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P. Defiderius Lenz O. 8. B. Pietà von St. Gabriel Prag (1895). 


An Benedikt XV. 


Dreifacher Lorbeer gürtet die Arone Dir: 
Rot im Geſchmeide leuchtet der Beeren Zier; 
Tauübertröpfelt zittern die Zweige, De 
Glanzes zu voll. 


herb ift der hauch, der dieſes Gezweig umſpinnt, 
Rot von dem Blut, das nieder vom Kreuze rinnt, 
Und die Brillanten, dran es den Glanz gewinnt? 
Tränen des Glücks. 


Tränen des Dankes aller der Mütterſchar, 
Aller der Witwen, aller der Waiſen gar. 
Selig, wer ſolche krone zum Hochaltar 
Gottes hin trägt. 


Dort, wo die Alten ewig im Staube knien, 
Denen zum opfern ihr Diadem verliehn, 


Siehſt Du mit Deiner Krone geziert einft Ihn, 
geſum, den herrn. 


* * 


Benediktiniſche Monatſchriſt I (1919), 1—4. 


Benediktiner und Bildung. 


Don P. Daniel Feuling (Beuron). 


en Vorraum des Beuroner Refektoriums ſchmückt ein Fries von 

finnigen Bildern aus dem Benediktinerleben. Das Ora et labora — 
bete und arbeite — wird veranſchaulicht. Hier find die Mönche im 
Chore und fingen voll Ehrfurcht und Sammlung das Lob des herrn; 
dort ſehen wir ſie auf dem Felde und in der Werkſtätte bei rühriger 
Arbeit der hände; auf anderen Bildern wieder finden wir ſie in der 
Schule als freundliche Lehrer der Jugend, bei den Bücherſchätzen des 
Rlofters mit emſigem Schreiben und Lefen beſchäftigt oder Seelſorge 
übend und das Wort Gottes verkündigend, ja mit hohen kirchlichen 
Würden bekleidet als Hirten und Lenker der Gläubigen. 

Die einfachen Bilder erinnern an eine große und wichtige Wahrheit 
der Geſchichte. Was es an menſchenwürdiger Arbeit und an geiftiger 
Kultur und Bildung gibt, iſt von früh an in den Rlöftern des hl. 
Benedikt freundlich aufgenommen und verftändnisvoll gepflegt wor⸗ 
den. Als die Benediktiner ſchon bald nach ihrer Gründung vom hl. 
Papſte Gregor d. Gr. und feinen Nachfolgern für die Predigt des 
Evangeliums bei den germaniſchen und keltiſchen Völkern beſtellt 
worden waren, verbreiteten ſie in regem Eifer mit den Gnaden des 
Evangeliums zugleich die Segnungen des Ackerbaues, des Unterrichts, 
der Bildung, der Wiſſenſchaften und Künſte. Sie gaben den Ertrag 
der alten griechiſch⸗römiſchen Kultur an die nachfolgenden Geſchlechter 
weiter und retteten für uns in ihren Klöſtern nicht nur die unſchätz⸗ 
baren Werke der Väter und Lehrer der kirchlichen Frühzeit, ſondern 
auch die koſtbaren Schriften des klaſſiſchen Altertums. Der Benedik⸗ 
tinerorden iſt, mit dem gelehrten Ludwig Traube zu reden, „im Mittel⸗ 
alter lange der alleinige Träger geiſtiger Kultur geweſen“,) und nach 
einem Worte Adolf harnacks war vom ſiebten Jahrhundert an jedes 
der vielen erblühenden Klöſter „zugleich ein Mittelpunkt des religiöſen 
Lebens und der Bildung im ande“ .) Aber auch ſpäter haben die 
Benediktiner ihre alte Liebe zu Bildung und Unterricht, Kunſt und 
Wiſſenſchaft bewahrt und betätigt. 8o haben beiſpielsweiſe die Mau⸗ 
riner (d. h. die franzöſiſchen Benediktiner von der ktongregation des 
hl. Maurus) im 17. und 18. Jahrhundert für die geſchichtlichen und 
kirchlichen Wiſſenſchaften in unermüdlichem Eifer geradezu „Erftaun= 
liches, Unſterbliches“) geleiſtet. 


) Traube, Dorlefungen und Abhandlungen I (1909) 1 
) Harnack, Das 5 feine Ideale und feine 1 5 s (1903) 42 
) Traube, a. a. O0. 
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Es wäre eine lohnende Aufgabe, die Aultur- und Bildungsgeſchichte 
des Benediktinerordens zu ſchildern, zu zeigen, was die Mönche für 
den geiftigen Fortſchritt der Dölker getan haben und welche Bedeutung 
ihrer Arbeit im Rahmen der allgemeinen Geiſtesgeſchichte der Menſch⸗ 
heit zukommt. Fehlt uns auch eine ſolche zuſammenhängende Aultur- 
und Bildungsgeſchichte des Ordens, ſo iſt es doch verhältnismäßig 
leicht, ſich mit Hilfe der großen Quellenwerke zur Benediktinergeſchichte 
ein freilich unvollmommenes Bild von der kulturellen Bedeutung des 
Benediktinerordens zu machen. Der große Mauriner gohannes Ma⸗ 
billon (+ 1707) bietet in feiner vielbändigen Sammlung benediktini- 
ſcher Heiligenleben (Acta Sanctorum O. 8. B., 1668 ff) und in feinen 
mächtigen Jahrbüchern des Benediktinerordens (Hnnales O. S. B., 1703 ff) 
zahlreiche wertvolle Einzelheiten zu unſerm Gegenftande. Beſonders 
aber hat der ſchwäbiſche Benediktiner Magnoald Ziegelbauer (+ 1750) 
in den vier großen Foliobänden ſeiner benediktiniſchen Bildungs⸗ und 
Selehrtengeſchichte (Hiſtoria rei litterariae O. S. B., 1754) eine gewaltige 
menge von Tatſachen und Beiſpielen zuſammengetragen und geordnet, 
und auf dieſes inhaltsreiche Werk iſt einſtweilen vor allem zu verwei⸗ 
fen, wenn jemand ſich mit den geiftigen Leiftungen der Mönche ver⸗ 
traut machen will. Schon ein raſcher Überblick über den Inhalt läßt 
erkennen, wie groß und mannigfaltig die kulturelle und wiſſenſchaft⸗ 
liche Tätigkeit der Benediktiner im Laufe der Zeiten geworden ift. 
Denn Ziegelbauer ſchildert nicht nur im allgemeinen den Urſprung, 
den Fortſchritt, das wechſelnde Geſchick, den vielfachen Niedergang 
und neuen Aufftieg der klöſterlichen Bildung und Wiſſenſchaft in den 
verſchiedenen Zeiten und Ländern, er belehrt uns auch im einzelnen 
über die hauptgebiete der benediktiniſchen Rulturtätigkeit. 80 führt 
er uns ein in die Geſchichte der vielen blühenden kloſterſchulen, macht 
uns vertraut mit den wichtigſten Kollegien, Seminarien, Akademien 
und Univerſitäten des Ordens und läßt uns Blicke tun in die weite 
Wirkſamkeit dieſer Bildungsſtätten, indem er uns die hervorragenden 
Männer nennt, die aus ihnen hervorgegangen ſind. Er zeigt, wie 
die Mönche von alters her nicht nur durch die verborgene Arbeit der 
Zelle, ſondern auch durch eigens unternommene literariſche Fahrten 
Wiſſen und Bildung zu gewinnen und zu verbreiten ſuchten. Wir 
werden vertraut mit den berühmten Bibliotheken und Urkundenſamm⸗ 
lungen des Ordens, mit deren Urfprung, Ausbau und Geſchick, auch 
mit den bedeutendſten Bibliothekaren und Archivaren, die um die 
Erhaltung und Wahrung der alten Schätze beſonders verdient ſind. 
Wir werden unterrichtet über die Gebiete, auf denen die Mönche 

N 1 * 
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hauptſächlich gearbeitet haben, und ſtaunen über die Mannigfaltigkeit 
ihrer Beſtrebungen und Intereffen. Denn wohin wir auch blicken, 
überall finden wir fie am Werke: in der Glaubenslehre, der hl. Schrift 
und ihrer Erklärung, den Schriften der Kirchenväter und Scholaſtiker, 
in Moral, Aſzeſe und Muſtik; in den Fragen des kirchlichen und 
und ſtaatlichen Rechts; in Philoſophie, Medizin, Chemie, Mathematik, 
Aſtronomie, Mufik; ganz beſonders ſodann in der Geſchichte der Kirche, 
des Ordens, der Klöſter ſowie einzelner Länder und Provinzen, ferner 
in den hilfswiſſenſchaften der Geſchichte wie kritik, Urkundenlehre, 
Chronologie, Philologie u. a. m. Das Bild, das wir fo erhalten, ge⸗ 
winnt an Leben und Anſchaulichkeit, wenn wir unter Ziegelbauers 
Führung die lange Reihe von Gelehrten und Schriftſtellern durchgehen, 
die uns in der Geſchichte des Ordens begegnen, die Menge ihrer Werke 
überſchauen und dabei erwägen, wie viele Schriften ſamt den Namen 
ihrer Verfaſſer verſchollen find. 

Ziegelbauer ſchreibt nur die Belehrten= und Bildungsgeſchichte des 
Ordens. Wir dürfen bei ihm nicht alles erwarten, was an geiſtiger 
Kulturarbeit in den Klöſtern heimiſch war. Darum fei hier wenig⸗ 
ſtens an das vielgeartete künſtleriſche Schaffen erinnert, das uns bei 
den Mönchen begegnet, und das zumeiſt in dem Bemühen wurzelte, 
die Feier des Bottesdienftes möglichſt würdig zu geſtalten. Wie viel 
haben die Klöſter getan für die Würde ihrer Gotteshäuſer durch Kirchen⸗ 
bau und Kirchenſchmuck, Malerei und Bildhauerſchmuck; mit welcher 
biebe haben ſie für die Schönheit des Gottesdienſtes geſorgt durch 
liebevolle Arbeit an den liturgiſchen Geräten und Gewändern, an den 
Büchern für Altar⸗ und Chordienſt, was haben fie geleiſtet für den 
kirchlichen Gefang, in deſſen treuer Pflege fie als wertvolles Hilfsmittel 
die Notenſchrift erfanden und entwickelten. 

So ſehen wir den Orden des hl. Benedikt in dauernder enger Be⸗ 
ziehung zu Kultur und Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt. Da lockt 
die Frage, wie dieſe Beziehung entftanden ift, worin die Rultur⸗ und 
Bildungsfreundlichkeit der Mönche wurzelt. 

Um dieſe Frage zu beantworten, greifen wir nach der Regel des 
hl. Benedikt, denn ſie war das Geſetzbuch, deſſen Wort und Geiſt das 
Wirken und Streben der Mönche durchoͤrang und beſtimmte. Was 
ſagt uns dieſe Regel über die Pflege der Wiſſenſchaften und Künſte 
im Kloſter, was ſagt fie über den Beruf der Mönche, Lehrer und 
Bildner der Menſchen und Völker zu fein? Müſſen wir nicht erwarten, 
daß Benedikt die alten Studiengewohnheiten der Klöfter ihrem vollen 
Umfange nach aufnimmt, ja, wie Alphonſe Dantier ſagt, „durch ganz 
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beſondere Dorfchriften die edle Liebe zum Studium in feinem Orden 
fördern wollte“? 

Aber ſeltſam! Wenn wir die Regel vom erſten bis zum letzten 
Rapitel durchgehen, finden wir nichts über Schulen und Bildungsweſen, 
nichts über Studium und Forſchertätigkeit, nicht einmal die alther⸗ 
kömmliche Schreibetätigkeit der Mönche iſt erwähnt, geſchweige denn 
empfohlen oder befohlen. Nur von Chorgebet, Handarbeit und geiſt⸗ 
licher Cefung ift die Rede; fie füllen Zeit und ktraft der Mönche aus, 
neben ihnen ſcheint andere Tätigkeit keinen Raum und keine Daſeins⸗ 
berechtigung zu haben. Sollten etwa die im Rechte ſein, die behaup⸗ 
ten, Benedikts Gründung ſei jeglichem Studium und Bildungsſtreben 
nicht nur fremd, ſondern geradezu feindlich geweſen? Schon in frü⸗ 
heren gahrhunderten wurden ſolche Anſichten aufgeſtellt und vertei⸗ 
digt.) Unter den Neueren ſprechen Männer wie Eduard Norden’), 
Adolf Harnack), Ludwig Traube ſich in dieſem Sinne aus. „Gebet 
und Arbeit der hände“, ſagt Traube, „machen die Tätigkeit der Mön⸗ 
che aus; noch gehört dazu nicht die Pflege der Literatur und Wiſſen⸗ 
ſchaft, die fpäter der Inhalt des Benediktinerordens geworden ſind.“) 
„Es darf nicht bezweifelt werden, daß Benedikt der wiſſenſchaftlichen 
Arbeit innerhalb der floſtermauern feindlich oder doch fremd gegen⸗ 


— überſtand. Die wiſſenſchaftlichen Tendenzen — darunter muß man 


alles verſtehen, was für das geiſtige Leben außer Gebet und Lektüre 
der hl. Schrift geſchah, vor allem das Handſchriftenkopieren — ſind 
in den Orden erft hineingetragen worden.“) ü 

Gewiß hat der hl. Benedikt feine Klöſter nicht als Schulen und 
Stätten der Gelehrſamkeit gründen wollen, etwa wie fein Zeitgenoſſe 
Caffiodor es mit Divarium tat; aber eine ſorgſame Prüfung der Regel 
ergibt, daß der Heilige den geiſtigen Arbeiten in feinen klöſtern nicht 
nur eine Daſeinsmöglichkeit ließ, ſondern ihnen von vornherein eine 
Beimftätte bereitete. 

nach Benedikts Abſicht ſollte das Klofter eine Gemeinſchaft von 
Männern umſchließen, die den evangeliſchen Räten folgend, das Hoch⸗ 
ziel der chriſtlichen Dollkommenbheit möglichſt verwirklichen wollten. 
Hauptzweck iſt ihm der tugendhafte Wandel (morum honestas, Rap. 
73), der zur vollkommenen Diebe führt (perfecta caritas, Rap. 7 
Schluß). Gemeinſames und privates Gebet, Gehorſam, klöſterliche 


9) Dantier, Ces monasteres bénédictins d“ alle I (1866) 353 

5) Dgl. Ziegelbauer, Hif. rei litt. O. 8. B. I 4 

) Die antike Aunſtproſa vom 6. Jahrh. v. Chr. bis in die Zeit der Renalſſance I (1898) 665 
) Das Mönchtum 41 

5) Dorlefungen und Abhandlungen II 146 

© Traube, Vorleſungen und Abhandlungen I 106 
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Selbftverleugnung, Arbeit und Lefung ſind die wichtigſten Hilfsmittel 
jenes Jiels. Als Vorbedingung des gemeinſamen klöſterlichen Tugend⸗ 


ſtrebens gilt dem Heiligen die Abgeſchloſſenheit des Kloſters von der 


ablenkenden und ſtörenden Welt. Um dieſer Abgeſchloſſenheit willen 
ſoll das £lofter möglichſt unabhängig von der Außenwelt und daher 
wirtſchaftlich ſo ſelbſtändig als möglich ſein: „Alles Notwendige — 
Brunnen, Mühle, Garten und die verſchiedenen Werkſtätten — ſoll 
ſich innerhalb der Kloſtermauern befinden, damit die Mönche nicht 
gezwungen ſeien, draußen umherzugehen, weil das ihren Seelen durch⸗ 
aus nicht zuträglich iſt.“ (Rap. 66) Um dieſer Abgeſchloſſenheit und 
Selbſtändigkeit willen follen die nötigen Arbeiten möglichſt im Kloſter 
und von den Mönchen ſelbſt geleiſtet werden. Aus dieſem Grunde 
tritt die handarbeit in der Regel des hl. Benedikt ſtark hervor: nicht 
um ihrer ſelbſt willen, ſondern weil fie das Rlofter unabhängig macht 
und dadurch dem geiſtlichen beben dient. Kann die Abgeſchloſſenheit 
erreicht werden, ohne daß die Mönche gewiſſe Arbeiten, etwa Feld⸗ 
arbeiten, ſelbſt verrichten, ſo denkt der hl. Benedikt nicht daran, ihnen 
dieſe Arbeiten zuzumuten (ogl. Rap. 48). Um fo weniger, als ja 
eine Dermehrung der Handarbeit die Zeit für die beſung vermindern 
würde, auf die der hl. Benedikt ſo großen Wert legt (vgl. Rap. 8; 48; 49). 

Der beſung, lectio diving, weiſt der hl. Benedikt im Tagewerk der 
Mönche einen beträchtlichen Raum zu. Sie iſt der Handarbeit zur 
Seite geſtellt und gilt dem hl. Ordensvater als ernſte und wichtige 
Beſchäftigung, die gewiſſenhaft ausgeführt werden muß. Arbeit und 
heilige beſung ſollen die ganze Zeit ausfüllen, die nach den Stunden 
des Gebets übrig bleibt. Das 48. Kapitel der Regel beginnt mit den 
Worten: „Die Trägheit iſt eine Feindin der Seele; und deshalb müſſen 
die Brüder zu beſtimmten Zeiten mit Handarbeit und zu beſtimmten 
Seiten wieder mit heiliger Leſung beſchäftigt werden.“ Je nach der 
Jahreszeit ſollen täglich 2— 4 Stunden dieſer beſung gewidmet fein, 
und die ganze Zeit, die an Sonntagen nach dem Bottesdienfte frei 
bleibt, ſoll darauf verwendet werden. Dabei iſt es dem hl. Geſetzgeber 
ſehr am Herzen gelegen, daß die Lefezeit ernſt und fleißig ausgenutzt 
werde, und er findet es ſehr wichtig (ante omnia, Rap. 48), daß 
während der beſung befondere Nufſicht geführt werde, damit ja keiner 
träge fei und vielleicht gar ſchwatze: eine Dorficht, die gewiß begründet 
war, da ohne Zweifel ein beträchtlicher Teil der Mönche vor dem 
Eintritte ins Alofter nur wenig oder gar nicht gelefen hatte und 
manche von ihnen die Lefepflicht wohl als eine härtere Buße denn 
die ſchwerſte handarbeit empfanden. Für den Geiſt, in dem Benedikt 
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die beſung geübt haben will, ift die Dorfchrift bemerkenswert, daß 
die Bücher der Ordnung nach von vorn bis hinten ganz geleſen wer⸗ 
den müſſen. (kiap. 48) 

Außer den privaten Lefungen der Mönche fanden täglich gemein⸗ 
ſame beſungen ſtatt: fo bei den Metten, vor Beginn der Komplet und 
bei Tifh. Wegen der eigenartigen Zuſammenſetzung feiner Mönchs⸗ 
gemeinde — neben Dornehmen und Gebildeten fanden ſich Unfreie 
und Barbaren (Gothen), vgl. Regel flap. 59; 60; 63; 8. Gregor d. Gr., 
Dialoge II Kap. 6 — mußte der Heilige den Stoff für die gemeinſame 
beſung entſprechend auswählen. Bei den Metten ſollten die hl. Bücher 
des Alten und Neuen Teſtaments ſamt den Erklärungen der Rirchen= 
väter geleſen werden (fap. 9), für die abendliche Lefung vor der 
Romplet empfiehlt der hl. Benedikt die Collationes des Caſſian, die 
Lebensbefchreibungen der Altväter und ausgewählte Bücher der hl. 
Schrift. (kap. 43) Mußte die gemeinſame beſung mit Rückſicht auf 
die weniger Gebildeten unter den Mönchen auf beſtimmte klaſſen 
von Büchern beſchränkt werden, ſo konnte die private beſung je nach 
Begabung und Bildung des Einzelnen auch auf andere Werke aus⸗ 
gedehnt werden. Nach Kapitel 73 der Regel durften, ja follten alle 
Werke der Däter ohne Ausnahme dieſer Lefung dienen. 

Dieſe mannigfaltigen, von der Regel geforderten Cefungen ſetzten 

einen entſprechenden Bücherſchatz voraus. Daß die feiner Regel folgen⸗ 
den Klöſter ausnahmslos einen ſolchen Bücherſchatz beſitzen, iſt für 
Benedikt eine ſchlechthin ſelbſtverſtändliche Sache; im Kapitel 48 iſt 
einfach geſagt: „Für die Tage der Faſtenzeit erhalte jeder ein Buch 
aus der Bibliothek.“ Wenn jeder ein Buch erhalten ſoll, iſt voraus⸗ 
geſetzt, daß mindeſtens ſoviele Bücher wie Mönche vorhanden ſind. 
nun läßt aber die Regel erkennen, daß die Jahl der Mönche in 
Monte Caffino bereits beträchtlich war. Das Rlofter war in Gruppen 
von je 10 Mönchen eingeteilt, die je einen „Dekan“ an der Spitze 
hatten (Kap. 21), und es find mindeſtens einige ſolcher Zehntſchaften 
vorausgeſetzt. Jieht man die Angabe in Betracht, daß die Mönche 
zu je 10 — 20 mit ihren Dekanen in gemeinſamen Räumen ſchlafen 
ſollen (£ap. 22), ſo muß man immerhin auf 50, 60, ja mehr Mönche 
ſchließen. ga, wenn man ſich erinnert, daß der hl. Benedikt ſchon in 
Subiaco gegen 150 Mönche um ſich vereint hatte (ogl. Dialoge II 3), 
fo hat man guten Grund, eine noch zahlreichere Kloſtergemeinde in 
Monte Caſſino und alſo auch eine entſprechend große Bibliothek an⸗ 
zunehmen. Das bedeutet aber einen für die damalige Zeit nicht nur 
beachtenswerten, ſondern geradezu reichen Bücherſchatz, deſſen Dor=- 
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handenſein ſchon an und für ſich die Rede von der Bildungsfeindlich⸗ 
keit des hl. Benedikt ſinnlos macht. 

Wenn nun eine ſo anſehnliche Bücherſammlung vorhanden war, 
woher war fie gekommen? Da die Bücher damals infolge der Mühe 
des Abſchreibens und infolge der immer größeren Seltenheit des 
Pergamentes ſehr teuer waren, läßt ſich nicht annehmen, eine ſolche 
Bibliothek ſei durch Schenkung oder Kauf in das Kloſter gekommen. 
mit dem Sparſamkeitsſinne, der aus der Regel ſpricht (vgl. ap. 55: 
die Kleider ſoll man möglichſt wohlfeil beſchaffen) iſt es unvereinbar, 
daß der heilige die nötigen Bücher um teures Geld von auswärts 
beſchafft hätte, wo es doch möglich war, fie in Übereinſtimmung mit 
der alten morgen- und abendländiſchen Mönchstradition im Kloſter 
mit viel weniger Nufwand ſelbſt herzuſtellen. Aber davon ganz ab⸗ 
geſehen: bei dem Streben des hl. Benedikt nach möglichſter wirtſchaft⸗ 
licher Gefchloffenheit des Kloſters verſteht es ſich von ſelbſt, daß zu 
den Werkſtätten, die innerhalb der £loftermauern fein ſollen, auch 
die Werkſtätte gehörte, in welcher Bücher hergeſtellt werden, das 
Skriptorium oder die Schreibftube. Unter den artes, die in den Klöſtern 
gepflegt werden ſollen (Rap. 57; 66), ſind nicht nur die eigentlichen 
Handwerke, ſondern auch die Kunſtfertigkeiten zu verſtehen, und unter 
dieſen nahm von altersher in den Klöftern die Schreibkunſt einen 
hervorragenden Platz ein. Don den Klöſtern des von Benedikt hoch⸗ 
verehrten hl. Martinus (vgl. Dialoge II 8) ſagt Sulpicius Severus, 
daß in ihnen als einzige Aunft (ars) die Schreibkunft geübt werde.) 
Wenn vom Bücherabſchreiben in der Regel des hl. Benedikt nicht aus⸗ 
drücklich geſprochen wird, ſo beweiſt dies ſchon deshalb nichts gegen die 
Pflege dieſer Arbeit in feinen Klöftern, weil ja der Heilige im Allgemei⸗ 
nen die Überlieferungen des bisherigen Mönchtums beibehielt und in 
ſeiner Regel meiſt nur das beſonders erwähnt, was er anders als bis⸗ 
her üblich geordnet wiſſen wollte. So erweiſt ſich die Schreibtätigkeit 
der Mönche nicht nur aus der Tatſache der mehr oder weniger reichen 
Kloſterbibliotheken, fie ift auch mit der ganzen Anlage der erften Bene⸗ 
diktinerklöſter unlösbar verknüpft, und es iſt nur aus einer ungenügen⸗ 
den lienntnis der Sachlage zu erklären, wenn ein ſo hervorragender Ge= 
lehrter wie Traube in einer feiner Dorlefungen zuerſt an die rege Tätig⸗ 
keit der klöſterlichen SRriptorien vor Benedikt erinnert und dann beifügt: 
„In Monte Caſſino, der Gründung Benedikts, finden wir zunächſt des⸗ 
gleichen nicht. So ſeltſam es ſcheint: die Anfänge des Benediktinerordens 
find mit dieſen literariſchen Derdienften der Mönche nicht verknüpft.“) 


) Dita 8. Martini, Rap. 10 ) Dorlefungen und Abhandlungen I 106 
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Es kann alfo nicht bezweifelt werden, daß der geiltigen Arbeit 
ſamt ihren Vorausſetzungen in den Klöſtern St. Benedikts von Anfang 
an ein beachtenswerter Platz angewieſen war. Zudem verrät ſchon 
die Regel ſelbſt, daß die geiſtige Arbeit von den Mönchen im allge⸗ 
meinen geſchätzt, ja bevorzugt wurde. Denn nicht nur gehört das 
Schreibzeug zu den Dingen, die nach Benedikts Anſicht ſo nötig ſind 
wie Kleider, Schuhe und Strümpfe (Rap. 55), der Heilige ſcheint auch 
gerade befürchtet zu haben, daß die Sütergemeinſchaft im Klofter am 
eheſten durch den Eifer für die geiſtige Arbeit gefährdet werden könnte; 
denn wo er im 33. Kapitel einſchärft, daß keiner ohne Erlaubnis des 
Abtes irgend etwas annehmen oder befigen dürfe, hebt er aus der 
menge der Dinge drei und nur drei hervor, die alle der geiſtigen 
Arbeit dienen: Bücher, Schreibtafel und Griffel.) 

Welches war nun der Zweck der Lefung und des ganzen klöſter⸗ 
lichen Bildungsſtrebens? Kein Zweifel, daß dieſer Zweck zunächſt ein 
rein aſzetiſcher, erbaulicher war. Einerfeits ſollte die beſung ein hHilfs⸗ 
mittel gegen die Trägheit fein (tap. 48), andererſeits — und das 
war die Hauptſache — ſollte ſie dem inneren beben der Mönche 
nahrung geben und zu heiligem Streben antreiben und erwärmen 
(vgl. Rap. 73). Wie überall, fieht der hl. Benedikt auch hier zunächſt 
nur auf das Weſentliche; weſentlich iſt ihm aber nur der klöſterliche 
Tugendwandel und was für dieſen notwendig und förderlich iſt; und 
die Bildung, die von dieſem Befichtspunkte aus in Betracht kommt, 
iſt einzig die geiſtliche Bildung. 

Aber auch hier zeigt Benedikt keine ſchroffe Ausſchließlichkeit und 
Enge. Es kann aus keinem Worte der Regel gezeigt werden, daß 
eine Gefung, ein Studium zu anderen als den innerklöſterlichen Zwecken 
unter allen Umſtänden verpönt war. Wenn ſchon die Arbeit in hand⸗ 
werk oder kiunſtfertigkeit, die doch auch zunächſt nur dem klöſter⸗ 
lichen Leben dienen ſoll, dennoch auch außerklöſterlichen Kreifen zu 
gute kommen darf, falls nur dabei der klöſterliche Geiſt nicht Scha⸗ 
den leidet (flap. 57), um wie viel mehr entſpricht es dann der Art 
und dem Beiſpiele des hl. Benedikt, daß auch die Früchte der geiſtigen 
Arbeit dem Wohle der Welt und der Seelen dienen dürfen. Gregor 
d. Gr. berichtet uns denn auch, daß der heilige wie ſchon in Subiaco 
(Dial. II 2), fo beſonders von Monte Caffino aus eine eifrige Seelſorge 
ausübte und die umwohnenden heiden durch fleißige Predigt (assidua 
praedicatione) zum chriſtlichen Glauben bekehrte. (Dial. II 8; 19) Was 


5) Darauf hat Abt Herwegen in feinem Buche „Der hl. Benedikt“ (Düffeldorf 1917) 105 feinfinnig 
hingewiefen. 
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er aber ſelbſt übte, das ließ er gerne auch jene unter feinen Mönchen 
tun, die dazu befähigt waren. 50 ſandte er häufig Mönche in einen 
benachbarten Ort, wo er felbft viel gewirkt hatte, und ließ fie dort 
bei £lofterfrauen religiöfe Belehrungen und Ermahnungen halten 
(ebenda 19). Wie er nun aber innerhalb des kiloſters vom Abte als 
dem Lehrer der Mönche (Kap. 2; 3) ſtrenge fordert, daß er Weisheit 
(sapientia), Lehrtätigkeit und Wiſſen (doctrina) beſitze und darauf 
bedacht ſei, wohlbewandert im göttlichen Geſetze (doctus in lege di- 
vina) zu fein, um feinen Jüngern ſtets Neues und Altes bieten zu 
können (£ap. 64), fo verlangte er doch gewiß von den im Predigt⸗ 
amte beſchäftigten Mönchen das gleiche. Die vom hl. Benedikt ge⸗ 
ſtattete und gewünſchte Predigttätigkeit forderte eine beſondere Dor- 
bereitung durch eigens dafür unternommene geiſtige Arbeit, und zwar 
um ſo mehr, als bei ſolchem ſeelſorglichen Wirken naturgemäß manche 
Dinge zu betrachten waren, die nicht in den Kreis der innerklöſter⸗ 
lichen Belehrung und Lefung fielen. 

Es entſprach alſo durchaus dem Geiſte der Regel und dem Beiſpiele 
des Heiligen, daß von den Mönchen geiſtige Arbeiten geleiſtet werden 
konnten, die nicht unmittelbar dem perſönlichen Innenleben des Ein⸗ 
zelnen oder dem geiſtlichen Streben der Kloſtergemeinde zu dienen 
brauchten, ſondern auf andere Zwecke hingeordnet waren. Doraus= 
geſetzt ward nur, daß ſolche Arbeiten nötig oder nützlich waren und 
dem Kloſterleben im Ganzen ſowie der Tugend der fo beſchäftigten 
moönche nicht ſchädlich und hinderlich wurden. Damit war aber grund⸗ 
ſätzlich die Möglichkeit gegeben, auch ſcheinbar ferner liegende Wiſſens⸗ 
zweige zum Gegenſtande des klöſterlichen Lefens und Studierens 
zu machen. Es konnten beſonders auch die weltlichen Wiſſensſchätze 
bearbeitet und benützt werden, ſobald und ſofern ſolches als zweck⸗ 
mäßig erſchien und nicht den Grundpflichten des Mönchtums Eintrag 
tat. lieineswegs war es nötig, daß von außen her, etwa durch 
Caffiodors Beſtrebungen, etwas dem Geiſte Benedikts Fremdes oder 
gar Feindliches in den Orden hineingetragen wurde, um eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Entwicklung einzuleiten. Der Möglichkeit und Anlage nach 
war alles in Benedikts grundlegendem Werke enthalten. Nur darauf 
kam es an, daß inneres Wachstum der Klöfter und äußere Anläſſe 
oder Bedürfniffe die, Anlage weckten und entwickelten, bis fie in eigener 
£raft, doch getragen vom Geiſte der Regel, ſich vollenden konnte. 

Welches waren die befruchtenden Mächte, die zur wirklichen Ent⸗ 
faltung dieſer Kultur- und Bildungsmöglichkeiten führten? 

Don außen kamen die Forderungen des Augenblicks, die Not der 


— 
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Kirche, die Anregungen der Biſchöfe und Päpſte, die Wünſche mäch⸗ 
tiger Gönner, die Bedürfniſſe des chriſtlichen Dolkes. Gregor der Große 
(T 604) wies den Mönchen St. Benedikts ein großes Tätigkeitsfeld 
an, als er fie zu Miſſionären der Angelſachſen beſtellte. Die Arbeit 
in den neuen Derhältniffen kam der geiſtigen Bildung und Arbeit der 
Mönche zugute. Das abſterbende, geiftig verkümmerte Italien, wo 
Benedikt ſeinen Orden gegründet, hatte wenig Anſprüche an die 
Bildungstätigkeit der Mönche geſtellt; es bot keinen günſtigen Boden 
für Schule und Wiſſenſchaft; auch war die weltliche Bildung und 
Wiſſenſchaft allzulange dem Chriſtentume feindlich entgegengetreten, 
ſo daß es ſchwer ſein mochte, ihre Hilfsmittel unbefangen zu verwerten; 
eine mit Abſicht auf gelehrte Bildung angelegte Kloſtergründung gleich 
der Caffiodors hatte ſich nicht lange halten können.) Inmitten der friſch 
aufſtrebenden Dölker germaniſchen und iriſchen Blutes war das anders. 
Nachdem dieſe Dölker Geiſt und herz der frohen Botſchaft des Blau- 
bens geöffnet hatten, waren ſie bald auch aufnahmebegierig für jede 
Art der Belehrung und Bildung. Und da die Mönche ihnen das 
Evangelium gebracht hatten, ſuchten ſie ganz von ſelbſt bei den näm⸗ 
lichen Mönchen jeden weiteren Unterricht. 8o traten neue Forderungen 
an die Klöſter heran; die Mönche verſtanden den Ruf der Zeit und 
hatten daraus ſelbſt den größten Gewinn. 

Aber dieſe von außen kommenden Anregungen konnten nur dann 
fruchtbar werden, wenn fie im Innern der Klöfter auf ein Geiſtesleben 
ſtießen, das ſtark und entwickelt genug war, um ſolche Anregungen 
zu erkennen, aufzunehmen und ihnen erfolgreich zu entſprechen. Wie 
hatte ſich in den Klöftern, die nach Benedikts Regel lebten, ein hin⸗ 
reichend ſtarkes Beiltesleben entwickeln können? Welche Antriebe zu 
ſolcher Entwicklung waren in dem urſprünglich ſo ſchlichten Benedik⸗ 
tinerleben ſelbſt gelegen? Wer das geſchichtlich gewordene Verhältnis 
der Benediktiner zur Bildung und Wiſſenſchaft verſtehen will, muß 
eine Antwort auf dieſe Frage ſuchen. | | 

Drei Dinge hauptſächlich mußten zu gefteigerter geiftiger Tätigkeit 
der Mönche hinführen: die Pflege des liturgiſchen Chorgebetes, die 
Erziehung und Heranbildung der Jugend im Klofter und die Ausübung 
gewilfer Handwerke und Hünſte durch die Mönche. 

Dem gemeinfamen Chorgebete hat Benedikt die erſte Stelle im 
klöſterlichen Tageswerke angewieſen. Ausdrücklich ſagt er, daß dem 
opus Dei, dem „Botteswerke“ nichts vorgezogen werden darf. (Rap. 43) 
Sobald das Zeichen zum Chore ertönt, follen die Mönche alles aus 


I) Ugl. Hörle, Frühmtttelalterliche Mönchs- und Klerlkerbildung in Italien (Freiburger theol. Studien 
Heft 13, 1914); Schnürer, Bonifatius (Weltgeſchichte in Charakterbildern, 1909). 
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der Hand legen und unverzüglich fi zum Orte des Bottesdienftes 
begeben (fiap. 43), ja fie ſollen einander, mit Würde und Beſcheidenheit 
freilich, wetteifernd zuvorkommen. (fap. 22) Bei den Gebeten, beſun⸗ 
gen und Gefängen im Chore verlangt die Regel größte Würde, Demut 
und Ehrfurcht, und keiner darf ein Amt dabei ausüben, Pſalmen und 
Antiphonen anſtimmen, ſingen oder leſen, wenn er dies nicht gut und 
erbaulich zu tun verſteht. (flap. 47) Dieſer äußeren Würde der gottes⸗ 
dienſtlichen feier muß aber die innere Gefinnung entſprechen, die der 
hl. Ordensftifter in einem eigenen Kapitel der Regel einſchärft, und 
die vor allem fordert, daß das Chorgebet in heiliger Sammlung ver⸗ 
richtet werde und dabei „der Beift im Einklang mit der Stimme ſei.“ 
(Kap. 19) Dieſer Einklang des Geiſtes mit der Stimme ſetzt aber 
das Derftändnis des geſprochenen, geſungenen oder geleſenen Wortes 
voraus. Darum erinnert Benedikt in dem nämlichen 19. Kapitel an 
das Wort des Pfalmiften: „Pfallieret weiſe!“ (Pf. 46,8.) Darum hatte 
auch die Lefung, zu der die Mönche nach den Metten und an den fonft 
beſtimmten Zeiten verpflichtet waren, zunächſt den Zweck, die Pſalmen 
zu lernen und in ihren Sinn einzudringen. So hebt Kapitel 8 aus⸗ 
drücklich hervor: „Was nach den Metten an Zeit übrig bleibt, ſollen 
die Brüder, ſoweit es notwendig iſt, auf das Studium des Pſalteriums 
und der Lefungen verwenden.“ 

de mehr nun ein Mönch von der heiligkeit des göttlichen Dienſtes 
durchdrungen war, je mehr er die eben erwähnten Grundſätze und 
Dorfchriften der Regel erfaßte, um fo mehr mußte er ſich angetrieben 
fühlen, die Gebete und Befänge des Offiziums, die Pſalmem und an⸗ 
deren hl. Schriften, die Schrifterklärungen der Däter und was ſonſt 
im Gottesdienſte eine Stelle hatte, gut und immer beſſer zu verſtehen. 
Da konnte es aber nicht ausbleiben, daß mancher Mönch entſprechend 
ſeiner Bildung und perſönlichen Einſicht ſich mit den Texten des Offi⸗ 
ziums, mit den hl. Schriften und Däterwerken fleißig und aufmerkſam 
zu beſchäftigen begann, ſeine ſprachlichen, geſchichtlichen, theologiſchen, 
vielleicht auch künſtleriſchen Kenntniſſe mit Rückſicht darauf zu be⸗ 
reichern ſuchte, ſich geiſtig aneignete, was die vorhandene Bibliothek 
an Stoff dazu bot, ſich nach weiteren Hilfsmitteln für die liebgewon⸗ 
nene Arbeit umſah, neue Bücher für die Bibliothek oder doch zur 
Abſchrift für fie zu erhalten ſuchte, bei den Gebildeten und Gelehrten 
unter den Bäften, an denen es im kiloſter niemals fehlte (Kap. 53), 
beſonders vielleicht bei zugereiſten Mönchen (vgl. Kap. 61) neues Wiſſen 
zu erwerben oder Nufſchluß über ſchwierige und dunkle Dinge zu 
erlangen trachtete. Die Natur der Sache und das Beifpiel der von 
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Benedikt als Führer empfohlenen Kirchenväter (vgl. Rap. 73) mußte 
über kurz oder lang dazu führen, auch in profanen Werken, 3. B. 
grammatikaliſchen und geſchichtlichen Inhalts, nach kienntniſſen zu 
ſuchen, die dem vorgeſetzten Zwecke dienen konnten. Auf dieſe Weiſe 
konnte, ja mußte eine geiftige Bewegung in Gang kommen, die aus⸗ 
geſprochen wiſſenſchaftlichen Charakter hatte, und doch aus dem bene⸗ 
diktiniſchen Lebensganzen nicht herausfiel, vielmehr aus Wort und 
Geift der Regel vollkommen natürlich hervorwuchs. 

Drängte auf ſolche Art das monaſtiſche Chorgebet zum Studium, 
ſo wirkte in gleichem Sinne die Erziehung und Heranbildung der 
jungen Leute im Kloſter. Schon zu der Zeit, als Benedikt noch in 
Subiaco weilte, brachten vornehme Römer ihre Söhne, um fie dem 
Heiligen zur Erziehung zu übergeben. (Dial. II 3) Audy in Monte 
Caffino nahm Benedikt Knaben und junge Leute in das Kloſter auf, 
damit fie dort zu guten Mönchen herangebildet würden. Ihre Zahl 
muß beträchtlich geweſen fein, und der Ordensvater muß diefe Jugend 
als ſehr wichtig für das Kloſterganze betrachtet haben, denn in nicht 
weniger als 8 Kapiteln feiner Regel kommt er auf fie zu ſprechen 
(Kap. 30; 31; 37; 39; 45; 59; 63; 70). Sollten die Anaben für ihr 
künftiges Mönchsleben fähig werden, ſollten fie namentlich auch im⸗ 
ſtande fein, dem Chorgebete und der fo ausgedehnten Lefung mit 
Nutzen und nach den Vorſchriften des hl. Benedikt zu obliegen, fo 
mußten ſie durch beſonderen Unterricht in die Kenntnis der religiöſen 
Wahrheiten, in die Künſte des Lefens und Schreibens, der Grammatik 
und des Rechnens eingeführt werden, kurz, ſie mußten mindeſtens 
eine elementare Bildung erhalten, die ihnen der Kloſterordnung gemäß 
ſelbſwerſtändlich von Mönchen vermittelt wurde. Sollten ſie ſoweit 
geführt werden, daß ihnen die gemeinſamen und privaten Lefungen 
wohlverſtändlich wurden, fo mußte dieſe Bildung über bloß elementare 
Belehrung beträchtlich hinausgeführt werden. Nur fo konnte erreicht 
werden, was der hl. Benedikt fo ſehr wünſcht: daß die einmal Heran⸗ 
gewachſenen heilige beſungen gerne anhörten (tap. 4) und daß fie 
nie zu jenen Mönchen gehörten, die aus Nachläſſigkeit oder Trägheit 
nicht aufgelegt oder gar nicht fähig find, der beſung zu obliegen, und 
von denen der hl. Benedikt im 48. Kapitel mit ſichtlichem Unbehagen 
ſpricht. Daß nicht dem nächſten beſten, ſondern einem dazu befähig⸗ 
ten Mönche die Arbeit der Erziehung und des Unterrichts übertragen 
wurde, verſteht ſich bei Benedikt von ſelbſt, da er ja auch ſonſt ſtrenge 
darauf fieht, daß zu wichtigen Ämtern und Arbeiten nur geeignete 
Brüder beftellt werden. (Rap. 21; 58; vgl. 38; 47) An Mönchen aus 
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vornehmen und gebildeten kireiſen fehlte es ja nicht, und es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß ein aus ſolchen Kreiſen hervorgegangener Mönch bei feinem 
Unterrichte auf das zurückgriff, was er einft ſelbſt in feinem weltlichen 
Bildungsgange gelernt und geleſen hatte. Durch die im kiloſter ebenſo 
unvermeidliche als felbftverftändliche Erziehungsarbeit wurde fo ganz 
von ſelbſt der nötige oder wünſchenswerte Zuſammenhang mit der 
damaligen weltlichen Bildung und Wiſſenſchaft gewahrt. Auch bot die 
Lehrtätigkeit dem ſtrebſamen Mönche reichlichen Anlaß zu eigener 
Fortbildung, und ſo mußte der allgemeine Bildungsſtand und das 
geiftige beben im Alofter durch das innerklöſterliche Erziehungsweſen 
nachhaltig gefördert werden. 

An dritter Stelle haben wir die Ausübung mancher Handwerke 
und Rünfte als Anfporn für das klöſterliche Bildungs- und Studien⸗ 
weſen bezeichnet. Don dem engen Zuſammenhange der Schreibkunſt 
mit der Bildung in alter Zeit iſt ſchon die Rede geweſen. Die Aunft 
des Befanges und allgemein der Muſik hätte erwähnt werden können, 
als wir von der Pflege der Liturgie und ihren Antrieben zu geiſtigem 
Streben ſprachen. hier fei als ein Gebiet, das handwerk und kunſt⸗ 
volle Technik in ſich vereint, die Baukunſt genannt. Sie wurde von 
Benedikt in den Kreis der Arbeiten feiner Mönche gerne aufgenom⸗ 
men, ſchon wegen ihres großen Wertes für die wirtſchaftliche Selb⸗ 
ſtändigkeit des Rlofters. An verſchiedenen Stellen des Lebens (Rap. 3; 
8; 9; 11; 22) leſen wir von der Pflege dieſer KRunſt. Bau und 
Erhaltung der Klöfter ſowie der dazu gehörigen Kirchen waren ein 
würdiges Feld für die Derwertung der Fertigkeiten, die einzelne Mönche 
im Baufache beſaßen. Wenn aber die Baukunſt im kiloſter dauernd 
gepflegt wurde, Jo Konnte man nicht der Hilfsmittel entbehren wollen, 
die Rechen⸗ und Meßkunſt dafür lieferten. Bier waren Anknüpfungs⸗ 
punkte für allerlei Studien gegeben. Mit der Baukunſt mußte ſich 
bald die Malerei als Gewerbe und gegebenenfalls als eigentliche Kunſt 
verbinden, desgleichen andere Zweige der ſchönen Rünfte, zumal ſo 
eine würdige Ausftattung des Gotteshauſes möglich wurde. Nuch 
auf andere Rünfte und Fertigkeiten wurden die Mönche durch ihre 
ganze Lebensart hingewieſen, 3. B. auf die Heilkunſt, die in den meiſt 
abgelegenen Klöſtern um fo mehr gepflegt werden mußte, als der hl. 
Benedikt großen Wert auf die gewiſſenhafte Sorge für die kranken 
legte, wie verſchiedene Kapitel der Regel zeigen. Es iſt bezeichnend, 
daß die älteſten erhaltenen Kataloge von Rlofterbibliotheken verhältnis⸗ 
mäßig oft mediziniſche Schriften aufführen.) 


) Dgl. Maitre, Ces écoles Episcopales et monastiques (1866) 278 ff, wo eine Anzahl ſolcher Kataloge 
mitgeteilt ſind. 
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Gerade das unmerkliche Fortſchreiten von hl. Lefung, Unterricht 
oder handwerklich techniſcher Arbeit zu eigentlichem Studium ſicherte 
und befeſtigte die Stellung der höheren geiſtigen Arbeiten im Kloſter. 
Soweit ſolches Studium, etwa des klöſterlichen Baumeiſters oder 
Rrankenbruders (Infirmars), unmittelbar die handarbeit anderer för⸗ 
derte, konnte es ohne weiteres der Handarbeit gleichgeachtet werden 
und deshalb an deren Stelle treten; wie ja auch jene Geſchäfte 3. B. 
des Verwalters, die nicht eigentlich und ausſchließlich Handarbeit 
waren, in der Zeit der Arbeit und nicht der Lefung zu beforgen 
waren. Auch iſt anzunehmen, daß die verſchiedenen geiſtigen Arbeiten 
von vornherein zu jenen „wichtigen Geſchäften“ (causae gravis utili⸗ 
tatis) gerechnet wurden, die von gewiſſen körperlichen Arbeiten ent⸗ 
ſchuldigten, ſelbſt wenn die Regel großen Wert darauf legte, daß alle 
die betreffenden Arbeiten leiſteten. 8o betont die Regel ausdrücklich, 
daß die Brüder einander abwechſelnd bedienen ſollen und daß keiner 
vom Rüchendienfte frei fein ſoll, „er ſei denn krank oder in größeren, 
wichtigen Arbeiten beſchäftigt.“ (flap. 37) Beiſpielsweiſe ſoll der Celle⸗ 
rar (Verwalter) eines größeren kiloſters dieſe Difpens genießen. Der 
Grundſatz, der hier angewendet ift, ward von großer Bedeutung für 
den Nufſchwung der geiſtigen Arbeiten im Kloſter. Es lag im Geiſte 
und in der Abſicht des hl. Benedikt, daß die Eigenart der verſchiedenen 
Arbeiten berückſichtigt wurde: eine wichtige Arbeit, die beſondere 
Kenntniſſe, Einſichten, Erfahrungen vorausſetzte, und bei der es dar⸗ 
auf ankam, daß ſie fortlaufend getan wurde, ſollte nicht ohne Not 
durch andere Arbeiten unterbrochen und damit beeinträchtigt werden, 
zumal, wenn dieſe anderen Arbeiten ohne weitere Vorbereitung von 
jedem Einzelnen getan werden konnten. Dieſe weiſe Unterſcheidung 
mußte ganz beſonders größeren geiſtigen Arbeiten zu gute kommen, 
die ihrer Natur nach langandauernde Sammlung und zuſammen⸗ 
hängendes Studium erfordern. Die Regel war weit genug, um auch 
umfaſſende Studien rein wiſſenſchaftlicher Art zu ermöglichen. Es 
brauchten nur gewiſſe von Benedikt angewandte Grundſätze auf neue 
Derhältniffe und Aufgaben angewandt zu werden. 


(Schluß folgt.) 
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Zeichen der Zeit. 


Don P. Alois mager (Beuron). 


ede Zeit hat ihre Zeichen. Sie zu beachten und ihrer Wegweiſung 

zu folgen, iſt eine aus innerſtem Derantwortungsbewußtfein der 
Geſamtheit wie der Einzelperſonen erwachſende Pflicht der Zeitgenoffen. 
Flammen gleich ſchlagen die Zeichen unſerer erlebnisſchwerſten und 
⸗furchtbarſten Zeit empor aus den politiſch⸗ſozialen Finſterniſſen und 
dem kulturell religiöſen Chaos der Gegenwart und jüngſten Der- 
gangenheit. Wer ſelbſt durch die in unerhörtem Weltgeſchehen ſich 
vollziehende Erſchütterung und Derfchiebung des Dolks= ja des Menſch⸗ 
heitszentrums ſich nicht aufhalten läßt im raſenden Tanz um ſein 
eigenes ſinnlich⸗diesſeitiges Ich, einem ſolchen allerdings fehlen die 
elementarſten Dorausfegungen, feinen geiſtigen Befichts= und Gehör⸗ 
ſinn einzufühlen in die geheimſten bebensregungen der Mit⸗ und Um⸗ 
welt, und damit zur prophetiſch vorausſchauenden Jeichendeutung und 
zum Derftändnis feiner Zeit. Und wer feinen überſinnlich intereffierten 
Blick nur auf der Oberfläche der Jeitereigniſſe auf und ab wandern 
läßt, der wird aus ihnen ein geiſtiges Zeitbild herausſchauen, das 
zum Ferrbild wird in dem Grad, als die drängenden, lebenaufwühlen⸗ 
den, im wahren Sinn Weltgeſchichte ſchaffenden Gewalten der Tiefe 

die ewig wechſelnde Oberfläche durchbrechen. 

Dass in alle Zukunft nachhaltigſte kriegserlebnis dürfte für die Feld⸗ 
geiſtlichen, die Seelſorge bei den Truppen zumal an der Front ausübten, 
die einzigartige Lebensſchulung fein, die fie im unterbrechungsloſen 
Verkehr mit Menſchen aller Geſellſchaftsſchichten, aller Bildungsſtufen, 
aller politiſchen Richtungen, aller Weltanſchauungen, aller religiöfen 
Befinnungen empfingen. Ich weiß nicht, ob alle dieſelbe Erfahrung 
machten. Ich meine aber, wer hellen Sinnes, gehoben durch ein 
höheres Mitgefühl von menſch zu Menſch, in dieſer manigfaltigen, 
durch und durch lebenswahren und lebenswirklichen Welt zwanglos 
ſich bewegte, dem konnte es auf die Dauer nicht entgehen, wie in 
beſtimmten Menſchentupen unſerer heutigen Geſellſchaft ein machtvoll 
erwachtes religiöfes Bedürfen nach oben bohrt und ftößt. Merkwürdi⸗ 
gerweiſe find es gerade Kreiſe, die für einen erſten Blick den Anſchein 
religiöfer Gleichgültigkeit erwecken, jedenfalls ihre Religioſität kirchlich 
nicht betätigen, wohl auch dem Feldgeiſtlichen am längſten in ſkeptiſcher 
Zurückhaltung und mit Mißtrauen gegenüberſtanden. Und doch haben 
wir es in dem kraftvoll aufkeimendem, aber noch mißtrauiſch im 
Innerften der Perſönlichkeit ſich zurückhaltenden Religionsbedürfnis 
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mit einer Tatfache zu tun, die eminent charakteriſtiſche Merkmale eines 
Jeitzeichens aufweiſt und fo gebieteriſch zur Zeichendeutung heraus⸗ 
fordert. Wir legen darauf um ſo mehr Nachdruck, als wir obenhin 
geneigt ſind, in den unreflektierten, lärmenden Reden und Rufen großer 
maſſen, das ſich immer unterſcheidbarer und deutlicher hörbar zur 
Dhrafe vom Bankerott des Chriftentums und des poſitiven Gottes⸗ 
glaubens, vom Derfagen der Kirche verdichtete, das ureigenfte Zeichen 
unſerer Zeit zu erblicken. 

Einer objektiven Beurteilung des vorhin feſtgeſtellten religiöſen 
Erwachens als eines Jeichens unſerer Zeit würde der kaum gerecht 
werden, der darin nur eine greifenhafte Reaktion auf ein Nichterfüllt⸗ 
fein innerer Anſprüche durch das neuzeitliche kulturelle Geiſtesleben, 
nur eine augenblickliche Wallung ſonſt nicht tiefer, ſondern allzu ſeichter 
Waſſer erkennen wollte. Wer einmal in einer ftillen Nikodemusſtunde, 
in vertraulichſter Rusſprache dem Pulsſchlag ſolcher im innerſten religiös 
ergriffener moderner Menſchen lauſchen durfte, der wird, wenn anders 
er der Wahrheit Jeugnis geben will, nicht leugnen können, daß hier 
eine Quellkraft ſtarker, unterirdiſcher Waſſeradern pocht. ga noch 
mehr: eine vorurteilsfreie, teilnehmende Beobachtung wird aus dem 
religiöfen Erleben jener Menſchentupen als innerſten Bern etwas 
herausſchälen, was von jeher das tieffte, echteſte Weſen der Religiofität 
ausmadte: ein „de profundis clamavi ad te, Domine“, den Ruf der 
ſehnenden, hungernden, verſchmachtenden Seele zu einem allmächtigen 
Weſen, jenen alle himmel durchdringenden Notſchrei eines Petrus, der 
in den Fluten zu verſinken begann: „Rette mich, herr!“ (Matth. 14, 30). 

Auch nicht mehr ein Anflug von Ähnlichkeit iſt hier zu entdecken 
mit jener blaſſen, blutleeren Hhumanitätsreligion, wo dem ſelbſtzufrie⸗ 
denen Menſchen das Menſchheitsideal als Gott genügt, wo das religiöfe 
Bedürfen darin aufgeht, „daß das Ich im Du ſeine natürliche Er⸗ 
weiterung, im Wir ſeine notwendige Vollendung erblickt, der Egoismus 
den Altruismus als ſeine höhere Wahrheit erkennt.“ (Carneri, Der 
moderne Menſch. 8. IV) Ebenfo wenig beſteht hier in entſcheidenden, 
weſentlichen Punkten eine Berührung mit dem ſubjektiviſtiſchen Pietis⸗ 
mus, dem Religion reine herzensſache und bebensfrage ohne objektive, 
alle gleichmäßig bindende kirchliche Normen iſt. Gerade die zentralſte 
Forderung der neuen religiöfen Atmofphäre geht auf eine objektive Heil 
und Erlöfung ſpendende ſakramentale Kirche. Wer Ohren hatte, geiſtig 
zu hören, dem zitterte fo oft aus ſuchenden Menfchenfeelen der Flehruf 
entgegen: Wo bleibt heute der Heiland, der einſt voll Liebe und gött⸗ 
lichen Derftehens ſich herabneigte zu den Menſchen und ihnen Weg, 
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Wahrheit und beben nach oben wurde? Wo ift heute jener Hohe- 
prieſter, der ſich einfühlen kann in unſere Bedürfniſſe, Schwächen und 
rungen, unſerem Denken, Wollen, Fühlen und Sehnen — ausge- 
nommen unſerem Irren — ſich anzugleichen vermag? (Hebr. 4, 15.) 
Wo finden wir heute den Paulus, der mit den Griechen Grieche, mit 
den Barbaroi Barbaros wurde, der die Froh⸗ und Erlöſungsbotſchaft 
geſu des zufälligen jũdiſch⸗ paleſtinenſiſchen Sedanken⸗ und Sprach⸗ 
ſuſtems entkleidete und ſie der helleniſtiſchen Welt in helleniſtiſcher 
Form brachte? Weiſt man dieſe Heilsfucher an den in der einzig 
wahren kirche real⸗ muſtiſch fortlebenden Chriſtus als den Ort ihrer 
„Ruhe und Erquickung“ hin, da wird einem die befremdliche Antwort: 
Spürten wir nur die helfenden Chriſtusarme nach uns ſich ausſtrecken, 
empfänden wir nur das Herabneigen der allerbarmenden Erlöferliebe, 
wir würfen uns im vollen Drang unſerer hingabe in die Arme der 
Kirche. Was uns aber die hoffnung raubt und den Mut ſinken läßt, 
ift, daß die Kirche unſere Sprache, in der wir ohne unſere Schuld 
aufgewachſen und erzogen worden ſind, nicht verſteht und — was 
noch ſchlimmer ift — daß wir die Sprache der Kirche nicht verſtehen. 
So ſcheint jede Derftändigung ausgeſchloſſen, die einen Anſchluß von 
innen heraus an die Kirche auch im kulturellen Geiſtesleben anbahnen 
könnte. nach ſolchen Nikodemusſtunden in dumpfen Unterſtänden, 
in feuchten Waldlagern oder anheimelnd eingerichteten Ruhequartieren 
mußte ich mir im ſtillen das Geſtändnis abringen, daß die moderne 
Pſuche nach allen Dimenfionen hin ungleich differenzierter, in ihren 
Regungen und Gegenregungen unvergleichbar komplizierter allmählich 
ſich geſtaltet hat, als daß ſie im Suſtem der herkömmlichen Pſuchologie 
auch nur annähernd, geſchweige denn erſchöpfend verſtanden werden 
könnte. Die kirche aber verkündet die Offenbarung den Menſchen 
in der Denkweiſe und Sprachform der antiken Philoſophie, die bis 
zu ihren letzten und höchſten Reſultaten, nämlich dem wiſſenſchaftlichen 
nachweis des geiftigen Gottes und der geiſtigen Menſchenſeele eine 
naturphiloſophiſch⸗ metaphuſiſche Erklärung des kkosmos war und 
blieb. Das moderne Geiſtesleben aber iſt, im Gegenſatz zum antiken, 
weſentlich am Seelenleben als einer ſelbſtändigen, nicht erſt vom kios⸗ 
mos her indirekt erſchließbaren und wiſſenſchaftlich beſtimmbaren, 
ſondern als einer direkt anſchaubaren und begrifflich faßbaren Welt 
orientiert. Für den antiken Geiſt ift das Kosmiſche das Unmittelbare, 
das Seeliſche das Mittelbare, für den modernen Geiſt iſt das Unmittel⸗ 
bare das Seeliſche, das Mittelbare das Kosmifche. In dieſem durch 
eine Verſchiebung des Standpunktes bedingten Gegenſatz liegt zuletzt 
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die Wurzel der angeblichen Derftändigungsunmöglichkeit zwiſchen den 
religiös aufs ernſteſte intereffierten Kreiſen der modernen Geſellſchaft 
und den amtlichen Vertretern der Kirche. Es wäre Anmaßung, wollte 
ich hier entſcheiden, ob und inwieweit die Kirche jemals eine Brücke 
ſchlagen kann von der antiken zur modernen Welt, um ihre göttliche 
miſſtonstätigkeit aus der „domus Israel” auch in die moderne 
„dispersio gentium“ zu tragen. Ich gebe hier lediglich Erfahrungen 
wieder, die ich in der 4 jährigen Feldſeelſorge immer und immer 
machte. Sie ſcheinen mir allerdings wichtig genug, um auch in einer 
breiteren öffentlichkeit bekannt zu werden. Soviel glaube ich, dürfte 
feſtſtehen, daß eine Heils vermittlung an die moderne Befellfhaft nur 
unter der Dorausfegung Erfolg — dann aber einen ungeahnt glänzen⸗ 
den — verſpricht, wenn der Heilsbote mit der Denk⸗, Sprech⸗ und Be⸗ 
tätigungsweife der modernen Pſuche ſich teilnahmsvoll und vorurteils⸗ 
frei vertraut zu machen, wenn er in die geiſtigen Bedürfniſſe und 
bebensfragen der Befamtheit und der Einzelfeele d. h. in die Fragen der 
Weltanſchauung und des individuellen Seelenlebens in ihren Beziehun⸗ 
gen zur Offenbarungsreligion helfend und heilend einzugreifen vermag. 

Zwei tupiſche Dertreter aus der modernen Geiſteswelt haben un⸗ 
längſt in ergreifenden Worten die Regungen und Erwartungen, das 
hoffen und Bangen des religiöſen Menſchen geſchildert. Der eine, 
urfprüngli nicht zur Kirche gehörig, trat in jungen Jahren über, 
verlor ſich aber im Drang des Lebens und philoſophiſcher Studien 
wieder auswärts. Heute zählt er wieder unter die Jurückgekehrten, 
die im tiefinnerften Miterleben des ſakramental⸗kultiſchen Lebens der 
kirche die Vollendung ihrer geſamten Innenperſönlichkeit gewonnen 
haben. 

mit dem ihm eigenen prophetiſch⸗intuitiven Blick und der Hingabe 
feiner ganzen überquellenden Perſönlichkeit charakterifiert Scheler in 
unnachahmlicher Meiſterſchaft in einem Nufſatz („ Summa“, Viertel⸗ 
jahrſchrift 1917, 2. Diertel, 8. 40 — 70) den tiefgreifenden Unterſchied 
zwiſchen antiker Weltanſchauung und moderner, an deren Abſchluß 
er ſelber ſteht, etwa fo: Vorausgeſchickt ſei, daß Scheler das Weſen 
der Philoſophie in ihrer Vollendung in einer Teilnahme am Urweſen 
erblickt, die in einem „Seſamtaktus im Kerne der Perſon“ beſteht. 
Huch Platon und Ariftoteles ſahen das Ziel ihrer Philoſophie in einer 
Teilnahme am Weſenhaften. Da nämlich ihre Spekulation in der 
Beſtimmung des Urweſens als eines möglichen Begenftand = Seins 
(Terminologie der Huſſerlſchen Schule), alfo eines möglichen Rorrelates 
der Erkenntnis abſchloß, fo bedeutete eben Erkenntnis des Urwefens 
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die abſchließende Teilnahme an ihm. Folgerichtig galt ihnen das 
Philo ſophſein als die vollkommenſte Form des Menſchſeins überhaupt. 
Das Chriſtentum aber offenbarte uns den Gehalt des Urweſens als 
einen Aktus ſchöpferiſcher und barmherziger Liebe. Wollte alfo die 
Philoſophie ihr autonom geſtecktes Ziel auch hier erreichen, nämlich 
Teilnahme am Urweſen als dem unendlichen Aktus der Liebe — und 
nicht mehr als bloßem Gegenſtandſein —, ſo mußte ſie ſich ſelber und 
ihre Erkenntnisquelle einer anderen Form der Teilnehmung am Ur⸗ 
weſen frei zum Opfer bringen. „Die Philoſophie mußte ſich frei und 
autonom ſelber als „Magd des Glaubens“ (was nicht der Theologie 
bedeutet) bekennen, nicht des Glaubens als fubjektiven Aktes, aber 
des Glaubens als objektiven Gehaltes. . .“ An einer andern Stelle 
betont er, daß „das Urweſen a priori nicht verpflichtet ift, dem Er⸗ 
kennenden als Erkennenden letzte Teilnahme zu gewähren.“ Wir 
ſehen zu unſerem Staunen wie Scheler aus der modernen Geiſteswelt, 
aus dem innerſten Prinzip ſeines Philoſophierens heraus einen Brücken⸗ 
ſteg zum poſitiven kirchlichen Chriſtentum ſich zu bauen vermochte. 
Die Philoſophie kommt aus der ihr innewohnenden Kraft nur an 
eine beſtimmte Grenze, die fie aus ſich ſelber nicht mehr überſchreiten 
kann. Die weiter nicht mehr überſchreitbare Grenze liegt darin, daß 
eine höhere Teilnahme des Menſchengeiſtes am höchſten Weſen mög⸗ 
lich ift, als es die Beziehung zwiſchen Akt (Menfchengeift) und Begen- 
ſtand (höchſtes Weſen) mit ſich bringt. Das Chriſtentum offenbarte 
uns — was nie ein menſchlicher Derftand aus ſich ſelber hätte ergrün⸗ 
den können —, daß das Urweſen nicht Begenftandfein des menſch⸗ 
lichen Aktſeins, ſondern ſelber im eminenteſten Sinn Aktſein iſt, das 
aus freier Snadenwahl den menſchen zu feinem Gegenftandfein macht. 
Tritt nun das höchſte Weſen als Aktfein aus freier Liebe in Beziehung 
zur menſchenperſon, fo wird dieſe zu einer Teilnehmung am höchſten 
Weſen erhoben, wo die menſchliche Perſönlichkeit in der Tat das 
Gegenſtandſein des göttlichen Aktfeins wird. Das Wunderbare daran 
iſt, daß das Gegenſtandſein des Menſchengeiſtes in Beziehung zum 
Aktſein des höchſten Weſens im Dergleich zum Aktſein, deſſen Ror- 
relat das Begenftandfein des höchſten Weſens war, als eine unend⸗ 
liche Steigerung ſich darſtellt. Daß es zu dieſer neuen, vollendeten 
Teilnahme des Menſchen am göttlichen Weſen vonſeiten Bottes einer 
freien Snade, vonſeiten des Menſchen einer freien Selbſtunterordnung, 
eines Aktes des Opfers und der Demut, kurz, des Glaubens bedarf, 
leuchtet ohne weiteres ein. Scheler hat damit Horizonte eröffnet, 
nach denen allgemein dfe wahrhaft Religionsbedürftigen der moder⸗ 
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nen Geſellſchaft unbewußt ſtreben. Als Ziel ihrer Sehnſucht — wie 
man ſieht — ſchwebt ihnen nicht das Chriſtentum in ſeiner land⸗ 
läufigen Form, ſondern in feiner letzten und höchſten Vollendung, 
nämlich als Muſtik vor. Oder beſagen Schelers Darlegungen vom 
„Hineinſtellen des perſönlichen Aktzentrums des Menſchen“ „in jenes 
weſenhafte Ur⸗Sein als eines unendlichen biebes⸗Hktus“, über die „vom 
Gehalt des Urweſens ſelbſt geforderte, nicht philoſophiſche Art der Teil⸗ 
nahme“ etwas anderes als höchſtgeſteigertes muſtiſches beben, wie 
es etwa die hl. Therefia in ihren Schriften als Selbſterlebnis ſchildert? 

Über das neuerwachte, machtvolle religiöfe Bedürfen moderner 
Gefellfchaftskreife, über deſſen mögliche Urſachen und Ziele hat ſich 
Scheler in einem Auffa „Zur religiöfen Erneuerung“ im Ok⸗ 
toberheft 1918 des hochlandes (der die Einleitung zu einem drei⸗ 
bändigen Werk „Dom Ewigen im menſchen“ — der erſte Band 
trägt den Titel „Religiöfe Erneuerung“ — bildet) in Juſammen⸗ 
hängen geäußert, in die ſich meine Seelſorgserfahrungen im Feld als 
lebendige Aluſtrationen einfügen ließen: Die beiden beliebteſten For⸗ 
men der Religiofität des modernen Menſchen, die pofitiviftifche und 
pantheiſtiſche hat das Sturmwetter des Krieges unrettbar in Scherben 
zerſchlagen. Das religiöſe Bedürfen iſt aber troßdem keineswegs 
verſtummt, im Gegenteil, es hat ſich zu einem wahren Notruf der 
Welt nach religiöſer Erneuerung verdichtet. Nach Scheler kommt alles 
darauf an, daß dieſes gewaltige Bedürfnis nach religiöſer Erneuerung 
„die pofitiven religiöfen Quellſtröme im Menfchen in Bewegung und 
Tätigkeit verſetzt“, daß „es unſere Vernunft in der Richtung auf Bott 
zu neuer Regſamkeit bringt und unſeren geiſtigen Blick öffnet für die 
pofitiven Offenbarungs= und Bnadengüter, die ſchon in der Welt da find 
und für die fo große Mengen Menſchen wie erblindet waren.“ Mit 
einer ſonſt nur dem Fachtheologen eigenen Treffſicherheit zeichnet er 
in kurzen, dem modernen Menſchen klar verſtändlichen Strichen das 
Verhältnis zwiſchen Menſch und Offenbarung: Die Dernunft vermag 
zu zeigen, wie die form⸗, ziel⸗ und wertſetzenden Tätigkeiten in den 
Mechanismen und im Weltmechanismus Jdeenzuſammenhänge aus⸗ 
wirken, als deren letzten Urgrund und höchſtes Ziel ſich der Schöpfer 
aller Dinge aufweiſt. Offenbarung und Gnade, die alle Kräfte der 
Vernunft überfteigen, werfen icht in das innerſte Weſen Gottes und 
vermitteln uns kräfte, welche die Dernunft nicht entdecken konnte, 
die wir auch nicht verdienen. Wohl aber kann die Vernunft die 
Notwendigkeit und die Kriterien für das Vorhandenſein einer Offen⸗ 
barung dartun. Der Behalt der Offenbarung hingegen liegt über 
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dem Faſſungsvermögen der Dernunft. Wir müſſen ihn im Glauben 
entgegennehmen. Wie zu allen Zeiten, ſo auch heute, ja heute noch 
mehr als ſonſt, mehren ſich die Stimmen, die den Bankerott des 
Chriftentums und der Kirchen verkünden. Im Unterſchied aber zu 
früheren Zeiten hört man heute nichts von dem ſonſt großen Maſſen 
geläufigen Ruf, die Religion ſelber habe Bankerott gemacht. Scheler 
ſchließt daraus mit mehr oder weniger Folgerichtigkeit, daß ein reli⸗ 
giös äußerſt lebendiges Zeitalter bevorſteht. Mit kühnen Worten 
knüpft er daran die Forderung an jede poſttive Kirche, daß, wenn 
anders ſie ſich behaupten wollen, ſie aufhören müſſen — nach dem 
Husſpruch eines Schweizer Theologen —, nur ein Eiskaften für alte 
Wahrheiten zu ſein, ſich vielmehr bemühen müſſen, ihren überragen⸗ 
den Wert auch pofitiv der Welt aufzuweiſen und zu bewähren. Es 
gibt nur eine Alternative: „Entweder ſich auftun und mit helfenden, 
ausgebreiteten Armen der Menfchheit ſchenken, ſpenden und heilen 
die offene Wunde ihres Herzens oder gewärtig fein, daß die nach 
Religion fiebernd verlangende Welt annimmt, man habe nichts zu 
geben, man wiſſe ſich ſelbſt nicht mehr im Wahren ... Eine pofitive 
Religion, die heute in dieſem Sinn nicht geiſtig miſſioniert, nicht auf 
jede Weiſe neues und lebendiges Zeugnis ablegt für ihre Sache, iſt 
in den Geiſteskämpfen, die wir zu erwarten haben, mit Sicherheit 
dem Untergang geweiht.“ 

Wenn Scheler in die an ſich von innen heraus begründete Alter⸗ 
native: entweder liebevolle, verſtehende, heilende Miſſtonierung der 
modernen Welt oder Untergang, die katholiſche Kirche mit einbezie⸗ 
hen ſollte, ſo müßte dem in aller Form entgegengehalten werden: 
In dem unmittelbar erlebnismäßigen Bewußtſein ihrer ewigen Dauer, 
kraft des ihr nach der Verheißung innewohnenden heiligen Geiftes, 
kann die Kirche, ohne für ihre Exiſtenz fürchten zu müſſen, auch den 
unerhörteſten Weltkataſtrophen ruhig entgegenſehen. Sie weiß ſich 
auf einen ſichtbar⸗ unſichtbaren Felſen gegründet, gegen den felbft die 
Gewalten der Unterwelt vergeblich anrennen werden. Sie hat viel- 
leicht, abſolut genommen, nie eine fo furchtbare Kriſe, wie etwa die 
bevorſtehende, in ihrer Befchichte durchlebt, aber, die jeweiligen Feit⸗ 
verhältniffe mitbetrachtet, iſt fie aus relativ ſchwierigeren Lagen immer 
noch mit unverminderter Araft hervorgegangen. Eines iſt gewiß: 
Gleich ihrem göttlichen Stifter läßt ſie ſich — auch von den ihr Nächſt⸗ 
ſtehenden nicht — die Stunde des helfenden Eingreifens in eine auch 
aufs höchſte geſtiegene menſchliche Not nicht vorſchreiben. Sie allein 
weiß, wann ihre Stunde gekommen iſt. Unter dieſer Vorausſetzung 
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allerdings enthält der von den edelften „Urſehnſüchten des Menfchen- 
herzens“ getragene Flehruf, den Scheler gleihfam im Namen der 
nach den Gipfeln religiöfen Lebens verlangenden modernen Geſell⸗ 
ſchaft erhebt, viel richtig Geſchautes und Beherzigenswertes für jeden 
Prieſter, der die Bewährung feiner glühenden Liebe zur ktirche in 
einer alles umfaſſenden Auswirkung feines nicht minder glühenden 
„zelus animarum“ nach der Menſchheitsſeite hin ſucht. 

Der andere tupiſche Vertreter aus der modernen Geiſteswelt, von 
Baus aus ein Rind der ktirche, und bis in feine reifen Jahre hinauf 
nicht bloß dem Namen nach, ſondern in der Tat ein eifriger Chriſt, 
verfügte am Ende nicht mehr über die religiöfe Spannkraft zum 
Schließen der Kluft, die ein faſt krankhaft ängftliches Feſthalten am 
Buchſtaben der kirchlichen Vorſchriften und eine lebhaft empfindſame 
und empfängliche Natur mit den immer gebieteriſcher werdenden 
Eigenforderungen des Seelenlebens nach und nach aufgeriſſen hatte. 

Um nicht in der verzweifelten Lage über einem bodenloſen 
Abgrund ſchweben zu mülfen, rettete er ſich auf die eine Kluftſeite, 
indem er ſich auf ſeine ſelbſteigene Natur und Perſönlichkeit ſtellte, 
während er der anderen kluftſeite mit dem kirchlichen Glauben den 
Rücken kehrte. Ich meine den durch ſeine wiſſenſchaftlichen, insbe⸗ 
ſondere pſuchologiſchen Werke rühmlichft bekannten Gießener Profeſſor 
Auguft Meffer. Wer je in deſſen Schriften las, wird in ihrem Der- 
faffer nicht bloß einen Fachgelehrten von Ruf, ſondern auch eine als 
menſch äußerft ſumpatiſche Perſönlichkeit gefunden haben. Mit 
pſuchologiſcher Meiſterſchaft, mit einer Wahrheitsliebe, wohltuenden 
Offenheit und doch weiſen Maßhaltung, denen auch ein vielleicht 
ſkeptiſcher Seſer feine Anerkennung nicht verſagen kann, hat er uns 
in einem jüngſt erſchienenen Buch „Slauben und Wiſſen“ (Derlag 
Reinhardt, München 1919) die Geſchicke feiner inneren Entwicklung 
in Briefform beſchrieben. 

Es liegt nicht in meiner Abſicht, mich hier mit den Darlegungen 
der ſehr intereſſanten Schrift — ihre Bedeutung fordert die Stellung⸗ 
nahme in einer beſonderen Arbeit — grundſätzlich auseinander zu 
ſetzen. Ich befaſſe mich mit ihnen nur in ſoweit, als ſie in den engen 
Rahmen der vorliegenden Abhandlung hereingehören. Man wird, 
wenn man der geſchichtlichen Wahrheit keine Gewalt antun will, 
meſſer die Tatſache ruhig zugeſtehen können, „daß das außerkatho⸗ 
liſche, moderne Geiftesieben auf allen Gebieten ſehr viel Wertvolles 
hervorgebracht hat; vieles auch, was den Lehren des Glaubens viel 
näher verwandt iſt, als man gewöhnlich ahnt.“ (16. Brief) Man 
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kann fogar noch weitergehen und behaupten, daß in vielen Anſchau⸗ 
ungen wir alle ohne Ausnahme, ohne uns deſſen bewußt zu werden, 
Kinder des modernen Geiſteslebens ſind. Wie an und für ſich die 
Kirche jeder Art von Staatsform gleichmäßig gegenüberfteht, fo auch 
jeder Aulturepodhe. Die kirche nimmt erft dann Stellung, wenn ihre 
ureigenſte, göttliche Miſſton gefährdet wird, wenn ihre Unfehlbarkeit 
in Glaubens- und Sittenſachen in Frage geſtellt iſt. Will die kirche 
ſich nicht ſelber auflöſen, muß ſie unter ſtrikter Ablehnung jedes 
Hrompromißſchließens an diefem ihrem Standpunkt feſthalten. Das 
wird kein Denkender, welcher Religion oder welchen Bekenntniſſes er 
auch fein mag, im Ernft beſtreiten können. Unleugbar, weil geſchicht⸗ 
lich erwieſen, iſt es, daß eine der Haupttriebkräfte im Werden des 
modernen Geiſteslebens von Anbeginn an eine ausgeſprochen kirchen⸗ 
und religionsfeindliche Tendenz war. Es wäre intereſſant, die moderne 
Aultur bis in ihre erſten Anfänge hinauf geiſtesgeſchichtlich zu unter⸗ 
ſuchen und die Urſachen aufzudecken, welche die Abſpaltung vom 
mittelalterlichen Seiſtesleben bewirkten. Derkehrt wäre es, das 
kirchen⸗ und offenbarungsfeindliche Moment als alleinige Triebkraft 
der modernen Kultur anzuſprechen und letztere aus dieſem Brund als 
weſenhafte Rirchenfeindin in Bauſch und Bogen zu verdammen. 
Hauptträger der Entwicklung waren und ſind auch heute noch die 
vom Schöpfer in die Menſchennatur hineingelegten natürlichen Reim= 
kräfte, die gegen alle Hinderniſſe zur Entfaltung drängen und auch 
kommen. Erfahrungsgemäß haben aber die allerwenigſten Menſchen 
die Babe, in dieſem bunten Spiel der Kräfte das Unkraut vom Weizen 
zu ſondern; vielmehr beſteht ebenſo erfahrungsgemäß die nicht zu 
verkennende Gefahr, daß die meiſten Menſchen bei ihrer angeborenen 
geiſtesſtolzen Neigung, ſich dem vom Glauben geforderten Demuts⸗ 
und Unterwürfigkeitsakt zu entziehen, aus dem modernen Kulturleben 
an erſter Stelle und oft ausſchließlich das KRirchenfeindliche auf ihr 
Denken wirken laſſen. Da der Sorge der Kirche, dem ihr von oben 
gewordenen Nuftrag zufolge, vor allem das Heil der Seelen obliegt, 
wird ſie nach dem alten Erfahrungsgrundſatz „Wer die Gefahr liebt, 
kommt darin um“ an allen Zugängen zum modernen Geiſtesleben 
für die Ihrigen dringende Warnungstafeln aufhängen. Und das mit 
vollem, in der Sache ſelber begründeten Recht. 

mMn vielen, fehr vielen auch kirchentreuen Menfchen der Gegenwart 
— was in der Vergangenheit mehr Ausnahme war, wird in der 
Begenwart und Zukunft zur Regel werden — regen ſich immer un⸗ 
widerſtehlicher bis jetzt zurückgehaltene, natürliche Entwicklungskräfte. 
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‚Sie follen und dürfen nicht unterdrückt und getötet werden. Das wird 
Religion und kirche nie und nimmer gebieten. Es gehört zu den vor⸗ 
nehmſten Aufgaben der Offenbarungsreligion, die menſchliche Natur 
ihrer allſeitigen Dollendung entgegenzuführen, ja einer Vollendung, die 
die menſchliche Natur, auf ihre Kräfte angewieſen, nie erreicht hätte. 
Träger der Vollendung aber bleibt immer die menſchliche Natur mit 
all ihren Anlagen und Gaben. Wenn alfo und inſoweit die moderne 
Kultur eine Erweiterung und Verfeinerung des Daſeins⸗ und Wert⸗ 
bereiches der menſchlichen Natur wirklich bedeutet, kann ſie nicht 
offenbarungsfeindlich, ſondern muß fie offenbarungsgemäß fein. Ich 
bin fogar der Überzeugung: eine bis auf den Grund ſchürfende geiſtes⸗ 
geſchichtliche Unterſuchung käme zu dem ſcheinbar paradoxen Ergebnis, 
daß die moderne Kultur nicht bloß unmöglich, ſondern geradezu un⸗ 
denkbar wäre ohne Offenbarung, daß ſie vielmehr ein direkter Ab⸗ 
Römmling von ihr iſt, der allerdings von Anfang an die Gebärden 
des „verlorenen Sohnes“ annahm. Es wird zu den ſchwierigſten und 
verantwortungsvollſten, aber auch dankbarſten Aufgaben der Erzieher 
und Seelenführer gehören, gleichſam wie im Miterleben die modernen 
Weltanfchauungs= und Aulturregungen in den ihnen anvertrauten oder 
ſich ihnen anvertrauenden Menſchenſeelen zu entdecken, zu hegen, ſie 
dem wahren Licht und der reinen Luft entgegenzuführen. Freilich 
ſetzt eine ſogeartete Erziehung und Seelforge nicht bloß eine abriß⸗ 
artige, an der Oberfläche haftende Kenntnis des modernen Geiſtes⸗ 
lebens, ſondern ein nur in gründlichen Studien aus den Quellen ſelbſt 
gewonnenes Dertrautfein mit der heutigen Aulturwelt voraus. Das 
Ideal wäre, wenn jeder Erzieher und Seelenleiter ein ſo lebendiges 
und in ſich gefeſtigtes Slaubensleben trüge, daß es wie ein höheres 
Ferment das moderne Geiſtesleben durchödränge, alles Falſche, Sott⸗ 
feindliche, Antichriſtliche für immer ausſchiede. Vorläufig ſcheinen wir 
noch weit von dieſem Jdeal entfernt. Erſt muß in weiteſten Greifen 
die Erkenntnis durchbrechen, daß die wirklich guten Elemente der 
modernen Aultur ins kirchlich⸗religiöſe beben herübergerettet werden 
müſſen. Dann werden die hinderniſſe und vielleicht auch Vorurteile, 
die heute noch eine Raum zu überſteigende Scheidemauer zwiſchen 
kirchlichem Leben und modernem Geiſtesleben bilden, von ſelber in 
ſich zufammenfallen. 

Wenn man den durchaus glaubwürdigen, jedenfalls pſuchologiſch 
folgerichtigen Schilderungen Meſſers über feine religiöfe Entwicklung 
in den Gumnaſial-⸗ und Univerfitätsiahren folgt, wird man feine 
Klage, daß ihm „der ideale Seelenführer“ (1. Brief) nicht zu teil ge⸗ 
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worden ift, nicht unbeſcheiden finden. Rückſchauend ſtellt Meffer, 
ſelber feſt, daß die Lehren mit Anſpruch auf unfehlbare Wahrheit, 
inſoweit fie nämlich als wirkliche Rirchenlehre gelten, nicht fo zahl⸗ 
reich und beengend find, wie er einft meinte. (16. Brief) Er legt frei⸗ 
mütig das Bekenntnis ab, daß er hinſichtlich des Bottesbegriffes, der 
ihn ſchließlich aus der Kirche trieb, „ſich mit einem ſelbſtgeſchaffenen 
Schreckgeſpenſt plagte.“ (16. Brief) Es lebt ſogar wieder die hoffnung 
in ihm auf, daß ſich auch an ihm noch einmal das Wort feines Namens⸗ 
patrons bewährt: „Ruhelos iſt mein Herz, bis es ruht in Dir, o Herr.“ 
(15. Brief) Und wenn auch Meſſer in der Anſicht beharren zu müͤſſen 
glaubt, „daß die katholiſche kirche der Dernunft und dem Gewiſſen des 
einzelnen nicht ihr Recht angedeihen läßt“ (20. Brief), dürfte es ſich 
hiebei, im großen Juſammenhang genommen, um ein Bedenken von 
durchaus nicht unüberbrückbarer Tragweite handeln. Angeſichts dieſer 
zu ernſtem Nachdenken ſtimmenden Bekenntniſſe legt ſich von ſelber 
die Frage nahe: Hätte eine weitſchauende, liebevoll begreifende Seelen- 
leitung die Verwicklungen und Verwirrungen in der jungen Seele 
nicht gleich in ihren Anfängen löſen und entwirren können, fo daß 
die junge Perſönlichkeit — ohne den Bruch mit der Kirche — doch 
zur „inneren Freiheit und Selbſtändigkeit und darin zur Vollendung 
ihres geiſtigen Weſens“ gelangt wäre? (16. Brief) Daran ſchließt ſich 
die weitere Frage: Wenn es möglich war, warum geſchah es nicht? 
meſſer ſelber verſucht eine Antwort zu geben: An gutem Willen hat 
es ſeinen Seelenführern nicht gefehlt. Seinem Religionslehrer ſtellt er 
vielmehr ein von echter Pietät diktiertes, ehrendes Zeugnis aus. (1. 
Brief) Mit einer angenehm berührenden Objektivität macht er allge⸗ 
mein folgende Nusſage: „Es lebt ſoviel guter Wille, ſoviel reiner Sinn 
in dem gläubigen katholiſchen Dolk und in der katholiſchen Beiftlich- 
Reit: das ift ein ſchier unerſchöpflicher Dorrat von Kraft, der in den 
Dienſt aller edlen und hohen Beſtrebungen geſtellt werden kann.“ (16. 
Brief) Die Schuld glaubt Meffer vielmehr in einer durchgängig ab⸗ 
lehnenden, mißtrauiſchen Haltung der Geiſtlichen gegenüber allem mo⸗ 
dernen Geiſtesleben ſehen zu müſſen. Die Folge davon wäre eine 
gewiſſe Enge des Geiſtes, der oft eine große Wirkſamkeit nicht ent⸗ 
falten kann, wo er Wertvolles zu leiſten vermöchte. Daher kommt 
es auch, daß Erzieher und Seelenführer den tiefſten Seelenbedürfniſſen 
des modernen Menſchen nach geiſtiger Freiheit und lebensvoller Ent⸗ 
wicklung verſtändnislos gegenüberſtehen. 

Soweit die Ausführungen Meffers nur eine Forderung an die 
heutige Seelſorge enthalten, nämlich in ihrer Tätigkeit dem um vieles 
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verwickelteren und ungleich feiner veräftelten Seelenleben des modernen 
menſchen in verſtehender Liebe Rechnung zu tragen, verdienen fie 
nicht bloß eingehende Beachtung, ſondern unfere volle Sympathie. 
Wenn die Erfüllung diefer Forderung an die Dorausfegung geknüpft 
ift, daß Erzieher und Seelſorger fich eine tiefere, von einer fachlichen 
Würdigung der Tatſachen getragene lenntnis des modernen Beiftes- 
lebens ſich aneignen, ſo dürfte man auch darin nichts Unbilliges, ſon⸗ 
dern eine logiſche Folgerung aus dem wahren Sachverhalt erblicken. 

Daß die aus tieffter Tiefe hervorbrechende Sehnſucht der modernen 
Seele nach einer Religion, die in objektiv untrüglicher Orientierung zum 
höchſten Botterleben führt, immer weitere £reife ſchlägt, ſteht außer 
. Zweifel. Gleichzeitig kann ſich niemand der betrübenden Tatſache ver⸗ 
ſchließen, daß gerade die gebildeten Areife vielfach dem kirchlichen beben 
gegenüber, wenn fie noch innerhalb der Kirche ſtehen, teilnahmslos, 
wenn fie außerhalb der Kirche ſtehen, verſtändnislos ſich verhalten. 
Dabei aber find gerade dieſe Kreiſe von einer religiöfen Empfänglich⸗ 
keit, die jeden, der ins Vertrauen gezogen wird, billig in Staunen ſetzt. 
nur können fie den inneren kontakt mit dem kirchlichen Leben nicht 
gewinnen, weil ihnen das organiſche Bindeglied zwiſchen dem moder⸗ 
nen Geiſtesleben, in dem ſie erzogen worden ſind, und dem antiken 
Beiftesleben, das der begrifflichen Faſſung der Offenbarungsreligion 
im Mittelalter zugrund gelegt wurde, fehlt. 

Damit wäre die Wurzel der religiöfen Not der Gegenwart, die 
immer dringlicher nach Cöfung und Abhilfe ſchreit, bloßgelegt. Daß 
es ſich nicht um dichteriſche Erfindungen oder romanhafte Ronſtruk⸗ 
tionen handelt, ſondern um Wirklichkeiten und Tatſachen, die nicht 
ernſt genug genommen werden können, haben Scheler und Meſſer 
aus felbfteigenem Erleben und aus dem Geſamtbewußtſein der moder⸗ 
nen Welt heraus, von der fie kommen, in eindringlicher Sprache dar⸗ 
getan. Scheler enthüllt uns die religiöfe Not der modernen Geſell⸗ 
ſchaft als Ganzen, Meſſer die religiöfe Not der modernen Einzelfeele. 
Unter dieſem zweifachen Geſichtspunkt eröffnen ſich der Erziehung und 
Seelforge von heute noch brach liegende, neue Weinberge. Erfolg⸗ 
reiches Arbeiten in ihnen ſetzt bei den neuen Weinbergsarbeitern ein 
Erweitern und Dertiefen ihrer Schulung nach der modernen Aulturfeite 
hin voraus. Was Scheler und Meſſer als die brennendſten religiöfen 
Bedürfniſſe der getztzeit empfunden und erkannt haben, deckt ſich in 
allen weſentlichen Punkten mit den Erfahrungen, die ich in der Feld⸗ 
ſeelſorge unter den verſchiedenſt gearteten Umſtänden in reichem Maß 
ſammeln konnte. Und wenn in warmem mitfühlen mit der religiöfen 
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not ſovieler edler Menſchen das ernfte Problem auf einſamen Fahrten 
durch die nicht reizloſen Gelände Flanderns und Nordfrankreichs meine 
Gedanken beſchäftigte, da ſtieg vor meinem Geiſte eines der ſeelen⸗ 
tiefſten Bilder aus dem Evangelium auf: Nach der bedeutſamen Unter⸗ 
redung mit der halbheidniſchen Samariterin kam geſus in ein Zwie- 
geſpräch mit feinen Jüngern inmitten der ſchwellenden Fruchtfelder 
Samariens. Noch ganz ergriffen von dem wunderſamen Erlebnis am 
gakobsbrunnen mit feinen überraſchenden Ausblicken auf ein einzig⸗ 
artig⸗ empfängliches, fruchtbares Ackerland für den Samen feiner 
behre, das ſich in dieſen von den Juden gemiedenen und verachteten 
Samaritern vor ſeinem Erlöſerauge aufſchloß, ſah er die Ergriffenheit 
feiner Erlöferliebe gleichſam hinein in die wogenden Ährenfelder und 
ſprach zu feinen Jüngern: Ihr faget, der Diermonat iſt vorüber und 
die Ernte ſteht bevor: Erhebet doch eure häupter und ſchauet rings 
herum, die aus der Stadt herbeieilenden Samariter, wie ſie ſchon reif 
und weiß zur Ernte find. (Joh. 4, 35) 

In einer führenden Zeitſchrift des katholiſchen Deutſchland, in den 
„Stimmen der Zeit“, wird in einem Artikel „Das zukünftige 
philoſophiſche Deutſchland“ (95. Bd. 1918) von P. ganſen an 
die katholiſchen Vertreter der Philoſophie der Gegenwart die nach⸗ 
drückliche Forderung nach „ſelbſtloſer, weitherziger“ Beſchäftigung mit 
den neuzeitlichen Philoſophieſuſtemen geſtellt. An die wohlbegründete 
Jurückweiſung eines Dorwurfes, den Oeſterreich der Philoſophie der 
katholiſchen Rirche macht, als hätte „die kulturelle Selbſtiſolierung 
und Abſchließung der katholiſchen Sphäre ... auch auf philoſophiſchem 
Gebiete eine Sonderftellung zur Folge gehabt“, ſchließt ſich folgende 
Bemerkung an: „einerlei, ob der Vorwurf bis zu einem gewiſſen 
Grade berechtigt iſt, und ob nicht vielleicht öfters katholiſche Gelehrte 
in apologetiſchem Übereifer die Schwächen der Gegner zu einſeitig 
aufgedeckt haben ohne Anerkennung der guten Tendenzen und des 
tatſächlichen Wahrheitsgehaltes wir müſſen uns ., wollen 
wir unſern ſcholaſtiſchen Prinzipien auch in der modernen Philoſophie 
Achtung und Anerkennung erzwingen, in mühſamer, anhaltender 
Arbeit mit den modernen Methoden, Problemen, Schwierigkeiten 
gründlich auseinanderſetzen, gewillt, veraltete, unhaltbare Pofitionen 
der Vorzeit nötigenfalls aufzugeben und den modernen Gedanken⸗ 
fortſchritt bereitwillig anzuerkennen.“ In einem anderen Auffat 
„Jur geſchichtlichen Darſtellung der neueſten Philoſophie“ 
(Band 94, 1918) weiſt derſelbe Verfaſſer auf die Schwierigkeiten 
hin, die einer ſolchen Forderung ſich entgegenſtellen: „Schon das 
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Derftehenwollen, der ehrliche, gute Wille! wie ſchwer! wie leicht ſpricht 
man ihn ſeinerſeits dem Gegner ab! Welch geradezu kindiſche Scheu 
oder welche Furcht — um milde zu urteilen —, die eigenen Rreife 
geftört zu ſehen, hält viele ab, einmal gründlich ein oder das andere 
Werk aus dem anderen Lager durchzuleſen oder gar durchzuarbeiten!“ 
Der Artikel ſchließt mit dem Mahnruf: „Die berufenen und erleuch⸗ 
teten Führer und Pfleger der .. Wiſſenſchaft aber gemahnt die Stunde, 
und wenn es bereits die elfte wäre, die dringliche Forderung dieſer 
ſchwierigen und fruchtreichen Aufgabe nicht zu überhören, ſondern 
tüchtige Kräfte in ihren idealen Dienſt zu ſtellen.“ 

Wäre es ein unbilliges Verlangen, die Forderung, die hier für die 
philoſophiſche Fachwiſſenſchaft ausgeſprochen wird, mutatis mutandis 
auch auf das erzieheriſch⸗ſeelſorgerliche Gebiet auszudehnen? Wenn 
nicht, dann bleibt mir das beruhigende Bewußtſein, mit den im 
vorliegenden Auffa überzeugungsgemäß entwickelten Gedanken die 
Grenzen weder des Möglichen noch des Zuläſſigen überſchritten zu 
haben. Es wurden aus den Geſellſchaftskreiſen, in die mich mein Amt 
als Divifionspfarrer hineinführte, vielfach Stimmen laut, die gerade 
die religiöfen Orden für ausnehmend berufen halten, dieſe neue Miſ⸗ 
ſion mit ihren neuen Forderungen erfolgreich auszuüben. Wenn fie 
dabei den Benediktinerorden beſonders betonten, ſo geſchah es wohl 
zunächſt aus geſellſchaftlicher Aufmerkfamkeit gegen den Vertreter 
des Ordens unter ihnen. Es dürfte aber auch, mehr oder weniger 
unbewußt, die Tatſache mitbeſtimmend geweſen fein, daß der Bene⸗ 
diktinerorden nach Stiftung und Vergangenheit jene Weite und An⸗ 
paſſungsfähigkeit, die die unerläßlichen Bedingungen für eine wirk⸗ 
ſame Rulturmiffion bilden, in einziger Weiſe beſttzt. Er ſieht nämlich 
ſeinen Daſeinszweck nicht in der Erfüllung einer einengenden Sonder⸗ 
aufgabe, ſondern nach innen in der berufsmäßigen Verwirklichung 
des chriſtlichen bebensideales unter einer aus der „Regel“ als Material⸗ 
und dem Abt als Formalprinzip beſtehenden, objektiv giltigen Norm, 
nach außen in der Durchdringung der geſamten Kulturwelt mit dem⸗ 
ſelben chriſtlichen Lebensideal. Indem er die Pflege aller Kultur- 
zweige, vornehmlich aber der kulturwichtigſten in den Kreis ſeiner 
niederlaſſungen mit einbezieht, führt er der Welt nicht ſoſehr theo⸗ 
retiſch⸗lehrhaft, als durch fein praktiſch lebendiges Beiſpiel vor Augen, 
daß chriſtliches Leben und jeweiliges Kulturleben keine unverſöhnlichen 
Gegenſätze find, ſondern das im Leben verwirklichte Chriſtentum erſt 
die jeweilige kultur zu ihrer Vollentwicklung und Vollendung führt. 
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biturgie und Kunſt. 


Don P. hugo Lang (St. Bonifaz, München). 


I. 

ine. Einführung in das künſtleriſche Derftändnis der kath. Liturgie 

bedeutet nicht nur für viele Proteſtanten, wie der evangeliſche 
Theologe Niebergall in der „Chriſtl. Welt“ (Marburg 1918, Heft 4) 
ſagt, „eine Entdeckungsfahrt“, ſondern leider auch für allzuviele ge⸗ 
bildete Ratholiken. Mögen dieſe Zeilen dazu beitragen, daß wir uns 
im eigenen Daterhaus mehr „zuhauſe“ fühlen! 

Chriftentum und Aunft glauben manche Moderne einander ſcharf 
kontraftiert, wie etwa Mar Klinger in feinem bekannten Wiener 
Monumentalgemälde den bitterernften geſus von Nazareth in die 
heitere Schönheitswelt des Olump treten und den großen Griechen⸗ 
traum ftören und zerftören läßt. „Um den Einen zu bereichern, 
mußte dieſe Welt vergehn!“ Gleich ſchmerzliches Bedauern ſpricht 
aus dieſen Worten Schillers und dem klingerbild. Was hatte denn 
Chriftus dafür zu bieten? Klinger ſelbſt deutet es an, indem er 
Pſuche, die Menſchenſeele, ſich zu des Heilands Füßen retten läßt. 
Der Seele will er Weg, Wahrheit, Leben ſein. Wenn er aber wirk⸗ 
lich der Seele etwas iſt und gibt, wie könnten dann ihre künſtleri⸗ 
ſchen rund kräfte unbefruchtet bleiben? Von jeher ſtanden denn auch 
Chriftentum und Kunſt in engerem Bunde, als die heutige Welt weiß 
oder wiſſen will. 

Schon Chriſti Bild ſelber gab eine Fülle von Anregung. Unzäh⸗ 
lige Künſtler haben ſich ſeeliſch und künſtleriſch damit auseinander⸗ 
geſetzt. Die Kirche der Katakombenftille ſah ihn im Bild des guten 
Hirten, der fie durch tauſend Fährniſſe leiten werde; im Kirchenglanz 
des ausgehenden Rom, in den moſaikſtrahlenden hallen von Buzanz 
thronte der Weltenrichter, deſſen baldigem Erſcheinen man entgegen⸗ 
zitterte. Das reckenhafte Mittelalter dachte ihn als den reiſigen 
Herzog, den großen Rönig, der noch am kreuz die ktrone trägt; die 
italieniſche Renaiſſance bewunderte den ſchönſten der Menſchen, die 
deutſche litt mit dem Mann der Schmerzen. Die Gegenwart braucht 
einen Erlöſer, der unſere vielgeſtaltige und vielfach mißgeſtaltete Kultur 
„wohltatenſpendend durchziehe“. Derſelbe Sottmenſch iſt jeder Sehn⸗ 
ſucht Erfüllung. „Was haltet ihr von Chriſtus?“ (Matth. 22, 42) iſt 
auch heute nicht nur eine zentrale Weltanſchauungsfrage, tauſendmal 
geſtellt und tauſendfach beantwortet, ſondern auch ein eminent künſt⸗ 
leriſches Problem. Uhde malt den Sozialiſten, Mar den Spiritiſten, 
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Fahrenkrog den unverfälſchten Imperialiſten, Steinhaufen den 
liebenswürdigen Jöylliker, Samberger aber und viele chriſtliche 
meiſter bilden ehrfürchtig die Züge, aus denen gottmenſchliche Er- 
löſerliebe zu uns ſprechen foll. — Welches Chriſtusbild entwirft uns 
nun aber die katholiſche Liturgie, unſeres Chriſtentums Herzkammer, 
unſeres heiligen Rirchenbaues ſorglich gehütetes Sakramentshäuschen? 
Welches iſt das ſpezielle Verhältnis von Liturgie und Aunft? 

Liturgie ift der offizielle Dienſt, den die Kirche als überindividuelle, 
übernationale und überzeitlihde Bemeinfhaft der Gläubigen ihrem 
herrn und Haupte, dem Gottmenſchen geſus Chriftus weiht. Das 
Chriftusbild, das in dieſem offiziellen Gottesdienſt uns entgegenleuchtet, 
entſpricht dem im zweiten kapitel des Philipperbriefes Pauli kurz 
geformten: „Da Chriftus in Gottes Geftalt war, brauchte er fein 
Bottgleichfein nicht für angemaßt zu halten, aber er entäußerte ſich 
ſelbſt, indem er linechtsgeſtalt annahm.“ (Phil. 2, 6 ff.) 

„Chriſtus entäußerte ſich felbft“. Wie ergreift dies unſer Herz: 
Der Hohe und heilige in Armut und Demut, in Not und Tod. Die 
Vögel haben ihre Neſter, die Füchfe ihre Höhlen, er aber weiß nicht, 
wohin er ſein Haupt legen ſoll. Was ſoll demgegenüber der Pomp 
unſeres Kultes? Jeſus betet in ſtiller Sternennacht, auf Bergeshöhe 
dem Vater nahe, fein Gebet in Geiſt und Wahrheit. Was ſoll dem⸗ 
gegenüber öffentlichkeit, Hußerlichkeit, Reichtum, Form und Formel 
des katholiſchen Sottesdienſtes? Gewiß, dieſes zeitgeſchichtliche, „erd⸗ 
geruchtragende“, menſchliche Bild Chriſti kann die Liturgie, will ſie 
aber auch gar nicht darſtellen. Chriſtus, der Gottgleichſein nicht für 
angemaßt zu halten brauchte, der Bottesfohn von Ewigkeit, Menſch 
geworden in der Zeit, zurückgekehrt zur Rechten des Vaters, der 
Weltenrichter — dies iſt die Glaubensgrundlage, ohne welche Litur- 
gie ein Unding und Unrecht wäre. Das liturgiſche Chriſtusbild iſt 
nichts als die ſchöne Blüte des triebkräftigen Dogmas, des Glau⸗ 
bens an die Gottheit Jeſu. Dieſe Gottesherrlichkeit durchbrach einft 
auf dem Tabor die arme Erdenhülle, vom Grab erſtand der Sieger 
über Tod und Hölle unſterblich, vergeiſtigt und verklärt. Das An⸗ 
denken dieſes verklärten Chriftus will die Liturgie bei den ſinnlich⸗ 
geiſtigen Menſchen mit ſinnlich⸗geiſtigen Mitteln möglichſt lebendig 
halten, dazu muß ihr alles, was groß, prachtvoll und kunſtvoll iſt 
auf Erden, dienen. 

Doch immer noch bliebe es Überhebung, mit menſchlichen Mitteln 
göttliche Lebensfülle darſtellen zu wollen, wenn wir im Altars ſara⸗ 
ment nur ein ſinnvolles Gleichnis Chriſti ſähen. 8o aber haben wir 
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die lebensvolle Wahrheit, ihn felber, der verklärt zugegen iſt in 
den Seſtalten von Brot und Wein. Bier ift kein Bild mehr, fondern 
wahrer Befit, Wo ein Opfer und Altar, da Tempel und Prieſtertum, 
kurz Liturgie. ge bedeutungsvoller das Opfer, deſto reicher der heilige 
Dienſt. Chriftus ſelbſt iſt das einzige Sott angenehme Opfer. Bier 
iſt Sion, hier Golgatha! Ein Judas, wer die Verſchwendung der 
Salbe Magdalenens bedauert, die den herrn zum Todesopfer bereitet. 

Damit wir aber die menſchlich liebe Erſcheinung des Herrn in 
kinechtsgeſtalt nicht aus dem Huge verlieren und fo äguptiſcher Starre 
oder buzantiniſcher Leere verfallen, ſtellt uns dos Kirchenjahr in einem 
reihen Aranz von Feſten alljährlich die Erwartung, das Leben und 
beiden, die Erhöhung des Herrn vor Augen, freilich jedem Veris⸗ 
mus ferne. 

Schließlich ſoll je des ehriſtenleben auf eine möglichſt hohe Stufe 
diesfeitiger und jenſeitiger Derklärung erhoben werden, dem verklär⸗ 
ten Chriftus fortſchreitend verähnlicht werden. Dies geſchieht durch 
die Snadenmittel, die in liturgiſchen Formen geſpendeten Sakramente. 
Die innige Poeſie unſerer Sakramentenlehre ſtellt Calderon in einigen 
feiner „Autos sacramentales“ dar, fo im „Divino Orfeo“: Gott ſetzte 
den Elementen, der ganzen Schöpfung den Menſchen zum Herrn; nach 
ſeiner eigenen Empörung gegen Gottes Willen ſteht aber die Natur 
gegen ihn auf, erſt nach der Erlöſung wird ſie dem Menſchen wieder 
dienftbar in den heiligen Sakramenten. hnlich wird auch die äußere 
Natur durch liturgiſche Weihungen und Segnungen einer gewiſſen 
Verklärung ſchon in dieſer Zeit ihres „ſchmerzlichen harrens“ (Röm. 
8, 19) teilhaftig. 

8o finden wir denn als einheitliches bebens⸗ und ſomit auch kunſt⸗ 
prinzip der Liturgie: die Derklärungsidee (vgl. herwegen, „Das Aunft= 
prinzip der Liturgie“, Paderborn 1916). 


II. 

10°" ein Prinzip von gewaltig drängender kraft, ein hohes 

Unterfangen! Da die kirche der ewigen Urſchönheit in mög⸗ 
lichſt würdigen Formen dienen, fie den Augen der Menſchen ehrfürch⸗ 
tig nachbilden und die Seelen ſelbſt zu ihren Nachbildern erheben will, 
braucht fie die Aunft und zwar alle Künſte. Die Baukunft hat den 
Raum zu ſchaffen, Malerei und Plaſtik ihn zu ſchmücken, Poeſie und 
Mufik, Mimik und Dramatik ermöglichen den Ausdruck ſublimſter 
Gedanken und Empfindungen, die kileinkunſt hat die Gegenſtände des 
praktiſchen Bedarfes bereitzuſtellen. Die Einheitlichkeit der Wee ver⸗ 
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eint ſchließlich ihrer aller Wirken zum Geſamtkunſtwerk in Wagners 
Sinn. Richard Wagner lehnt ſich denn auch theoretiſch und praktiſch 
an die katholiſche Liturgie an; fein Parfifal will ja — wenn nur das 
Wort nicht heute ſo boshaft klingen würde — als Liturgieerſatz gelten. 
Wenn aber aus verſchiedenen Aunftelementen ein Geſamtkunſtwerk 
aufgerichtet werden ſoll, müſſen fie Stilelemente werden. Die Groß⸗ 
artigkeit der zentralen Derklärungsidee muß notwendig ſtilbildend 
wirken, das Größte und Kleinſte durchwirken. Es iſt darum verſtänd⸗ 
lich, daß äſthetiſche Forderungen geradezu minutiös durchgeführt wer⸗ 
den: vergleichen wir z. B. die Beſtimmungen über die Bewegungen des 
biturgen; das „ZJuſammenſpiel“ mehrerer Perſonen iſt mit muſter⸗ 
giltiger Regiekunſt geregelt. 

Was find nun die Merkmale des liturgiſchen Stiles? Vor allem 
bleibt jeder Naturalismus ausgeſchaltet. Wohl wird die ganze Natur 
in den Dienſt des Heiligtums genommen, doch nie in einem ungeformten, 
ſozuſagen im Rohzuſtand. Im Dienfte der Derklärungsidee find Natur⸗ 
dinge nur brauchbar, wenn fie Aulturdinge werden können. Waldes⸗ 
tauſchen oder Sonnenaufgang können wohl die perſönliche Verbin⸗ 
dung des einzelnen Gemütes mit Bott fördern, aber nicht in einen 
gemeinſamen, durchweg objektiven, regulären Kult einbezogen werden. 
man kann es ja, um ein Analogon anzuführen, kaum mehr als 
Aunft bezeichnen, wenn bei einer Mahlerſumphonie ein leibhaftiger 
Springbrunnen zur Deranſchaulichung der Waſſerbewegung mitwirken 
mußte. Die alſo nötige Formung der Naturelemente geſchieht durch 
Vereinfachung und Derallgemeinerung einerfeits, anderfeits durch Nus⸗ 
deutung oder Umdeutung, fodaß ſich ein Doppelcharakter der Tupik 
und Symbolik ergibt. (Dgl. R. Guardini „Dom Beift der Liturgie”, 
Freiburg 1918.) | 

Die Liturgie iſt, wie geſagt, nicht eine Andachtsübung des einzel⸗ 
nen Gläubigen oder Erbauungsſtunde einer frommen Gemeinde, ſon⸗ 
dern der hochoffizielle Dienſt der Geſamtkirche. Daraus erklärt ſich, 
daß der Einzelne als Glied des Ganzen eine äußere und innere Mög⸗ 
lichkeit findet, ſich den Gedanken, Empfindungen und Abſichten der 
Dielen anzuſchließen, daß aber andererſeits für ihn die lJotwendig⸗ 
keit beſteht, ſein perſönliches Empfinden vielfach gegenüber dem der 
Gemeinſchaft zurückzuſtellen. Deshalb kann die Liturgie keine menſch⸗ 
lich oder künftlerifch noch fo wertvolle Äußerung des bloß individuellen 
Anſchluſſes an Gott brauchen, es darf nicht das „Ich“ für fi, ſondern 
nur im gewaltigen Chorus das „Wir“ ſprechen. Dadurch bekommt 
das Ganze naturgemäß einen erhabenen Zug, klaſſiſche Größe. Nen⸗ 
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nen wir dies die Typik der Aultformen. Ebenfo begreiflich ift, daß 
alles naturhaft körperliche, äußerliche, ſei es eine Bewegung, ein 
Wort, ein Ding, hier nur Wert hat als Jeichen, als Ausdrucksmittel 
eines geiſtigen Vorganges. Schließlich ift ja jede Aunft weſentlich 
ſinnlicher Ausdruck geiſtiger Schaffenskräfte. Umſo ſchärfer wird hier 
der Runftcharakter hervortreten, da doch nicht die körperliche An⸗ 
ſtrengung als ſolche Bott ehrt, wie das Drehen tibetaniſcher Gebets⸗ 
mühlen, ſondern der Geilt es ift, der den Körper naturnotwendig zum 
Interpreten, zum Darſtellen feiner bebensakte macht. Doch müſſen 
auch dieſe äußeren Zeichen der inneren Anbetung, der Bitte, des Opferns, 
der Reue u. ſ. w. erſt zum Sumbol erhoben werden, d. h. auch los⸗ 
gelöft vom pſuchiſchen Einzelerlebnis auf allgemeine Verſtändlichkeit 
und Verwendbarkeit Anſpruch haben. Beiſpiele dieſer hochentwickel⸗ 
ten Nusdruckskultur finden ſich bei Guardini. (a. a. O. Seite 54ff.) 

Die organiſche Ausbildung dieſer Stilmerkmale hat ſchon in apoſto⸗ 
liſcher Zeit eingeſetzt. Die Urkirche zeigt verheißungsvolle Anſätze 
beſonders in der humniſchen Poeſie, der griechiſch⸗römiſche Kulturkreis 
lieferte reichlich paſſende Bauelemente. Auch Niebergall (a. a. O.) 
ſieht in unſeren heutigen ktultformen noch ganz das „klare und kühle 
Weſen des 4. und 5. chriſtlichen Jahrhunderts“. Dazu kam eine Be⸗ 
reicherung der Formen durch buzantiniſches Recht und Etikette, Ge⸗ 
müts= und Rechtsleben der germaniſchen Völker, durch die dramatiſch⸗ 
ezpreffive Art der Weſteuropäer. So wurde noch im erften gahr⸗ 
tauſend faſt der ganze Rieſendom der katholiſchen Liturgie fertiggeſtellt, 
in dem die verſchiedenſten Zeiten und Völker und Menſchen ſich zu⸗ 
fammen= und zuhauſefinden. Oder, um ein treffenderes, bibliſches 
Bild zu gebrauchen: ſo erwuchs der Baum, in deſſen Schatten die 
Völker ruhen, in deſſen Zweigen die Vögel des Himmels wohnen. 
Denn die biturgie ift geworden, nicht gemacht. 

gedes ktunſtwerk, das im Dienſte der Liturgie brauchbar fein ſoll, 
muß darum in irgendeinem Grade dieſe drei Weſenszüge tragen. hier 
liegt der Unterſchied zwiſchen allgemein⸗religiöõſer und ſpeziell liturgiſch⸗ 
hieratiſcher Aunft begründet. (Ugl. A. Pöllmann, „Dom Weſen der 
hieratiſchen ktunſt“, Beuron, 1905). Erſtere beabſichtigt zunächſt die Er⸗ 
bauung des gläubigen Gemütes, letztere unmittelbar eine Ehrung Gottes. 
Freilich können wir Gott auch durch die erhabenſten Kunſtſchöpfungen 
nur unzulänglich verehren. Sollen wir uns dadurch abhalten laſſen, 
wenigſtens das Erreichbare erreichen zu wollen? Nein, laffen wir uns 
anfpornen, immer größeres, Gottes würdigeres zu verfuchen! Die kiunſt 
hat Grund, dem Kultus für dieſen Wagemut zu danken. 
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III. 

oviel die Kunſt auch gab, viel mehr hat fie gewonnen. Die 

Liturgie ift Kunſt und ſchafft Kunſt. Sie iſt ein Mäzen ohne⸗ 
gleichen geworden. Sie ſchuf neue und ausgebreitete Arbeitsfelder 
und gab die reichſte Inſpiration den Schaffenden. 

1. Faſt das gefamte Kunſtſchaffen ſeit dem Ausgang der Antike, 
beſonders im frühen und hohen Mittelalter, vielfach noch Renaiſſance 
und Barock, dankte Entftehen und Entwicklung den Erforderniffen 
und großartigen Aufträgen der biturgie. Der modernſte architektoni⸗ 
ſche Srundſatz: „Das Bedürfnis ſchafft ſich den Raum“, iſt von jeher 
Grundlage des geſamten Rirhdenbaumwefens geweſen. Die Biſchofs⸗ 
ſitze, die klöſterlichen Kulturzentren, in — ſicher nicht unerfreulichem 
oder unproduktivem — Wetteifer mit dieſen die Fürſten und Städte 
brauchten ihre Kultſtätten oder ſuchten den „ſchönen“ Bott und [eine 
Heiligen mit genialer Iweckloſigkeit oder Maßloſigkeit zu ehren, fie 
verwirklichten ihre Pläne mit heute nicht mehr gebräuchlicher, groß; 
zügiger Freigebigkeit. Der Künſtler von damals brauchte überhaupt 
nicht an den „Markt“ zu denken, er konnte es ſich leiſten, beim 
Bilden Gott allein vor Augen zu haben, „betend zu malen“. Bis in 
kleine Ronftruktive oder ornamentale Bauteile hinein wirkten litur⸗ 
giſche Bedürfniſſe. Ahnlich entſtand die Innenausftattung aus er- 
ziehlichen, erbaulichen oder äſthetiſchen Gründen: Anſchauungsunter⸗ 
richt im größten Maßſtab. Auf weit hinaus waren hier der Wand⸗ 
malerei Brot und Flächen geboten. Die Darbringung des hl. Opfers 
durch eine ſtets ſteigende Zahl von Prieſtern erfordert entſprechend 
viele Altäre, die, meiſt einem Heiligen geweiht, deſſen Bild in Plaſtik 
oder Malerei tragen ſollten. An hohen Feſten wollte das Herz 
höher ſchlagen, konnte ſich kindlich der Pracht freuen, die das ktunſt⸗ 
gewerbe in all feinen Zweigen verſchwenderiſch ausbreitete. Die 
Fülle der Aufträge war ein immer neuer Reiz zu dekorativen Ein- 
fällen. Zudem beſaß man Zeit und Innerlichkeit genug, um dem 
kleinſten Segenſtand noch feinſte Durchbildung zu geben. Die Muſik 
entwickelte ſich aus der urkräftigen und doch feingliedrigen Einſtim⸗ 
migkeit des gregorianiſchen Chorales zur EKontrapunktik; Glocken, 
Orgel, Inſtrumente wurden zugezogen. 80 hat die Liturgie als 
Auftraggeberin zunächſt äußerlich die Kunſt gefordert und gefördert. 
Ihr dienen hieß herrſchen. 

2. Wichtig war aber, daß eben dieſe Liturgie die Künftler auch 
innerlich befähigte, die ungeheuer vielen, großen und edlen Aufgaben 
zu löſen und zwar in ihrem Geiſt zu löſen. Sie erzog ſich ihre 
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Rünftler ſelbſt. Sie beflügelte den ſchöpferiſchen Genius, fie war 
Quelle der Inſpiration, ebenſo des religiöfen Wiſſens, wie der 
religiöſen Begeiſterung. Ohne kenntnis ihrer Sedanken und For⸗ 
men iſt deshalb ein Derftändnis der mittelalterlichen Kunft, der chriſt⸗ 
lichen Kunſtgeſchichte überhaupt, undenkbar. Bier lag zunächſt die 
Stoffquelle des Künſtlers, der die Gedanken ſeines Glaubens, die 
Jdeen des Chriftentums hier kennen lernte. Der Gottesdienſt war 
ſtets zugleich Unterricht. Nicht nur der eigentliche Belehrungsteil der 
hl. Meffe, ſowie der angegliederte Sermo, die Schriftpredigt, auch die 
eigentliche „Meſſe der Gläubigen“, die Erneuerung des Areuzesopfers 
und Erinnerungsfeier des Abendmahles bot gewaltigen Gehrgehalt in 
ehrwürdigen Gebeten und Befängen. (Ugl. O. Caſel „Das Gedächtnis 
des Herrn in der altchriſtl. Liturgie“, Freiburg, 1918). Zur Zeit, da 
beſen und Schreiben eine ſeltene Kunſt und das Buch eine Roftbar- 
Reit war, wurde alle Kenntnis der hl. Schriften aus der Liturgie 
gefhöpft. Die Geiſtlichen und Mönche, zunächſt faſt allein die Träger 
von Aunft und Wiſſenſchaft, widmeten ihr Studium vor allem der 
Schrift, weil dies zur rechten Verrichtung ihrer gottesdienſtlichen 
Verpflichtungen unentbehrlich war. Siebenmal des Tages traf das 
Pſalmengebet, beim nächtlichen Chordienft wurde im bauf des Jahres 
die ganze Schrift, beim Meßopfer das beben geſu in ſinn-⸗ und be⸗ 
ziehungsreich ausgewählten Abſchnitten geleſen oder geſungen. Da 
ließ ſich aus reichſtem Erleben heraus ſchaffen, wie es Puvis de 
Chavannes in feinem Lyoner Fresko „Chriſtliche Inſpiration“ 
darſtellt. hier war das beben Kunſt, und darum die Aunft Leben. 
Wie vertraut aber dem ungebildeten Volk durch die Teilnahme an 
der Liturgie die Bibel geweſen fein muß, läßt ſich etwa aus der Tat⸗ 
ſache entnehmen, daß in einer ländlichen Pfalzkirche, Shwarzrhein= 
dorf bei Bonn, u. a. die ſchwierigſten Szechielprophezeiungen dar⸗ 
geſtellt werden durften. Seit den Zeiten der Däter waren zudem 
nicht nur buchſtäbliche, ſondern die verſchiedenſten ſinnbildlichen Deu⸗ 
tungen der hl. Texte gebräuchlich. Da müſſen nun wir beſchämt 
geſtehen, daß wir in der Schriftdeutung oft viel zu wenig mehr be⸗ 
wandert ſind, um alle Darſtellungen verſtehen zu können. Denken 
wir an die rätſelhafte Symbolik des frühromaniſchen Portals der 
Schottenkirche St. Jakob in Regensburg. Überhaupt find die 
Rirchenportale wahre Kompendien des chriſtlichen Glaubensſuſtems, 
eine Predigt der Steine, eine immer aufgeſchlagene Armenbibel. Selbſt 
wo die Motive vom Künſtler nicht bewußt der Liturgie und der darin 
vermittelten Schrift entnommen wurden, arbeitete dieſer im Banne, 
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in der Luft der „Derklärungsidee“, deren adeliger Schöne und Würde 
feine Schöpfungen bei aller Einfalt und mangelhafter Formbeherr⸗ 
ſchung ihren großen Stil verdanken. In engerem Anſchluß an die 
liturgiſchen Ideale, an den Geiſt der Liturgie, liegt auch heutzutage 
noch mehr Gewähr für die Ausbildung einer neuen, brauchbaren 
Formenwelt der chriſtlich⸗ kirchlichen Kunſt als in der vielpropagierten 
Annäherung an den Expreſſtonismus, den erft jüngft der Mediziner 
Salomonſen⸗-Hopenhagen unter dem Namen „Dusmorphismus“ 
d. h. Verunſtaltungsſucht unbedenklich als eine anſteckende Pſuchoſe 
erklärte. Wie oft die Liturgie direkt oder indirekt auf die Malerei 
Einfluß hatte, braucht nicht lange erörtert zu werden. Wahllos ſei auf 
die tieffinnige Derwertung des rituellen Friedenskuſſes auf Fra An⸗ 
gelicos himmliſchen Reigenbildern oder Botticellis Weihnachts⸗ 
darſtellung hingewieſen. Denken wir an Rafaels „Disputa“, die 
das Altarsſakrament in den Mittelpunkt der ganzen himmliſchen 
und irdiſchen Kirche, ihres Denkens und Betens, ihres Dichtens und 
Schaffens ſtellt, und an Dürers „Allerheiligenbild“, das man auch 
„Rafaels Disputa in bürgerlich deutſchem Gewande“ nannte! Wie 
grotesk muten manche Nusdeutungen, wie fie auch angeſehene Kunſt⸗ 
hiſtoriker dem ungeheuerlich großen Jſenheimer Altarwerk geben, 
an, einzig weil man der ſchlicht⸗liturgiſchen Frömmigkeit des Malers 
fo ferne ſteht! da, felbft der große Individualiſt Michelangelo 
ſtand auf weite Strecken ſeines Erdenwallens hin im ſegensreichen 
Bann liturgiſcher Ideen und Neale. Wie ſich dieſe in welthiſtoriſch 
großer Weiſe in der Künſtlerſeele zu Befichten und Beftalten umform⸗ 
ten, weiſt der Aulturphilofoph Martin Spahn in feinem 1907 bei 
Grote in Berlin erſchienenen Buche nach („Michelangelo und die 
fiztinifche Kapelle, eine pſuchologiſche Studie über die Anfänge der 
abendländiſchen Religions⸗ und Aulturfpaltung“). Für feine Theſe, 
daß die fiztinifhe Decke Michelangelos die Brundgedanken der ehr⸗ 
würdigften und ſchönſten Liturgie des Kirchenjahres, nämlich der 
Rarfamstagsfeier darſtellt, ift er auf innere Beweisgründe angewie⸗ 
fen. Hußere Zeugniffe für die Herkunft der Gedanken, die Michel- 
angelo an dieſer Decke ſchier unerſchöpflich ausbreitete, liegen nicht 
vor, da der Mleifter ſelbſt nichts davon ſagte. Doch haben wir 
genug Analogien, weil feine Zeit ganz ſelbſtverſtändlich mitten im 
liturgiſch⸗kirchlichen Leben ſtand. 80 fand 3. B. Dr. Roth⸗Wieſen⸗ 
ſteig den Schlüſſel zum Derftändnis der bisher mißdeuteten Caecilia 
von Rafael in der ſchlichten „Oratio super populum“ des Mittwochs 
in der zweiten Faſtenwoche, an dem die Caecilienkirche Stations kirche 
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war. (vgl. „Archiv für chriſtliche Kunft“, 33. Jahrgang 1915 5. 29) 
nach langem Sträuben von der Ausficht bezwungen, eine Riefenfläche 
zum Tummelplatz ſeiner Genialität machen zu können, durchlebte 
michelangelo ſinnend und ringend die Karwoche 1508. Mit dem 
Barfamstag kam über feinen Geiſt ein blendendes Oſterlicht. Als 
erſte Glieder des Deckenorganismus erſtehen die Geſtalten der Pro⸗ 
pheten entſprechend den zwölf Lektionen der Liturgie, als leibliche 
und ſeeliſche Antitheſe zu dieſen die Sibullen, beide Führer der Menſch⸗ 
heit auf Chriftus hin. Auch die ganze Deckendekoration ſollte auf 
den Auferftandenen hinleiten: der grandios aufrauſchende Jonas an 
der Stirnwand ſollte ebenſo Typus des auferſtandenen Heilandes, wie 
des durch die Taufe zum alten Adel wiedererhobenen Menſchen ſein. 
Don da ging der Gedanke aus, das Warten der menſchheit auf die 
Neuſchöpfung der Seelen in vorbildlichen Szenen, den ſog. „Rettungen 
des Dolkes Israel” auszudrücken. „O Bott, der du den Menſchen 
wunderbar erſchaffen und noch wunderbarer erlöft haſt.“ Aus die⸗ 
ſem Gebet erwuchs der Einfall, als Gegenpol der Erlöſungsbilder die 
Schöpfung der Welt und des Menſchen vorzuführen. Der Srund⸗ 
charakter des Ganzen mußte der einer feſtlichen Dekoration fein. 
„Die Halle dieſes Tempels töne wieder vom Jauchzen des Volkes.“ 
Dazu ein morgenhelles Srundkolorit, ein Exsultet der Farben. GSe⸗ 
danklich, tektoniſch und koloriſtiſch zielte alles auf den tupiſchen 
gonas der Altarwand hin. Nuch die kleinſten der unzähligen bib- 
liſchen Bilder in allen Formaten ſind noch irgendwie ideell auf den 
Auferftehungsgedanken bezogen. 

Es iſt ſo unendlich reizvoll den Meiſter im Schaffensrauſche des 
erften Entwurfes und in den erſten zwei Jahren ausführender Arbeit 
verfolgen zu dürfen. „Gott hat uns nicht erſchaffen, um uns im 
Stich zu laſſen“, in dieſem herrlichen, oſterfrohen Optimismus lebt 
und malt Michelangelo bis 1510. 

Dann aber tritt eine tragiſche Wendung ein für den Künftler und 
fein Werk. Rus den verſchiedenſten Urſachen zerreißt der innere Ju⸗ 
ſammenhang mit dem bisher Geplanten und Ausgeführten, der große 
Individualift wird frei von den Banden der liturgiſchen Ideen, frei 
für fein eigenes, unfeliges Temperament. Der in Jugendſchönheit 
auferſtehende Jonas des noch erhaltenen Entwurfes bleibt unausge⸗ 
führt; an feine Stelle tritt der ungebärdige Riefe, der ſich gegen Gottes 
Sendung empört, damit ift der geiſtige Jielpunkt des Ganzen aufge⸗ 
geben. Und eine grauenerregende Bitterkeit gebiert die letzten, ſo 
wichtigen Bilder und Beftalten in der Nähe des Altares, wie den 
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Jeremias, der zu trauern ſcheint, daß — eine Gefahr der Liturgie — 
menſchendienſt in den Bottesdienft ſich eingeſchlichen hat. Traurig 
endet das Lied, der erſt fo jubelnde humnus! Seiner Gerichtsdarſtel⸗ 
lung zuliebe hat ſchließlich 1535 Michelangelo die beherrſchenden Oſter⸗ 
vorbilder auf der Altarwand einfach heruntergeſchlagen und damit 
auch äußerlich mit dem früheren Gedanken gebrochen.“ Tieferſchütternd 
iſt es, die kturve feines Bemüts= und Künſtlerlebens in all den Jahren 
zu verfolgen. Gottlob, die Kirche reformierte ſich von innen heraus, 
eine edle Frau reformierte Michelangelos eigenes Herz, er fand den 
innerften Anſchluß an die kirchliche Gemeinſchaft wieder und wölbte 
als £rönung feines Lebenswerkes die ktuppel von St. Peter voll 
Harmonie, Frieden, Größe. Eine immer moderne Aunft= und Lebens- 
frage: Schrankenloſer Subjektivismus oder Anſchluß an Arbeit in 
einer Semeinſchaft? hier zeigt ſich, wie das Genie durch die Bemein- 
ſchaft befruchtet und gerettet wird, wie andererſeits die Gemeinſchaft 
ſtets darauf angewieſen iſt, möglichſt viele und ſtarke Individualitäten 
bilden zu helfen. 

Was ſchließlich die Kleinkunſt, das Runftgewerbe der Liturgie 
verdankte, mögen nur einige, dem kKunſtfreund liebvertraute Namen 
ſagen: Der Bernwardsleuchter in Hildesheim, das Sakramentshäus⸗ 
chen von St. Lorenz in nürnberg, der Roſenkranz des Veit Stoß, wohl 
der köſtlichſte Dekorationsgedanke, der je in einen Raum hineinkom- 
poniert wurde, das Sebaldusgrab des Peter Difcher, das Chorgeftühl 
Jörg Surlins in Ulm — wo beginnen und wo enden? — Bücher, Tep⸗ 
piche, Paramente, Goldſchmiedearbeiten ohne Zahl. Nuch die Begrün⸗ 
dung des deutſchen Schaufpiels ift innerhalb der kirchenmauern ge⸗ 
ſchehen. Man erforſcht und reſtauriert heute eifrig die alten liturgiſchen 
Dramen, die Muſterienſpiele aller Feſtzeiten, beſonders die weltbe⸗ 
kannten Paſſionsſpiele, die erſt [pät aus dem Rahmen der Liturgie 
und dem Bereich des Botteshaufes heraustraten. (Ugl. Michael, „Ge⸗ 
ſchichte des deutſchen Volkes,“ 4. Band 5. 400, Freiburg 1906.) Die 
Mufik endlich rang ſich beſonders ſchwer vom liturgiſchen Mutter⸗ 
boden los und trug Weihrauchsduft noch in den weltlichſten Madrigalen. 

3. In der beginnenden Neuzeit mit ihrem Individualismus, Natio- 
nalismus und Naturalismus trug die kirchliche Frömmigkeit, darum 
auch die religiöfe kiunſt das ſtreng liturgiſche Gepräge nicht mehr ſo 
allgemein und ſo deutlich. Nun aber iſt und bleibt die heilige Meſſe 
der Mittelpunkt der katholiſchen Bottesverehrung und der ſakramen⸗ 
tale Charakter des Katholizismus ſorgt dafür, daß einem häufig auf⸗ 
tretenden „Spiritualismus“, der die auch pfychologifch anfechtbare 
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Forderung „Beilt ohne viel Form“ erhebt, größerer Einfluß verfagt 
bleibt. Deshalb erwachte auch die eigentlich liturgiſche Kunft immer 
wieder zu kräftigerem Leben. Bekannt iſt die Liebe des Barock zur 
kirchlichen Prachtentfaltung, die helle Begeiſterung der Romantiker, 
das ernſte Intereſſe der Nazarener. Die neueſte Zeit brachte als 
Reaktionserfhefnung gegenüber allen materialiſtiſchen Strömungen die 
der Liturgie freundlichere praerafaelitiſche Bewegung in England, die 
ſumboliſtiſche in Belgien und Frankreich, die neuromantiſche in Deutſch⸗ 
land, die alle wieder alte Schätze zu heben ſuchen. Ja, im weltab⸗ 
geſchiedenen Donautal von Beuron trat die konſequenteſte hieratiſche 
&unft hervor, die auf der Wiener Sezeſſtonsausſtellung 1905 höchſtes 
Intereſſe fand und auf weite £reife tiefe aſthetiſche und ſeelſorgliche 
Wirkung übt. Gerade was unfter Zeit am meiſten not tut, wenn 
fie eine neue ktunſt und ein neues Reich bauen ſoll, die Ehrfurcht vor 
allem zu Recht beſtehenden, kann durch die unſchätzbaren Pietätswerte 
der Liturgie ſehr gefördert werden. Die Erfahrung lehrt, daß gerade 
die „Steine des Anſtoßes“, die „Hußerlichkeiten“ des katholiſchen Aul- 
tus, für Diele Treppenſtufen zu Chriftus und der Kirche werden können. 

Gab es überhaupt jemals eine ſo großzügige Dolkskunftbewe- 
gung wie die von den liturgiſchen Bedürfniffen aus peripheriſch ge⸗ 
ſchaffene? Denken wir uns nur einmal z. B. aus Bauern all die 
koſtbaren Landkirchen und ktirchenſchätze, nein nur die ktirchturm⸗ 
geſtalten oder die Ralvarienberge, Wegkreuze, Heiligenfigürchen und 
Bausaltäre weg! 

Darf es uns ſchließlich noch Wunder nehmen, daß auch wahrlich 
fernſtehende Geilter dem Eindruck eines ſolchen Seſamtkunſtwerkes 
ſich nicht entziehen können? Welch einen Siegeszug hat allein das 
„Dies irae“ der Totenmeſſe durch die profane kiunſtgeſchichte gehalten, 
das wie mit „drei klingenden hammerſchlägen“ die Menſchenbruſt er⸗ 
ſchüttert! Mozart, Berlioz, Derdi haben es vertont, Goethe verarbei⸗ 
tete es in die Pſuchologie feines Bretchendramas, Pfitzner braucht es als 
ſtimmungsvollen hintergrund der Befchehniffe im „Armen heinrich.“ 
Don der Schönheit wird der moderne Menſch überhaupt gepackt, ſelbſt 
wo er den Sinn nicht erfaßt oder annehmen will. 8 ven hedin be⸗ 
ſchreibt in einem Kriegsbüchlein mit reichlicher Sachunkenntnis, aber 
herzlicher Ergriffenheit einen Feſtgottesdienſt bei Franziskanern in St. 
Quentin. hermann Bahr, der Proteus, findet ein feſtes Bekenntnis 
zum katholiſchen gottesdienſtlichen Leben, ruhvollen Port der ruhloſen 
Seele. Und ſelbſt Strindberg läßt im dritten Teil ſeines „Nach 
Damaskus“ die Fronleichnamsprozeſſion figurieren. 
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IV. 


ie kann nun der einzelne KRünſtler oder ktunſtfreund diefer 

Schönheitswelt nähertreten? An einführender Literatur iſt nicht 
ſehr viel vorhanden. Kuch dieſe Zeitfehrift wird viel Anregung zu 
geben haben. Die zunächſt aus aſzetiſchen, homiletiſchen oder paſto⸗ 
talen Erwägungen ſtammende lenzfriſche liturgiſche Bewegung der 
Gegenwart wird für das äſthetiſche Derftändnis nicht unfruchtbar 
bleiben, wie umgekehrt eine Förderung des letzteren beim engen 
Zuſammenhang der Seelenkräfte ihren Einfluß auf das religiöſe 
Streben nicht leicht verfehlt. Die Forderung: „Das Meßbuch der 
kirche in die hand eines jeden gebildeten Kirchenbeſuchers!“ 
it auch in dieſem Juſammenhang nachdrücklich zu betonen. Am 
beſten und nachhaltigſten führt jedermann ſich ſelber durch perſönliche 
Anſchauung, durch eifrige Teilnahme ein. Zugeſtanden: Man wird 
nicht fo leicht formvollendete Liturgie zu Gefiht bekommen. Der 
künſtleriſche Wert iſt ja nicht das unmittelbar Gewollte und durch 
die praktiſchen Verhältniſſe oft ſchwer zu verwirklichen. Dennoch 
wird ſich jedem eine Ahnung ſtilvoller Schönheit auftun, wo immer 
er einer liturgiſchen Erſcheinung vorurteilsfrei gegenübertritt: 

„In kleinſter Muſchel hört das ſehnſuchtsvolle Ohr, 
Wie ſich darin des Weltmeers Urgeſang verlor!“ 


Ein kurzer Blick 
in die allgemeine Geſchichte der hl. Meſſe. 


Don P. Anſelm Manſer (Beuron). 


1. Dom Urfprung. 


ie hl. Kirche geſu Chrifti ift ein weiter Sottesgarten, ein geiſtliches 

Paradies auf unſerer Erde. Darin ragt der uralt heilige Baum 
der Meßfeier mit feiner ſegenſchweren krone hoch empor. Wie es für 
das Gottesreich im allgemeinen ein Werden und Wachſen gibt, ſo 
auch für feine einzelnen heiligen Zweige und Gebilde. Einfach und 
tief hat das der gottmenſchliche Gründer der ktirche mit feinem 
Gleichnis vom Senfkörnlein angedeutet. Das gilt auch von der Meß⸗ 
feier. Beim und Kern der Meſſe beſteht in dem, was ihr Stifter 
dazu gemacht hat. Er hat ihn uns durch Tat und Beiſpiel, zuſam⸗ 
men mit wenigen Worten, gezeigt. Am Ende ſeines Opferlebens und 
am Dorabend feines Opferleidens hielt der herr mit den Zwölfen fein 
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letztes Oſtermahl. Es war zugleich fein Abſchiedsmahl. Dabei wollte 
er als koftbares Dermächtnis an feine Jünger und feine ganze kirche 
das hochheilige Altargeheimnis einſetzen. Er wählte dafür die weihe⸗ 
volle Stille der Nacht. In der Nachtſtille war er einſt von der gung⸗ 
frau geboren worden, geboren in einer verlaſſenen Herdenhöhle, in 
einem armen Stall zu Bethlehem. Jur Seburtsſtätte der hl. Meſſe 
dagegen erkor er einen wohl und öſterlich bereiteten Saal in der 
hl. Stadt. 

In dieſem Saale aß er jene Nacht das Oſterlamm. Es war das 
eigentliche Bundesopfer des auserwählten Volkes und erinnerte an 
die wunderbare Erlöſung aus der linechtſchaft Ägyptens. Das Oſter⸗ 
lamm war erft Opfer an und für Bott, und hernach eine hl. Speiſe 
für den geſetzestreuen Ifraeliten am Oſterfeſt. Man nahm fie unter 
hl. Gebräuchen, Pſalmliedern und Gebeten. Das frohe Oſtermahl war 
eine religiöfe Handlung, ein Hausgottesdienſt, eine Familienliturgie. 
In feiner ordnenden Weisheit hat Chriftus fein letztes Oftermahl. und 
die erſte Meßfeier miteinander verbunden und zuſammengefügt. Das 
Oſtermahl mit ſeinem geopferten und genoſſenen Oſterlamm war da 
Dorftufe zur erften Meſſe, in der Chriftus ſelber Opfer und Speiſe war. 

Das makellofe, geſchlachtete Oſterlamm des Alten Bundes war 
ein Vorbild Chriſti, des neuteſtamentlichen Gotteslammes und feines 
Opfertodes. Bei dem Oſtermahle des herrn war alſo Vorbild und Er⸗ 
füllung an einem Tiſch beiſammen. Nun wich das Vorbild, wie der 
Schatten dem Lichte weicht. Chriſtus, das Licht, war gekommen, und 
morgen ging er in den Opfertod ans Kreuz. Nachher wollte er dann 
aus der Welt zum Vater in die himmelsherrlichkeit heimkehren und 
erſt am Ende und Ziele der Jeiten zum andernmal ſichtbar in die 
Welt kommen. Er wollte aber zugleich in dieſer Icbiſchenzeit bei den 
Seinen weilen. Das alte Bottesvolk beſaß von ihm im Oſterlamm 
und andern Opfern vielfältige Dorbilder. Dem GSottesvolk des neuen 
Bundes hinterließ er ſich in einem Nachbild, in einem Nachbild, das 
ihn ganz und weſenhaft, als Opfer und Seelenſpeiſe enthält und zu⸗ 
gleich verbirgt. Er ſchuf das große Geheimnis ſeiner wunderbaren 
Liebe: die hl. Euchariftie. Noch⸗ehe der herr weggegangen war, noch 
ehe er ſich am kireuze blutig geopfert hatte, hat er ſich zum voraus 
den Seinen in der Euchariſtie als Opfer geſchenkt. Das abſchattende 
Vorbild, die ſichtbare Erfüllung und Wahrheit, das geheimnisvolle 
weſenhafte Ab» und Nachbild waren in jener einzigartigen Stunde 
am gleichen Tiſch einander nahegerückt. Das war die Stunde für 
den Urſprung der Meßfeier. N 
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geſus Chriftus, der ewige Sohn Gottes, durch feine Menſchwer⸗ 
dung königlicher Hohepriefter auf ewig nach der Ordnung des mel⸗ 
chiſedech, nahm in jener Nacht nacheinander das Brot und den Wein 
in feine heiligen und ehrwürdigen hände. Unter Aufblick zum Vater 
im Himmel ſegnete er das Brot und den Wein. In feiner Schöpfer⸗ 
macht ſprach er weſen wandelnde Worte darüber. Und das Brot war 
nun der Opferleib Chrifti, und der Wein das Opferblut Chriſti. Don 
Brot und Wein blieb nur Geſtalt und Schein. Es war die erfte 
Wandlung. 

Chriftus hat das Brot gebrochen, das er in feinen Leib verwan⸗ 
delt hat, und feinen unter Brotgeſtalt verhüllten Leib den Jüngern 
zur Speiſe dargereicht. Den Kelch mit feinem Blute reichte er ihnen 
zum Tranke. Es war die erſte kommunion, die erſte euchariſtiſche 
„Brotbrechung“. 

Dabei fagt der herr zu feinen anweſenden Jüngern: „So oft ihr 
dies tun werdet, tut es zu meinem Gedächtniſſe.“ So hat Chriftus 
die Macht zur Meßfeier nicht für ſich allein behalten, ſondern die 
göttliche Dollmacht dazu an die Kirche in feinen Jüngern vererbt. Er 
hat in Verbindung mit der erſten Meſſe auch Prieſteramt und Prieſter⸗ 
gnade geftiftet und damit Fortpflanzung und Ausbreitung der Meß: 
feier gewährleiſtet bis zu ſeiner glorreichen Wiederkunft. Bis dahin 
iſt nach eigener Beſtimmung des Stifters das euchariſtiſche Mahl in 
ſich ſelber die buchſtäbliche und anſchauliche Derkündigung feines 
Todes (vgl. 1 Kor. 11, 26) in der Trennung von Leib und Blut. 

Vor der Spendung all dieſer Seheimniſſe und Gnaden der erſten 
Meßfeier hatte der herr und Meiſter an feinen Jüngern die demü⸗ 
tige, finnbilölihe handlung der Fußwaſchung vollzogen. Durch geſu 
Wort und Liebe waren fie im Grunde rein, Judas ausgenommen. 
Für den Empfang ſolcher Beheimniffe und Würden follten fie aber 
vollends geläutert werden. 

mit der erſten Meßfeier hat Chriſtus auch Unterweiſungen, Troſt⸗ 
worte und das hoheprieſterliche Gebet verbunden. Den Abſchluß 
der Feier bildete ein gemeinſamer Cobgeſang (Mark. 14, 26; Matth. 
26, 30). Don der traulichen und gehobenen Abendmahlsfeier, aus 
dem feſtlichen Saale, aus dem letzten Beiſammenſein mit ſeinen 
Zwölfen erſt, dann nur noch Elfen, ging der herr zum bitteren 
Opferleiden in den ölgarten. 

Dem Andenken an die Urſprungsſtunde des Meßopfers weiht die 
Kirche von ihren früheſten Zeiten an heiligſte Augenblicke im Mittel⸗ 
punkte der Meſſe felber. Dem gleichen Andenken gilt auch der hohe 
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Gründonnerstag und das hl. Fronleichnamsfeſt mit feiner bevorrech⸗ 
teten Oktave. 


2. Aus der Geſchichte der hl. Meſſe nach der Stiftung. | 


Was die erften heiligen Slaubensboten vom Herrn empfangen 
hatten, übten fie aus und überlieferten es weiter. Nuch fie feierten 
der Zeitlage gemäß die hl. Euchariſtie in Privathäufern und im Zu⸗ 
ſammenhang mit religiöſen Mahlzeiten. Bei dieſen war nicht mehr 
bloß eine Gruppe von Jwölfen zugegen wie bei der Einſetzung, ſondern 
auch ganze Chriſtengemeinden. Dieſe Mahlzeiten wuchſen zu großen 
brüderlichen Liebesmahlen heran. Sie waren mit Gebet, beſungen 
aus der hl. Schrift und Pſalmengeſang verbunden und begleiteten ſo 
in der Frühzeit des Chriſtentums die Feier des Geheimniſſes der Liebe. 
Sie ſchloß in neuer, kaum geahnter Weiſe Arm und Reid), die Be⸗ 
kehrten aus dem Juden- und Heidentum, in Abſtammung und Dolks- 
charakter von einander Getrennte zuſammen. Sie erſchien und wirkte 
als Geheimnis der Einigung für Kirche und Menſchheit. 
ces ruhte über der Feier der Beift heiliger Einfalt und Freude. In 
der Meſſe trat ja Chriftus unſichtbar unter die Seinen, die ſich feiner 
ſichtbaren glorreichen Wiederkehr entgegenſehnten: „Komme, geſus, 
unſer Herr“ (Beh. Offenbarung 22, 20). Da ſpendete der himmliſche 
Vater feinen in Gnade angenommenen Kindern Chriftus als lebendiges 
bebensbrod, das den Genießenden nach ſich umbildet. Daraus ſtammt 
eine übernatürliche Ahnlichkeit trotz aller natürlichen Verſchiedenheit 
der Teilnehmenden. Sie ſind, fühlen und nennen ſich bei der hl. Feier: 

„Brüder.“ Dieſes lebendige Empfinden liegt wie ein zarter N 
auf dem frühchriſtlichen Bottesdienft und Leben. 

noch ganz nahe an der Zeit der heiligen Apoftel und in ihrem 
Beimatlande war der gelehrte heilige Blutzeuge Justinus geboren, 
der fein Leben in Rom im Jahre 163 oder 167 mit dem Martertod 
beſchloß. In feiner erften Verteidigungsſchrift für den chriſtlichen 
Glauben zeichnet der Heilige mit wenigen Hhauptſtrichen den Bang der 
ſonntäglichen Meßfeier um jene Zeit (flap. 65 - 67). 

Am Sonntag alfo, dem Bedenktag der Weltſchöpfung und der 
Auferftehung des Heilandes, kommen an einem Ort alle Chriften von 
Stadt und Land zuſammen. Der Sottesdienſt fängt an und zwar 
mit Dorlefung aus der HI. Schrift: aus den Evangelien des neuen, 
und aus den Propheten des alten Bundes. Das beſorgt ein eigener 
Diener, der Dorlefer. 
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nach dem Lefen hält der „Dorfteher” der Gemeinde und der 
gottesdienſtlichen Derfammlung, alſo der Oberhirte und Giturge, eine 
erbauliche Ainfprache, die zum Leben nach den eben in der Lefung 
vernommenen guten Lehren und Beifpielen aufmuntert. Die Ge⸗ 
meinde hört ſitzend zu. 

Ju den gleich folgenden Gebeten erheben ſich alle. Es iſt gemein⸗ 
ſchaftliches und allgemeines Gebet der Derfammlung „für ſich ſelber, 
. . . und für alle Andern allerorts, daß wir gewürdigt werden möchten, 
die Wahrheit zu erlernen und durch Wandel in guten Werken als 
Beobachter der Gebote erfunden zu werden und das ewige heil zu 
erlangen“ (Kap. 65). Dieſes Gebet ſteht im Einklang mit dem vor⸗ 
ausgegangenen Belehrungsteil der Meßfeier und beſchließt ihn. 

nach dieſer behrmeſſe beginnt die Opferhandlung, die eigentliche 
Euchariſtiefeier. Bei ihr können nur Getaufte, die nach Chrifti Wei⸗ 
fung leben, zugegen fein: „Släubigenmeffe“. Sie beginnt mit dem 
Friedenskuß der „Brüder“. Dann wird dem „Vorſteher“ Brot und 
Wein mit Waſſer dargereicht. Gleich beginnt er lang und allein zu 
beten. In dem langen euchariſtiſchen Alleingebet preiſt er feierlich 
und dankend Bott den Vater durch geſus Chriftus und den BI. Geiſt im 
hinblick auf Sottes Wohltaten in Schöpfung und Erlöfung. Im Weiter⸗ 
gang dieſes Hochgebetes der Meßfeier vollzieht ſich unter Einſchaltung 
des Gedächtniſſes Chriſti und feiner allmächtigen Einſetzungsworte das 
Beheimnis der Umwandlung der dargebrachten Gaben von Brot und 
gemiſchtem Wein zur hl. Eucdhariftie (flap. 66). Am Ende dieſes 
Alleingebetes des Dorftehers ſtimmt die teilnehmende Gläubigenſchar 
mit einem „Amen“ ein. | 

Diakone teilen ihr alsbald die hl. Euchariftie zum Genuffe aus 
und überbringen fie auch abweſenden Brüdern (Rap. 67). 

mit der ſonntäglichen Feier des Geheimniſſes der reichſten gött⸗ 
lichen Milde verknüpften ſich freiwillige Almoſenopfer für Bedürftige 
(Rap. 67). Dieſer Brauch war mit den Liebesmahlen verwandt, die 
ſpäter allmählich faſt ganz verſchwunden ſind. 

80 war in jenen Zeiten der Chriſtenverfolgung vor dem Frieden der 
Kirche durch Baifer Konftantin d. Gr. im 9. 313 die Grundform der 
hl. meſſe. Ihre Feier war fo vielen Blutzeugen Kraft und Sporn 
zum Heldentum, denn man fand da den König und die Siegeskrone 
der Märtyrer: Chriftus. 

Die unter kiaiſer Ronftantin anbrechende Freiheit der kirche wirkte 
raſch und ſtark auf die Entwicklung des Sottesdienſtes ein. Die 
meßfeier konnte nunmher in großen, neuen Sotteshäuſern von einer 
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zahlreichen Geiftlichkeit begangen werden. Dabei wuchſen die alten, 
gedrängteren Formen der Meſſe ſelber ins Große, aber nicht überall 
und gleichzeitig in gleicher Weiſe, weder im Morgen⸗ noch im 
Abendland. Bei gleichbleibenden Grundlagen und Grundzügen ent⸗ 
ſtanden oder entfalteten ſich verſchiedene Meßordnungen, die in neben⸗ 
ſächlichen, aber gerade ſehr augenfälligen Gebräuchen ſich von einander 
abhoben. Ungemeine Bereicherung gewann die Meßfeier durch die 
Entwicklung des gottesdienſtlichen Seſanges, der liturgiſchen Gewan⸗ 
dung, des Altar⸗ und Kirchenſchmuckes u. ſ. w. Die Meßfeier hatte 
die Prachtform des „Hochamtes“ bekommen. Bei dem ſteigenden 
Bau des Kirchenjahres Ram ſie immer mehr zur Geltung und war 
Vorbild für die einfachere Meßfeier. 

Gerade für den Bottesdienft in Rom war der Friede Konſtantins 
ſehr fruchtbar. Aus den engen, dunklen liatakomben zog die Liturgie 
bald in weite, ſchimmernde Baſiliken ein: in große Stationskirchen 
wie die vom Lateran, von St. Peter, St. Paul, von der Gottesmutter, 
vom hl. Laurentius, u. ſ. w. Herrſchte oder überwog vordem bei der 
feierlichen Meſſe der römiſchen Mutterkirche die griechiſche Sprache, 
ſo bekam nun die lateiniſche dieſen Rang bleibend. Führer und 
Haupt in der Liturgiefeier zu Rom und deren Nusgeſtaltung war der 
Papſt mit feinem Klerus. Aus alten Anweiſungen kann man ein 
Bild vom lateiniſchen feſtlichen hochamt des Papftes etwa vom V. 
oder VI. gahrhundert an gewinnen. 

In feierlichem Aufzug begibt ſich der Papſt mit ſeiner Begleitung 
zum Altar der Stationskirche. An der Spitze der begleitenden Prozeſ⸗ 
fion erſcheinen ſieben Akoluthen oder beuchterträger mit brennenden 
Fackeln oder kerzen. Dann ſieben Diakone mit ſieben Subdiakonen. 
Einer aus dieſen trägt das große Weihrauchgefäß, das lichte, duftige 
Wolken ausſtrömt. Der ganze Zug iſt feſtlich und gleichartig gewan⸗ 
det: helle oder weiße Tunika (Albe) und darüber eine Rafel von 
dunkler Farbe: kaſtanienbraun oder veilchenblau. 

m Prieſterraum erwartet der Sängerchor die Prozeſſton. Er ſteht 
in zwei Gruppen geteilt im Angeſichte des Altars. Er ſingt da das 
Begleitlied zum Einzug der Prozeſſion: den Introitus, das Eröff- 
nungslied des Hochamtes. 

Der Papſt langt beim Altare an, verbeugt ſich tief vor ihm, betet 
dann geradeſtehend eine Weile für ſich ſelbſt, gibt den Leviten zu 
ſeinen Seiten den Friedenskuß und betet wieder. Unterdeſſen gehen 
die Diakone paarweiſe zum Altare hinauf und küſſen ihn. Nach 
ihnen ſteigt der zelebrierende Papſt hinauf, küßt das hl. Evangelien⸗ 
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buch auf dem Altar und diefen felbft und geht von da zu feinem Sitz, 
der Cathedra. Don hier aus entbietet er dem anweſenden Volk den 
Friedensgruß „Par vobis“ und ruft mit dem „Oremus“ zum Mit» 
gebet auf, das in der Rollekte an⸗ und ausklingt. Hernach ſetzt 
ſich der Papſt ſamt der Schar der Altardiener aller Stufen mit Aus- 
nahme der Subdiakone. Einer von ihnen beſteigt die Epiſtel⸗ Kanzel 
zum Dortrag der erſten beſung der Tagesmeſſe. Nach geſanglichen 
Einlagen folgt die hochfeierliche Derkündigung des Tagesevangeliums 
durch einen Diakon von der Evangelienkanzel aus. Lichter und Weih⸗ 
rauch begleiten die erklingenden heiligen Worte des herrn. kiaum 
find fie verklungen, fo wandert das hl. Buch durch das Heiligtum 
von mund zu Mund zu verehrungsvollem Auffe. Der hl. Cefung 
folgt mitunter eine Anſprache des „Apoſtoliſchen herrn“ an das Volk. 
Solche gottesdienſtliche Hirtenworte find uns von Leo d. br. und 
Sregor d. Gr. erhalten geblieben. 

Die Vormeſſe iſt beendigt. Die Opfermeſſe hebt an mit dem Aus- 
breiten des linnenen Altartuches (Rorporale), auf dem die hl. Euchari⸗ 
ſtie ruhen ſoll. Der Papſt ſammelt die Opfergaben des Volkes oder 
doch eines Teiles der Mitfeiernden ein. Die Gaben find. Brot und 
Wein. Der Sängerchor begleitet dieſe handlung mit dem Opferungs⸗ 
lied, dem Offertorium. Nach diefer 8abenſammlung kehrt der Zele- 
brant auf ſeine Cathedra zurück und wäſcht ſeine hände. Unterdeſſen 
beſorgen Diakone Brot und Wein auf den Altar. Nun zieht der 
delebrans an den Altar, küßt ihn wiederum und betet das Opfer⸗ 
gebet der Secret. Alle, die am Altare Dienſt tun, ſtellen ſich nun 
rückwärts vom Papfte auf und halten ihr Haupt tief verneigt: 
das ſtille große „Beheimnis des Glaubens“ naht. Die Subdiakone 
hingegen begeben fi auf die Rückfeite des Altares, der frei mitten 
im erhöhten Prieſterraume ſteht. 80 ſtehen fie im Angeſicht des Zele⸗ 
branten, dem ſie am Schluß der Secret und zu Anfang der Präfation 
antworten müſſen. Beim Sanctus verneigen ſich nun auch die Sub⸗ 
diakone und der Papſt. Und nur er in der ganzen Derfammlung 
erhebt ſich von der Derbeugung und beginnt unter allgemeinem tief⸗ 
ſten Stillſchweigen das Hochgebet des Aanon. Kein Wort durchbricht 
die Stille, bis der Papſt ſeine Stimme erhebt zum „Nobis quoque 
peccatoribus“ („Ruch uns Sündern“). Bei dem gleich folgenden 
Schlußgebete des Kanon hebt der Hhauptdiakon den Kelch empor und 
der Jelebrans berührt ihn mit der Hoſtie beim Per ipsum et cum ipso. 
Im „Amen“ der Teilnehmer ift das euchariſtiſche hochgebet vollendet. 
nun beginnt die Vorbereitung zum Empfange der heiligen Euchariftie 
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und umſchließt den Friedenskuß der ganzen Derſammlung (Papft, 
Klerus und Dolk) das „Daterunfer” mit ZJuſatzgebet, die Brechung 
der Brotsgeftalt („Fractio panis“) und ihre Miſchung mit der Wein⸗ 
geſtalt. Dor der Kommunion kehrt der Papſt auf feine Cathedra 
zurück. Die kiommunion unter beiden Geſtalten ift allgemein, und 
die Diakone haben nebſt Papft und Prieſtern bei der Spendung An⸗ 
teil. Während der Aommunion des Volkes fang der Chor das 
Kommunionlied, die Communio. Wenn es verklang, ſtieg der Papſt 
zum letztenmal von ſeinem Thron herab zum Altar hinan und ſprach 
das Schlußgebet des hochamtes, die Postcommunio. Unmittelbar 
darnach verkündete ein Diakon mit dem geſungenen Entlaſſungsruf: 
„Ite, missa est“ Ende und Aufhebung der gottesdienſtlichen Der- 
ſammlung. Das Volk entgegnete mit dem Dankruf an Gott, mit 
„Deo gratias“. Und die Beiftlihkeit mit dem hoheprieſterlichen 
Oberhirten zog, wie ſie anfangs herangewallt war, in majeſtätiſcher 
Prozeſſion vom Altare hinweg in die Sakriftei. 

So mochte ums gahr 500 der hl. Benedikt von Nurfia in Rom 
die hohen Feſtmeſſen geſchaut und mitgefeiert haben. 

Die in wenigen Strichen gezeichnete altehrwürdige meßordnung 
der römiſchen Mutterkirche vereinigt chriſtliche Glaubenstiefe und 
Jartheit mit ererbtem Sinn für Klarheit und feſtes S benmaß. Dieſe 
Ordnung iſt alt und uns doch vertraut, denn ſie bildet das durch⸗ 
ſcheinende Geäder und Berüft unſerer heutigen, allgemeingewordenen 
Meßordnung. Dieſe ift nur eine etwa tauſend Jahre dauernde Weiter⸗ 
entwicklung auf zwar vielen, aber nicht tiefgreifenden Punkten. Durch 
unſere Meßordnung ſtehen wir alfo im lebendigen Juſammenhang 
mit den alten und allererſten Zeiten der hl. Kirche. 

Mit Gregor I. (590 - 604) ſteht die Entwicklung des Meßkanons 
von Rom ftill. Dieſer, und das gregorianiſche Meßbuch überhaupt, 
treten nun einen ungeſuchten Siegeszug durch die abendländiſche 
Chriſtenheit an. Mit den Mönchen, die der hl. Gregor zur Bekehrung 
Englands entſandte, wurde dort mit dem Glauben auch die römiſche 
Meßfeier heimiſch. Don jenem herrlich erblühten Infelland kamen 
ums Jahr 700 Benediktiner als Blaubensboten auf deutſchen Boden 
und verpflanzten hierhin ihr liturgiſches, römiſches Erbe. An erſter 
Stelle ſtand hier der hl. Bonifatius. Darum wurden Fulda und 
Mainz neben dem einflußreichen weltlichen Metz bald Brennpunkte 
gottesdienſtlichen Lebens nach Weife der römiſchen Mutterkirche. 
Rönig Pippin und Karl d. Sr., aus dem deutſchen Stamme der Franken, 
erkoren die römiſche als allein geltende Form des Gottesdienſtes für 
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den weiten Umfang des Frankenreiches. Das war in der zweiten 
Hälfte des VIII. Jahrhunderts. Damit trat mit Ausnahme von Mai⸗ 
land und Spanien faſt überall die römiſche Meßordnung raſch an die 
Stelle von anderen. 

So wuchs eine weitgehende Einheit, die aber mehr nebenſächlichen 
Sondergebräuchen und Tieufchöpfungen offenen Spielraum beließ. 
Manche davon fanden allmählich gerade in Rom ſelber Gaſt⸗ und 
Beimatrecht in der Meßliturgie. Das liturgiſche beben und Blühen 
in den Ländern diesſeits der Alpen hat zur gemüt⸗ und farbenreichen 
Fülle der mittelalterlichen und heutigen römiſchen Meßfeier viel bei⸗ 
getragen. Im fpäten Mittelalter entarteten die Derfchiedenheiten der 
meßfeiern und Meßbücher trotz der gewohnten einheitlichen römiſchen 
Grundlage vielfach zu Wirrwar und haltloſem Wechſel. Beſonders 
auf dem allgemeinen Kirchenrat von Trient offenbarte ſich eine hei⸗ 
lende Gegenbewegung in Wünſchen und Beſchlüſſen, deren Ausführung 
dem Papſte anvertraut wurde. Sie trat im Jahre 1570 in die kirch⸗ 
liche Öffentlichkeit und zwar verkörpert in der amtlichen und binden⸗ 
den Neuausgabe des römiſchen Meßbuches durch den hl. Pius V. 
aus dem Dominikanerorden. Durch dieſen würdigen Nachfolger 
Gregors d. Br. kam die geläuterte Beftalt der römiſchen Meßordnung 
und des Meßbuches zu neuer und allgemeiner, andauernder und 
geſicherter Geltung. Da war und blieb nun die römiſche Meßfeier 
auch in all ihren Nebenteilen vom Staffelgebet bis zum letzten Evan= 
gelium feſtgelegt. „Es iſt gewiß angemeſſen, dieſes unausſprechliche 
und ſchauervolle Opfer in übereinſtimmender Weiſe, unter Einhaltung 
und Wahrung einer einheitlichen Text: und Ritengeſtalt zu feiern, 
da wir alle zuſammen eins find, an dem einen Leibe der kirche und 
an dem einen Leibe Chrifti gemeinſam Anteil haben.“ Alſo Clemens 
VIII. in der Bulle vom 7. Juli 1604 zu feiner Neuausgabe des Meß⸗ 
buches des hl. Pius V. Dieſes liturgiſche Einheitsſtreben unter beitung 
des Apoftolifchen Stuhles brachte eine Annäherung an den Zuftand 
einheitlicher Liturgiefeier in älteſter und apoſtoliſcher Zeit. 

Das Meßbuch iſt ein unvergleichliches Gebetbuch. Aber es iſt 
noch mehr als nur das. Es iſt auch ein hehres geſchichtliches Denk⸗ 
mal, an dem gahrhunderte wie an einem hohen Dome mitgebaut 
haben. Das meßbuch ſpiegelt den Sang der Meßopferfeier durch 
die Jahrhunderte. Den Grund- und Eckſtein des Baues der meß⸗ 
ordnung und damit auch des Meßbuches hat Chriftus gelegt, der 
der Brund= und Echftein des Bottesbaues der hl. Kirche iſt. 


* * 
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Aus der Unmaſſe einſchlägiger Schriften feien hier folgende hervorgehoben: 
I. Einfegung in Verbindung mit dem Ritus des ifrael. Oſtermahles. 

Bickell, 6. meſſe und Paſcha. Mainz, Kirchheim, 1872. 

= „ Die Entftehung der Liturgie aus der Einfegungsfeier; Jeitſchrift für 
katholiſche Theologie. IV. Jahrg. Innsbruck 1880, 8. 90— 112. 

5 „die neuentdeckte „Lehre der Apoſtel“ und die Liturgie; ebenda VIII. 
Jahrg., 1884 8. 400 — 412. 

2 „ Artikel „Liturgie“ in Kraus. Realencyclopädie der chriſt. Altertümer, 
II. Band, Freiburg i. Br., Herder, 1886, 8. 309 — 327; umfaßt die 
Geſchichte der Meffe der erften Jahrhunderte überhaupt. 

Zind auch manche einzelne Abſtriche geraten und erforderlich, ſo zählen 
die Darlegungen und Zchlüſſe Bickells doch zum Tiefften und Inner 
lichſten, was die neuere Piturgieforſchung geboten hat. 

Berning, W. Die 18 der heiligen Euchariſtie in ihrer urſprünglichen Form. 
Münfter i. W.. 1901, Aſchendorff. 

95 Apoftol. Zeit, Zuftin uſw. 

Probſt F. Liturgie der drei erſten chriſtl. Jahrhunderte; Tübingen, Caupp, 1870. 

Wilpert J. Fractio panis. Freiburg i. Br., Herder, 1895. 

Der Quellenftoff für die Zeit vor dem Frieden der Kirche geſammelt in: 

Cabrol&Geclercq, Monumenta Ecclesiae liturgica, Dol. I. 1, Paris, Didot, 1900-1902. 

III. nach dem Frieden der Kirche. 

Probft, F. Liturgie des vierten Jahrhunderts und deren Reform; Münſter i. W. 
1893, Aſchendorff. 

IV. Patein. Meßritus Roms vor Gregor ö. Gr. 

Probft, F. Die abendländiſche Meffe vom fünften bis zum achten Jahrhundert. 
Münſter i. W. 1896, Aſchendorff, 8. 100 — 212. 

Für die oben verſuchte Umrißzeichnung iſt beſonders verwertet eine Dotlefung des 

tiefen Aenners Edmund Bishop, The Genius of the Roman Rite, vom 8. Mai 1899. 

| V. Gregor d. Gr. 

Gerade mit Rückſicht auf weitere lireiſe fei hier erwähnt: 

Rienle, P. . O. 8. B. Das Hochamt Gregors des Großen. Ein liturgiſches Zeitbild 
nach dem Ordo Romanus I; in: Studien und Mitteilungen aus dem 
Benediktiner ⸗ und dem Ciſtercienſer⸗Orden; VI. Jahrg.; I. Bö., Würz- 
burg- Wien, Woerl, 1885, 8. 40 — 61. Lebendige und anziehende Schil- 
derung eines alten römiſchen hochamtes. 

ls riſar 5. 8. J.] La più antica descrizione della messa pontificia solenne, in: 
Civiltä cattolica von 1905, vol. 2., 8. 463 — 478. 

VI. Mittelalter. 

gl. etwa: „Der Verlauf und die Deränderungen der feierlichen römiſchen Meſſe 

im Frankenreiche“ in: | 

Möndemeier, B., Amalar von metz (Münſter i. W. Schöningh, 1893) 8. 145 — 163. 

Klaſſiſch find immer noch der ommentar und die Einleitungen Mabillon“s 

zu ne Erftausgabe der Ordines Romani: abgedruckt auch bei Migne, Patrol. 

lat. Bö. 78. 

VII. Für einzelne ſpätmittelalterliche Ju⸗ und mißſtände 
vgl. beſ. Franz, A. Die Meffe im deutſchen Mittelalter, (Freiburg i. Br. Herder, 1002) 


erfte Abteilung. 
VIII. Der hl. Pius V. 
Schmid, Studien über die Reform des römiſchen Breviers und Miffale unter 
Pius V. in: Theologiſche Quartalſchrift, 66. Jahrg., Tübingen, 1884, 
8. 451 —483; 621 - 664; für das Miſſale allein und bef.: S. 657 ff. 
Weitere Beiträge im 67. Jahrg. 8. 467 — 487; 624-637. 
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Kirchenväter und altklaſſiſche Bildung. 


Don P. Bafilius hermann (Beuron). 


I. 

llgemeiner Haß ift die Signatur unferer Zeit. Eine heidniſche 

Signatur, wenn wir dem Dölkerapoftel glauben wollen, wenn wir 
Chriftus dem Herrn felbft glauben wollen, daß Liebe und Eintracht 
der „character chriſtianus“ iſt. Woher dieſe Derkehrung? Über Nacht 
kam fie nicht, und die Verantwortung trifft auch eine ältere, viel 
ältere Zeit. Das Wort in der Bibel enthält ſchon einiges Wahre: 
„Die Däter haben die fauren Trauben gegeſſen, und wir bekommen 
die ſtumpfen Zähne.” Denken wir nur zurück an die franzöſiſche 
Revolution und ihren ſchleichenden und offen vordringenden diabo⸗ 
liſchen Geift. Weiter zurück in den Anarchismus des reformatoriſchen 
Zeitalters. Und noch weiter zurück in die Derfchlechterung aller Be⸗ 
griffe im Humanismus und in der Wiedergeburt des klaſſiſchen Alter⸗ 
tums. Dort unterbreitet ein Pater Maffei dem römiſchen Papſte 
die Bitte, fein Brevier griechiſch beten zu dürfen, um fein Datein nicht 
zu verderben. Unſchuldig, vielleicht auch lächerlich auf den erſten Blick. 
Aber das Lachen vergeht, wenn man des tieferen Beweggrundes 
gewahr wird. Allgemeine Herabſetzung der Werke des Chriſtentums, 
allgemeine Bewunderung für die Werke des Beidentums, das iſt die 
Renaiffance. Und wie weit dieſe am Pulsſchlag der Kirche ſich vor⸗ 
wagte, ſagt uns das Zeitalter buthers. Bembo läßt Leo X. fagen, 
daß er „durch die Beſchlüſſe der unſterblichen Götter“ Papſt gewor« 
den. geſus Chriftus wird zum „Heros,“ Maria zur „loretaniſchen 
Göttin.“ Ein Dichter perſonifizjert den Jordan und läßt ihn die Menſch⸗ 
werdung Chriſti, deſſen Taufe und Wunder verkünden. Aber durch 
wen? Durch Proteus. Biſchof () Dida von Cremona macht aus 
Vergil geradezu einen Bott. „Du ſprichſt wie ein Gott. Da iſt nichts 
Sterbliches mehr. heil du, allerheiligſter Sänger! Dich verehren wir. 
Dir weihen wir £ränze, dir Weihrauch, Altäre!“ Ein Beiſpiel ſtatt 
hunderter mag genügen. Man ahnt ſchon: So muß Offenbarung und 
Mythus verſchwimmen, muß Sankt Paulus dem Cicero weichen, muß 
die ganze Befolgfchaft heidniſcher Lafter wieder einziehen in das haus 
der menſchlichen Seele, das Chriſtus der herr geſäubert hatte. Die 
letzten Dinge mußten nun ſchlimmer werden, als die erften. Und fie 
ſind es geworden. Die Reformation, hernach die Revolution und jetzt 
faft voller Nnarchismus find nur die blutige lleberſetzung neugewon⸗ 
nener Begriffe. Der Paganismus iſt zum uferloſen Strom geworden 
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und droht die wenigen Inſeln chriſtlichen Denkens und Fühlens, die 
noch hervorragen, gleichfalls wegzuſchwemmen, da wir zum Teil bei 
neuheiden in die Schule gehen müſſen. 

Oder ift es nicht heidentum, wenn eine Roryphäe der ſog. Wiſſen⸗ 
(haft, Fr. A. Wolf, ſchon vor hundertfünfzig Jahren mit der gleis⸗ 
neriſch vornehmen Definition des „Altertums“ in die öffentlichkeit 
treten durfte: „Altertum ift die ganze Reihe von Jahrhunderten, ſeit 
denen wir die Dölker ſich veredeln ſehen, bis in die bekannten Zeiten, 
wo fie in Barbarei, Unwiſſenheit und Sittenloſigkeit verfallen. Dies 
fängt ſchon im 4. Jahrhundert an, geht weiter im 5. und 6. Jahr⸗ 
hundert und wird immer ſchlimmer ſeit der Stiftung des Benediktiner⸗ 
ordens“? 

Wenn nur nicht die chriſtliche Sanftmut zur Charakterloſikeit wird! 
Segen ſolchen Belehrtenzynismus follten ſich die letzten Fibern unſerer 
Herzen erheben. Das kann keine aufrichtige Wiſſenſchaft ſein, die 
eine Zeit höchſter chriſtlicher Aulturblüte als Barbarei zu brandmarken 
verſucht. Gerade damals ſtiegen neue Sterne erſter Größe, ganze 
Sternbilder, jeder eine wahre Sonne am Horizont der geprüften Menſch⸗ 
heit auf: Tertullian, Cyprian, Klemens, Origenes, Baſilius, 
Chryfoftomus und der Riefe Ruguſtinus, um von dutzend anderen 
zu ſchweigen. Da kommt ein elender Pugmäe und bewirft fie unter dem 
Beifall kleiner Epigonen mit dem Unglimpf des Barbarentums. Dies 
war es vielleicht, was einer auf Patmos ſchaute: „Und ich ſah eines 
von den Häuptern des Tieres wie zum Tode verwundet; aber feine 
Wunde ward geheilt und bewundernd folgte die ganze Erde 
dem Tiere nach. Und ſie beteten den Drachen an, der die Gewalt 
dem Tiere gegeben; und ſie beteten das Tier an, indem ſie 
ſprachen: Wer iſt dem Tier ähnlich, und wer kann mit ihm 
es aufnehmen?“ (offbg. 13) 

Heute, wo alles ſich auf feine Daſeinsbedingungen befinnt, müſſen 
auch wir auf die unferen uns beſinnen. Nicht homer, nicht Cicero iſt 
unſer Felſengrund. Die Propheten find es, die Apoftel und Evangeliſten 
find es. Die Väter find es, die zuerſt berufen waren, uns zu zeigen, 
„welches iſt die höhe und die Tiefe, die Breite und die Länge“ des 
Reiches Gottes im menſchenherzen. Gewiß, die Antike iſt nicht bös, 
aber das Gute verkehrt ſich ins Böſe, wenn es ſeine Stelle verläßt 
und ſtatt Magd Herrin ſein will. Die Antike hat eine große Providenz 
erfüllt und erfüllt ſie noch. Aber das iſt ſo gefährlich, daß man im 
Roſenhag und hinter Blütenſchnee nicht an die ſchönredende Schlange 
glauben will. Der Befehl Gottes im Alten Bund bleibt bis heute 
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richtig: „Mur habt auf das forgfältigfte acht, daß ihr den herrn, 
euren Gott, liebet. Wenn ihr aber den Irrtümern dieſer Völker, die 
unter euch wohnen, euch anſchließen ... und Freundſchaften mit ihnen 
eingehen wollt, fo wiſſet ſchon jetzt, daß fie euch . .. zur Grube 
und zum Fallſtrick, zum Anſtoß an eurer Seite und zum Pfahl in 
euren Augen werden, bis er euch aus dieſem guten Lande, das er 
euch gegeben hat, vertreibt und vertilgt.“ (Jos. 23. 11ff) Sibt dieſe 
Warnung unſerer troftlofen Gegenwart nichts zu denken? Jſt nicht 
das Heidentum zum angebeteten, die Offenbarung zum verachteten 
muthus geworden? 

Drum Revifion des Rurfes. „Wer ift wie Bott und feine heilige 
Rirche?“ ſoll Devife fein. Einft ftand fie in Flammenſchrift am ſchönen 
Himmel friedvoller Jahrhunderte. Vielleicht iſt die Zeit nicht mehr ſo 
fern, da fie aus dem Chaos eine neue Ära aufbaut. Der Boden ift 
geebnet. Freund und Feind ift unermüdlich an der Arbeit, in hagio⸗ 
graphiſchen und patriſtiſchen Arbeiten das vergeſſene Erbe der Väter 
zutag zu fördern, in dem zu allermeiſt die erſte Urkraft des weltbe⸗ 
zwingenden Geiſtes Chrifti zum Durchbruch kommt: eine beredte Ein⸗ 
ladung, ſich an die reich beſetzte Tafel zu ſetzen und in vollen Zügen 
zu genießen. 

Und keine Sorge, du möchteſt dein ſchönes Griechiſch oder Latein 
verderben. Denn daß die Väter ſchlechter ſchreiben ſollen, als die 
Heiden, iſt ein altes Märchen oder eine regelrechte Derläumdung. 
Sollte dir das Griechiſch eines Chruſoſtomus, Bafilius und Gre= 
gorius zu dekadent fein? Sollteſt du für Auguftinus, Cyprian, 
baktantius, Leo einen zu verwöhnten Gaumen haben? Freilich, 
jede Zeit und jeder Menſch ſpricht feine eigene Sprache. Aber eine 
große Zeit ſpricht eine große Sprache. Eine neue Zeit ſpricht eine neue 
Sprache. Bedeutende Menſchen führen eine bedeutende Sprache. Doch 
davon ſpäter vielleicht mehr. Bier nur die Andeutung: Ein Menſchen⸗ 
leben reicht kaum aus, die ſprachlich ſchönen Erzeugniſſe der Väter 
auszukoſten. Und wenn das ſelbſt nicht haltbar wäre, — doch fällt 
der Beweis nicht ſchwer — fo höre Sankt Paulus an die geſchmack⸗ 
verzogenen Korinther: „Was der Welt für töricht gilt, hat Bott aus⸗ 
erwählt, die Weiſen zu beſchämen. Und was der Welt für unedel 
gilt und verachtet iſt, hat Sott auserwählt, damit kein Menſch ih 
rühme.“ (1. Kor. 1. 27ff). Der Inhalt macht zunächſt die Geiſtes⸗ 
koſt. Hernach die Form. Der Inhalt war im Anfang noch im un⸗ 
ſcheinbaren Samenkorn des Evangeliums winzig klein verborgen. Bis 
das unbezwungene Suſtem der ganzen geiftesbehüteten Offenbarungs⸗ 


54 


lehre in ſterblichen Laut gekleidet war, hat es jahrhundertelangen 
Schweiß der Väter unſeres Glaubens gekoſtet. Wir mattgelehrte Der= 
ſtandesgläubige find, ihrer Derdienfte faſt unbewußt und vielfach un⸗ 
dankbar — man denke an den eiskalten firitizismus, in das ſauer 
erarbeitete Erbe eingetreten. Empfänden wir wie ſie, kein Zweifel, 
dann verlangte auch ein jeder, ſie möchten ſo geſchrieben haben, wie 
ſie ſchrieben, und nicht wie einſeitiger, väterfremder Philologengeiſt 
es wünſcht. Was ſie mannhaft glaubten, davon fieberte liebentbrannt 
ihr ganzes Weſen. Wie ärmlich bettelhaft nimmt ſich oft vor ihnen 
aus, was man als klaſſiſche Art bezeichnet, wenn du dein geiſtiges 
Empfinden in die Briefe des Jgnatius, des hl. Antiocheners, tauchſt! 
Er ift ein Paulus und Johannes zugleich. Nach 1800 Jahren 
noch zerſchmelzt er dich. Ignatius“ Sprache iſt Ignatius ſelbſt. 
norden ſchreibt: „Eine bedeutende, mit wunderbarer Schärfe ausge⸗ 
prägte Perſönlichkeit atmet aus jedem Wort. Es läßt ſich nichts 
Individuelleres denken. Dementſprechend iſt der Stil von höchſter 
beidenſchaft und Formloſigkeit. Wortgebrauch (Dulgarismen, latei⸗ 
niſche Wörter), eigene Wortbildungen und Konſtruktionen find von 
unerhörter Kühnheit. Große Perioden werden begonnen und rück⸗ 
ſichtslos zerbrochen. Und doch hat man nicht den Eindruck, als ob 
dies ſich aus dem Unvermögen des Surers erklärte, ſo wenig, wie 
man das Latein Tertullians aus dem Puniſchen erklären kann. 
Bei beiden iſt es vielmehr die innere Blut und Leidenfchaft, die ſich 
von den Feſſeln des Ausdrucks befreit.“) Ja, wie langweilig, wie 
entſetzlich unwahr, wie entſtellt, alſo wie literariſch unſchön nähme 
Jgnatius fi aus, wenn er in den gedͤrechſelten Perioden des von 
allen gelobten und von niemandem geleſenen Jſokrates geſchrieben 
hätte! | 

Und die wuchtige Art Tertullians! Er erweckt die Dorftellung 
einer wilden Hochgebirgslandfchaft. Auch bei ihm ift eben der Menſch 
der Stil. Seine Sprache ift aus dem eigenen Genius geboren. Er 
ſchreibt markig und kategoriſch, fententiös, oft geradezu rätſelhaft. 
Auf Eleganz der Diktion legt er kein Gewicht. Er vergewaltigt die 
Sprache mit ſouveräner Willkür und ſucht nur nach einem möglichſt 
bezeichnenden und ſchlagenden Ausdruck für feine Gedanken. Und 
feine Gedanken drängen und jagen ſich. Einer feiner Lefer (Nöldechen) 
will ihn beim beſen geradezu leibhaftig geſehen haben: einen Mann 
im Dollbart, vermutlich bis in ältere Tage auch noch von kräftigem 
Haarwuchs, kleiner bis mittlerer Statur, hager. . ., als Feind des 

) Norden, „Antike flunſtproſa,“ Leipzig 1909, 2, 510f. 
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weibiſchen Schuhzeuges in Sandalen einherfchreitend. Dieſe beiden, 
wie alle Däter, waren keine Feinde des Schönen. Denn wie Reine 
anderen find fie wahr geweſen, und Wahrhaftigkeit ift der Schönheit 
beſtes Kleid. 

Das iſt die wahrhaft ſchöne Form, die vom großen und göttlichen 
Inhalt diktiert wird. Und das Chriftentum diktiert nun einmal anders, 
als das hohle, häßliche heidentum, das ſeine Unehre und Schmach mit 
fchönen Lappen verdecken muß. Das Chriftentum diktiert einem Rugu⸗ 
ſtinus. Und hätte es deſſen „Confeſſiones“ ſchöner diktieren können? 
Das Chriſtentum diktiert einem Dante. Das klingt anders als homer, 
wenn auch beide Dichterfürſten ſind. Das Chriſtentum diktiert die 
gotiſchen Dome. Es führt einem Fra Angelico den Pinſel: lauter 
neue Formen. Sind ſie aber damit unſchön, weil ein neuer und nicht 
der heidniſche Genius fie inſpiriert? Und die Däter find ſich deſſen 
wohl bewußt. Der große heilige Sregor prägt das in die unver⸗ 
gänglichen Worte: „Indignum vehementer existimo, ut verba coelestis 
oraculi restringam sub regulis Donati.“) „Für unwürdig im höchſten 
Grade erachtete ichs, die Worte der göttlichen Offenbarung unter die 
Regeln des Donatus zu knebeln.“ hnlich und ebenſo klar der klaf- 
ſiſch hochgebildete hieronumus und der klaſſtiſch ebenſo hochgebil⸗ 
dete, alle überragende heilige Biſchof von Hippo regius. So wunder⸗ 
bar er ſelbſt die Sprache meiſtert, er will ſie nur chriſtlich beſcheiden 
und einfach wahr gemeiſtert ſehen. Der heilige Cyprian von Kar- 
thago, fein großer Landsmann, ſchreibt ein anerkannt ſchönes, männ⸗ 
liches Latein. Sankt Auguftin hat in ihm gelebt. Mehr als hundert 
Zitate beweiſen das. Aber er kann bei Cuprians erſter Schrift 
„ad Donatum“ einen leiſen Tadel nicht unterdrücken. Es iſt die eine 
Stelle, wo Cuprian ſozuſagen zum Abſchied von ſeiner Rhetorenkunſt 
ein letztesmal die ganze Glut afrikaniſcher Farben auf einem viel⸗ 
leicht zu geringfügigen Hhintergrunde ſpielen läßt. Nuguſtinus bean⸗ 
ſtandet den „ſchäumenden Wortſchwall“ als Mißfallen erregend. Er ſtellt 
feſt, daß Cuprians ſpätere Schriften ſich von dieſem Übel freizuhalten 
wiſſen, und bemerkt, die Nachwelt könne aus dieſer Übertreibung 
erſehen, wie die geſunde chriſtliche Lehre die Sprache von ihrer über⸗ 
reichen Fülle zurückgerufen und ſie unter die Zucht einer ernſten und 
maßvolleren Beredſamkeit gezwungen habe. 

Unſeren Zeitgenoſſen iſt es bei der einfachen und mitunter un⸗ 
beholfenen Sprache weniger gemütlich. Man fieht den Literarkritikern 
die Qual im Geſichte an, wo fie, ich will nicht ſagen, einen Jakobus 

7) Moralla in Job, protm. c. 5. 
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brief, ſondern auch nur Polukarpus, guſtinus, Jrenäus ein- 
ſchätzen. Sie atmen erleichtert auf, wenn bei Athenagoras und 
‚im Oktavius attiſche, beziehungsweiſe ciceroniſche klänge wieder⸗ 
Rehren. 

Doch wird ſolches Bedauern oft mehr am anerzogenen Vorurteil, 
als an der Sache liegen. Es wird doch enorm viel nachgeſprochen. 
Und mit gutem Gewiſſen kann man fagen: Die wenigſten haben ein 
fo feines Gateinempfinden, daß fie ih bei den Dätern irgend geftoßen 
fühlen, wenn man etwa von geringfügigen Nebenſächlichkeiten abfieht. 
Die Däterfprade und die traute lateiniſche Mutterſprache der Kirche 
iſt beileibe nicht das Monſtrum, von dem man, ich weiß nicht warum, 
foviel zetert. Ein Begebnis, das ſich vor hundert Jahren in Paris 
ereignete, iſt noch immer lehrreich. 1825 entdeckte und publizierte 
Angelo Mai einen Teil der „Republique“ Ciceros. Eines der 
wenigen erſten Exemplare geriet in den glücklichen Beſitz eines Gum⸗ 
nafiallehrers. Es wurde alsbald dem edlen Zwecke einer Überſetzungs⸗ 
arbeit zugeführt, indem die geübten Schüler den franzöſiſchen Text 
ins Oateiniſche zurückzuüberſetzen hatten. Betrug war ja in dieſem 
einzigartigen Falle ausgeſchloſſen, und jeder Schüler war von ſelbſt 
in die Schranken des eigenen könnens verwieſen. So dachte wenig⸗ 
ſtens der Profeſſor. Wenn es nun aber einen Zufall gibt, ſo ſtellt 
er ſich gerade in der ungeſchickteſten Stunde ein. 50 hier. Der Vater 
eines der Schüler war nämlich gleichzeitig in den Beſitz der neuen 
„Republique“ gekommen und diktierte friſcher hand feinem Sohne 
die Worte Ciceros wortwörtlich in die Feder. Neues Mißgeſchick. 
Der Profeſſor wurde inzwiſchen abgerufen und ein anderer korrigierte 
die klaſſiſchen Penſa, fünf an der Zahl. Wie verſchieden ihm die 
einzelnen Leiftungen gefallen haben werden, iſt ſchwer zu fagen. 
Jedenfalls war fein Geſchmack inſofern nicht ganz ciceronianiſch, als 
er den Ropiften gar nicht im Derdacht des Plagiates hatte. Er zog 
ihm ſogar feine Mitſchüler, fie alle, vor und fand die Leiftung des 
erſten Römers fo minderwertig, daß er ihm unter feinen fünf Gum⸗ 
naſiſten den letzten Rang zuerkannte. 

(Fortſetzung folgt.) 
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Bücherfchau 


Zwei hohe benediktinifche Bezieh⸗ 


ungen der hl. Katharina von Siena. 
Dr. Eleonore Freiin v. Seckendorff. 
„Die kirchenpolitiſche Tätigkeit 
der heiligen Katharina von Siena 
unter Papſt Gregor XI. (1371 - 1378). 
Ein Derfud zur Datierung ihrer 
Briefe.“ Berlin und Leipzig, Derlags- 
buchhandlung Dr. Walther Rotſchild, 1917. 
(Abhandlungen aus der mittleren und 
neueren Geſchichte, heft 64) 8°, XVI u. 
162 8. Mk. 5.20. 

Dieſer erwünſchte und verdienſtliche Bei⸗ 
trag zur geſchichtlichen Aufhellung des rei⸗ 
chen Briefwechſels der hl. Katharina v. 8. 
ſoll hier beſonders darum namhaft ge⸗ 
macht werden, weil er u. a. Briefe der 
heiligen an Mitglieder des Benediktiner⸗ 
ordens behandelt. 

Gleich der erfte kirchenpolitiſche Brief 
der heiligen iſt an einen Benediktiner 
gerichtet: an Kardinal Pierre d’Estaing. 
Er ſtammte aus einem ſehr alten vor⸗ 
nehmen Geſchlechte der Auvergne. Der 
fel. Urban V. O. 8. B. ernannte den frü- 
heren Mönch, Abt, Biſchof und Erzbiſchof 
am 7. Juni 1870 zum Kardinal von Santa 
Maria in Traſtevere. Nach 3 Jahren wurde 
er mit dem Sitz von Oſtia ausgezeichnet. 
Am 25. November 1377 ftarb er zu Rom. 
Weitſchauenden Blickes hatte er ſich um 
eine Dereinigung des oſtrömiſchen Raifer- 
tums und der abendländiſchen Fürſten 
gegen die ſteigende Gefahr des Durchbruchs 
türkiſcher Barbarei bemüht. Durch Bulle 
vom 19. Mai 1371 wurde der bedeutende 
Mann zum päpſtlichen Legaten und Ge- 
neralvikar von Bologna und der Mark 
Ancona beſtellt. Dieſe Erhebung gab der 
Heiligen von Siena Anlaß zum erſten Brief 
an ihn. Sie ſchrieb ihn alſo mit 24 Jah 
ben, als weltabgeſchiedene, verborgene, 
rüßende Färberstochter, die ſelbſt einfacher 
Schulbildung entbehrte. Es iſt ihr erſter 
Brief an eine hochgeſtellte Perſönlichkeit. 
Sein Grundgedanke iſt: Nicht Eigenliebe, 
ſondern reine Gottes- und Nächſtenliebe 
vermag die Völker zu leiten und zu be- 
herrſchen. Zu dieſem beitgedanken er- 


mahnt fie den ernannten päpſtlichen Stell 
vertreter mit ihrer natürlichen ſonnenhellen 
Bereöfamkeit. Dieſe Ernennung war ihr 
in getrübter Zeit eine „ganz einzigartige 
Freude“ („molto singolare letizia.“). Die; 
ſer erſte Brief an einen Benediktiner 
ift der 7. in der neuen hübſchen Brief⸗ 
ausgabe der Heiligen von Misciattelli, 
Bd. I. Siena 1913, 8. 29— 33, und das 
obgenannte Buch handelt über ihn 8. 27 
bis 30. Der 11. der Sammlung iſt an 
denſelben Kardinal gerichtet (a. a. O. 8. 42 
bis 47), und entwickelt ihm mit mildem 
Feuer die Gedanken: Unordentliche Selbft- 
liebe gebiert knechtiſche Furcht, und dieſe 
wird Urſache von Mißregierung und krieg. 
Mutige, lautere wirkſame Diebe tut not: 
daraus kommt Frieden. Eher ſollen Rir- 
chenfürſten Städte ihrer Herrfchafts- und 
Derwaltungsgebiete verlieren als die See; 
len. ergreifend erklingen dann nach die⸗ 
ſen Ausführungen am Schluß des Briefes 
die Worte: „Pace, pace, pace, padre 
carissimo“ (8. 47). Und das klang 
gut zuſammen mit der Friedens ſatzung von 
Montecaſſino, der ſich der Empfänger die; 
ſes Schreibens verbunden hatte. Dgl. über 
dasſelbe v. Sekendorff 8. 30— 31. 
Don der unmittelbaren Wirkung der 
beiden Briefe auf den Rardinal haben wir 
keine Runde. Die Richtung, die er in der 
großen Zeitfrage der Rückkehr der Päpfte 
von Avignon nach der Ewigen Stadt ein- 
hielt, war im Einklang mit dem Streben 
der großen Sienefin. „Dor allem Estaing 
iſt, vielleicht als einziger unter den fran; 
zöſiſchen Rardinälen, von jeher ein eifriger 
Vertreter des Uberſiedelungsplanes gewe- 
ſen“ (a. a. O. 8. 111) Wie es ſcheint, hat 
er ſchon die Rückkehr feines Ordensbruders 
Urbans V.“) nach Rom vom Jahre 1367 
unterſtützt und ihn dort feſtzuhalten ver⸗ 
ſucht (ebenda). Sicher war der Benedik- 
ti nerkardinal ſchon an den ebnenden Dor⸗ 
verhandlungen mit den Römern über die 
geplante Heimkehr Gregors XI. beteiligt 
(a. a. O. 8. 131). Sie kamen im Dezember 


) Angiehendes Lebensbild von M. Challlan, 
„Oe bienheureug Urdaln V.“ (Paris 1911) in 
der Sammlung „Les saints“. 
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1376 zum glücklichen Abſchluß. Schon am 
bald folgenden 17. Jänner 1377 ſtrahlte 
der helle, jubelfrohe Tag des Einzugs 
Gregors über Rom auf. Dieſer feierliche, 
denkwürdige Einzug wurde mit der Dar- 
bringung des hl. Opfers im Ordensheilig - 
tum des Dölkerapoftels Paulus vor den 
Mauern Roms in der Morgenfrühe er ⸗ 
öffnet und mündete abends in der alten 
Baſtlika des Apoftelfürften Petrus am 
Vatikan. Es war ein Siegestag für die 
Heilige von Siena und ihren „ſüßeſten 
Dater“ Pietro Cardinal d' Oſtia. (Ogl. die 
Schilderung des Tages bei A. von Reu⸗ 
mont, Geſchichte der Stadt Rom, II. Bö., 
Berlin 1867, 8. 986 f.) 

Noch mit einem zweiten Benediktiner⸗ 
Kardinal ſtand die heilige in kirchenpoli⸗ 
tiſchem Briefwechſel, wie die Schrift v. 8. 
Seite 32 ff. zeigt. Das war der Aardinal 
Gerard du Puy. Er vereinigte in ſich 
viele Würden, aber fein beumund kam dem 
feines Ordensbruders d’Estaing nicht 
gleich. Gerard war Abt von Marmoutier 
bei Tours (vgl. das Breve Gregors XI. 
an ihn bei v. Reumont a. a. O. 8. 1212), 
Apoſtoliſcher Nuntius, Statthalter von Pe-; 
rugia, päpſtlicher Generalkollektor und 
Seneralvikar. Während d’Estaing im 
hohen Ruf eines rechtſchaffenen und frie⸗ 
denſchaffenden Statthalters ſtand und in 
Bologna eine Zeitlang beinahe den eines 
Heiligen zu bekommen ſchien (Chronik von 
Bologna bei Muratori, Rerum italicarum 
Scriptores XVIII, 1731 Sp. 492 fl, B), 
ſo umflort das geſchichtliche Andenken du 
Puy’s der Ruf eines harten, gewalttäti⸗ 
gen Schaltens (v. 8. 8. 32). Neben den 
Schatten waren in dieſem Manne, einem 
begünftigten Derwandten Gregors XL, 
lichte Seiten und Züge zu treffen. Wir 
beſitzen einen langen Brief an ihn von der 
hl. Katharina. Es ift der 109te in der 
Husgabe von Mis ciattelli, B6. II, 1913, 
8. 182 — 190, aus dem Jahre 1374, wie 
v. 8. (8. 35) nahelegt. Der Brief ift ver- 
anlaßt durch ein Schreiben des Kardinals 
ſelber an die heilige, der er drei ernſte 
Fragen geiſtlicher Natur für feine eigene 
bebens⸗ und Amtsführung unterbreitet 
hatte. 
„mit großem Troft und großer Freude“. 
Die zweite hälfte ihres Antwortbriefes 


Ratharina empfing das Schreiben 


widmet ſie den vorgelegten Einzelpunkten. 
Die erſte iſt allgemeiner und einleitend 
gehalten: die Glieder des muſtiſchen Lei- 
bes der Rirche find miteinander nach dem 
Geifte Chrifti durch die biebe als belebende 
Seele verbunden; dieſe iſt auch nährende 
milch und erhellendes und wärmendes 
Feuer; Chriftus, in feiner demütigen herab ; 
laſſung zur Heiligung der Menfchen, iſt 
die lebendige Regel für den hirten in der 
Rirche. Am Schluffe bittet die damals 
etwa 27jährige Jungfrau den „venerabile 
padre spirituale in Cristo Gesù“, beim 
Hl. Dater allen Einfluß dahin geltend zu 
machen, daß der kirche nur geiſtlich ge⸗ 
ſinnte hirten und Aardinäle beftellt wer⸗ 
den. Biemit traute fie dem benediktini⸗ 
ſchen Uuntius für Italien eine ebenfo dring- 
liche wie fruchtbare Aufgabe zu. Damit 
verband ſich wohl die Rnüpfung oder Ent- 
wicklung näherer und fo ſegens reicher Be⸗ 
ziehungen zu Papſt Gregor XI. ſelber, die 
das ihre zum krönenden Ereignis des 17. 
Jänner 1377 beigetragen haben und da⸗ 
durch zu einem Wendepunkt in der Papſt⸗ 
geſchichte geworden find. Du Puu, der 
Rardinal vom Titel des hl. Clemens, er- 
nannt am 20. Dezember 1375, ſtarb im 
entthronten Avignon am 14. Febr. 1389 
(eubel, hierarchia cath. medii aevi, 1898, 
8. 21). Weitere Briefe der ſieneſtſchen 
Heiligen aus dem Orden des hl. Domini⸗ 
kus an ihn beſttzen wir nicht. 

Was Franz Xaver Araus über den 
klaſſiſchen Briefſchatz der hl. Katharina 
fein und geiſtvoll ſchrieb, gilt ſchon von 
den früheſten, oben vorgeführten kirchen 
politiſchen Briefen an zwei Rardinäle und 
päpſtliche Staatsbeamte aus dem Bene⸗ 
diktinerorden. „Jahrelang hat ſie ihre 
delle nicht verlaſſen, ein ununterbrochenes 
Schweigen beobachtend: und wo fie dann 
plötzlich aus der Einſamkeit heraustritt, 
gibt fie, das unerfahrene, kranke Mäd- 
chen, Päpſten und Staatsmännern gefunde 
Ratſchläge: ſchweigend hatte fie das Ge- 
heimnis gelernt, zu den Großen dieſer 
erde zu reden... Die einzige Macht, 
die ihr zur Seite ſtand, war die über allen 
Zweifel erhabene, allen einleuchtende und 
darum alle hinreißende Selbftlofigkeit ihres 
Weſens. Zelber ſelbſtlos, erkannte ſte mit 
dem Inftinkte des religiöfen Genies die 


Quelle des kirchlichen Verfalls klarer als 

irgend einer der Gelehrten jener Zeit, Kla⸗ 

ter als ein Petrarca, der gleich ihr ſich 

für die Rückkehr des Papſttums aus der 

babuloniſchen Gefangenſchaft bemühte.“ 

on der chriſtl. Kunſt, II. Bd. II. Abt., 
8. 130 f.) 

Die Derfafferin vorliegender Schrift hat 
ihr anhangsweiſe einen reizenden Bericht 
aus dem Totenbuch der Predigerbrüder 
von S8. Domenico in Siena beigegeben. Er 
bezieht ſich auf einen Söldner aus Mün · 


chen, der in jenem Kloſter Dominikaner 


wurde, und zwar hauptſächlich bewogen 
durch „die hl. Gehre und das Beiſpiel“ der 
„feligen katharina von Siena“. Er tat 
den Schritt etwa als blühender Zwanziger 
und blieb in „Geben, Lehre und Beiſpiel“ 
der Heiligen immer treu bis zu feinem 
frommen Tod im ſiebzigſten Lebensjahre 
am 20. Dezember 1418. Wegen ſeiner 
milden, friedſamen Gemütsart, wegen ſei⸗ 
nes hellen Hopfes und beſcheidener Zurück» 
gezogenheit uſw. war er ungemein beliebt. 
Er wurde NHovizenmeiſter, Subprior, Prior 
ufw. Sein Name war P. Frater Johannes 
Simonis. (v. 8., 8. 160 f.) Dieſe Kloſter⸗ 
berufung des jungen, tapfern Bauern wird 
noch ver ſtãndlicher durch das Selbſtbekennt⸗ 
nis des liebenswürdigen ſieneſiſchen Notars 
Christofano Suidini: „Durch ihre 
Katharinas] heilige Gehre rührte Bott mein 
herz fo, daß ich die Welt gering ſchätzte 
und ihr lieber Gebewohl geſagt, als mich 
mit ihren Angelegenheiten befaßt hätte“ 
(bei v. Reumont, a. a. O. 8. 973; vgl. 
S. 1211). Und durch Ratharinas Briefe 
drang ſolcher Einfluß in weitere Areife 
und fernere Zeiten. Derſelbe Notar ſchreibt: 
„Des heiligen Seiſtes voll, warme Liebe 
im herzen, ſandte dieſe Dienerin Gottes 
zahlreiche Briefe aus, an jeden nach ſei⸗ 
nem Stande und dem Bedürfniffe feines 
Seelenheils, erbauliche, ernſte, erhabene 
Worte, die man geleſen haben muß, um 
daran zu glauben. Wo es Gottes Ehre 
galt, frug fie nicht nach Freude oder Bitter 
Reit. Frei fagte fie die Wahrheit“ (eben- 
da, Seite 973 f). Das find auch die aus- 
zeichnenden Merkmale ihrer Schreiben an 
die zwei Benediktiner Rardinäle. Beim 
Blick auf das beben und Wirken, das 
Nachleben und das Hachwirken der un⸗ 
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ſcheinbaren Färberstochter von Fontebranda 
fällt einem wie von ſelber ein tiefſinniges 
Wort des hl. Anfelm in einem feiner be⸗ 
ſchauenden Gebete ins Gedächtnis zurück: 
„Sewiß leuchteſt du groß auf, o herr, in 
den Großen; aber du wirkeſt das Große 
glorreicher in ganz Kleinen“: „Licet sis 
magnus in magnis, gloriosius tamen ope= 
iagne . (Mebditatio 
XVIII. nach der Maurinerausgabe; Migne, 
Patrol. lat. Bö. 158, Sp. 799 D f.)) 


P. Anſelm Manfer (Beuron). 


Franz Jof. Dölger. „Die Sonne der 
Gerechtigkeit und der Schwarze. — 
Eine religionsgeſchichtliche Studie 
zum Taufgelöbnis.“ „ „ 3 8 


Mit einer Tafel. — Münfter in Weſtf. 1918. 
Verlag der Aſchendorffſchen Derlagsbud)- 
handlung. 8°, XII u. 150 8. (Citurgiege⸗ 
ſchichtliche Forſchungen, Heft 2). 

Wir möchten hier wenigftens einen hin⸗ 
weis auf diefes ernſte und anregende, tüch · 
tige und ſchöne Buch bringen. Tatſächlich 
eröffnet es die erſehnten „Liturgiege- 
ſchichtlichen Forſchungen“, da es vor 
dem 1. heft erſcheint. Der Titel könnte 
zunächſt einen etwas fremden, entlegenen 
Stoff vermuten laſſen. Dem liturgiſch Ge; 
bildeten und dem nach liturgiſcher Weiter⸗ 
bildung ſtrebenden Lefer unſerer B. M. 
iſt er ſicher nicht fremb. An der hand 
obigen Buches aber wird er tief und klar 
in ihn eingeführt. Wie oft haben wir z. B. 
das erhabene Offertorium des Dotivamtes 
von der Mutter Gottes für die Zeit von 
bichtmeß bis Oſtern gebetet und ſingen 
hören: „Felix namque es, sacra Dir go 
Maria, et omni laude dignissima: quia 
ex te ortus est sol iustitiae, Christus 
Deus noster.” „Selig biſt du, Jungfrau 
Maria, . .. weil aus dir iſt aufgegangen 
die Sonne der Gerechtigkeit, Chri- 


) Im Anſchluß an dleſes 64. Heft der „Abhand- 
lungen aus der mittleren und neueren Geſchichte“ ſei 
noch eigens auf das 53. aufmerkſam gemacht, das für 
die innere Zeſchichte des älteren Mönchtums hinficht- 
lich der Ausprägung des Armutsgedankens belang ; 
reich iſt: michael v. Dmitrewskl „Die ſchriſt⸗ 
liche freiwillige Armut vom Urfprung der 
kirche bis zum 12. Jahrhundert.“ een Seiten. 
MR. . 
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ftus, unſer &ott.“ Und im Laudes» 
humnus des Benediktinerbreviers für die 
hl. Faſtenzeit ertönt es: 

„Jam Chrifte sol iustitiae 
mentis diescant tenebrae.“ 
Dieſem tiefſinnigen bildlichen Ehrennamen 
Chriſti geht nun das neue Buch Dölgers 
nach. Wenn man es durchgegangen hat, 
betrachtet man dieſe und ähnliche Wen⸗ 
dungen der gottesdienſtlichen, der Däter- 
und allgemein religiöfen Sprache mit neuem 
Auge und Blick. Dem „lichten Chriſt“ 
gegenüber ſteht der „finftere Fürſt“, der 
„Schwarze.“ Bei der hl. Taufe gilt es eine 
innere Rehr von ihm weg zu Chriſtus hin. 
In der altchriſtlichen Erwachſenentaufe 
kam das auch äußerlich, ſinnbildlich zum 
Ausdruk. Der Täufling ſprach die Ab⸗ 
ſage (zuweilen mit fusſpeien) an den 
Teufel gen Weſten hin, als der Gegend 
des „Finſtern“, und wandte ſich dann zum 
Treugelöbnis an Chriſtus unter eiökräf- 
tiger Hhandausſtreckung nach Oſten, dem 
die Sonne, das hehre Bild Chrifti, entſteigt. 

Dieſe und andere Tatſachen und Gedan« 
ken finden bei Dölger eine weitausgreifende 
Behandlung und Beleuchtung. Sein Buch 
wird auch weiteren reifen, die nach 
lebens voller, geſchichtlicher Auffaffung der 
Taufgebräude und der poefievollen litur - 
giſchen Sprache ſtreben, Koſtbares bieten. 
es befigt neben andern auch den gewin⸗ 
nenden Vorzug, daß ſchwierige Anführ- 
ungen aus den altſprachlichen Quellen 
barmherzig verdeutſcht im Haupttexte 
ſtehen. 

P. Anſelm Manfer (Beuron). 


Guſtav Anrich. „Hagios Nikolaos. 
Der hl. Nikolaos in der griechiſchen 
Kirche.“ 2 2 8 8 8 8 8 


(Leipzig, Teubner.) I. Bö. Die Texte. XVI, 
464, 1913, (geb. MIR 20). II. Bd. Prole- 
gomena, Unterſuchungen, Indices. XII, 592, 
1917, (geb. MR 20). 

Wer ſich über die Textgeſchichte der Dita 
des hl. Nikolaos gediegenen Auffchluß holen 
will, der greife zu dieſem Werke; er wird 
es nicht unbefriedigt aus der Hand legen. 
Anrich hat den Mut gehabt, an alle Fra; 


gen heranzutreten, und was faſt noch mehr 
iſt, auch die Geduld, ſich durch die faſt un⸗ 
überſehbare Flut des griechiſchen Textma⸗ 
terials hindurchzuarbeiten. Es war nicht 
überflüſſige Arbeit, wenn auch bei fo weit. 
verzweigten begendenwerken, wie es bei 
St. Nikolaos der Fall, in vielen Fällen 
nicht die Ergebniffe erzielt werden können, 
die der aufgewandten Mühe und den ge⸗ 
brachten Roften entſprechen würden. An⸗ 
rich hat das unbeſtrittene Derdienft, mit 
wahrem Bienenfleiß über St. Tlikolaos alles 
zuſamengeſtellt und klar geſichtet zu haben, 
was mit deſſen Legende und deſſen Ault 
irgendwie zuſammenhängt. Hußerdem 
gibt er uns höchſt ſchätzenswerte Einblicke 
in die geiſtige Werkftätte und Rüſtkammer 
der Legendendichter und auch derer, die 
die überlieferten Legendenterte auf grie- 
chiſchem oder lateiniſchem Literaturgebiete 
verarbeitet, aber leider oft nur noch mehr 
in Derwirrung gebracht haben. Das Urteil 
bei Anrich als dem Herausgeber und Kriti⸗ 
tiker iſt meiſt ſehr beſonnen und wird der 
modernen Aritik ebenſo gerecht, wie der 
Überlieferung, ohne jemals in den Fehler 
der Einfeitigkeit zu verfallen. „Juſam⸗ 
menfaſſend iſt zu ſagen, daß es mit Iliko- 
laos ebenſo ſteht wie mit den andern 
großen volkstümlichen heiligengeſtalten 
Theodoros, Demetrios, Georgios: über den 
Urſprüngen liegt undurchödringliches Dun⸗ 
kel. Die Geſchichtlichmeit eines Muren⸗ 
ſiſchen Biſchofs Nikolaos darum in Abrede 
ſtellen zu wollen, wäre ein methodiſcher 
Fehler. Es kann einen Biſchof dieſes 
namens gegeben, es kann derſelbe ſogar 
große Bedeutung für feine Heimat gehabt 
haben. Es kann aud der 6. Dezember 
der Tag feines Todes oder feiner Beiſetzung 
geweſen fein. Bas alles find Möglichkeiten, 
denen man ſogar eine gewiſſe Wahrſchein⸗ 
lichkeit wird zugeſtehen können. Weiter 
iſt nicht zu Kommen.“ (II, 513f) Die 
Textedition entſpricht den modernſten An- 
forderungen, die Indices ſind muſtergültig. 
mit einem Wort: eine der gediegenſten 
Forſchungen der neueſten Zeit aus dem 
Gebiet der hagiographie, wenn auch man⸗ 
ches Urteil nicht ohne weiteres von jeöwedern 
unterſchrieben werden kann. 


B. Michael Huber (Metten). 


P. Kunibert Mohlberg O. 8. B. „Das 
fränkiſche Sacramentarium Gela⸗ 
ſianum in alamanniſcher Über⸗ 
lieferung.“ 22 2888 8 
(Cod. Sangall. No. 348), Heft I—2 der 
biturgiegeſchichtlichen Quellen, Gr. 8°, CH 
u. 292 88., 2 Schrifttafeln, Münſter in 
Weſtf. 1918. Aſchendorffſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Mk. 15.— 

Hat auch ſchon 9h. A. Wilſon in feiner 
Ausgabe des Gelaſianums die St. Galler 
Handſchrift 348 mitbenutzt und ihre Vari- 
anten 3. T. regiftriert, fo verdient doch der 
zielbewußte Herausgeber der liturgiege⸗ 
ſchichtlichen Quellen, P. K. Mohlberg mit 
der obigen Sakramentarausgabe höchſten 
Dank. Jetzt erſt, verſehen mit dem um⸗ 
faſſenden, mit peinlicher Genauigkeit aus- 
gearbeiteten textkritiſchen Apparat, hat 
das St. Galler Sakramentar für die litur- 
giſche Forſchung vollen Wert. Vor allem 
intereſſiert die beſart der erſten hand. Sie 
baut augenſcheinlich auf uraltem litur⸗ 
giſchem But auf, das 3. T. wohl noch vor 
Belafius gegolten haben kann. Möchte es 
gelingen, aus den ſeltenen Spuren vergilb- 
ter Pergamente bald noch weitere Jeug⸗ 
niffe hervorzuholen, die — wennſchon im 
Dunkel der Palimpſeſtzelle im matten 
Fluoreszenzſchein unſichtbaren Lichtes ge⸗ 
funden — doch lichtvoll den Werdegang der 
kirchlichen Gebetsſammlungen beleuchten. 

Den Texten vorausgeſchickt ſind Ab⸗ 
handlungen 1. über die Geſchichte der text⸗ 
lichen Gruppierung der Hhandſchriften römi« 
ſcher Sakramentarien, 2. über die fränkiſche 
Rezenfion des Gelafianums und 3. über 
die handſchrift Ur. 348 ſelbſt. Sie ermög- 
lichen einen guten Einblick in das ſchwierige 
Forſchungsgebiet der Sakramentarien und 
bringen aus dem bisher noch nicht ver⸗ 
öffentlichten Briefwechſel der beiden bahn⸗ 


brechenden Liturgiker Adalbert 8bner' 


und m. Edmund Bishop manch neuen 
wertvollen Bauſtein. Dienliche Regiſter 
erleichtern den Gebrauch der Sakramentar⸗ 
texte. 

P. Alban Dold (Beuron). 
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Dr. Joh. Ev. Belſer. „Abriß des 
Lebens geſu von der Taufe bis 
zum Tod.“ „ „ 4 


Freiburg, Herder 1916. 8° (VIII u. 888.) 
Mk. 1.60. 

Profeſſor Bel ſer, dex eifrige Dorkämpfer 
für die einjährige öffentliche Wirkſamkeit 
des Heilandes (von Oſtern 782 bis Oftern 
783 u. c.) hat die Hauptergebniſſe feiner 
zahlreichen Arbeiten über diefes Problem, 
das für die Exegeſe der Evangelien felbft- 
verſtändlich von großer Bedeutung iſt, in 
vorliegender Schrift zuſammengefaßt, in- 
dem er in fortlaufender bündiger Aus- 
führung einen Abriß der öffentlichen Wirk⸗ 
ſamkeit Jeſu chronologiſch geordnet vor⸗ 
legt, der beweiſen ſoll, daß nicht bloß die 
drei erſten Evangeliften, ſondern auch der 
vierte das öffentliche Wirken geſu als im 
Rahmen eines gahres verlaufen ſchildern. 
Dieſe Theorie iſt nicht ſo neu, ſondern 
hat alte Traditionen aufzuweiſen; ſie iſt 
durchaus nicht von vornherein ganz ab⸗ 
zuweiſen, ſondern beſeitigt vielmehr ver⸗ 
ſchiedene nicht zu unterſchätzende Schwierig; 
keiten der harmoniſterung der vier Evan⸗ 
gelien. (Ugl. P. Hildebrand höpfl in 
den „St. Benedikts⸗ Stimmen“ 1915, 
8. 472 ff.) Es handelt ſich faft einzig da⸗ 
rum, ob das Wörtlein „Paſcha“ in Joh. 
6, 4 echt fei, ö. h. ob es als zum urſprüng · 
lichen Texte gehörig betrachtet werden müſſe 
oder nicht. Belſers neueſte, wie er ſelbſt 
ſagt, mit peinlichſter Sorgfalt unternom⸗ 
menen Unterſuchungen darüber befeſtigten 
ihn immer mehr in der Auffaffung, daß das 
Wort, das allerdings von allen alten hand⸗ 
ſchriften bezeugt wird, vielen Vätern und 
Schriftſtellern der alten Kirche unbekannt 
geweſen fein müſſe, und daß auch zahl- 
reiche innere Gründe gegen die Urſprüng⸗ 
lichkeit desfelben ſprächen. Nach ihm han⸗ 
delt es ſich an jener Stelle nicht um das 
Feſt der Oſtern, ſondern um das Laub- 
hüttenfeſt. Unter dieſer Voraus ſetzung 
kann man allerdings zugeben, daß der 
vierte Evangelift das öffentliche Wirken 
geſu im Rahmen eines Jahres verlaufen 
ſchildert. Belſer ſagt, ſeitdem er das er⸗ 
kannt habe, fei ihm erſt das vierte Evan⸗ 
gelium erſchloſſen worden, ſei ihm über 
die Anlage und den Charakter des ſelben 
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Klarheit geworden und hätten ſich ihm 
die verſchiedenen Fragen, wie 3. B. über 
das Verhältnis des Johannes zu den 
Synoptikern und über das Verhältnis geſu 
zum altteſtamentlichen Gefege beantwortet. 
Es habe ſich ihm erſt jetzt, wenn auch nach 
mühevoller Kleinarbeit, klar gezeigt, wie 
die Darftellung des Johannes im einzel⸗ 
nen in jene der drei erſten Evangeliſten 
eingreife und wie auch dieſe in beſtimm 
ten Angaben und unbeſtrittenen Andeu⸗ 
tungen für dieſelben Feſtbeſuche Zefu in 
geruſalem im Ablaufe des jüdiſchen Kirchen; 
jahres und ſomit gleichfalls ihrerſeits für 
den Verlauf des öffentlichen Wirkens geſu 
im Raume eines Jahresdeugnisablegten. 

NUach Belſer ift das öffentliche Auftreten 
des Täufers gohannes zwiſchen den 19. 
Auguft 781 und den 18. Auguſt 782 u. c., 
ſpeziell in den Oktober 781 zu ſetzten. 
Die Taufe geſu fand am 12. Februar 782 
ſtatt. Nach dem Aufenthalt in der Wüſte, 
der Uerſuchung geſu und dem Zeugniffe 
des Täufers an die Abgefandten des Sune⸗ 
driums von geruſalem (Joh. 1. 19 — 28) 
erſchien der Heiland ein zweites mal vor 
Johannes und zwar diesmal in Bethanien 
jenfeits des Jordan, wo alsdann dieſer das 
deugnis über geſus als das Lamm Gottes, 
das Sühnopfer für die Sünden der ganzen 
Welt, ablegte (Joh. 1. 29 34). Mitdenneu- 
geworbenen Jüngern Petrus und Andreas, 
gohannes und Jakobus, Philippus und 
Nathanael reifte darauf der Herr am 28. 
März nach Saliläa, war am 31. März auf 
der hochzeit zu Cana, und nach mehrtägigem 
Aufenthalte in Rapharnaum begann am 
8. April die Reiſe zum Oſterfeſte nach 
geruſalem, wo er mit der Karawane am 
10. April eintraf. Nach fiebentägiger Dor« 
bereitung, wie eine ſolche allgemein üblich 
war, feierte er am 15. Niſan⸗ 18. April 
des Jahres 782 u. c. das erſte Ofterfeft in 
geruſalem. hier, in der heiligen Stadt, 
am Ofterfefte, begann geſus vor den Augen 
der geſammten qudenſchaft, gemäß dem 
göttlichen Ratſchluß und Willen, ſein meſ⸗ 
ſianiſches Wirken, das große Gnaden und 
Jubeljahr, das er (bei Puk. 4. 19) in 
Rapharnaum angekündigt hatte, und das 
mit dem 15. Niſan (= 7. April) 783 u. c., 
d. h. mit der Darbringung des erlöfenden 
Sühnopfers auf Golgotha, ſchließt. — Das 


Wunder auf der Hochzeit zu Cana war 
demnach eine Dorausnahme feiner Tätig- 
Reit vor feinem offiziellen Auftreten in 
Iſtael und wurde auf Bitten feiner Mutter 
gewirkt, trotzdem ſeine „Stunde“, d. h. der 
vom Vater beſtimmte Zeitpunkt ſeines 
öffentlichen Auftretens „noch nicht ge⸗ 
kommen“ war. Da es feſtſteht, daß der 
Heiland noch „in den Tagen des Aönigs 
Herodes (-+ 750) geboren worden“ (Matth. 
2, 1), alſo ſpäteſtens 749, ſo muß er im 
Jahr 782 zum wenigſten 32 Jahre alt 
geweſen ſein, und da das Todesdatum des 
Herrn, nämlich der 7. April 783 als feft- 
ſtehend angenommen werden kann, hat 
die öffentliche Lehrtätigkeit des herrn nur 
ein Jahr gedauert. Daß Lukas dem Herrn 
bei ſeiner Taufe ein Alter von „ungefähr 
30 Jahren“ gibt, ſpricht nicht gegen die 
obige Berechnung, wonach er 32 Jahre ge- 
zählt habe. 

So Belſer. Dieſer geiſtvollen Hupotheſe 
ſtehen aber große Bedenken entgegen. 
Abgeſehen davon, daß das Wort „Dafda” 
in Joh. 6, 4 allzugut bezeugt ift, als daß 
es ohne zwingendͤſten Grund aufgegeben 
werden dürfte, iſt das Jahr 782 für die 
Taufe Chriſti unſicher, weil nicht feſtſteht, 
ob das Luk. 3, 1 genannte 15. Jahr des 
Tiberius das Jahr 782 oder aber das Jahr 
779 ift, d. h. das Jahr der Alleinherrſchaft 
des Tiberius oder feiner Mitregentſchaft mit 
Auguftus. Belſer verteidigt das erſte, 
andere ſehr namhafte Exegeten dagegen 
das zweite. Die Frage der Dauer der 
öffentlichen Lehrtätigkeit Jeſu, deren Lö- 
fung der inzwiſchen verſtorbene hochver⸗ 
diente Profeſſor Belfer ſich faſt zu einer 
bebensaufgabe geſetzt hatte, bleibt alſo 
wohl noch ungelöſt. 


P. Odilo Wolff (Prag). 


Adalbert Schulte. „Die Pfalmen 


des Breviers nebſt den Kantika, 
zum praktifchen Zebrauche überſetzt und 
kurz erkärt.“ 2. Aufl. Paderborn, Ferd. 
Schöningh, 1917, 8°, V u. 458 8., Mk. 7.50. 

ein praktiſcher, vollſtändiger und bün⸗ 
diger kommentar zu den Pfalmen und 
Rantiken des Breviers, alſo für Priefter 
und Priefteramtskandidaten. Nach zehn 


lehrreichen Kapiteln: Einleitendes zum 
Derftändnis der Pfalmen und Kantiken, 
und drei Kapiteln: Sprachliches zum Der- 
ftändnis der Pfalmen, folgen die 150 Pfal- 
men und 17 Kantiken in lateiniſchem 
Tezte und deutſcher wörtlicher Überfegung, 
darauf eine kurze Inhaltsangabe und 
eine Erklärung der ſchwerer verſtändli⸗ 
chen Stellen, endlich eine Anweifung über 
die liturgiſche Derwendung. Wir hätten 
gewünfcht, daß zur ÜÜberfegung und er ⸗ 
klärung manchmal mehr der hebräiſche 
Urtext herbeigezogen worden wäre. Sätze 
wie die: „Sie wallen im Tale der Tränen 
und bewirken darin Flüſſe“ (Pf. 83, 7.), 
oder: „Für die Stämme, Eidfhwüre, die 
du geſprochen haft“ (Babak. 3, 9.), ſind 
vollſtändig unverſtändlich. Es ift ſchade, 
daß der Derfaffer die prächtige Überſetz · 
ung der Pfalmen von P. Nivard Schlögl 
nicht mehr benützen konnte. 


P. Odilo Wolff (Prag). 


M. Herbert. „O Stern und Blume, 
Beift und fileid.“ * τ n 8 
Regensburg, Derlagsanftalt vorm. 8. 9. 
Manz, 1918. 8°. IVu. 144 8. geb. Ik. 5.—. 

Ein Buch für Stunden ftillen, frohen 
Sichbeſinnens — oder ſoll ich ſagen Sich ⸗ 
vergeſſens? — in ſchwerer Zeit. Wenn m. 
herbert als Erzählerin zu uns ſpricht, 
dann fällt zweifellos ein Großteil ihres Er · 
folges der wie ſelbſtverſtändlich wirkenden 
und unmittelbar packenden edeln Natür⸗ 
lichkeit ihres Denkens, Empfindens, Er« 
lebens, Sichgebens zu. Da nun echtes 
Dichterweſen in geſteigertem Maße die 
Auswirkung ureigenſter Innerlichkeit iſt, 
fo wundern wir uns nicht, hier und ge- 
rade hier, wo MI. Herbert als Dichterin 
auftritt, auf jedem Blatt den großen, ſchönen, 
vornehmen Zügen ihres Geiſtes und her⸗ 
zens zu begegnen, die ſo wirkſam ihren 
Profawerken aufgeprägt find. Das Wort 
von Gottes Snaden“ ſollte nicht allzu frei⸗ 
gebig gebraucht werden. Das iſt aber ſicher: 
in den „Derfen“, wie IT. herbert dieſe ihre 
Dichtungen beſcheiden nennt, offenbart ſich 


foviel Schönes, Sutes und Wahres, foviel- 


hohes und Tiefes, ſoviel Herzbewegendes 
und herzerhebendes, ſoviel, was über die 
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Plattheiten und Hiedrigkeiten des Alltags 
hinweg uns fieghaft zum erhabenen, lber · 
natürlichen, Ewigen mit ſich fortreißt, und 
alles das in fo wohlgefälliger, eöler, künſt⸗ 
leriſch gemeiſterter Erfcheinung, daß man 
die Wurzeln dieſes köſtlich duftenden Blü⸗ 
tenbaumes unwillkürlich und mit Recht 
bei tiefen, gottgeſegneten Quellen ſucht. 


P. Rornelius Kniel (Beuron). 


Dr. J. Marz. „Abriß der Patrologie.“ 
Paderborn, Ferd. Schöningh, 1919. 2. Aufl. 
8°, VI u. 201 8. 

Dorliegendes Lehrbuch tritt mit dem 
im Dorwort etwas laut ausgeſprochenen 
zwecke in die Öffentlichkeit, den, Srundriß“ 
des verewigten Dr. 8. Rauſchen in den 
Schulen zu erſetzen. Einem im großen 
ganzen fo hervorragenden Derfaffer gegen⸗ 
über mußte der neue Abriß mit Eifer und 
Fleiß bearbeitet werden, wenn er einen 
Fortſchritt bedeuten wollte. Iſt das ge⸗ 
lungen? Durchwegs herrſcht in der Dar⸗ 
ſtellung ein warmer Ton der Begeiſterung. 
Der Stoff iſt womöglich noch reichhaltiger, 
als bei Rauſchen, wenn vielleicht auch 
weniger durchgeſchafft. Eine ganze Reihe 
von Namen (auch der unnötige eines 
Juſtinian) ift dazu gekommen. Die 
behrgeſchichte hat eine breitere, ſehr dan⸗ 
kenswerte Behandlung erfahren. In feiner 
Art iſt das Buch das einzige und wird 
gewiß ſchon deshalb begrüßt. 

Vielleicht iſt aber gerade dieſer Umſtand 
für die Gediegenheit der Arbeit in etwa 
verhängnis voll geworden. Wenigſtens will 
eine volle Befriedigung nicht recht auf⸗ 
kommen. Wer das praktiſch handliche, 
freundliche Büchlein von Rauſchen mit 
feinen 265 Seiten gewohnt iſt, wo über . 
dies das gute Papier, die ſchönen Typen 
und die reiche Sliederung fo anziehend 
wirken, wird beim erſten Einblick in den 
„Abriß“ nicht gerade erbaut. Denn die 
aufgezählten Eigenfhaften fehlen hier 
großenteils. An manchem iſt die rauhe 
deitlage ſchuld. Anderes aber ließe ſich 
beſſern. So ift ſchwer zu begreifen, warum 
die Debens daten der Schriftfteller groß 
gedruckt find, die Berichte über ihre 
ſchriftſtelleriſchen beiſtungen klein 
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und oft ſo eng aufeinander, daß das Auge 
nur ſchwer einen Überblick gewinnt. Das 
Umgekehrte wäre richtiger geweſen. 

Über die Einteilung des Befamt- 
ftoffes ift wenig zu fagen; fie lehnt ſich 
durchaus an Bardenhewer an. Ob es 
nicht beſſer wäre, die Altalegandriner erft 
unmittelbar vor die große Blüteperiode zu 
gruppieren, die mit einem Alexandriner 
beginnen muß? MHudy verdiente Philo 
ein beſcheidenes Plätzchen. Sein Einfluß 
für die Däterzeit kann nicht genug ge⸗ 
würdigt werden. ö 

Die Ausdrücke erſcheinen wiſſenſchaft⸗ 
lich mitunter etwas leicht abgewogen. 
Der lehrgeſchichtliche Teil heißt im Abriß 
„dogmengeſchichtlicher“ und bietet herrliche 
einſichten. Aber man kann immer wieder 
einen Rusdruck nur mit Rlaufeln paſ⸗ 
fieren laſſen. Seite 137 ſteht der merk⸗ 
würdige Satz: „Ruch die scientia media 
nimmt Auguftin für Zott in Anſpruch“, 
und Seite 142: „Die Evangelien beruhen 
(nach dem heiligen Auguftinus) in ihrem 
Werte auf der Lehrgewalt der Kirche.“ 

Die ſpärlichen und ungleichmäßigen Lite- 
taturnachweiſe bilden des Buches ſchwächſte 
Seite. Wenn wirklich auch junge Geiſt⸗ 
liche (Vorwort IV) gern nach dem „Abriß“ 
greifen ſollen, muß dieſem Mangel gründ⸗ 
lich abgeholfen werden. Auch der Gehrer 
des patrologiſchen Faches hat ein Anrecht 
auf gründliche Literaturangabe, wie der 
-felige Rauſchen ganz richtig bemerkt, da 
die größeren Werke über Patrologie nur 
in langen Zwiſchenräumen neu gedruckt 
werden können. 

„Möge denn diefer Grundriß mit Bottes 
Gnade vielen zur Einführung in die den 
Theologen und Seiſtlichen nicht genug zu 
empfehlende Lektüre der Däterfchriften 
behilflich ſein, manchen auch Anregung 
und Anleitung zu tieferen patriſtiſchen 
Studien geben.“ (Rauſchen) 


P. Bafılius hermann (Beuron). 


P. Hildebrand Bihlmeyer O. 5. B. 
„Wahre Bottfucher, Worte und 


Winke der Heiligen.“ „ 3 8 
2. Bändchen. Freiburg, Herder (1919). 12°, 
VIII u. 100 8. geb. Ik 3.20. 


Der hl. Franz von Sales. ſagt einmal: 
„Ich habe überall die Ruhe geſucht und 
habe ſie nur gefunden in einem kleinen 
Winkel mit einem kleinen Buche.“ („ai 
cherche le repos partout, et ne l’ai trouve 
qu'en un petit coin avec un petit libre.“ 
Unter dieſem „kleinen Buche“ verſteht der 
hl. Fürſtbiſchof von Genf jene Bücher der 
Seelenruhe, deren Ausftrahlung darum 
Harmonie ift, weil fie zugleich den treffend ⸗ 
ften Ausdruck einer großen Kulturzeit und 
einer feingeſtimmten Perſönlichkeit dar⸗ 
ſtellen. Er denkt dabei an die „Nachfolge 
Chriſti“, aber er hat felbft in wahlver⸗ 
wandter Ausgeglichenheit und wohlbedad- 
tem bebensgeſchmacke ſo ein kleines Buch 
geſchrieben, das für alle Zeiten chriftlicher 
Aszeſe unmittelbar neben des gottſeligen 
Thomas von Rempen unvergänglicher 
„Imitatio“ ſtehen wird. Und es ift kein 
dufall, daß in jenen guten, alten Tagen 
der kleinen Almanache und Blumenleſen 
gerade die „Confessiones“ des hl. Augu- 
ſtinus eine Ruferftehung feierten. Es find 
dieſe kleinen Bücher in ihrer höchſten 
Weſensvollendung, weil Seelenbücher, ſtets 
Bücher religiöfen Duftes. Wir brauchen 
nicht die Jahrhunderte zurück zu ſchweifen, 
auch das unſere hat ſeine kleinen Bücher 
im Sinne des hl. Franz von Sales: wer 
von den beſern dieſer Zeilen denkt da 
nicht unmittelbar an Biſchof Aeppler’s 
„mehr Freude“, alſo an das Buch eines 
Biſchofs von einer ähnlich harmoniſchen 
und vornehmen Perſönlichkeit, wie es die 
feines apoſtoliſchen Mitbruders von Benf 
war? Ja, noch mehr: der außerordentliche 
Buchhändlererfolg dieſes Büchleins der 
Freude zeigt nicht nur, wie naturhaft es 
aus den Bedürfniſſen feiner Zeit heraus · 
gewachſen iſt und wie tongetreu fein Autor 
den Widerhall der hunderttauſend Herzen 
feſtgehalten hat, ſondern auch, welch ein 
guter Wille zu harmonie und Seelenruhe 
trotz allem doch die Welt von heute be⸗ 
herrſcht. Und feine wahre Miffion, ein 
Troſtbuch zu fein, wird „Mehr Freude“ jetzt 
erft fo recht erfüllen; es wird damit be- 
weiſen, wie gerade der Wert einer an Chri- 
ſtus geformten Perſönlichkeit darin befteht, 
Haß ſie die Zwiefpältigkeiten einer ganzen 
Epoche in ſich zum harmoniſchen Ausgleich 
bringt. 
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Beift von dieſem Beifte atmen die Bücher 
des Beuroner Hagiologen Hildebrand 
Bihlmeyer, ja man kann ſagen, daß in 


ihm das Weſen des „kleinen Buches“ unter 


der Aontrolle der neuzeitlichen Proſalurik 
und des modernen Buchſchmuckes zum 
inner ſten Programm, zum künſtleriſchen 
Bewußtfein geworden ift, darum fo begriffs- 
echt, weil der Stoff, von dem dieſe kleinen 
Sottſucherbücher handeln, die vollendete 
harmonie und Kusgeglichenheit heiliger 
Derfönlichkeiten iſt. Eine kleine Epifode 
oder irgend ein heiliges Apercu, ſchein⸗ 
werferartig vom Blitzlicht des heiligen 
Seiſtes der Gemeinſchaft beleuchtet, ge⸗ 
ftaltet ſich, ohne aufzuhören, reine Hiftorie 
zu bleiben, bald zur romantiſchen Jdulle, 
bald zum packenden Epigramm in lapidarer 
Fraktur. Da wären materialgerechte Bau; 
ſteine zur Formulierung des jetzt ſo viel 
umſtrittenen Begriffes der wahren Roman⸗ 
tik in Nenge zu finden. Die heiligen ſam⸗ 
meln ihre Botteserfahrung wie in einem 
Brennpunkt oft in einem aus langer 
bebensreihe abgezogenen Erfahrungs 
grundſatze, oder fie ſetzen an den Anfang 
ihrer Umkehr zum heiligen Geben apriori« 
ſtiſch eine Maxime, der fie mit Aufbietung 
aller Kräfte und fonſequenzen nachjagen, 
oder aber fie vereinigen dieſen Vorſatz und 
jene Erfahrung in einer heroiſchen Tat, 
von der wir nicht wiſſen, ob ſie das Ende 
oder die Wende ihres heiligungsprozeſſes 
darſtellen. Dafür nun hat P. Hildebrand 
Bihlmeyer den Blick zugleich des hagio⸗ 
logen und des Dichters. Dieſe fein aus ⸗ 
gefeilten und klanglich erwogenen Perlen, 
dieſe abgerundeten Gedichte, worin ſich 
Materialgerechtigkeit und Beſinnung aufs 
Weſentliche ſo prachtvoll entſprechen, reiht 
er in dem ſeligen Optimis mus der Urkirche 
aneinander als ſcharfgezeichnete Nluſtra⸗ 
tionen jener aus dem Abend mahlſaale und 
den Katakomben über die Welt und durch 
die Zeit vorwärtsdrängenden Sottesliebe, 
golögründige Serienbilder zum hohenliede 
der Liebe des Jeltmachers von Tarfus. 
Daß ich's nur ganz geſtehe: dieſe „Kleinen 
Bücher“ Bihlmeyers bedürfen auch des 
„kleinen Winkels“ nicht, weil ſie felber 
„kleine Winkel“ find für ruheheiſchende 
menſchenherzen. Das „kleine Buch“ iſt 
ihm, wie geſagt nicht mehr nach dem 
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äußeren bloß, ſondern auch nach dem 
innern Format gemeint. Das wird der 
rechte Ausdruck fein: dieſe Bücher haben 
Format, und weil ſie es aus Weſen haben, 
darum vermitteln fie auch Format. 
Sie bilden. Sie find entſtanden unter 
der vollendeten Selbftkritik des modernen 
Künſtlers, die ein ſumboliſches Gleichnis 
jener Selbſtkritik der heiligen iſt. 

Aus den muſtiſchen Aammern der Litur- 
gie holt P. Hildebrand Bihlmeyer das 
Altgold für die Faſſung der ſchimmernden 
Perlen heiliger Sottesliebe. Seine Domäne 
iſt ſcheinbar eng umzirkt, aber mit großer 
Weisheit hat er ſich für den Begriff der 
begende ſeiner Prägung ſo eingeſchränkt: 
jetzt wirken feine kleinen, zweiſeitigen Lefe- 
ſtücke wie Pfeile. Man hat vor Ibſens 
Dramen an jene Schachaufgaben erinnert, 
die in einer beſtimmten Anzahl von Zügen 
den abſoluten Schluß erreichen müſſen 
(P. Ezpeditus Schmidt 0. Fr. m.), man 
könnte ähnliches von den Bihlmeyer’fchen 
Gegenden ſagen, nur hat bei diefen die aprio- 
riſtiſche Behandlung einen ganz anderen 
Sinn wie in Ibfens Tragödien. Was bei 
Ibſen Mache und determiniſtiſche Kälte 
ift, das wird bei Bihlmeyer aus Stoff und 
Temperament heraus zur naiven Zelbſt⸗ 
ver ſtändlichkeit und zu einer Erklärung 
der Prädeſtination, die in dem auguſtini⸗ 
[chen „Cur non ego? — Warum nicht auch 
ich?“ landet. Auch Bihlmeyer hat rhe⸗ 
toriſche Befte, aber gemildert durch den 
hauch tiefſter Frömmigkeit und Überzeu- 
gung; er tritt mit entzückendem Takte 
hinter ſeinem Stoff zurück. Ein Beiſpiel 
dafür und für die muſtviſche Art ſeiner 
Arbeit bietet gleich das Vorwort des zwei⸗ 
ten Bändchens der „Sottſucher“: es befteht 
nur aus dem Texte zweier Orationen, die 
eine rot, die andere ſchwarz gedruckt. 
Sole modernen Köpfe mit ſolch moderner 
Originalität brauchen wir jetzt, um das 
ewig Zeitgemäße der Liturgie und der 
Heiligengeſchichte zu erfahren. 

Dom erften Bändchen, das 1913 zum 
fünfzigjährigen Jubiläum der Beuroner 
Erzabtei erſchien, liegt eben die dritte Auf» 
lage unter der Preſſe. Dort hatte Bihl- 
meyer die Wahl feines Buchtitels erklärt: 
„Der Sottſuchergedanke iſt uralt, reicht zu; 
rück durch die Jahrhunderte in die An ⸗ 
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fangszeiten des Chriftentums, zurück auch 
in die Urzeit der Bibel und der Menfch- 
heit. In unferen Tagen ift er wieder 
modern geworden, ja [o modern fogar, 
daß er im Schlepptau eben dieſer Moderne 
falſche Bahnen einſchlägt.“ 8. Vf.) Und 
dort hatte er auch gezeigt, wie fein litur ⸗ 
giſch⸗ hagiologiſches Jdeal in der Bene⸗ 
diktinerregel wurzelt, die ja nur ein Weg; 
weiſer fein ſoll, „wie wir geradenwegs zu 
unferm Schöpfer gelangen“ (Rap. 73), und 
die das Individuum nur danach abſchätzt, 
ob es „wahrhaft Gott ſucht.“ Dem Buch- 
ſchmuck ſtand P. Bihlmeyer’s Verwandter, 
Profeſſor Georg Schiller-Peipzig Pate, 
in deſſen prächtigen Typen „Elementar- 
deutſch“ auch unſere „Monatſchrift“ ge⸗ 
druckt wird. 

An ein anderes „Kleines Buch“ des 
Beuroner Hagiologen, eines der erfolg- 
reichſten unferer letzten Jahre, das Auflage 
um Auflage erlebt, fei hier noch erinnert, 
an „Klein⸗Uelli, vom heiligen Gott“, 
das Veilchen des allerheiligſten 
Sakramentes (Freiburg, Herder, 1919. 
14. Aufl. (56. — 69. Taufend); MIR 1.40. 
Die erfte Auflage erſchien 1912. XVI u. 
96 S.), eine freie Bearbeitung von „Little 
nellie of holy 605” des Profeſſors 
Dr. J. A. Scannell. es enhält die 
biebesgeſchichte eines noch nicht fünfjähri⸗ 
gen indes (geb. 24. Aug. 1903, geſt. 2. 
Febr. 1908) mit dem euchariſtiſchen hei⸗ 
lande, dem Pius X. zur Erneuerung der 
Welt in Chriſto das zarteſte Alter zugeführt 
wiſſen will. Dor ſolchen Büchern aller · 
dings verſteht man Joſeph Joubert’s 
(1754 - 1824; „Gedanken, Ver ſuche und 
Maximen,“ überſetzt von Franz Graf Pocci, 
münchen) Seligpreiſung: „Glücklich der 
Schriftſteller, welcher imſtande iſt, ein 
ſchönes kleines Buch zu ſchreiben.“ 

A. P. 


Dr. F. Sawicki. „Die Wahrheit des 
Chriftentums.” 2 N n 3 38 
Paderborn, Schöningh, 1918. 3. Aufl. XI 
u. 488 8. 

Ein umfangreiches Buch: faſt 7 Seiten 
umfaßt die Inhaltsangabe, das Tlamen- 
und Bachregiſter faſt 14 Seiten. Der 


erſte Teil behandelt die natürlichſittlich⸗ 


religiöfe Orönung, der zweite die über⸗ 
natürliche Offenbarungsreligion. Es iſt 
kein von Gelehrfamkeit ſchweres und nur 
der tiefſten wiſſenſchaftlichen Erörterung 
gewidmetes Werk, nein, ein Werk, das 
ohne der Sründlichkeit zu entbehren, faß- 
lich und in ſehr belebter und von Wärme 
und tiefer Empfindung für den großen 
und bedeutenden Inhalt durchhauchter 
Darſtellung ſich an weitere Kreiſe voll 
Ernft und Empfänglichkeit und von ge⸗ 
nügender Vorbildung richtet, alſo vor allem 
an den Alerus, unſere Univerfitätsftuden- 
ten, an die Sebildeten, vor allem an alle 
jene, die in Ernſt, vielleicht von Zweifeln 
erſchüttert oder von ſolchen hörend, nach 
Wahrheit, Aufklärung und Sicherung des 
Glaubens ſich ſehnen. Und es gibt kaum 
einen Einwurf und eine Schwierigkeit des 
modernen Pebens, die nicht hier, meiſtens 
mit den eigenen Worten der Ungläubigen 
und Andersgläubigen wiedergegeben, zur 
Behandlung kämen, zu einer Behandlung 
voll Dornehmheit im Ton und zugleich in 
überzeugender Stärke der Widerlegung. 
So wird man m. C. kaum ein zweites 
Buch finden, das heutzutage in weiten 
Kreiſen Zutes ſtiften kann, wie dieſes. 
Mich hat beſonders die vielfach geradezu 
erhebende, erwärmende, geiſtvolle und von 
einem idealen Erfaſſen und Erleben der 
religiöfen Inhalte zeugende Darſtellung 
angeſprochen, die an hettinger erinnert 
und das Buch ebenſo genußvoll für Ge⸗ 
müt und herz wie nützlich für den Ver⸗ 
ſtand macht. Sewiß hat auch dieſes Werk 
ſeine Mängel; ſo wird vielfach manches 
wiederholt behandelt, was aus der Dispo⸗ 
nierung des Stoffes innerhalb der großen 
zwei Teile herrührt. Ich möchte vor allem 
tadeln, daß 8. noch immer den ſittlichen 
Sottesbeweis führt: nach den Rusführun⸗ 
gen von P. bercher 8. J. in der Innsbr. 
Th. Itſchr. und den analogen in dem alten 
italieniſchen Divus Thomas iſt diefer Be- 
weis, den die Alten gar nicht kannten, 
ſicher nicht zu halten. Indem ich andere 
Rusftellungen, für die es an Raum ge⸗ 
bricht, unterlaffe, benütze ich nochmals die 
Gelegenheit, das Werk aufs wärmſte zu 
empfehlen. 

B. Gregor von Holtum (Prag). 
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Murrhenopfer. 
Ruf ſchimmernder Patene, geſuskind, liegſt Du vor mir, 


Und Du bedarfſt nicht ferner goldener Verklärung Zier. 


Es wiegt ein dichter Weihrauch uns in eine Wolke ein 
Und widerſtrahlt vor meinen Augen Deines roten Blutes Schein. 


Die kerzen kniſtern. hinter mir verhaltnen Atems ſtumm 
— Ein großes Fragezeichen — ſchweigt das fromme Publikum. 


Wo denn das dritte Opfer ſei, Sterndeuter am Altar? | 
Des ſchwarzen Magiers Opfer, das des Leidens Vorbild war. 


Sie wiſſens nicht, Herr Jefus, daß dies Opfer, reichlich auch, 
Don ewigen Bügeln Dich herniederzog mit herbem Hauch. 


Ich Prieſter lege myrrhe beide Hände übervoll, 
Den Schmerz der Sünde, der durch totenſchwere Nächte ſcholl, 


mein müdgequältes Herz, in Deine goldne Liegerftatt. 
Das reicht für alle: ach, an einem wird der herr ſchon fatt. 


Und du verneinſt? Dein heißer hunger ſchreit nach mehr, nach mehr. 
Rind, Prieſterherz iſt von des ganzen Volkes Sünde ſchwer. 


Das Gold bedeutet Königsrecht, den Sitz im höchſten Saal: 
Wie iſt bei uns doch Deine kaiſerliche Macht ſo kahl. 


Der Weihrauch wirbelt hoch hinauf der Göttlichkeit Sumbol, 
Ach, und verfliegt ſo leicht: Der Menſchenglaube klingt ſo hohl. 


Der Murrhe aber, die der Sünde und des Todes Schein, 
Ift bei uns viel, Du ſchmachgeſättigtes Herr geſulein. 


Auf der Patenenſchale wiegſt Du unfre Sünden auf. 
Was für ein Gegentauſch: Dein Herzlein giebſt Du in den Kauf. 


O geſuskind vor mir in Deiner weißen Wiegenruh, 
de mehr der Murrhe, defto hell're krone ſchenkeſt Du. 


Laß meine arme Seele eine Sabafürſtin fein: 
An Murrhe foll mich keiner übertreffen, geſulein! 


B. Ansgar Pöllmann. 
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Das arabiſche Zelt. 


Don P. Athanaſius Miller (Beuron). 


ur Eigenart des Orients gehört, wie in alter Zeit ſo heute noch, 

das Jeltleben und Nomadiſieren eines großen Teiles feiner Be⸗ 
völkerung. Faſt alle Bewohner des weit ausgedehnten Rrabien, der 
Sinaihalbinfel, ſowie ſämtliche Beduinenſtämme Syriens und Palä⸗ 
ſtinas hauſen jahrein, jahraus unter dem ſchmucken, luftigen Zelte 
und ſpotten jeder feſten Wohnung aus Stein, dieſem unerträglichen 
„Grabhügel der Freiheit“. Auch die halbbeduinen im Oſtjordanlande, 
ja ſelbſt die eigentlichen anſäſſigen Bauern (Fellachen) und Städter 
verlaſſen in vielen Gegenden für die Zeit der Ernte oder Weinleſe 
ihre häuſer und teilen für einige Monate das behagliche beben der 
„Jeltbewohner“. 

Wie wir aus der hl. Schrift wiſſen, wohnte auch das iſraelitiſche 
Volk gahrhunderte lang unter Zelten. Seine Stammväter Abraham, 
Iſaak uud Jakob wanderten gleich den heutigen Beduinen mit ihrem 
Gefinde und ihren Herden im Lande herum und ſchlugen bald da 
bald dort ihre Zelte auf. (1 Moſ. 13, 3. 18; 25, 27; 31, 25; 33, 19) 
Als Birtenvolk, unter Zelten wohnend, wanderte Ifrael in Ägypten 
ein (1 Mof. 46, 34) und. bewahrte auch während der 400 Jahre 
feines dortigen Aufenthaltes im Weſentlichen feine alt hergebrachte 
bebensweiſe. Während der vierzigjährigen Wüſtenwanderung bildete 
dann das Zelt wieder bis zur Eroberung des verheißenen Landes 
feine ausſchließliche Wohnung. Aber auch nach der Beſttznahme des 
bandes wohnte ein großer Teil des Volkes noch längere Zeit unter 
Jelten und gewiſſe Dolksklaffen wie die Rechabiten (Jer. 35, 10) oder 
die Birtenftämme des Oſtens haben das Zeltleben nie ganz aufgege⸗ 
ben. Auch im übrigen Volke ſollte die Erinnerung an die frühere 
bebensweiſe nicht verloren gehen; deshalb feierte auf göttliche An⸗ 
ordnung jedes Jahr das ganze Volk im herbſte nach der Ernte das 
baubhüttenfeſt. Zum ewigen Gedenken, daß einſt das ganze Volk 
unter Zelten gewohnt, errichtete ſich jeder Jraelit im Freien oder 
auf dem Dache feines hauſes eine Hütte oder Laube und verbrachte 
daſelbſt mit feiner Familie in Freude und Jubel die ſieben Tage der 
Feſtesfeier. (3 Moſ. 23, 84 ff.) Und wie einft Ifrael, fo wohnte auch 
gahwe, fein Gott und Herr, inmitten feines Volkes unter einem Zelte, 
bis daß ihm Salomon ein Haus von Stein erbaute. Nuch der hl. 
Johannes fieht in der geheimen Offenbarung in der glorreichen Fülle 
der Jeiten das Zelt Gottes wieder aufgeſchlagen unter den Menſchen, 


zes 


69 


die, wie einft das Volk Gottes in den Tagen der Wüſtenwanderung, 
felbft in Zelten wohnend, in ewigem Frieden und feligem Glück um 
das Zelt ihres Gottes ſich lagern (Beh. Offenb. 21, 3; Puk. 16, 9). 
Wie das Zeltlehen in einzelnen Dolksklaffen, fo hat ſich auch die 
„Sprache des Zeltlebens”“ im Volke erhalten. Noch in den [päten 
Tagen der Rönigszeit, da das Volk als Ganzes längſt in feſten Städten 
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und Dörfern wohnte, redet Ifrael immer noch von „feinen Zelten“. 
Oder klingt es nicht wie eine leiſe Erinnerung an vergangene Tage, 
wenn es gelegentlich der Befreiung des Volkes aus Feindeshand heißt: 
„Und die Rinder Ifraels wohnten wieder in ihren Zelten, ſicher wie 
zuvor“ (2 ig. 13, 5), oder wenn die Nordſtämme bei der Trennung 
der Reiche dem Jeroboam erklärten: „Was haben wir mit dem Haufe 
David zu tun? Geh in deine Zelte, Ifrael!” (1 lig. 12, 16.) 

Die heutigen Zeltbewohner Paläſtinas haufen hauptſächlich in den 
Steppen des Süd⸗ und Oſtlandes. Aber auch im Jordantale, in den 
Abhängen der Wüſte guda ſowie in der Philiſterebene begegnet man 
ausgedehnten Beduinenlagern. Selbſt geruſalem bot, wenigſtens in 
früheren Jahren, das Schauſpiel ſolch einer Beduinen-Niederlaſſung. 
Draußen im Norden der Stadt, wenige Minuten vom Damaskustor 
entfernt, hauſte beſtändig eine Gruppe Nau'r-Beduinen (Zigeuner⸗ 
Beduinen), deren ſchmutzige und zerlumpte Zelte allerdings nicht ge= 
eignet waren, für die Poeſie des Zeltlebens zu begeiſtern. 
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Die herſtellung eines arabiſchen Zeltes geſchieht auf höchſt ein⸗ 
fache Weiſe. Den Hauptbeſtandteil bildet das große ſchwarze Zelttuch. 
Dicht und feſt gewoben, vermag es ſowohl die ſengenden Sonnen⸗ 
ſtrahlen abzuhalten, wie auch gegen Stürme und Regengüſſe Schutz 
zu bieten. Die Herftellung des Zelttuches iſt Sache der Frauen und 
zwar der einzelnen Familien. Das Heim, unter dem es ſich ſo be⸗ 
haglich wohnen läßt, muß auch das Werk eigener hände Arbeit ſein. 
Beduinen, die keine Ziegen beſitzen, beſchaffen ſich daher von anderen 
Stämmen das Haar und laſſen es dann durch die eigenen Frauen zu 
delttüchern verarbeiten. Die allerliebſten ſchwarzen Ziegen werden 
im Sommer geſchoren, das haar gekämmt, geklopft und dann zu 
Garn geſponnen. Die Spinnerin nimmt ein Haarbüſchel unter den 
linken Arm und hält in der Rechten den Spindelſtock. Auf dem 
rechten knie dreht fie den Faden und wickelt ihn auf dem Spindel⸗ 
ſtock zu einem finäuel auf. Mittelſt einer äußerft primitiven Web⸗ 
ſtuhl⸗ Einrichtung verarbeitet fie dann das gewonnene Garn zu langen, 
ſchmalen Tuchſtreifen. Dieſe Tuchſtreifen ſind durchſchnittlich 70 em 
breit und 7 m lang. Drei oder mehrere ſolcher Tuchftreifen der Länge 
nach aneinander geheftet, geben die normale Größe eines gewöhn⸗ 
lichen ZJelttuches ab. Soll ein großes, geräumiges Felt hergeſtellt 
werden, ſo werden drei oder vier ſolcher Tücher der Breite nach zu⸗ 
ſammengeheftet, und man erhält dann bei entſprechender Breite ein 
Jelttuch von 21 bezw. 28 m Länge. Die kleinere ZJeltdecke wird 
von 3—5, die große von 7—9 Reihen von je drei Zeltſtangen ge⸗ 
tragen. Damit die Zeltftangen das Tuch nicht durchſtechen, werden 
an den betreffenden Aufliegeftellen wollene Tuchftreifen querüber ein⸗ 
genäht. An den Enden dieſer Tuchſtreifen auf den bangſeiten, ſowie 
auch an den Schmalſeiten der Jeltdecke werden hölzerne Öfen und 
Wollſpangen angebracht, an denen die FZeltſtricke befeſtigt werden. 
man vergleiche dazu die völlig ähnliche Herftellung der Zeltdecken 
für das hl. Zelt Jahwes (2 Moſ. 26, 2 ff). 

Das Aufſchlagen des Zeltes geht folgendermaßen vor ſich. Die 
Frauen, denen dieſe Arbeit ſtets obliegt, breiten das Zelttuch auf der 
Erde aus. Dann werden ſämtliche Stricke an den Öfen und Spangen 
befeſtigt, mäßig angezogen und in entſprechender Entfernung mittelſt 
eines kleinen Holzpfahles („Jeltnagel“) und eines Holzhammers 
am Boden feſtgemacht. nun nimmt eine der Frauen die etwas 
über mannshohe, mittlere Zeltſtange, hebt die Jeltdecke auf und 
ſtemmt die Stange gegen die Mitte des Zelttuches an ihren Ort. 
Hierauf werden die übrigen Zeltftangen der Reihe nach eingeſtellt. 
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Stehen fie alle feft, fo werden die einzelnen Stricke je nach Bedarf 
ftraff angezogen und das Zelt ift im wefentlichen fertig. An ſolche 
delte, die gleichſam aus dem Boden gezaubert urplötzlich daſtehen, 
haben wir zu denken, wenn wir in der Patriarchengeſchichte ſo oft⸗ 
mals in beinahe ftereotyper Formel leſen: „Und (Abraham) ſchlug 
Jelte auf und wohnte unter den Terebinthen Mamres.“ (1 Moſ. 13, 
18 etc.) Vielleicht hat auch Petrus auf Tabors Höhen an ähnliche 
Jelte gedacht, als er in ſeligem Entzücken ausrief: „Herr, willſt Du, 
fo bauen wir drei Hütten, Dir eine, dem Moſes eine und dem Elias 
eine.“ (Matth. 17, 4) 

Die eben beſchriebene Art der Errichtung des Zeltes ſtellt das 
leichte, luftige Sommerzelt dar. Um Sand und Staub abzuhalten, 
wird höchſtens noch auf der Wind ſeite ein weiteres Tuch angebracht. 
Beſſer ausgebaut wird dagegen das Winterzelt. An der Rück⸗ bezw. 
Wetterſeite werden mittels langer, ſcharfer Holznadeln weitere Tücher 
befeſtigt und durch Pflöcke und Steine am Boden feſtgemacht. uch 
die Schmalfeiten des Zeltes werden eingeſchlagen, indem die beiden 
letzten Stangenreihen wegfallen und der dadurch entſtandene Tuch⸗ 
überfhuß herabgelaſſen und in ähnlicher Weiſe wie auf der Rückfeite 
am Boden befeſtigt wird. Die ſeitlich laufenden Stricke werden dann 
mit der nächſten Stangenreihe verbunden. Dieſes Ein⸗ oder Nus⸗ 
ſchlagen der Schmalſeiten ermöglicht es, das Zelt beliebig zu ver⸗ 
größern oder zu verkleinern. Auf dieſe Weiſe erhält nun das Zelt 
einen feſten, ſicheren Abſchluß gegen alle Ungunſt der Witterung. 
Die Vorderſeite des Zeltes bleibt für gewöhnlich offen. Nur in der 
ganz kalten gahreszeit wird auch dieſe Seite mit einem weiteren 
Jelttuch abgeſchloſſen. Sind alle Stricke gut angezogen und die 
Pflöcke feſtgerammt, fo vermag das Zelt auch dem ſtärkſten Sturme 
Trotz zu bieten. Um die Zelte überdies vor Sturm und Unwetter zu 
(hüten, lehnt man fie womöglich an eine Berghalde an, oder fie 
liegen in irgend einer abgelegenen Talſchlucht geborgen. 

Ebenfo raſch wie das Auffchlagen des Zeltes geht auch das Ab⸗ 
brechen vor ſich. Auf ein gegebenes Zeichen ſchleppen die Frauen 
alle Gegenftände aus dem Zelte, löſen die Seitentücher, ziehen die 
Pflöcke heraus und entfernen die Zeltſtangen. bangſam fenkt fi 
die Zeltdecke zur Erde. Nun legen fie Stricke und Zeltpflöcke auf 
das Zelttuch und ſchlagen es ein, die Zeltſtangen binden fie zuſam⸗ 
men und laden alles auf ein Caftkamel. Das haus iſt abgebrochen 
und bereit, in kürzeſter Friſt wieder an einem andern Ort errichtet 
zu werden. 
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Behalten wir nunmehr die befchriebenen Zeltſtücke und ihre Der- 
wendung im Auge, fo werden wir ohne Schwierigkeit die Texte und 
Bilderſprache verſtehen, welche die hl. Schrift dem Zelte, ſeiner Er⸗ 
richtung und Derwendung entnommen hat. Mit der ſchwarzen, aber 
anmutigen Farbe des Zelttuches vergleicht die Braut im hohen Liede 
ihr von der Sonne verbranntes Antlitz. „Schwarz bin ich, aber ſchön, 
ihr Töchter Jeruſalems, gleich den Zelten Cedars.“ (1,4) Wie das 


Jelttuch anmutig und weich über feinen Trägern ſich wölbt, ſo hat 


der Herr in der Sprache der Propheten und Pſalmiſten am Tage der 
Schöpfung die himmel ausgefpannt über den Grundpfeilern der Erde. 
„Er ſpannte die himmel aus gleich einem Zelt zum Wohnen.“ (If. 40, 
22; Pf. 103, 2) Wunderbar ſchön und poetiſch vergleicht Jſaias 
das meffianifche geruſalem mit einem Zelt, das feſt an die Erde ge⸗ 
bannt, nimmermehr losgeriſſen wird. „Schaue an Sion, die Stadt 
der feſtlichen Zuſammenkunft; deine Augen werden ſehen eine ruhige 
Heimat, ein Zelt, das man nicht fortrückt. Nimmermehr werden 
herausgeriſſen ſeine Pflöcke und keines ſeiner Seile gelockert.“ (Jſ. 33, 
20) An die Erweiterung des Zeltes durch Nusſchlagen der Schmal⸗ 
ſeiten ſpielt gleichfalls Ifaias an, wenn er den Glanz des neuen 
geruſalem beſchreibt, das fruchtbar an Kindern und innerlich und 
äußerlich geſegnet nach allen Richtungen ſeine Herrlichkeit entfaltet. 
„Juble und jauchze geruſalem, denn zahlreich find deine Kinder. 
Erweitere den Raum deines Zeltes und die Umhänge deiner Woh⸗ 
nung ſpanne aus; ſpare nicht, ziehe lang deine Stricke und ſchlage 
feſt deine Pflöcke.“ (If. 54, 2) Wie in der hl. Schrift das Bild des 
lieblich hingelagerten, weit ausgeſpannten und feſt an die Erde ge⸗ 
hefteten Zeltes Glück bedeutet, beben und Wohlergehen, fo umgekehrt 
Abbrechen oder Losgeriffenwerden des Zeltes Unglück, Sterben und 
Verderben. „Abgebrochen iſt mein Leben und zuſammengeſchlagen 
wie ein Hirtenzelt“, klagt Szechias in feinem Sterbelied (If. 38, 12), 
und der hl. Petrus ſchreibt in ſeinem 2. Brief: „Ich bin gewiß, daß 
mein Zelt gar bald abgebrochen wird.“ (2 Petr. 1, 14) Nach der 
Jerſtörung geruſalems durch die Babulonier läßt geremias die un⸗ 
glückliche Stadt alſo klagen: „Wehe mir ob meinem Schaden, unheil⸗ 
bar iſt meine Wunde. Mein Zelt ift zerſtört und alle meine Stricke 
abgeriſſen. Meine Söhne ſind dahingegangen und keiner iſt, der 
mein Zelt wieder auffpannte und ſeine Umhänge wiederum befeſtigte.“ 
(Jer. 10, 19) Im ſelben Sinne klagt auch Job, „daß die Stricke 
feines Zeltes abgehauen und feine Pflöcke gelockert ſeien“, d. h. daß 
fein Erdenglück zerſtört und fein Leben dem Tode preisgegeben ſei. 
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Unter dem oft gebrauchten Bild des „Lebensfadens“ find alſo in der 
hl. Schrift die Zeltſtricke gemeint (Job 6, 9. Urtext). Der Zeltpflock 
oder Zeltnagel wird im Richterbuch (4, 21) erwähnt. Jahel, das 
Weib des Keniters Heber, hatte den geſchlagenen Heerführer Siſara 
in ihr Zelt gelockt. kaum hatte er ſich dort ermüdet zum Schlafe 
hingelegt, da nahm Jahel einen Zeltnagel und den hölzernen ham⸗ 
mer „und zermalmte Sifara und zerſchmetterte und durchbohrte feine 
Schläfen, und hinſank er und blieb liegen zu ihren Füßen, der Un⸗ 
glückfelige.“ (Richter 5, 26) 

Das Innere des Zeltes, d. h. der Raum unter dem großen aus⸗ 
gefpannten Zelttuch iſt bei Familienzelten der Länge nach durch ein 
buntgewirktes, ſogenanntes Scheidetuch, das an den Mittelftangen 
aufgehängt wird, in zwei Teile geſchieden. Der vordere Raum bildet 
für gewöhnlich eine Freiſtätte für Menſchen und Tiere. Sonſt dient 
er hauptſächlich zum Aufenthalt der Männer und zur Bewirtung der 
Bäfte. An einer der Hauptſtangen hängt beſtändig das kaffeegeſchirr 
bereit, und am Boden befindet ſich, von einem kleinen Steinkreis um⸗ 
geben, eine Vertiefung, die als Feuerſtelle dient. Kommt ein Gaſt, 
ſo wird der Raum, wenn nötig, von Tieren geſäubert und gereinigt. 
Dann breitet der Gaſtgeber einen Teppich aus, ſchiebt dem Gaſte 
einen Sattel oder ein Kiſſen zu, auf das er ſich bequem ſtützen kann 
und beginnt dann mit der Zubereitung des ktaffees. 

Der zweite abgeſchloſſene Raum zwiſchen Scheidetuch und Rück⸗ 
wand des Zeltes bildet die Arbeits- und Schlafſtätte der Frau. Dieſer 
Raum gilt als heilige Stätte und wehe dem Unbefugten, der es 
wagte, da einzudringen. Manchmal iſt für die Frau auch nur ein 
kleiner Raum an der Schmalſeite des Zeltes abgetrennt. Reiche, an⸗ 
geſehene Schechs dagegen erſtellen ihren Frauen je ein eigenes Zelt, 
in dem ſie ſichs mit ihren Kindern bequem machen können. So be⸗ 
ſaſſen auch die Frauen und Nebenfrauen Jakobs, Rachel, Dea, Bilha, 
Silpa, ihre eigenen Zelte (1 Moſ. 31, 33), während Sara im Zelte 
Abrahams hinter dem Scheidetuch in ihrem Gemach die Rede der 
Säſte belauſchte. (1 Moſ. 18, 6, 12ff) Sara hatte ja keine Rinder 
und Abraham liebte ſie gar ſehr; ſo iſt es leicht verſtändlich, daß 
beide, obwohl Abraham ein angeſehener, reicher Mann war, nur ein 
Jelt bewohnten. Die heiligkeit und Unverletzlichkeit des Frauenge⸗ 
maches benützte, wie wir oben ſchon geſehen, ja auch Siſara, um 
auf dieſe Weiſe dem Tod durch die Hand feiner Verfolger zu entgehen. 
Hier konnte er ſicher fein, daß ohne Erlaubnis der Jahel kein Feind 
eindringen werde. Zwei Abteilungen hatte auch das hl. Zelt Jahwes, 
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in dem der nach hinten durch einen Vorhang abgetrennte kleinere 
Raum gleichfalls das unverletzliche, nur vom Hohen Prieſter betret⸗ 
bare Heiligtum darftellte. | 

Die Abteilung oder das Zelt der Frau dient zugleich auch als 
Speicher und Dorratskammer. Alle Vorräte, ſowie alle Habſeligkeiten 
der Familie find hier aufgehäuft: Kamelsſättel, Reittaſchen, das nötige 
Geſchirr zum ktochen und Backen, die handmühle, Schläuche zur Ruf: 
bewahrung von Milch, Butter, Ol u. ſ. w., Getreidebehälter und ſchließ⸗ 
lich in einer Truhe die Kleider und kioſtbarkeiten des Hauſes, vor 
allem der Frau. (Vergl. 1 Moſ. 31, 34.) 

Ein beſonders ſchönes und geräumiges Zelt beſitzt natürlich der 
Schech, das Oberhaupt des Stammes. Es iſt das beſuchteſte Zelt des 
ganzen Lagers und dient mitunter als offizielles Saſtzelt des ganzen 
Stammes überhaupt. Um es aus dieſem Grunde weithin kenntlich 
zu machen, iſt es bisweilen aus weißem Tuche hergeſtellt oder beſitzt 
eine abweichende rundliche Form. Bier in feinem Zelt empfängt der 
Schech feine Gäſte; hier gewährt er Verfolgten Schutz und Armen 
Unterſtützung; hier ſpricht er Recht, ruft feine Männer zur Beratung 
und leitet von hier aus die ganze Derfammlung der Wüſtenſöhne. 

bagern die Araber in großer Zahl beiſammen und fühlen fie ſich 
vor feindlichen Überfällen ſicher, fo ſtellen fie ihre Zelte in beliebiger, 
freier Ordnung auf. Müſſen fie dagegen auf ihre Sicherheit bedacht 
fein, fo werden die Zelte in langen Reihen in Form einer Ellipfe oder 
eines Rechteckes aufgeſchlagen. Nur ein oder zwei leicht zu bewa⸗ 
chende Eingänge werden freigelaſſen. (Vergl. Richt. 7, 11ff.) Im In⸗ 
nern des geräumigen Hofes halten ſich während der Nacht die Her- 
den auf. Die Stricke der Schmalſeiten der einzelnen Zelte greifen 
dann derart übereinander, daß ein Durchdringen beſonders in der 
Dunkelheit nicht leicht unbemerkt bleiben kann. Wie bei einem Spinn⸗ 
gewebe teilt ſich jede Bewegung der Stricke dem ganzen Zelte mit 
und ein Dieb oder Feind würde ſich ſelbſt verraten. Das Lager bleibt 
ſolange an einer Stelle aufgeſchlagen, als die Umgebung genügend 
nahrung für die Herden: bietet. Iſt das Gebiet abgeweidet, fo ver⸗ 
ſchwindet über Nacht der ganze Schwarm der Wüſtenſöhne. Der 
Lagerplag aber iſt noch lange Zeit erkennbar. Feuerlöcher, ange⸗ 
brannte Steine, Aſchenhaufen, Waſſerrinnen, aus Stein und Keiſig 
aufgeführte Schlafftätten, zerſtampfter, ſtaubiger Boden (der Tummel⸗ 
platz der Kamele, Pferde und Efel) kennzeichnen die verlaffene Lager- 
ſtätte. Gerne kehrt der Araber auf feinen Wanderungen gelegentlich 
wieder an, um liebe alte Erinnerungen aufzufriſchen, die er hier unter 
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feinem luftigen, ſonnigen Zelt verlebt. Das Zelt und die Stätte, wo 
es geſtanden, iſt ja ſeine heimat, heute hier, morgen dort; eine andere 
Heimat kennt er nicht. 

Ja, der Araber ſtellt fein Zelt höher als alle Paläſte der Welt. 
Auch in feinen Liedern und Dichtungen nimmt es einen Chrenplatz 
ein. Es freut ſich an feinem Hochzeitstage und ſtimmt ein in die 
Totenklage feines verftorbenen herrn. Es nimmt Teil an den Bera⸗ 
tungen und Gerichtsſitzungen; durch einen ausgehängten, buntgewirk⸗ 
ten Teppich lädt es die Wüſtenſöhne zur Derfammlung unter feine luf⸗ 
tige halle. Die Ehre und das Anſehen feines gaſtlichen Zeltes ver⸗ 
teidigt der Beduine ſelbſt mit ſeinem Blute. Im bunten Straßenge⸗ 
wirre der großen Städte, in ihren Wohnungen und Paläſten duldet 
es ihn nicht. Er erinnert damit an den Sänger des Pſalmes 83, den 
in der Glut der Tageshitze und in dem wirren, geiſtertötenden Ge⸗ 
triebe des Alltagslebens die «beftändige Sehnſucht nach den Gezelten 
ſeines Gottes verzehrte. Schnell kehrt er zurück, um in irgend einer 
verborgenen Talſchlucht oder in der Wüſte Fernen fein geliebtes Zelt 
wieder aufzufinden. Erblickt er dann von irgend einer Anhöhe aus 
zum erſtenmal das ſtattliche Zeltlager ſeines Stammes, dann mögen 
wohl auch ihn jene Gefühle ergreifen, die einſt den Propheten Bileam, 
als er von den höhen des Peor aus Ifraels Zelte ſah, zu jenem be⸗ 
geiſterten humnus hinriſſen: „Wie ſchön find deine Zelte, Jakob, und 
deine Wohnungen Jrael; wie waldige Täler, wie Särten an Ströme 
gepflanzt; wie Zelte, die der Herr errichtet hat, wie ZJedern am 
Waſſer.“ (4 Mof. 24, 5f) 


BEECHUOPGIODRIGOGGEROOOLEEOLRUGCUEULOHGHOLERUOHHOGFEOOOUUHEUUOOEOOOOOFFHTHUCUUUREHOHCHOLOUOUHEUOELOHUHELUOREUROUOOHUERUROESHOUEEEDPUOBEEGLHREROPEOOUAUNODOUOHUEUETOODUHOOHEOOOE %%% %%% %%% 
eee eeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee%%%%%%%%%%%%%%%%%%%%% %% %%% %%% %%% %% %%% %% %%% % %%% %%% %%% 


Die Ronventglocke von Scheuern. 
Don P. Laurentius Hhanſer (Scheyern). 


leich der Morgenſonne, die ſich im kleinſten Tautröpflein fpiegelt, 

verklärt auch das ſtille Walten der Dorfehung zuweilen ganz 
unſcheinbare Gegenſtände, wie zum Beiſpiel die alte Konventglocke 
zu Scheyern. Don hartem Klang und ohne allen Aunftwert, hat 
dieſes notwendigſte Inventarſtück einer monaſtiſchen Genoffenfchaft 
nicht das Geringfte gemein mit dem ſagenberühmten Glöcklein von 
Inisfare, deſſen Silberton in der heiligen Chriftnacht jedem Hörer die 
Erfüllung feines herzenswunſches gewährte; aber feine Schickſale 
während der letzten drei Generationen find merkwürdig genug, um 
dieſen Blättern anvertraut zu werden. 


76 


Gründonnerstag 1803 rief die Scheyerer Ronventglocke ihre Ge⸗ 
meinde zum leßtenmal an den Altar des Herrn, um ſodann in drei⸗ 
tägigem Schweigen den Bingang des ewigen Hohenprieſters zu be⸗ 
trauern. Als jedoch am Karſamstag die Turmglocken den Oſterjubel 
anſtimmten, da blieb unſer Glöcklein ſtumm, denn das Oſtergeläute 
der Kirche bedeutete das Sterbegeläute des Kloſters, deſſen gemein- 
ſames Leben nach dem Willen der kurbaueriſchen Regierung gerade 
an dieſem Tage enden ſollte, und im altehrwürdigen Gottes hauſe zur 
lieben Frau und zum heiligen Kreuze feierte man ſoeben das letzte 
Ronventamt. Sechshundertdreiundachzig Jahre waren verfloſſen, ſeit⸗ 
dem der hochedle Abt Bruno, ein Vetter Raifer Heinrichs V., mit 
feinen Mönchen von Eifenhofen in die Schurenburg überfiedelnd, zum 
erſten Male das Hochfeſt der Auferftehung an dieſer Gnadenſtätte 
begangen hatte, und nun verkündete der Diakon dem letzten Abte 
das Alleluja: „Reverendissime Pater, annuntio vobis gaudium mag⸗ 
num, Hochwürdigſter Dater, ich verkündige uch eine große Freude.“ 
Ob jener greiſe Dulder unter ſolchen Umſtänden wohl in der Stim⸗ 
mung war, ſich zu freuen? ge höher die Weihrauchwolken den 
gubel des Auferftehungstages emporhoben, um ſo tiefer mag der 
Schmerz geweſen ſein, den die alten Benediktiner von Scheyern mit⸗ 
ten in der Feſtesfreude ihres letzten Konventamtes empfunden haben 
in der Trauer um ihr ſchönes heim, für das fie nach den damaligen 
Zeitverhältniſſen keine Auferftehung mehr hoffen durften. Sieben 
von ihnen erlebten noch die Wiederherſtellung des Kloſters durch 
Rönig Ludwig I. im Jahre 1838, allein durch Alter und ktränklich⸗ 
keit gebrochen, konnten ſie ſich nicht mehr entſchließen, dem anfangs 
mit großen ökonomiſchen Schwierigkeiten ringenden Hauſe durch ihren 
Wiedereintritt neue Laften aufzubürden. Als der König einem der⸗ 
felben* eines ſchönen Tages in München begegnete, rief er ſchon von 
weitem: „Sieber, Sieber! Sieben von euch leben noch, und keiner will 
mehr ins Rlofter zurück!“ Worauf der Unerſchrockene: „Majeſtät, 
als wir jung und kräftig waren und gern geblieben wären, hat man 
uns aus dem Rlofter herausgeriſſen, nun wo wir alt und gebrechlich 
find, möchte man uns wieder hineinwerfen.“ In bdankbarer Erin- 
nerung an Ludwig I. wird alljährlich das ktonventamt am Rarfams= 
tag für feine Seelenruhe aufgeopfert, und zum Jahrhundertgedädhtnis 
ſchaffte das Klofter einen neuen Oſterleuchter an mit der Infchrift 
am Fuße: „Pax. In gratiarum actionem pro saecularisatione feliciter 
superata 1803 T 1903.“ f 


p. chaddäus Sieber, feit 1826 Profeffor für Mathematik und Phuſik an der Univerfität München, 
1834,35 und 1839/40 deren Rektor, + 1854. 
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nun wieder zurück zur alten kftonventglocke! Für einen Kirch⸗ 
turm zu klein, für gewöhnliche haushalte aber zu groß, fand ſie bei 
Derfteigerung der Kloſtereinrichtung keinen Liebhaber und gelangte 
fo mit einer Reihe anderer Serätfchaften um billigen Preis in den 
Beſitz des erſten Erſtehers der Abtei, Joſeph hermann Stangel, bis⸗ 
her Bierbrauers von Pilſting. An ſich kein übler mann und auch 
den Benediktinern nicht abhold, aber ein Brauſekopf von heftigſtem 
Temperament, wetterte der neue herr zu kritſchen Zeiten fluchend 
und ſcheltend durch die bisher fo ſtillen Räume, warf ein Dutzend 
Türen krachend ins Schloß und hatte bald die letzten Patres ver⸗ 
ſcheucht, welche gern als Mieter geblieben wären, unter ſolchen Um: 
ſtänden aber es vorzogen, in den hütten der nächſten Umgebung ein 
ruhigeres Aſul zu ſuchen. Mit der kionventglocke wußte Stangel 
zunächſt nichts anzufangen, ſo unternehmend er ſonſt war, wie die 
lange Reihe landesherrlicher Konzeſſionen aller möglichen gewerbli⸗ 
chen Betriebe beweiſt, mit denen er Scheyern in ein Induſtriezentrum 
umzuwandeln gedachte. Seine kühnen Berechnungen brachten nur 
den einen Umſtand nicht in Anſchlag, daß die Mönche das notwen⸗ 
digſte Betriebskapital mitgenommen hatten, den Segen Gottes. Als 
feudaler Sroßgrundbeſitzer wollte der emporſtrebende Bierbrauer auch 
eine eigene Familiengruft haben und beſtimmte hiefür die Sakriftei 
der von ihm um einen Spottpreis erworbenen bisherigen Pfarrkirche 
Sankt Martin auf dem ländlichen Friedhofe. Deutſchlands größter 
Glaubensbote Bonifatius hatte fie, nach einer alten Legende, von 
Altomünfter kommend, zum erſten Male geweiht, Abt Konrad I. 
(1205 - 1225) fie neu gebaut, und nun follte das freundliche Gottes- 
haus auf Befehl der kurfürſtlichen Regierung, welche eigenmächtig 
die Kloſterkirche als Pfarrkirche beſtimmte, dem Erdboden gleichge⸗ 
macht werden. Stangel, der die öffentliche Meinung des kernkatholi⸗ 
ſchen Candvolkes fürchtete, verſchacherte nun das Bauwerk auf Abbrud) 
an zwei Bauern aus Fürholgen. Dieſen fehlte erſt recht der Mut, 
Hand anzulegen an das Haus des Herrn, bis das Rentamt Pfaffen⸗ 
hofen ihnen drohte, auf ihre Koften mit der Niederlegung zu beginnen. 
nun ging es raſch voran. Um ſich das Abtragen des Turmes zu 
erleichtern, brachte man ihn durch Ausbrechen der Kanten zu Fall, 
wobei das Dröhnen und Krachen des Einſturzes meilenweit im Um⸗ 
kreis vernehmbar war. Als kurze Zeit darnach die Häufer der beiden 
Bauern gelegentlich der Einquartierung franzöſiſcher Truppen ein Raub 
der Flammen wurden, erblickte das Volk darin eine Strafe Gottes für 
die Jerſtörung feines Beiligtums. Die ſtehengebliebene Sakriſtei wurde 
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Gruftkapelle der Familie Stangel und mit einem Dachreiter gekrönt, 
welcher nun für lange Jahre die Wohnung der halbvergeſſenen alten 
Ronventglocke bilden ſollte. Am 10. Nuguſt 1807 empfing fie die 
Ronfekration aus der Hand des letzten Abtes, zu deſſen Wahl fie 
1793 das Kapitel zuſammengerufen hatte. Dieſe Glockenweihe war 
die letzte Pontifikalfunktion des ehrwürdigen Dulders. Genau am 
gleichen Tage des nächſten Monates wurde Prälat Martin gelmüller 
von beid und Trauer für immer erlöſt und auf dem Friedhofe zur 
ewigen Ruhe beſtattet. Die Frage, ob ſeine Beerdigung vom Dekan 
des Ruralkapitels oder vom Ortspfarrer vorzunehmen ſei, war vom 
fürſtbiſchöflichen Ordinariat Freiſing zu Sunften des letzteren entſchie⸗ 
den worden, da es ſich „nur um einen abgedankten Abt“ handle. 
80 konnte P. Joachim Furtmaur, in deſſen unmittelbar vor den 
Rloftermauern gelegenem Elternhauſe der Derftorbene ſeit der Nuf⸗ 
hebung in ärmlicher Beſcheidenheit gewohnt hatte, dem heimgegange⸗ 
nen geiſtlichen Dater den letzten Liebesdienft erweiſen. Abt Jelmüller 
war die verkörperte Herzensgüte geweſen, faſt zu gut gegenüber den 
weltlichen Untertanen, die ſeine Barmherzigkeit zum Schaden des 
Kloſters ausnützten. 80 3. B. wußten fie in der kurzen Zeit von 1793 
bis 1799 allein an Korngilten einen Nachlaß von rund zweitauſend 
Scheffel zu erreichen, während die Abtei ſelber durch den ſteten Wechſel 
franzöſiſcher und öſterreichiſcher Einquartierungen dem Ruin nahege⸗ 
bracht wurde, gar nicht zu reden von den unabläſſigen Schikanen 
und Quälereien einer kloſterfeindlichen Landesregierung, die auch in 
der Scheyerer Ordensgemeinde ihren Spion hatte. Unter ſolchen Um⸗ 
ftänden bedeutete ſchließlich die Säkularifation für den ſchwerbedräng⸗ 
ten Abt in mehr als einer Hinſicht gewiſſermaßen eine Erlöfung. 
Don feiner keineswegs verſchwenderiſch bemeſſenen Jahrespenſion ge⸗ 
brauchte er für den eigenen Bedarf kaum ein Drittel; der Reſt floß 
in den Schul⸗ und Armenfonds der Ortsgemeinde. Zwei Jahre vor 
dem Abte war bereits der Aufhebungskommillär, Reichsedler Simon 
von Jwack, in die Ewigkeit abberufen worden (1805), und genau im 
gleichen Abſtand von abermals zwei Jahren (1809) folgte ihm der 
erſte Räufer des Kloſtergutes, Bierbrauer Stangel. Deſſen Witwe 
heiratete einen Herrn von Käfer, der ſich in Finanznöten ſelber ent⸗ 
leibte, worauf noch vier Beſttzer einander ablöften, ohne auf einen 
grünen Zweig zu kommen, bis Rönig Ludwig I. das Kloſter wieder⸗ 
herſtellte (1838). Am 15. Oktober 1858 erſchien Abt Rupert I. mit 
dem Ronvent auf dem Friedhofe, um die Gebeine feines Vorgängers 
Martin in die Stiftskirche zu übertragen. Der alte Schreinermeiſter 
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gohann Nepomuk Winter, einer von den Vieren, die vor einundfünfzig 
gahren den ſeligen Prälaten zu Grabe getragen hatten, folgte tief» 
gerührt dem Zuge. Dieſes Mal bedurfte man nur eines einzigen 
Trägers, denn die ehrwürdigen Überreſte fanden in einem zierlichen 
Särglein Platz, das Bruder Adalbert kunſtfertig gezimmert hatte. Ge⸗ 
tragen wurde es aber von dem jüngften Profeßprieſter, dem künf⸗ 
tigen Abt Rupert II., der 1873 folgen ſollte, und ſo waren in dem 
merkwürdigen beichenzuge Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft 
durch je einen Abt des Kloſters vertreten. N 

Das Glöcklein im Dachreiter kam bei der Übertragung feines 
KRonſekrators nicht zu Worte, da dieſelbe ganz in der Stille ſtattfand. 
Ein halbes Jahrhundert waren fie beiſammen auf dem einſamen 
Sottesacker geweſen, und ſechs Jahrzehnte ſollten nochmals verfließen, 
bis auch die Glocke ihrem ehemaligen Herrn nachfolgte. Das hat 
der Weltkrieg fertig gebracht, der nicht nur manchem minder geratenen 
menſchenkind zu des Aönigs Rock verhalf, das in Friedenszeit von 
jeder Rushebungskommiſſion verſchmäht worden wäre, ſondern auch 
einen immer unheimlicheren Appetit nach Glockenſpeiſe entwickelte. 
Selbſtverſtändlich erlitt auch der klingende Chor auf dem Turm der 
Stiftskirche herbe Derlufte, insbeſondere durch die „Einberufung“ der 
größten Glocke, welche bisher Woche für Woche die Todesangſt und 
den Beimgang des herrn verkündet und unzählige Pontifikalfunktionen 
mit mächtigem Gebrumm begleitet hatte. Als nächſtes Kriegsopfer 
wurde die Sterbeglocke eingefordert. Einft in Friedenszeit war irgend⸗ 
wo beim Läuten der Totenglocke der Klöppel ausgeſprungen und hatte 
ein altes Weiblein erſchlagen, das eben drunten im Friedhofe für die 
abgeſchiedenen Seelen betete; da entſetzte ſich alles über dieſe ſonderbare 
Todesart. Im £iriege aber haben wir das Derwundern verlernt, 
ſelbſt wenn ganze Glocken in Bomben und Granaten umgeſchmolzen 
werden. Nun galt es „Erſatz“ dafür zu beſchaffen, und fo kam die 
ehemalige Ronventglocke nach hundertelfjähriger Derbannung Zurück, 
um auf dem Turm als ſtellvertretende Totenglocke zu amtieren. Es 
blieb aber bei ein paar kläglichen Derſuchen, denn die aus der Nähe 
ſo grell wirkende Stimme verwandelte ſich auf dem neuen Standort in 
jämmerliches Gebimmel. 8o hört man auch gar manches Menſchen⸗ 
kind Höhergeſtellte in ſcharfem Tone kritiſteren; wird aber das kleine 
Sturmglöcklein zufällig einmal ſelber etwas höher gehängt, ſo erweiſt 
fi) fein eigener Ton gleichfalls ungenügend. Unſer Konventglöcklein 
aber wurde niedriger gehängt und doch dabei erhöht: zu Beginn des 
neuen Rirdyenjahres 1919 kam es wieder an feine alte Stelle, welche 
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ihm die Säkularifation 1803 genommen hatte, wohl die einzige Kon⸗ 
ventglocke im ganzen Orden, der die Salbung mit dem heiligen Chruſam 
zuteil wurde. Möchte ſie davor bewahrt bleiben, abermals einem 
Rlofterfturm zum Opfer zu fallen! 
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Don der gottſeligen buiſe von Marillac, 


Mitbegründerin der Genoſſenſchaft 
der Barmherzigen Schweſtern vom hl. Dinzenz von Paul. 
Don P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


or Jahresfrift (1. Februar 1918) hat der heilige Vater, Papſt 

Benedikt XV., ein ſchönes, tieffrommes Gebetlein durch einen 
Ablaß ausgezeichnet und empfohlen. 8o oft man von weitem eine 
Rirde ſieht, fie aber nicht beſuchen kann, oder wenn man durch 
Krankheit, Pflicht oder Arbeit am Kirchenbeſuch verhindert ift, kann 
man durch dies herzinnige Gebetlein feinen guten Willen bekunden 
und jedesmal außer der frommen Anregung und dem mit jedem Ge⸗ 
bete verbundenen Gottesfegen noch einen Ablaß von 300 Tagen durch 
den Willen der Kirche gewinnen. Das Gebetlein lautet alfo: — 

„Mein lieber Engel, geh, ich bitte dich inſtändig, dorthinüber, 
wo mein geſus weilt. Sage dem göttlichen Heiland, daß ich ihn 
anbete und aus ganzem Herzen liebe. Lade den anbetungswürdigen 
Gefangenen der Liebe ein, in mein herz zu kommen und in ihm 
herberge zu nehmen. Mein Herz iſt zwar zu klein, einen fo großen 
Hönig zu beherbergen; ich will es aber weiter machen durch Liebe 
und Glauben.“ 

Die dieſes herzige Gebetlein oft und gern ſprach, war Luife von 
Marillac, die Mitſtifterin der Barmherzigen Schweſtern vom hl. Din= 
zenz von Paul. 

Immer weiter rückt in Rom ihr Seligſprechungsprozeß voran. 
mehrere Sitzungen der Ritenkongregation, die ſich in den letzten Jahren 
mit der Beglaubigung ihrer Tugenden und Wunder beſchäftigten, be⸗ 
kunden dies deutlich. Es mag darum am Platze ſein, ein klein Weniges 
von ihrem ſeligen Leben und Sterben zu hören. 

1591 aus dem edlen altfranzöſiſchen Gefchlechte der von Marillac 
geboren, erhielt Luife nach dem frühen Tode ihrer Mutter teils im 
kiloſter Poissu bei einer Tante, teils in Paris eine forgfältige Er⸗ 
ziehung. Dabei wurde vor allem auf feine Geiſtesbildung, praktiſchen 
Sinn fürs wirkliche eben und chriſtliche Tugend geſehen. 1613 ver⸗ 
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mählte fie ſich mit einem herrn Le Gras, Sekretär der Königin Maria 
von Medici. Nach deſſen Tode (Ende 1625) widmete ſich die junge 
Witwe ganz der Erziehung ihres Sohnes Michael und dem Dienſte 
der Armen. Ihrem inneren beben und ſelbſt ihrer äußeren bebens⸗ 
geſtaltung gab fortan der ebenſo milde wie feſte Mann Gottes, der 
hl. Dinzenz von Paul, die großen Richtlinien. Der Grundzug ihres 
Lebens war Einfachheit, verbunden mit raſtloſem Schaffen. Alles in 
in ihrem beben, ihren Werken wie in ihrem Weſen iſt außerordent⸗ 
lich einfach und natürlich, ja man iſt faſt verſucht, es gewöhnlich zu 
nennen. Nichts findet ſich da, was glänzte oder den Blick auf ſich 
zöge. Ihre Tugend und Beſcheidenheit verbarg ſich mit großem Ge⸗ 
ſchick vor den Augen Unberufener. Dor Gottes Augen dagegen führte 
ſie ein tief innerliches, ganz vom Geiſte des Glaubens getragenes, 
übernatürliches Leben. Wer die äußeren Erſcheinungen zu deuten 
wußte, konnte aus der unermüdlichen, heldenmütigen Liebe zu den 
Armen, tranken und Derlaffenen auf die innere Glut ihrer Chriſtus⸗ 
liebe ſchließen. | 
Als Mutter Luife am 29. November 1633 auf Wunſch des hl. 
Vinzenz die Leitung einer kleinen Schar von Jungfrauen übernahm, 
die ſich ganz dem Dienſte der Armen und kranken widmen wollten, 
war damit der Grundſtein zu einem, Zeit und Ewigkeit umſpannen⸗ 
den Werke, zur Frauengenoſſenſchaft der Barmherzigen Schweſtern 
gelegt. Gottes Abſichten mit Mutter Cuife und ihre Lebensaufgabe 
lagen nun klar vor ihr. Es war etwas Uraltes und wieder ganz 
NUeues in der Geſchichte des kirchlichen Ordensweſens, daß gottgeweihte 
Jungfrauen nicht in ſtreng abgeſchloſſenen Klöſtern, ſondern, wo es 
nottat, auch zu zweit mitten unter Weltleuten wohnten, daß ſie die 
Armen und kranken nicht bloß in Spitälern und Armenhäuſern be⸗ 
dienten, ſondern das Elend in ſeinen Winkeln und Wohnungen auf⸗ 
ſuchten. Es war damit ein Orden gegründet, „deſſen Klöſter“ nach 
dem Ausdruck des hl. Vinzenz, „die Krankenhäuſer, deſſen Zelle die 
arme Herberge, deſſen Kirche die Pfarrkirche, deſſen Gänge die Straßen 
fein follten, der als lauſur den Gehorſam, als Bitter die Furcht 
Gottes und als Schleier die heilige Beſcheidenheit haben ſollte.“ „Ihr 
ſucht die kranken auf, fo wie es der heiland tat,“ ſagte Mutter Luife 
einmal zu ihren geiſtlichen Töchtern. „Er zog ja von Flecken zu Flecken, 
heilte alle die ihm begegneten ... Habt ihr es ſchon bedacht, meine 
Töchter, was es heißt, tun, was Bott getan hat? Müßt ihr da nicht 
auch vollkommen ſein, wahre Engel im Fleiſche?“ 
Dementſprechend ſtellte ſie hohe aszetiſche Anforderungen an ihre 
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Schweſtern. „Wollt ihr nach der Vollkommenheit ſtreben, meine teuren 
Schweſtern, ſo müßt ihr daran arbeiten, eüch ſelber abzuſterben. Was 
für große Dinge ſage ich euch doch mit dieſen Worten! könnte ich 
ſie nur mit meinem eigenen Blute für euch niederſchreiben! Rönnte 
ich ſie euch doch mit Bolöbuchftaben geſchrieben binterlaffen, meine 
teuerften Freundinnen in eſus Chriftus!” 

Mutter Guife nahm das religiöfe beben und ihren Beruf ſehr ernft. 
Deshalb war fie auch immer heiteren und fröhlichen Mutes, ſelbſt 
in ſpäteren Jahren, wo ſie viel kränklich war und Altersgebrechen 
und Sorgen ſchwer auf ihr laſteten. Darum bildeten die Einfachheit, 
Herzlichkeit und Fröhlichkeit auch den Grundton all ihrer Geſpräche. 
Sie gab ſich alle Mühe, daß dieſe Tugenden im Schweſternkreiſe 
heimiſch würden. Ruch in ihren Briefen kehrt oftmals die Mahnung 
wieder, das wehleidige Getue (braire- -Beplärre) doch zu laſſen, da 
es beib und Seele ſchade. „Meine teure Schweſter,“ ſchrieb ſie an 
eine ihrer Töchter, die ſie nach auswärts geſandt hatte. „Ift es wahr, 
Sie hätten bei Ihrer Abreiſe von Paris furchtbar geweint und wollten 
auch, ſobald ſie könnten, dieſer erbärmlichen Schweſter Duiſe, die Sie 
weggeſchickt hat, dieſe ihre Mißetat gehörig vorhalten? Da dies jetzt 
nicht möglich iſt, ſo müſſen Sie es mir eben alles ſchriftlich zuſenden. 
Seien Sie verſichert, ich werde Ihren Brief aufmerkſam leſen.“ Einige 
Zeit danach ſchrieb ſie der gleichen Schweſter nochmals: „Eines der 
wichtigſten Dinge, meine liebe Schweſter Charlotte, iſt, nicht mehr 
wehleidig zu weinen, oder wenigſtens nicht ſo ſchnell zu weinen, denn 
es iſt beffer, fi zu freuen. Was wollen wir denn eigentlich? Baben 
wir nicht allüberall, wo wir ſind, Bott bei uns?“ | 

| Schweſter buiſe von Marilfac erreichte ein Alter von 68 Jahren. 
In ihrer letzten krankheit litt ſie ſchwer, aber mit großer Geduld und 
ergebung. Als ihr Sohn mit ſeiner Gemahlin und dem neunjährigen 
Töchterchen ſie beſuchte, entfuhr ihr bei einem heftigen Anfall ein 
lauter Schmerzensruf. „Oh, meine Rinder“, ſprach ſie gleich darauf 
entſchuldigend, „wieviel muß man leiden, bevor es zum Sterben 
kommt!“ nachdem ſie die heiligen Sakramente empfangen hatte, 
wandte fie ſich qu ihnen und ſprach mit einer gewiſſen Feierlichkeit: 
„Meine teuren Binder! Ich bitte Bott den Dater, den Sohn und den 
Heiligen Seiſt 5 die Pollmacht, die er den eltern u hat, 
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ſich ziehen und euch immer als gute ehren leben Pr 
Am age vor ihrem hinſcheiden baten auch ihre geiſtlichen Töch⸗ 
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ter, dte Barmherzigen Schweſtern, fie um ihren letzten Mutterſegen. 
Die Worte die ſie dabei ſprach, wurden als letzter Wille der ſterben⸗ 
den Mutter und heiligen ſorgſam aufgezeichnet. 

„Meine teuren Schweſtern“, ſprach fie mühſam, „ich flrehe immer⸗ 
fort zu Gott um feinen Segen für euch und bitte ihn, er möge euch 
die Gnade der Beharrlichkeit in eurem Berufe geben, auf daß ihr ihm 
ſo dient, wie er es von euch verlangt. Gebt euch große Mühe im 
Dienfte der Armen. Gebt euch aber beſonders Mühe, gut zuſammen 
zu leben in großer Einigkeit und Herzlichkeit. Liebt einander, um 
die Dereinigung und das Leben unferes Herrn nachzuahmen. Und 
bittet auch inftändig die allerfeligfte Jungfrau, fie wolle eure einzige 
Mutter fein.” 

Wenige Stunden vor ihrem Tode kamen die Schweſtern des Findel⸗ 
heims, um von ihr Abſchied zu nehmen. Als Mutter Luife fie an 
ihrem Bette knien ſah, ſprach fie: „Steht auf, meine Schweſtern!“ 
Dann fügte fie mit letzter kraft hinzu: „Behüt“ euch Bott, meine 
Schweſtern! Tragt ja recht Sorge für den Dienſt der Armen!” ge 
mehr fie ihre leiblichen kträfte ſchwinden fühlte, deſto mehr fteigerte 
ſich ihr Gebetseifer. Sie gebrauchte mit Vorliebe Worte der hl. Schrift 
und der Kirchenſprache. Bald ſeufzte fie mit Job: „erbarmt euch 
meiner, denn die hand des herrn hat mich getroffen“ (19, 21), oder 
mit David: „Sieh auf mich, Herr, und erbarm“ dich meiner; denn ich 
bin einſam und armſelig.“ (Pf. 24, 16) Einmal ſchien ihr Geift für 
einen Rugenblick verwirrt zu fein. Man hörte fie nämlich unruhig 
murmeln: „nehmt mich weg von hier!“ Sie kam aber gleich wieder 
zu ſich, und als ihr der Prieſter, der ihr beiſtand, das kireuz zeigte 
und ſie daran erinnerte, unſer Heiland habe auch nicht verlangt, vom 
Areuz herabzuſteigen, da ſtimmte fie ſofort zu und ſprach: „Ja, Sie 
haben recht, er iſt geblieben.“ Gleich darauf fügte ſie hinzu: „Ruf! 
Laßt uns gehen, denn mein herr iſt gekommen, mich abzuholen!“ 
Ein wenig ſpäter ſchien ihr der Gedanke an das Gericht Gottes Schrek⸗ 
ken einzuflößen. „mein Gott!“ rief fie aus, „man muß vor ſeinem 
Bericht erſcheinen!“ Als aber der Priefter auf diefe Äußerung der 
Anngft mit dem Pfalmvers „Hu Dir erheb’ ich meine Seele. Mein 
Gott, auf Dich vertraue ich!“ (Pf. 24, 1) antwortete, da ſprach Mutter 
buiſe ſelber den Ders zu Ende: „Dann werd ich nicht zu Schanden 
werden! 

Gegen elf Uhr mittags ließ ſie die Vorhänge ihres Bettes weg⸗ 
ziehen, um ihre Töchter, wie fie es verſprochen hatte, darauf aufmerk⸗ 
ſam zu machen, die letzte Stunde fei nun gekommen. Beinahe eine 
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halbe Stunde lag fie im Todeskampfe da, die Augen beftändig gen 
Himmel gerichtet. Nochmals gab fie ihren Töchtern den Mutterſegen 
und ein letztes Mahnwort, „in Einigkeit und Liebe als wahre Barm⸗ 
herzige Schweſtern zu leben, Jo wie es Bott wünſcht,“ dann ließ fie 
die Vorhänge ihres Bettes wieder zuziehen, wie um zu ruhen. Eine 
Diertelftunde ſpäter, es war zwiſchen 11 und 12 Uhr mittags, am 
Montag der Paſſionswoche, am 15. März 1660, ging ihre Seele ſtill 
und ruhig in die Arme der Ewigen Barmherzigkeit hinüber.“ 


) Die ältefte Lebensbefchreibung C. s v. m. N von 5. Bobillon, (Paris 1676) deutſch überfett 
in 2. Auflage Regensburg, manz 1884. 
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Aufriffe und Querſchnitte 
aus der Beuroner Aunft. 


Don P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 


Ein erratiſcher Block. 
I. 

N" alte Sehnſuchtsmäre von der blauen Blume umſpinnt das Schema 

eines intereſſanteſten Problems der menſchlichen Entwicklungs⸗ 
geſchichte. In jenem unaufhörlichen hin und her der magnetiſchen 
Gezeiten, in jenem einförmigen Pendeln der kultur zwiſchen dem ver⸗ 
lorenen Paradiefe und den Fleiſchtöpfen Ägyptens, in jenem ruhe⸗ 
loſen Auf» und Abwogen zwiſchen Stirne und Herz blüht alle Jahrhun- 
dert dasſelbe Shaufpiel: wo einer aus dem Strahle des „Reiches, das 
nicht von dieſer Welt iſt“, heraustritt und die „geheimen Worte“ des 
weltfernen Paradieſes, die ſonſt ein Menſch nicht ausſprechen kann 
(2 ktor. 12, 4), über die irdiſche Zunge gleiten läßt, da hören wir 
ſtets dieſelbe Antwort der Dielzuvielen: „Dieſe Rede iſt hart, wer 
kann fie hören?“ und nur das kleine Häuflein der Aufgeklärten und 
Folgerichtigen ſetzt dieſer erſten, impulſwen Antwort ihr bedächtig⸗ 
kategoriſches „zu wem ſollen wir gehen? du haſt Worte des ewigen 
Lebens“ (Joh. 6, 61 ff), entgegen. Es iſt alle Jahrhunderte dasſelbe 
Schaufpiel, wo ein Prophet aus dem Lichtkreiſe des heiligen Beiftes 
unter die tanzende Gefolgſchaft des goldenen Halbes tritt und fein 
unerbittliches Entweder-Oder in jene Menge ſchleudert, die nur unter 
einem Kompromiſſe zu leben vermag. liaum irgend wo anders als in 
der Aunft fprüht dieſes fäkulare Nordlicht zuckendere Feuergarben über 
den ergrauten himmel des Alltags. Denn dort auf dem Grenzgebiete 
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zwiſchen Geiſt und Gemüt hat das laue Kompromiß fein Lieblingsneft: 
nirgends anderswo ift wahrhafte Ronfequenz, die ſich nicht in bloßer 
Stilgerechtigkeit genügt, ein ſelteneres Ding. Etwa trotz der uner⸗ 
bittlichen Forderung der Perſönlichkeit? nein, gerade wegen der bis 
zum Ekel wiederholten Phraſe von der Perſönlichkeit. Denn wem 
es vergönnt iſt, intimere Blicke in die Perſonenentwicklung der Aunft= 
geſchichte zu tun, der weiß mit Schrecken, wie unendlich klein die 
Jahl der bis zu Ende Suchenden und wie groß ſtatt ihrer die Menge 
der in ſchmählichem Vergleich zwiſchen Gewiſſensforderung und Mode⸗ 
verheißung Steckengebliebenen iſt. 

Warum erſchrecken denn die Menſchen, wenn ſie plöhlich ſo einen 
titaniſchen Atavismus der gigantiſchen Urzeit aus dem Weltenozeane 
aufſtarren ſehen, wo es doch jeden einzelnen Menſchenkindes Beruf 
iſt, ſelber Titan und Gigant zu fein, und wo doch der Menſchenſeele 
die ſchauerliche Luft an titaniſchen Dorgängen und ſäkularen Gleich- 
niſſen eingeſchaffen iſt? Titanenkämpfe, ſo ſollte man meinen, wecken 
ihr verſchwiſtertes Mitgefühl und peitſchen ſie aus dem dumpfen 
Unbewußten zur Beſtimmtheit, aus dem Nebenfädjlichen ins Inner= 
weſentliche auf. Aber darum iſt es ja, weil dieſe drohenden Gipfel 
als warnende Flammenzeichen über der menſchheit aufragen, daß 
fie nicht in windftillem Sichſelbſtgenügen, in philiſterhafter Sattheit 
verfilzen darf. Der Zwang, zu den letzten konſequenzen aufzuſteigen 
und alle Kulturfragen auf die gewaltigſte, letzte Frage aller Ewig⸗ 
keiten zu beziehen, der Zwang, die Tagesmeinung dort auszufechten, 
wo zwiſchen Bott und dem Satan entſchieden wird, löſt in der Maſſe 
ſtets einen peinlichen Eindruck aus: fo gerne fie mit titanifierenden 
Delleitäten zumal in gewiſſen Stadien der menſchlichen Entwicklungs⸗ 
geſchichte — etwa zwiſchen Voltaire und Nietzſche — ſich auf jenem 
Gebiete imponieren läßt, wo das Ethiſche und das Äfthetifche Fühlung 
haben, eine ebenſo feine Witterung für alles Prophetiſch⸗aufdringliche, 
für alles aus der Erkenntnis des Weſens heraus lehrhaft und wer⸗ 
bend gewordene hat fie, wenn jene Eifenftirne und jene vom glühen= 
den Steine des heiligen Beiftes ausgebrannten Lippen einmal im 
Jahrhundert über ihr erſcheinen. hat doch unfere Zeit das Neben⸗ 
ſächliche im Naturalismus ſo erfolgreich programmatiſiert, daß ſeine 
ſcheinbar größten Gegner, die Expreſſioniſten, nur das nicht ſich dar⸗ 
zuſtellen getrauen, von dem ſie immer den Mund voll nehmen, das 
letzte und tieffte Weſen. Ad vocem: wie kommt es, daß man den 
Theoremen der Cerebriften, ftubiſten, Futuriſten und Expreſſioniſten 
von Anfang an fo umfangreiches Derftändnis entgegenbrachte, während 
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die Beuroner Aunft, trotz allem, was über fie geſchrieben iſt, heute 
noch, nach genau fünfzig vollen Jahren ihres Beſtandes, nur eine 
kleine Gemeinde von Wiſſenden um ſich ſieht und ſelbſt dieſe kleine 
Gemeinde ins Innerfte ihres Heiligtums noch nicht eingedrungen iſt? 

Die Geſchichte der Beuroner Kunſt iſt pſuchologiſch hochintereſſant. 
Denn als im gahre 1868 im oberen Donautale an viel betretener 
Wanderſtraße plötzlich jene rätfelhafte Mauruskapelle ſtand, die man 
— in der Zeit der ſtiliſtiſchen Nachempfindungen — in keiner kunſt⸗ 
epoche unterzubringen vermochte, die mit ihrer Zeitlofigkeit und ihrer 
Nnamenloſigkeit als losgeſchältes Weſen eine Abſicht auf das kom⸗ 
mende gahrtauſend vermuten ließ, ohne daß die anonymen Bünftler 
ein anderes Manifeſt als eben dies ihr erſtes Werk erließen — man 
vergleiche heute die Kunſtrichtungen, die ihre Laufbahn mit Bedrucktem 
beginnen — da ward zunächſt einmal aus Bequemlichkeit ignoriert. 
Aber dieſe Politik der zünftigen kiunſtgeſchichte ließ ſich ſchlechter⸗ 
dings nicht aufrecht erhalten, als Kunſtwerk um kiunſtwerk entſtand, 
die großen Serien von Emaus, Montekaſſino, St. Gabriel, Stuttgart, 
Tübach und Eibingen, und als es klar ward, daß tatſächliche Wieder- 
erweckung des Fresko und der wahre muſwiſche Stil in St. Maurus 
ihren Anfang genommen hatten. Jene berühmt gewordene Nusſtel⸗ 
lung in der Wiener Sezeſſion (1905) tat durch das Pikante ihrer 
Gegenſätzlicheit das ihrige. Mit geringſchätzigem Achſelzucken, wie 
es der Bildhauer Joſef Kopf noch in Montekaſſino probierte) war 
an der Beuroner Stilrichtung umſoweniger mehr vorbeizukommen, 
als ſie von einer bedeutenden Benediktinerkongregation förmlich zum 
Ausdruck ihres Weſens erhoben worden war, und als die chriſtliche 
Kunſt, aus den Feſſeln gotiſterender Manieren längſt befreit, zu 
perſönlicher Selbſtändigkeit durchgedrungen war. Unterdeſſen, auf 
dem Wege von St. Maurus nach Montekaſſino, hatte die Beuroner 
Kunſt ſich ein wenig verändert, oder beſſer geſagt, den Schleier ihres 
Seheimniſſes ein wenig gelüftet; das größere Angebot der Objekte 
geſtattete zudem einen Verleich, zu dem die einen den nazareniſchen, 
die anderen den impreffioniftifchen Aunftbegriff mitbrachten. Die Ein- 
fühlung in das Beuroner Derftändnis ging natürlich von der kleinen 
Gruppe der liturgiſch Seſchulten und aſzetiſch Beſtimmten aus. Man 
begriff den neuen Stil als Gottesdienſt, ohne fein künſtleriſches Weſen 


2) Profeſſor Joſef von op „Ledens erinnerungen eines Bildhauers“ (Stuttgart und 
Getpzig, Deutſche Derlagsanſtalt, 1899. 85, 544 8.) 

In Montekaſſino weilte Ropf im Jahre 1880. Er berichtet darüber u. a. wie folgt: „Der deutſche 
Pater Penz bedeckte gerade die Wände mit feinen doch ſehr leeren, ſterilen Malereien; es iſt zu ſehr ge- 
machte Unſchuld in dieſen Aunftwerken, wenn man die Malereien fo nennen darf.“ (8. 500) Uun, Ropf 
fand auch an der alten kaſſineſiſchen Kunſt nicht viel und entdeckte unter dem „barocken Eindruck“ nicht 
einmal jene klaſſiſchen Bogenreihen, die den Hamen des Bramante tragen. 
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einer Diskuffion zu unterziehen, man ſah in ihm die verkörperung 
eines aſzetiſchen deals. nach diefer Richtung hin [dien die Maurus⸗ 
kapelle noch am. wenigſten Tendenz zu enthalten: man hob ihre 
jugenöfrifche Naivität hervor, um das Ganze der Beuroner Schule zu 
verurteilen, und um es — kunſthiſtoriſch wenigſtens — auf dieſem 
ſcheinbaren Wege anfänglicher fionzeſſionen in das allgemeine Fahr⸗ 
waſſer des Unprophetiſchen und des klompromiſſes zurückzuleiten. 
Das ging ſo weit, daß man, als ſich der von Beuron ausgehende 
ſtiliſtiſche Einfluß nicht mehr verleugnen ließ, das Monaftifche diefer 
Benediktinerkunft mit hinweis darauf leugnete, daß die KHünſtler der 
Mauruskapelfe ja ‚Laien. geweſen feien C hochland“ II, 7). man 
ſprach von dem Nhulliſchen, um das Titanifche überfehen zu können, 
etwa in der Art, wie die Aufklärung die heiligen Schriften behandelte. 
Don Sankt Maurus ſprach man, von Sankt Gabriel und Montekaffino 
ſprach man nicht. Wirklich nicht? Don Sankt Gabriel ſprach Graf 
Franz von Silva in einer eigenen Broſchüre (Schola art. Beuron.“ 
Wien 1901) ganz nach dieſem Rezept. Da heißt es (8.36): „Dieſe 
Oieblichkeit, diefe Anmut find nicht die Konſequenz ſolcher Äfthetik, 
nein, ſie ſind trotz derſelben zuſtande gekommen“. Graf Silva ſetzt 
Aſzeſe und kiunſt in einen weſentlichen Gegenſatz: das, was er als 
£unft und was er als Aſzeſe anſpricht, weiſt den behaupteten Gegen⸗ 
ſatz allerdings auf. Aber es gibt etwas in der ftunſt und etwas in 
der Aſzeſe, was ein- und dasſelbe iſt. Gerade darin beſteht das 
Derdienft des P. Defiderius Lenz, dieſes eine gefunden zu haben. 
Seit 1901 haben wir aber auch inſofern einen Fortſchritt gemacht, 
als eine ſolche aſzetiſche Kunſtanſchauung an ſich genau ſo wieder 
Verſtändnis findet wie die afzetifche Runft des Mittelalters es fand, 
bald nachdem noch Beine ihre Unmöglichkeit bewieſen zu haben 
glaubte. Aber wie geſagt: nur an ſich, denn die Anwendung auf 
die folgerichtige Aſzeſe Jeſu Chrifti iſt ein anderer Fall. 8 

Was dem öſterreichiſchen Brafen zum Stein des Anſtoßes wurde, 
die Pietä in der Prager kiloſterkirche vom hl. Gabriel, ſcheint heute 
noch allerdings für wenige ein Begenftand religiöfer Erkenntnis und 
äſthetiſchen Genuffes zugleich zu fein. Selbſt P. Fofef £reitmaier 
macht davor feine Reſerven („Beuroner Aunft“ 2. Aufl. 1914. 8. 67). 
Aber ein Derdienft hatte alfo die Silva ſche Broſchüre wenigſtens: 
fie deutete einmal klipp und klar auf den Grund des modernen 
Widerwillens gegen das Beuroner Kunſtideal und zwar mit dem ſicht⸗ | 
lichen Sefühl, daß eben in diefer Prager Dietä eine alle Abſichten 
enthaltende Bekenntnisformel des „neuen Stiles“ aufgeſtellt worden 
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ſei. Silva hatte das Glück, daß nun zum erſten Male mit einer 
ziemlichen Berechtigung der ägyptifche Formenſchatz in den Kreis des 
Vergleiches hereingezogen werden konnte, während man ſchon lange 
ohne jeden Beweis den Urſprung der Beuroner Stilelemente am Nil 
gefunden zu haben wähnte. Wenn man aber wußte, daß in der 
Tat der Begründer der Beuroner kiunſt auf feinem kunſttheologiſchen 
Rückwege zur Wiege aller menſchlichen Schönheit, zu jenem Paradieſe, 
worin Gott den Stammvater unſeres Geſchlechtes nach ſeinem Eben⸗ 
bilde erſchaffen hatte, in den Säulenwäldern und Sphinxalleen der 
äguptiſchen Tempelanlagen den zuverläſſigſten und älteſten Niederſchlag 
der künſtleriſchen Urtradition entdeckt glaubte, dann hätte man billig 
über dieſe immenſe perſönliche Kraft und nicht minder immenſe Frei⸗ 
heit des Geiſtes erſtaunen ſollen, die nur mit ganz geringfügigen, 
ſumboliſchen Andeutungen im Ornamente des Allernebenſächlichſten 
ſich leiſe der ſchöpferiſchen Quelle erinnerte. Wenn nun ein ſolcher 
Titane aus feiner [hier unmittelbaren, divinatoriſchen UDerwandtſchaft 
mit den Urtraditionen der Menſchheit heraus nun einmal tatſächlich 
dort, wo er fein Programm auf ein paar Quadratmeter zuſammen⸗ 
raffte, aller bisher geübten Rückſicht entſagte und ſich unumwunden 
in die Karten ſchauen ließ, dann hätte ſich ein pſuchologiſch geſchulter 
Mann doch wohl fragen müſſen, ob nicht gerade hier unter der 
ſcheinbar fremden hülle juſt das Aonzentriertefte einer großen 
Hünſtlerperſönlichkeit ſich dem einen zwar verbarg, dem andern aber 
um [fo grandiofer offenbarte. Silva hat feine Broſchüre mit einer 
frappanten Überſtürzung geſchrieben. Doch „Überſtürzung“ iſt nicht 
das rechte Wort: aus jeder dieſer haſtig atmenden Zeilen ſpricht in 
der Tat jene Beſtürzung, von der ich oben ſprach. Nicht eine An⸗ 
klage war fie, ſondern eine Verteidigung der durchſchnittlichen Kunſt⸗ 
anſicht, die in Gefahr ſchien vor einem ſchon mehr als unberechen- 
baren Gegner. Dieſer Defiderius hatte es gewagt, mitten in der 
Stadt Karls IV. und der „Junker von Prag“ fein Fanal aufzurichten; 
er hatte es nur einer hand voll Nonnen wegen getan, jenen Beterin⸗ 
nen vor dem euchariſtiſchen Lamme zulieb, die ihn vielleicht allein 
verſtanden haben, ohne jede andere und gar werbende Abſicht. Aber 
es war Prophetenwort und Prophetentat: Graf Franz von Silva hatte 
den Beruf, dies zu bezeugen. 


D lag nun der erratiſche Block aus jenen fernen gahrtauſenden, 
aus deren dunſtigen Horizonten die unendliche Sehnſucht nach dem 
Meffiaserlöfer ſich um das Golgotha einer ſeligen Zukunft wob. 
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Unbequemer hätte er ſich nicht in die moderne chriſtusvergeſſene Kultur 
hineinbetten können. Da lag er und war nicht mehr wegzudispu⸗ 
tieren. Es half nichts, daß der Kardinal von Prag einen Vorhang 
darüber hatte ziehen laſſen; er lag da, und weil ihn die Zeit nicht 
zu zerſtören vermochte, mußte ſich die Zeit in Gottes Namen an ihn 
gewöhnen. Sie hat es getan: heute, nach rund zwei Dezennien, haben 
wir in dieſer ftarren, ſchweren Leidens[zene die weichſten Beheimniffe 
der Theologie und der kunſt gefunden. Wir ſehen nun alle dieſe 
binien ih ſchmiegen und biegen wie die Roſenbüſche am Rornfeld, 
wenn im Abendrot die Nachtigallen fingen, gar daß uns Bolgotha 
und Bethlehem, das „Bott, mein Bott, warum haft du mich verlaſſen?“ 
und das „Ehre fei Bott in der höhe“ in eines zuſammen klingen. 
ga, der Charakter der Prager Pietä ift, wenn wir uns ihr Auge in 
Auge allein und ohne Nebengedanken an die kunſt auf der weiten 
Welt um ſie her gegenüberſtellen, nicht erdrückender Titanismus in 
erſter Linie, ſondern eine vom edelſten Mutterherzen herausbrechende 
Seligkeit, wie fie das nach Oſten ſchauende Ruge der Sphinz nur 
andeutet, und wie fie Grünewald in der Madonna des Jſenheimer 
Geburtsbildes nur mit ſtärkeren Mitteln auf dem umgekehrten Wege 
erreicht. Niemals aber iſt der euchariſtiſche Zug des Beweinungs⸗ 
bildes je mit ſolch einer künſtleriſchen und muſtiſchen Innigkeit und 
Innerlichkeit gezeichnet und gemalt worden wie hier. Die Pietä von 
Sankt Gabriel ift Linie um Linie ein vollendetes Meiſterwerk vollwahrer 
Aunft fo gut, wie der Mofes des Michelangelo und die Siztinifche 
Madonna des Rafael. P. Kreitmaier 8. J. läßt ihre künſtleriſche Genia⸗ 
lität gelten, „aber“, meint er (S. 67), „religiöfe Anregung wird das 
gewöhnliche Volk aus dieſem Bilde mit feiner apokaluptiſchen (!) 
Muyftik kaum ſchöpfen. Es liegt der Empfindungsrichtung des Volkes 
in Ausdruck und Stil viel zu fern“. Da habe ich aus eigener An- 
ſchauung bald nach der Fertigſtellung dieſes Säkularwerkes eine ganz 
andere Anſicht gewonnen. Die Pietä des P. Defiderius benz wirkt 
wie eine jener uralten, aus einer von der unſeren ganz verſchiedenen 
Kulturzeit ſtammenden Wallfahrtsmadonnen, die man freilich in der 
. Seit Weſſenbergs für ſeltſam und häßlich hielt und aus dieſem Um⸗ 
ſtande für das katholiſche Dolk beleidigende Schlüffe zog: das ſcheinbar 
Unverſtändliche des Stiles wirkt wie ein muſtiſcher Schleier, etwa wie 
das auch dem geübteften Auge in feinen Einzelheiten nicht erfaßbare 
Gewirr des gläſernen Teppichs in den gotiſchen Hhochchören oder wie 
des Blumenſtukkos Überfülle an einer Rokokodecke, der Beift aber 
und der religiöfe Gedanke bleiben dieſelben in den klatakomben, in den 
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gotiſchen Nniſchen wie in der Abteikirche des heiligen Gabriel. Mir 
iſt gerade umgekehrt dieſe Pietä ein Beweis, daß der hieratiſche Stil 
dem einfachen Volke leicht verſtändlich iſt, ſoweit er den Beruf hat, 
Bebetsftimmung zu vermitteln; da iſt „wiſſend“ ſoviel wie „reinen 
Herzens“. Rudy von der euchariſtiſchen Aunft gilt: „Fastidiosos di⸗ 
vites dimittens inanes,“ die überſättigten Reichen läßt ſie unbefriedigt. 
Wie wirkt denn heute noch der „Padre eterno“ von Monreale? Und 
Suntermanns hieratiſche Kuppel im Münchener Oſtfriedhof beweiſt mit 
ihrer magnetiſchen Anziehungskraft genug. Daß ein Reſt muſtiſcher 
Dunkelheiten bei ihrer ſelbſt noch ſo langen und häufigen Betrach⸗ 
tung übrig bleibt, ſpricht doch wohl für die Prager Pietd und gibt 
ihr den prophtiſchen Wert für die Zukunft: der Geiſt wird fie ſchon 
lebendig machen, wie er [don manches Runftwerk plötzlich ins Sonnen⸗ 
licht geſtellt hat. Wenn wir uns eine Form der erſehnten heiligtums⸗ 
kunſt kommender geiſtiger Jahrhunderte denken wollen, dann kann 
ſie nur aus dem rhutmiſchen Klange dieſer Pietä emporſteigen. Jenes 
naive, Urtümliche, Anmutsvolle von Sankt Maurus ruht in ihr, nur 
noch reicher und tiefer, nur noch ſeeliſcher und bewußter. Wie iſt 
das möglich bei einem Altersunterſchied einer vollen Generation? In 
der Antwort auf dieſe Frage liegt meines Erachtens der hebel zum 
Derftändnis der Beuroner Aunft: die Pietä von Sankt Gabriel, nur 


eine von den vielen Anpaſſungsformen der deſiderianiſchen Pietä, ent⸗ 
ſtand in ihrem ktern faſt ein Jahrzehnt vor der maleriſchen Vollen⸗ 


dung der Mauruskapelle. Nus dieſem erratiſchen Block iſt der Beu⸗ 
roner Stil und Kanon gemeißelt, in ihm ruhten von anfang an alle 
jene geiſtigen und äſthetiſchen Möglichkeiten der neuen liturgiſchen 
Richtung. Die Geſchichte dieſer Piet iſt die Befchichte des P. Defiderius 
benz und der Beuroner Schule. 

Es iſt nicht bloß die glückliche, rein äußerlich ſchon künſtleriſche 
Kontraſtverbindung zwiſchen Bewandfigur und Akt, was das Be⸗ 
weinungsbild der friſch zum Leben erwachten Tatkraft des nur einiger⸗ 
maßen religiös überhauchten Bildhauers fo anziehend macht. Gerade 
am Anfang jeder Rünftlerlaufbahn ſteht die Not, wenn nicht die ſoziale, 
dann doch die ſeeliſche. Aus ungemeſſenen Willensträumen plötzlich 
vor die kalte Forderung des Lebens geſtellt, unfähig, das ſchäumende 
Ideal mit einem Schlag in die ruhige Form zu betten, ohne der 
jugendlichen Vorſtellung das befte, was fie beſitzt, den Zauber von 
Sturm und Drang zu rauben, fällt der angehende Bildhauer einer fürch⸗ 
terlichen Enttäuſchung anheim, die ihn anmutet wie jener ſcheinbare 
Bankerott geſu Chrifti im Schoße feiner reinften Mutter. Er iſt von 
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innen und außen ganz von ſelbſt auf diefen gewaltigften Ruhepunkt 
des bewegteſten und erſchütterndſten Dramas der Geſamtgeſchichte 
angewieſen, damit aber auch zugleich vor die Bnnadenprobe feines 
Lebens geſtellt. N 

8o ſehen wir den ſechsundzwanzigjährigen Peter Cena (geb. 12. 
März 1832) im gahre 1858 in der Not unendlicher Enttäuſchungen, 
die aus feinem bohrenden, ewig ſuchenden, nie ans Fiel gelangenden 
Rünſtlergewiſſen aufgeſtiegen waren, kurz nach glücklicher Löfung 
einer akademiſche Preisaufgabe (triumphierender David) zum erſten 
Male an einen bedeutenderen Auftrag ſchreiten. Die äußere Not und 
die innere Nötigung zwangen diesmal zur reſtloſen Bearbeitung. 
Wenn ich aber dieſen Auftrag bedeutend genannt habe, ſo bezieht 
fi das nicht auf den Preis, denn hundert baare Gulden zahlte der 
Beſteller, Dergolder Radfpieler an der hundskugel zu München, für 
eine faſt lebensgroße Pietd in holz, allerdings mit der tröſtlichen 
Jubilligung, daß fie nicht ſchön zu fein brauche. Die Pietd war ein 
hervorragendes Meiſterwerk. Die glanzvolle Behandlung der Anatomie 
in einzelnen Teilen, der muſikaliſche klang des Linienfluſſes innerhalb 
der Silhouette, der meiſterhaft in feiner Zirkulation bedachte Falten- 
wurf, der logiſche Ausgleidy zwiſchen Kraft und Laft, Bewegung und 
Ruhe, die klaſſiſche Schönheit der einzelnen Ausdrucksformen bilden 
das Subſtrat einer tiefinneren Gottverfunkenheit in dem muſtiſchen 
Sinne des ſpäteren Mittelalters. Der inneren Seele entſpricht der 
ſtiliſtiſche Nußencharakter einer reifſten ſpätgotiſchen Provinz; die 
Neuzeit und das Rein⸗perſönliche atmen nur in der unendlichen, faſt 
unerbittlichen Folgerichtigkeit der Linienführung und in der damit 
verbundenen äußerften Selbſtbeſcheidung und Zurückhaltung. Dieſes 
Werk ift rein um feiner ſelbſt willen entſtanden. Die Art wie Lenz 
fein erſtes vollperſönliches Meiſterſtück ſigniert hat, zeigt das ſchon an; 
auf die Innenſeite des die Rückenhöhlung verſchließenden Brettes 
ſchrieb er in feiner Fraktur: „Peter enz aus Hohenzollern“. Das 
gemahnt an Sebaftian Daigs Namenszeichnung auf feinem heils⸗ 
bronner Marienaltar. Eine auch dem Autor unbekannte Kirche Ober⸗ 
bayerns hat das Glück, ſolch einen Schatz zu beſitzen.) 

Die Pietz alſo ſteht als Wahrzeichen am Anfang dieſer gewal⸗ 
tigen Rünftlerlaufbahn; fie ſollte auch die programmatiſche Begleiterin 
auf dieſer Laufbahn bleiben, fo zwar, daß jede neue ſtiliſtiſche Er⸗ 
rungenſchaft an ihr erprobt wurde, und daß ſie die Trägerin all jener 
dogmatiſchen und liturgiſchen Jdeen wurde, von denen der künſtleriſche 


5) Wir bitten das fragliche Pfarramt oder Renner dieſer Pietä um gütige Angabe des Standortes. 
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Genius des Begründers der Beuroner Schule unter dem Einfluß der 
heiligen Regel befruchtet wurde. Die Pietä wuchs mit P. Defiderius 
benz zu immer höherer Geiſtigkeit auf: fie ward zum bedeutendften 
Ausdruck feiner ganzen Richtung. Und wir ſehen es nicht als etwas 
von ungefähr an, daß die Abtei, in der Lenz die letzte Erfüllung feiner 
künſtleriſchen Ziele fand, ganz unter dem Zeichen eines Gnadenbildes 
der ſchmerzhaften Mutter ſteht. 

Die Pieta war noch nicht vollendet, Frühjahr 1859, als Denz einen 
Ruf an die Nürnberger Kunſtſchule erhielt, wo er als „Profeſſor“ bis 
zum herbſte 1862, dreieinhalb Jahre ausharrte. In dieſem herbſte 
wanderte er mit feinem Freunde Jakob Wüger (P. Gabriel) dem 
bande feiner Sehnſucht zu, ein zweijähriges Romſtipendium von jähr⸗ 
lich 500 Thalern in der Taſche. Im Schneeſturm des 20. Dezembers 
1862 überſchritten die beiden Seſinnungsgenoſſen den St. Gotthard. 
Bis in den märz 1863 weilten fie in Florenz, dann zog Lenz allein 
über Piſa nach Rom, wo unter dem Einfluß der Antike als erſte 
Stücke ſeine klaſſiſchen Jphigenien entſtanden.) Immer neue Skiz⸗ 
zen fertigte er von dieſem Vorwurf an, deſſen ſeeliſches Problem ihn 
ſo ſtark erfaßt hatte. Das heimweh dieſer edlen Jungfrau, die am 
meeresſtrande ſteht „das Land der Griechen mit der Seele ſuchend,“ 
war fein eigenes heimweh; feine Seele ſelbſt war dieſe Iphigenie, feine 
Seele, die von den Zufälligkeiten ihrer Feitlichkeit ſich aufſchwang zu 
dem Urquell aller Schönheit, zu dem Grund alles Maßes, um dort 
in die letzten Geheimniſſe der Schöpfung einzudringen. Die vierte 
Skizze in archaiſch⸗ griechiſcher Manier befriedigte ihn vorläufig. Er 
machte von ihr einen Abguß in dem Glauben, nun ein höchſtes Maß 
äguptiſcher Strenge erreicht zu haben. Aber bei der ruheloſen und 
zielloſen Arbeit an einer Muttergottes überkam ihn wieder das 
alte Elend. Die nie befriedigende, ewig ändernde Arbeit an der 
Draperie des Gliedermannes führte mit beftem Willen nicht zu helle⸗ 
niſchem Formengeiſt, ſondern höchſtens zu einer Renaiffance im Stile 
des Bhirlandajo. Verzweifelt warf er das Modellierholz weg: „Es 
giebt gar keine Schönheit; es giebt gar keine allgemeingültige Norm 
der Schönheit.“ In ſolcher Kriſenſtimmung flüchtete Lenz in die kam» 
pagna. Aber die Dorfehung hatte ihm die Erfüllung feines Wunſches 
beftimmt. Durch den Bildhauer Schubert, dem er an einem Reiterſtand⸗ 
bild des Dom Pedro von Brafilien half, und der ſich viel mit äguptiſcher 
Plaſtik befaßte, gelangte er in die Bibliothek der preußiſchen Geſand⸗ 
(haft auf dem kiapitol, wo er die große Publikation des Hguptologen 


) Abbildungen flehe Kreitmaler „Beuroner flunſt“ Tafel 25. 
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Richard Lepfius,’) vor allem den zweiten Band in einer halbjährigen 
ununterbrochenen Arbeit ſtudierte und durch Paufen feinem Dorlagen- 
ſchatze einverleibte. Die Kunſt und Kultur der Pharaonen machte 
einen ungeheuren Eindruck auf ſeinen heftigen Charakter, ſo, daß er 
ih zu fürchten begann, unſicher, „ob dieſer Beift von oben oder von 
unten ſtamme.“ Er eilte unter dem Druck dieſer neuen Erkenntniſſe 
zur meſſe im nahen „Ara coeli“, um im Gebete Erleuchtung zu er⸗ 
flehen. Gott nahm ihm den Alp von der Seele; Lenz konnte ſich 
von da ab heiter und hoffnungsvoll in ſeine neuen Studien vertiefen. 

Und wieder war es das Bild der Schmerzensmutter, das in der 
Verzweiflung an einer Schönheitsnorm aus dem Grunde ſeiner Seele 
aufſtieg, und an dem er den Geiſt der pharaoniſchen Urtradition er⸗ 
proben wollte. 80 entſtand 1864 die zweite Pietä. Aber welch 
ein Unterſchied gegenüber jener erſten, ſpätgotiſchen vom Jahre 1858. 
Welche ungeheuren Umwälzungen müſſen im Laufe von fechs Jahren 
in der Seele dieſes titaniſchen Menſchen vorgegangen ſein, daß er mit 
fo faſt erſchreckender, ſelbſtquäleriſcher Konfequenz den Weg der gahr⸗ 
tauſende zurückmachte und von der Gotik durch die helleniſche Antike 
zur äguptiſchen Urkunft vordrang. Bergſtürze und Lawinen müſſen 
da von den bisher ruhigen Sipfeln donnernd niedergebrochen fein. 
Und da lag er nun, ungeſchlacht und ungefüg, urweltlich und zeitlos, 
der erratiſche Block, der zum Tempel einer neuen Runft den Bauſtein. 
fiefern ſollte. 

Sab ſich die Pietä von 1858 in ihrer entzückenden Individuali⸗ 
fierung und mit dem ganzen Stimmungsgehalt der deutſchen Seele 
als Höhepunkt einer hiſtoriſchen Tragödie, als ein, wenn auch muſtiſch 
verklärtes und daher vorbildlich gewordenes Einzelſchickſal, fo 
ftellte die von 1864 nichts geringeres dar als den Typus des Opfer⸗ 
gedankens felbft, die in ihrer bedeutendften Tatſache ſteingewordene 
Offenbarungsgeſchichte, den Kernpunkt alles Werdens und Vergehens 
im Rosmos. Trotz aller feiner Weichheit und Lieblichkeit in den 
einzelnen Körperformen wuchtet dieſes plaſtiſche Bild mit all jener 
ſchier erdrückender Schwerlaſt auf der Seele des Beſchauers, mit der 
das Allgemeine und das Geſetz den Nacken des Einzelnen beugen. 
Die ſchauerliche Notwendigkeit jenes „mußte nicht Chriſtus dieſes 
leiden?“ (Cuk. 24, 26) ſchreckt unſer Herz zurück. Wie hammer⸗ 
ſchläge dringen die Improperienfragen eines Gottes- und Welten⸗ 
ſchickſals aus dem Munde derer an unſer innerftes Ohr, die als Mutter 
des menſchgewordenen Wortes gerade unter dem kireuze und in Bitter⸗ 


) „Denkmäler aus Ägypten und Äthiopien.” 12 Bände, 18491859. Lepflus’ Forſchungs · 
reife durch das Land der Pharaonen erſtreckte ſich von 1842—1845. 
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niffen ohne gleichen die Mutter der Befamt[höpfung yeworden ift. 
Wir fühlen unſer Blut aus den Adern zum Herzen zurückgedrängt, 
und zerſchmettert in der ganzen Ohnmacht unſerer Nichtswürdigkeit 
ſinken wir aufs Anie, um mit den erblaßten Bippen ein „herr, fei 
mir armen Sünder gnädig“ zu ſtammeln. Die beiden in anbetende 
Verwunderung hingegoffenen Engel erhöhen dieſen zeitlos =typifchen 
Eindruck. Maria hält den Sohn nicht bloß in einer rückläufigen, 
auf ſich allein geſtellten Intereſſengemeinſchaft an ihr Herz, ſondern 
hat ihn als das geſchlachtete Opferlamm auf ihren kinien vor ſich 
liegen, wie der Priefter die Boftie auf dem Korporale, und gerade 
wie der Prieſter hebt fie die hände in wirkſamer Symmetrie über 
dieſer hoſtie, um ſich von ihr weg an die Menſchheit zu wenden, 
uns nicht mehr als bloß mitleidige Zufchauer, ſondern als Mitwiſſer 
und Mittäter, als Urſache und dweck mitten in die Tragödie hinein⸗ 
zuziehen. 
III. 

ine zuſammengedrängte, maſſige Rompofition, eine zuklopiſche 

Form, die nur im härteſten Roſengranit ausgeführt gedacht wer⸗ 
den kann, vollendet die Materialiſierung dieſer Idee in einer Zeit, 
wo kraft des ins Nebenſächliche immer mehr verftrickten Naturalis⸗ 
mus die Jdeen zu verſchimmeln anfingen. Was war denn um jenes 
gahr 1864 herum an plaftifchen Darſtellungen der Piet entſtanden? 
Alſo juſt zwanzig Jahre nach Thorwaldfens Tod, zur Wendezeit, 
da die Denkmalsplaſtik eben im Begriffe ftand, die noch leere Forma⸗ 
lität des Empire und Klaſſtzismus durch das Zurückgreifen auf die 
Bewegtheit des Barocks zu beleben? Denn wir müſſen den Werde⸗ 
gang des jungen Lenz ganz im Rahmen und geiſtigen Fluſſe feiner 
Jeit laſſen und werden feine innere Derelendigung nur aus dem Ende⸗ 
und Wendezeitlichen, aus der Decadence feiner kunſtepoche völlig 
begreifen. Wie ſchon längſt in der Malerei gährte es damals, um 
die Mitte des 19. Jahrhunderts, auch in der Bildhauerkunſt; ein neuer 
Stil wollte ſich gebären. Durch das Unvermögen, ſich der Antike 
reſtlos anzugleichen, war der Klaffizismus auf die Witterung eines 
Ranon in der helleniſchen Plaſtik geraten. Schadow hatte ihn im 
gahre 1834 in feinem „Polyklet“ zu reſtaurieren verſucht, ohne die 
volle Allgemeingültigkeit zu erreichen.) Die Nazarener hatten in der 
einſetzenden Modellmüdigkeit das eine wenigftens zuſtande gebracht, 
daß in den Künſtlergehirnen der Sedanke eines tupiſchen Stiles zu 
dämmern anfing. Aber wie ſollte man ihn erreichen? Wie konnte 


5 eben i Bann „Polykiet ober von den Maßen des mae. 5 dem Ge · 
ſchlecht und Alter“. (Berlin 1634) 
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man über die Nazarener hinausgelangen? Das weite Gebiet der 
michelangelesken und raffaellesken Renaiffance, das jetzt mit oder 
gar ſtatt der Hntike durchforſcht wurde, bot dieſen Stil nicht. Siotto 
und die Primitiven waren noch nicht i in ihrem innerſten Sinn erkannt. 
es blieb im allgemeinen bei einer Delleität, die zu einem um fo 
ſtärkeren Rücktſchlag und zum ſtilloſen Naturalismus führte. Nun 
fiel ſelbſt die Kontrolle einer allgemeinen Baugeſinnung vor dem 
Einmaligen, Zufälligen. Das Modell triumphierte in um ſo größerer 
Nacktheit. Die Romantik, die in der Malerei einen Halt gab und 
zu einem Stile führte, vermochte ſich plaſtiſch nicht zu betätigen: ſie 
war in ihrem Weſen maleriſch und unplaſtiſch. Wenn trotzdem ein 
luriſtiſches Moment ſpäter den Weg in die Bildnerei ſuchte und hier 
um einen inneren Stil rang, ſo handelte es ſich — im Gegenſatze 
zu jenem hiſtoriſchen, objektiven Stile der Nazarener — um einen 
Putſchverſuch innerhalb des vollendeten ſubjektiven Naturalismus, 
um einen Ausweg, aus den Stricken des Rörperlichen ins Reich des 
Seeliſchen. Aber das alles war im Grunde genommen nur ein 
„circulus vitioſus“, ein Baruffell des einen allzuirdiſchen Prinzips, 
fo wie ſich weiland herr von Münchhauſen an feinem eigenen Zopfe 
aus dem Sumpfe ziehen wollte. man hatte fein Augenmerk noch 
zu ſehr auf eine neu zu entdeckende Formenwelt gerichtet, als daß 
man die Rusdrucksmöglichkeiten unter der hinſicht eines inneren 
Symbols zu prüfen vermocht hätte; man ſuchte außen ftatt innen 
und jener Schadow'ſche Ranonmenfh hatte ſchließlich doch immer 
noch mehr vom Sliedermann als von Adam. Aber eine tiefgreifende 
Unzufriedenheit war da, und geſucht wurde in tauſend Ateliers. 
Wie aber hätten die ſuchenden Rünftler an den tupiſchen Stil 
gelangen follen? Da war nun einer, der es mit einem thronenden 
„Chriſtus“) 1853 — fünf Jahre vor benz gotifierender Pieta — 
aus dem Banögelenk verſuchte, eben jener Jofef Kopf (1827 1903) 
aus Unfingen am ſchwäbiſchen Buſſen, das ſeltſame Gegenſtũck zu 
dem Gründer der Beuroner Schule. „Frei arbeitete ich nach meiner 
Phantafie; auch keine Draperien legte ich mir und ſuchte das Ganze 
ohne Modell fertig zu bringen.“ (erinnerungen 8.78) „Es ging mir 
ziemlich ſchnell von der Hand, da ich mich nicht mit einem Modell zu 
plagen hatte und auch keine ſonſtigen Studien dazu machte.“ (8. 79) 
Um dieſe fünf gahre war Kopf älter als benz. Unſere beiden ſchwã⸗ 
biſchen Junftgenoſſen, aus faſt parallelen ſozialen verhältniſſen heraus 
an die Kunſt gelangt, find eigentümſicher Weiſe — a des Cafe 


n Aufpeſtellt eg voto in der Buſſen⸗Alrche 1869. 
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Greco in Rom und derfelben gemeinſamen Bekannten (Steinhäuſer) — 
in ihrem langen beben zu keiner anderen perſönlichen Berührung ge⸗ 
langt als durch jenes verächtliche Urteil Kopfs über die Fresken der 
kaffinefifhen Torretta. Um fo größer waren die inneren Beziehungen 
einer gleichartigen Deranlagung und Seelengeſchichte. 

benz und Kopf waren beide aus dem Handwerk hervorgegangen 
und hatten mit eigenfinniger Willenskraft alle jene Hinderniſſe aus 
dem Wege geräumt, die vor ihrem höhenfluge lagen. Beide hatten 
im Anfange ihrer Rünftlerlaufbahn einen lähmenden Kückſchlag durch⸗ 
zumachen: jenen trieb die Not wieder an die Hobelbank, dieſen in 
die Ziegelhütte. Die Sotik ſtand an ihrem Eintritt in die Halle der 
Kunſt, und von der alten Pinakothek in München kamen fie zur 
Gluptothek und damit nicht nur an die Antike, ſondern auch zu 
Cornelius, den ſie beide als den Führer akklamierten. Der eine wie 
der andere war „ein Rind in der Kunſt, das auf feine Art eigen⸗ 
finnig vorwärts zu kommen ſuchte.“ („Cebenserinnerungen“, 8. 81.) 
Ja, ſelbſt im fpäten Alter noch hätten fie vieles gehabt, was fie an 
die Gleichartigkeit ihrer Jugend wieder angeſchloſſen hätte: nicht nur 
die feurige Begeiſterung für das Parthenon und die Aunft der Agup⸗ 
ter — der glücklichere Kopf freilich ſtudierte die Schöpfungen Attikas 
und des Pharaonenlandes an ihrem Stammort, ja er ſammelte fogar 
äguptiſche Aunft — nicht nur die ausgeſprochene Vorliebe für Raven⸗ 
na und die ſüßen Geſtalten des Fra Angelico, ſondern auch die Ver⸗ 
achtung des Zopfes und die Geringſchätzung mancher Seiten Michel⸗ 
angelos. Aber die Antike war's zu Rom, die dieſe beiden eigen⸗ 
artigen Geifter ſcheidete: Kopf ward von der ſchönen Leiblichkeit ge⸗ 
führt zum Rompromiß und zur rückhaltlofen Auslieferung an zufällig⸗ 
ſte Natur, enz fand in der uralten Überlieferung, deren Muyftik aus 
jedem Meißelſchlag der Antike mit dem Glockenton des bearbeiteten 
marmors tönte, die abfolute Folgerichtigkeit. Bei Phidias ſetzten fie 
beide an: Kopf ging auf Praxiteles los, benz ſchritt dem kühlen Mor⸗ 
gen des Archaismus zu. 

Schon 1856 ſchreibt Kopf in fein „Tagebuch“: „Warum ziehe ich 
in der kunſt das ÜUppige, das Lebenſtrotzende allem andern vor, oder 
vielmehr, warum werde ich von demſelben angezogen? Fülle und 
Form, unbeengte Gebensfreudigkeit, übermütiges Derlangen und Wün⸗ 
ſchen — das feſſelt und umfängt mich wie nie zuvor. Das Beiſpiel 
der dicken, fetten Preti, der dummſtolzen Geiſtlichkeit giebt meinem 
ohnedies erkaltenden Eifer für das Gute einen ſtarken Stoß.“ (8. 118f) 
Das war Ropfs Rrifis, nachdem er eben fein berühmtes hagar-Relief 
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(1854—1856) vollendet hatte. Don dieſem hagar⸗Relief hatte Corne⸗ 
lius, aber ganz, ganz anders, als zur Wirklichkeit wurde, gemeint: 
„Es gibt im beben Punkte, um die ſich ſpäter alles dreht; dieſes Relief 
könnte ein ſolcher für Sie werden.“ (S. 93) flußere Harmonie ver⸗ 
mittelt auf dem Wege der Jdeenaffoziation den Begriff oder wenig⸗ 
ſtens die Stimmung der Frömmigkeit. In dieſem Sinne vermochte 
der ſpätere Freimaurer und Apoftel der fleiſchlichen Schönheit fo gut 
wie fein Vorgänger Rubens wohl auch ein andächtiges Werk zu ſchaf⸗ 
fen. Jener „Chriſtus“ hatte aber noch die nazareniſche Familien⸗ 
ähnlichkeit im Beficht getragen, die Kopf nun bald fallen ließ, um 
fi bedingungslos dem modell auszuliefern. Kopf wurde in [einer 
eminenten Technik, wie mit der Feder, ſogar der Theoretiker des Mo⸗ 
dells. Der hiſtoriſche Sinn, der ihn von Cornelius her anwehte, trieb 
ihn anfangs ins alte Teſtament, aber die Wahl ſeiner Stoffe war 
bezeichnend: er behandelte die altteſtamentlichen Frauengeſchichten, 
unter denen er die pikanten immer beſſer zu finden wußte, bis er 
in feiner Putipharſzene dort landete, wo das Intereſſe der Runſt auf⸗ 
hört und ein ganz anderes Intereſſe beginnt. Das feminine Fleiſch 
war — und erſt recht als er längſt der „marmorne benbach“ geworden 
— ausgeſprochener Maßen feine ſeligſte Domäne. In feinen 
„Oebens erinnerungen“ hat er unverhüllt fo manche Szene feiner Rünft- 
lertätigkeit geſchildert, die mit ihrer Lüfternheit alle die vielen Be⸗ 
teuerungen von [einem Kunſternſte ebenſo in Zweifel zieht, wie es 
fein zuniſch verkündeter Gefchäftsfinn tut. Bei jedem von den beiden 
Schwaben war die Geſchichte feiner Kunſt auch die Geſchichte feiner 
Religion: Den einen brachte die Oberflächenkunſt um den Glauben, 
den andern zog die wahre Seelenkunft mehr und mehr in den Bann⸗ 
kreis Chrifti. Es gibt nichts in der ganzen kunſtliteratur fo lehrreiches 
wie Kopfs „Lebenserinnerungen” mit ihrer kleinlichen Selbſtſucht, mit 
ihrem buzantiniſchen Schmarotzertum, mit ihrer Ehrabſchneidung und 
£latfhfucht, mit ihrem weichlichen Feminismus.) kiopfs Rünftler- 
mühe ging feit feinem hagar⸗Relief darauf hinaus, gerade das Tupo⸗ 
logiſche mit allen Mitteln auszuſchließen. 

Und fo hat auch kiopf eine „Pietä“ geſchaffen, die in ihrer körper⸗ 
lichen Form nicht mehr zu übertreffende Marmorgruppe der Kapelle 
des Stuttgarter Marienhoſpitals. N 

Im Jahre 1869 hatte Kopf fein Erſtlingswerk, den thronenden 

5) man kann es nur von herzen bedauern, daß Ropf diefe feine kunſthiſtoriſch fo wichtigen „Oebens · 
erinnerungen“ durch den leichtfertigen Modeton felber fo herabgeſtimmt hat; er ſelbſt iſt's, der fein Bild in der 
Uachwelt trübt und durch feine Sucht nach amüſanter Darſtellung die uns peinlichen Züge wahrſcheinlich 
ſtärker heraus arbeitet, als fle in Wirklichkeit waren. 
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Chriftus, in Marmor für die Wallfahrtskirche auf dem Buffen ex voto 
vollendet. Dadurch war es wohl gefchehen, daß er in dieſem gleichen 
gahre dem „ſchon lange“ in ſich „getragenen Gedanken einer lebens⸗ 
großen Pietä” „in einer Skizze Ausdruck zu geben ſuchte.“ (8. 377.) 
Welches Werk aber ſtand zwiſchen der Ausführung des Chriftus und 
dem Beginn der Pieta? guſt jene üble Szene mit dem Weibe des 
Putiphar. Die Arbeit an dieſen drei Dorwürfen war gleichzeitig. Königin 
Olga von Württemberg, Kopfs große Bönnerin und die Begründerin 
feines ſeltenen Künſtlerglückes, ſah 1869 die Schmerzensmutter und 
die Ägypterin im Atelier neben einander ſtehen: diefes Bild verwarf 
ſie, jenes aber gefiel ihr ſo, daß ſie es 1871 ſelber beſtellte, um es 
der katholiſchen Kirche in Stuttgart zu ſchenken. Im Jahre 1873 
ſtellte Kopf den Bipsabguß diefer Pietä in Wien aus, ganz in Marmor 
vollendet wurde ſie aber erſt gegen 1876; 1877 wurde ſie an das 
Stuttgarter Marienhofpital abgeliefert. Man fieht aus dieſen gahres⸗ 
zahlen immerhin, daß Kopf ſich feine Aufgabe nicht leicht genommen 
hat: er hatte offenbar das Gefühl einer programmatiſchen Arbeit. 
An dem nackten Chriſtuskörper mußte ſich ſeine Theorie vom Modell 
und von der Naturnachahmung erproben. „Für fein Antlitz hat die 
chriſtliche Aunft ſchon ſehr früh einen Typus geſchaffen, der mich aber 
in keiner Weiſe befriedigte. Den nackten Körper modellierte ich ſo 
ziemlich nach der Natur; ich nahm dieſe faſt ausſchließlich zu hilfe. 
Der kopf konnte nur lebensvoll wirken, wenn er wenigſtens ganz 
lebenswahr entworfen wurde und zu dem Körper paßte. Den jüdi⸗ 
ſchen Typus wollte ich feſthalten, die langen haare, den kurzen Bart 
ebenſo wiedergeben. Wo aber ſollte ich für die edle, vornehme Ge⸗ 
ſtalt, in der Milde und Ernſt ſich paaren ſollen, ein Modell finden? 
Ich ſah bald ein, daß nur meine Phantaſie mir ein ſolches ſchaffen 
konnte, vernachläſſigte aber doch nicht, die Kunſt der Alten zu Rate 
zu ziehen.“ (8. 485.) „Ich hatte meine Aufgabe, eine der ſchönſten, 
die einem Bildhauer geſtellt werden kann, nicht leicht genommen und 
mich redlich darum bemüht. Und doch mußte ich die Pietd nach 
Stuttgart abſenden, ohne daß fie mich befriedigte.“ (8. 487.) 

Wenn im Jahre 1869 Kopf die Formel „ſchon lange“ gebrauchen 
konnte, dann dürfen wir mit der intereſſanten Tatſache rechnen, daß 
in den beiden ſchwäbiſchen Bildhauern das große Problem zur gleichen 
Jeit auftauchte, jedenfalls erlaubt ſich eine zeitloſe Vergleichung der 
beiden Schmerzensmütter ſchon aus dem Grunde, weil Kopf ſeit dem 
Anfange der ſechziger Jahre keine irgendwie weſentliche Stilveränder⸗ 
ung mehr durchmachte. Daß die Schmerzensmutter des Stuttgarter 
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Marienhofpitals die Züge der königin Olga erhielt, fagt eigentlich 
ſchon genug. Gewiß kann für einen frommen Bildner ſchon allein 
darin eine herzliche Muſtik liegen, daß er feinem Chriſtus als dem 
ſchönſten aller Menſchenkinder eine vollendete Leiblichkeit zu geben 
ſucht, allein es darf die fleiſchliche Außenhülle nicht wie bei einem 
Eros des Praxiteles das einzige ſein, worin eine entfernte Beziehung 
zum Original geſucht werden kann, und eine Madonna, die ſo beſtimmt 
und aus dem Kunſtwerke ſelbſt fernliegenden Gründen individualiſtert 
wird, kann ganz unmöglich die Tiefe ihrer geheimnisvollen Aufgabe 
erſchöpfen. Der Chriftus dieſer Stuttgarter Pietä ift geworden, was 
er werden follte, ein vollendet ſchöner Menfchenkörper; mehr konnte 
ihm kiopf nicht geben, weil er es nicht beſaß. Nur ein Chriſtus wurde 
er nicht, denn er iſt nichts anderes als ein toter Adonis, um den — 
nach dem Fall der Blüte — das ſchon im Sommer bangende Men⸗ 
ſchenherz feine klage anſtimmt, ein Blütengott Adonis im Sinne des 
weichlichſten Barocks. Hopfs Pietä ſteht neben der feines franzöſiſchen 
Zeitgenoſſen Johann Baptift Auguft Clefinger (1814 — 1883), die 
1850 1851 im Parifer Salon als das unverhoffte (nur auf Beftel- 
lung gemachte) einzige religiöfe Werk eines Meiſters der weichlichſten 
Einfleifhung des Marmors verblüffte und verworfen wurde: die An⸗ 
wendung derſelben Mittel einer lüſternen Eelecktheit auf dieſen er⸗ 
habenſten Vorwurf der Menſchengeſchichte fand auch dort keinen Bei⸗ 
fall, wo man ſonſt den naturaliſtiſchen Porträts und den nackten 
Frauengeſtalten gegenüber nicht mit ſeiner Bewunderung gegeizt hatte. 
Und noch an eine andere Pietz erinnert das Defperbild Joſef Kopfs, an 
die ſeines Förderers und Wohltäters Theodor Wilhelm Achtermann: 
wenig dankbar lautet das Urteil, das Kopf dieſem frommen Weſt⸗ 
falen widmet (8. 51 f.), aber um ſo lauter verkündet die Stuttgarter 
Pietä in ihrem Aufbau den Einfluß der Achtermannſchen im Dom zu 
Münfter, die gerade ein Jahr (1851) vor der erſten Juſammenkunft 
dieſer beiden Plaſtiker fertig geworden war, und deren Modell Kopf 
oft genug in ihrem Urſprungsatelier ſtudieren konnte. Die Achter⸗ 
mannſche Pietz iſt gewiß aus tiefſter Frömmigkeit geboren, aber auch 
fie erſcheint am dogmatiſch⸗liturgiſchen Typus gemeſſen heute leer und 
nichtsſagend. Zwei andere zeitgenöſſiſche Beweinungsgruppen mülfen 
wir hier auch erwähnen, um das ganze Wagnis der Lenz ſchen Pietä 
zu begreifen, die klaſſtziſtiſche von Ernft Rietſchel in der Potsdamer 
Friedenskirche (1845) und die gemäßigt realiſtiſche von Giovanni 
Dupre (1817 — 1882) im Cimetero della Misericordia feiner heimat⸗ 
ſtadt Siena, beides Werke einer dramatiſchen Nuffaſſung im Sinne 
| 7° 
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einer Marienklage, ſchon in ihrer Zweiteiligkeit als Duette gekenn⸗ 
zeichnet und ſomit ſchon rein äußerlich doppelt grundverſchieden von 
der architektoniſch⸗kosmiſchen Geſchloſſenheit der Lenz’fchen Pietä, 
auf der Sohn und Mutter zunächſt in eine einzige Bemeinfchaft der 
einen Offenbarung von innerſter Seele und Bottesabficht heraus ge⸗ 
ſtellt ſind. 

Welch einen beſonderen Sinn die Darſtelllung der Schmerzens⸗ 
mutter mit dem toten Sohne auf dem Schoß gerade in jenen Jahr: 
zehnten der römiſchen Rünftlerkonverfionen haben mußte, liegt auf 
der hand. Da iſt nun ein Bericht aus der Weltſtadt aller religiöſen 
Kunſt im „Deutſchen kunſtblatt“ vom Jahre 1858 (9. Jahrg. 
Mai, S. 156) wertvoll, ob er auch für die von ihm gezeichnete Er⸗ 
ſcheinung nur eine recht oberflächliche Erklärung findet; es heißt da: 
„Unter den hieſigen Bildhauern, welche ſich vorzugsweiſe mit chriſt⸗ 
lichen Begenftänden befaſſen, dürfte keiner höher zu ſtellen fein, als 
gacometti [dgnazio], der für die Scala santa den Judas-Auß und 
ein Ecce homo in lebensgroßen Gruppen ausgeführt. [Im Auftrage 
Pius“ IX.] Seine neuefte Arbeit, in welcher die ihm eigene Sefühls⸗ 
Innigkeit noch mehr hervortritt, ift eine ſogenannte Pietä, eine kilage 
um den vom kireuz genommenen beichnam Chriſti. Es hat damit 
eine eigene Bewandnis. Wenn hier ein Künſtler einen Gegenſtand, 
ſei's mit Glück oder auch nur mit Eifer erfaßt hat, fo greifen ſogleich 
viele mit an. Es ſieht dies faſt aus wie eine lebendige Kritik. Das 
Thema, das wohl jetzt wenige ‚chriſtliche Künſtler“ unberührt laſſen, 
iſt eben die Pieta. Ich weiß nicht, ob Cornelius den Reigen eröffnet; 
aber auch er hat eine Pieta auf der Staffelei. Wittig aus Sachſen 
ſogl. die Fußnote weiter unten!] arbeitet an einer koloſſalen Gruppe 
desſelben Inhalts; Steinhäuſer an einer ſolchen von kleineren Di⸗ 
menfionen; und ich erinnere mich, noch mehrere ähnliche Darſtellungen 
bei andern geſehen zu haben. Sehr umfangreich iſt die Bearbeitung 
dieſes Stoffes von einem preußiſchen Rünftler, dem Bildhauer Achter: 
mann aus Münſter, ausgeführt für den Dom feiner Daterftadt.” 
Gemeint iſt die kreuzabnahme Achtermanns. 

Wenn der Berichterſtatter des „Deutſchen Kunſtblattes“ damals 
ſich auch in der deutſchen heimat umgeſehen hätte, dann würde er 
noch auf manche Pietä-Darftellung aufmerkſam geworden fein, um 
nur die vom Jahre 1853 des Münchener Denkmalplaftikers in König 
budwigs Dienften Max Widnmann (1812-1895) zu erwähnen. 

Aber wir dürfen es uns nicht verdrießen laſſen, noch etwas weiter 
in der Entſtehungszeit des Samenkorns der Beuroner Schule Umſchau 
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nach Dergleichswerten zu halten. Es gilt, noch einen anderen Alters⸗ 
genoffen des P. Defiderius Lenz in feinen Anfängen zu belaufchen, 
nämlich den Maler⸗ Bildhauer Reinhold Begas, der — am 15. Juli 
1831 geboren — nur ein paar Monate älter war. 

Es iſt ganz eigentümlich, daß auch Begas — wie Kopf — feinen 
erſten Erfolg einer Gruppe „Hagar und Jsmael“ verdankte, die auf 
der Berliner „Akademifchen ktunſtausſtellung“ 1852 in Gips, 1854 in 
Marmor ausgeführt, großes Auffehen erregte. Anſcheinend ging dieſe 
Vorliebe für die hagarſzene beſonders von Cornelius aus, denn auch 
deſſen bevorzugter Nachtreter der Rietſchelſchüler Friedrich Auguft Wittig 
(1826 - 1893) zeigte auf derſelben Berliner Ausftellung (1854) eine 
Marmorgruppe „Hagar und Jsmael“, die er in Rom entworfen und 
ſpäter (1865 - 1871) für die Nationalgalerie von Berlin in Marmor 
umſetzte.) Zugleich hatte Begas damals (1854) einen Chriſtuskopf 
in Marmor ausgeſtellt, von dem fein Biograph Alfred Gotthold Meyer 
(„Reinhold Begas.“ Bielefeld u. Leipzig 1897) fagt: „Es iſt das ein⸗ 
zige Werk religiöfer Gattung, welches Begas gemeißelt hat. Und 
auch bei ihm wurde er kaum von dem Wunſch geleitet, einen idealen 
Chriftuskopf zu ſchaffen. Vielmehr ging er dabei von völlig indi⸗ 
viduellen Zügen aus.“ (8. 14)) Von dieſem Chriſtus weg trat Begas 
in die Stoffwelt der Antike oder beſſer geſagt in den Bann der nack⸗ 
ten Weiblichkeit, wobei er gelegentlich auch einer badenden Suſanna 
begegnete, die jeden anderen Namen mit gleichem Rechte hätte führen 
können. Mit dem Jahre 1863, dem Jahre feiner Verlobung, tritt 
Begas in eine neue Schaffensperiode, die Meyer als noch ganz be⸗ 
ſonders von „Frauenſchönheit und Liebesluft” getragen (8. 48) erklärt. 
Und fo. modellierte er in dem Jahre 1864, da ſich Denz mühte, den 
Begriff, das Abbild der Schmerzensmutter an den Pforten des Para⸗ 
dieſes von den Sternen zu holen, jene berühmte Gruppe „Denus und 
Amor“ nach einem leichtgeſchürzten Liede Anakreons. „Und friſcher 
als in dieſer Begasſchen Gruppe, als in dieſem jungen Weib, aus 
deſſen üppiger Gliederpracht der warme hauch des Lebens ſo ſinn⸗ 
berückend weht, kann dieſes Abbild (irdiſcher Jugendſchönheit) von 
der Plaſtik kaum geboten werden.“ (8. 49) 

Und ſo iſt es nicht minder eigentümlich, daß gerade in jenem 
Jahre, als der eine Bildhauer den Grundſtein einer geiſtigen Aunft 
legte, der andere dem warmen Fleiſche in der Plaſtik zur vollendeten 


Y) Auch Wittig hat feine Aunf an eine Beweinung Chriſti geſetzt, an ein Grablegungs-Rellef auf dem 
Werningerode’fhen Schloß Dönhoffſtädt in Ostpreußen. Wittig wurde 1859 nach Düffeldorf berufen, alſo 
im gleichen Jahre, wo Lenz feinen Ruf nach Nürnberg erhielt. 

2) Bei einem Wettbewerb (1853) war Begas mit dieſem Chriſtuskopf dem eben genannten Friedrich 
Aug. Wittig unterlegen. 
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Rehabilitation verhalf. Begas wird genannt der „Regenerator der 
modernen Plaſtik“. Zwei neue Wege in einem Jahre, welcher wird 
einmal zum Ziele führen? Das eine kann man heute ſchon ſagen: 
der Weg der Begas’fchen Fleiſcheskunſt führt zum Ruin des Volkes. 
Wir haben's erlebt. Wir haben Erfahrungen gemacht, die von der 
Kunſt über Glaube und Sitte auf das Staatsleben hinüberfpielen. 
Damals freilich jubelte man dem „Regenerator“ Begas zu. Und im 
neuen deutſchen Reiche hatten Plaſtiker wie er und kopf alle hände 
voll zu tun: Puxus und Patriotismus verlangten nach Statuen. Und 
fo ſchien es, als ob ein kaum erwähnter Peter enz mit feinem 
närriſchen Einfall das bitterböſe Schickſal des Einfamen auszukoſten 
beſtimmt geweſen ſei. Eine Madonna oder gar eine Schmerzensmutter 
hat Reinhold Begas, der Sohn eines frommen Rirchenmalers, niemals 
dargeſtellt. Maria iſt der Prüfſtein der Kunſt. 

man kann wohl der Dorfehung danken, daß fie in eben dem 
Moment, wo das franzöſiſche Modell ſeinen Siegeszug durch Deutſch⸗ 
land antrat, bereits den Felſen gefeſtigt hatte, an dem die überſchäu⸗ 
mende Flut — wenn auch erſt im Laufe von zwei vollen Generatio⸗ 
nen — ſich ſchließlich doch einmal brechen mußte. Reinhold Begas 
ſchien der chriſtlichen Bildnerei den Todesſtoß verſetzt zu haben, als er 
wieder auf das leichtfertige Rokoko zurückgriff, das Schadow bereits 
1790 in feinem Grabdenkmal des jugendlichen Grafen von der Mark in 
der Berliner Dorotheenkirche durch den Ernſt einer antikifierenden 
Form überwunden hatte. Aber wie ſehr ſein Einfluß bereits über⸗ 
holt ift, zeigt allein die Pieta Heinrich Wadere’s auf dem Militär⸗ 
friedhof zu Colmar, die 1916 im Münchener Glaspalaſte unter dem 
bezeichnenden Stichwort „Das große Leid“ ausgeſtellt war. Der 
tupiſche Stil und die muſtiſche Seele des Chriftentums tragen in hö⸗ 
herem Maße jene Winkelmann'ſche Note der „ſtillen Größe“ in ſich 
als ſelbſt die religiöſen Werke antiker Wunder⸗ und Wallfahtstempel, 
vorausgeſetzt, daß die chriſtliche Kunſt ſich dieſes tupiſchen Stiles und 
dieſer muſtiſchen Seele in der liturgiſchen Anſchauung, in der Opfer⸗ 
und Derklärungsidee bewußt wird. 

Aber man ſtelle ſich nun einmal das ſchlechthin abnorme Werk 
des titaniſchen Weltverbeſſerers benz mitten in einem Saale vor, an 
deſſen Wänden ringsum — nicht die im Urteil der Neuzeit erledigten 
Defperbilder von Kopf bis Clefinger aufgeſtellt wären, ſondern jene 
Gott ſei Dank zahlreichen innerlichen Werke des letzten Jahrzehnts. 
In der römiſchen Künſtlerkolonie würde man damals — als Lenbach 
im Nuftrage Schack's kopierte und Böcklin feine farbenfrohen Natur⸗ 
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gottbilder dichtete — die Lenz’fche Pietd für einen Wahnfinn gehal- 
ten haben. Aber der Abſtand wäre eminent auch heute noch: auch 
in diefem Breife würde die Pietd von 1864 wie ein erratifcher Block 
liegen, wie ein granitenes Felsſtück der gigantiſchen Urwelt, das keine 
. Sündflut zu zerftören vermochte. Aber das eine würde ſich heute 
zeigen: alle dieſe Beweinungsbilder ringsum ſtehen in einer eigen⸗ 
artigen Abhängigkeit vom Geſetzesgeiſte dieſes fteinernen Typus. Ob 
auch das Modell der Pietä von 1864 längſt vernichtet und von ihr 
nur noch eine altersblaſſe Photographie übrig geblieben iſt, ſo hat 
doch das in ihr ausgeſprochene Gefühl, durch die Werke der Beuroner 
ftunſt weitergeleitet, die Welt durchſäuert. Alle diefe Stein⸗ und Holz⸗ 
bilder, deren geniale Schöpfer vom Daſein der Lenz’fchen Erſtlings⸗ 
Pietä niemals eine fenntnis erhalten haben, würden wie von einem 
magnet angezogen, ſich nach der Mitte verneigen, weil ſie des Geiſtes 
Hauch verſpürten, der durch das Medium eines neuorientierten Ge⸗ 
ſchmackes von ihr auf ſie übergegangen iſt. Das äguptiſche Bewei⸗ 
nungsbild würde im Areife feiner Nachkommen thronen wie ein all⸗ 
gemeiner Weſensbegriff, aus dem unendliche Möglichkeiten für ſeine 
Anwendung auf die Forderungen der Zeit ausſtrahlen, wie ein blin⸗ 
kender Firn im einſamen Blau, der ſtarr und gefühllos zu ſein ſcheint, 
von dem aber doch jene Waſſer fließen, die dem weiten Umkreis 
lachender Täler das beben bringen. 

man kann ſich denken, daß der junge Denz, als ein Sprößling 
der nazareniſchen Epoche ſchon im Angeſichte der Lepfius’fhen Re⸗ 
produktionen von einem geheimen Grauen geſchüttelt, ſelber nun vor 
ſeiner fertigen Urſchöpfung wie vor einem fremden Rätſel ſtand. ge⸗ 
nen kreis von Steingruppen aus der Mitte des vorigen Jahrhunderts 
wird er felber fo in feinem Geiſte um fein Werk geſtellt haben, und 
es ſenkte ſich jene Teilnahme an der Gethſemane⸗Stimmung auf ihn 
hernieder, die am Anfang jedes großen Widerſpruchs gegen die Götzen 
einer Welt breit ſich lagert. Er hat uns dieſe Stimmung ſelbſt ge⸗ 
ſchildert. Seiner eigenen Erzählung gemäß („Bift.-politifche Blätter“, 
116. Bd. 8. 560) zog er „im Frühjahr 1865 nach Tirol, um in den 
marmorbrüchen im oberen Etſchtal einen längeren Aufenthalt zu 
nehmen. Er war mit der ganzen modernen ktunſt zerfallen, von der 
Hohlheit und Nichtigkeit ihrer Prinzipien oder ihrer Prinzipienloſig⸗ 
keit innerlich überzeugt und hatte als einzige Begleiter und Geſell⸗ 
ſchafter mitgenommen geſammelte Reproduktionen der urälteſten 
menſchlichen und chriſtlichen kunſt. In dem majeſtätiſchen Schwei⸗ 
gen und der ungeheuren Einſamkeit der Hochgebirgswelt, wo er drei 
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Jahre lebte, verriet ihm dieſe alte AKunft nach langem Umgang und 
energiſcher Befragung ihre tiefften Beheimniffe.” — 
IV. 


10° eine Verzweiflung an der Kunſt muß den damals dreiund- 
dreißigjährigen Peter Lenz erfaßt haben, daß er eines ſchönen 
Tages über ein neues Tonmodell feiner Pieta von 1864 das naſſe 
Tuch warf, um Nom und die ganze kunſt auf unbeſtimmte, voraus- 
ſichtlich lange Zeit zu verlaſſen. Im ſchneidenden Sarkasmus [einer 
Selbftverfpottung hatte er der verdeckten Gruppe den Schluß aus 
Schillers „verſchleiertem Bild zu Sais“ angehängt: 
„Weh dem, der zu der Wahrheit geht durch Schuld: 
Sie wird ihm nimmermehr erfreulich ſein.“ 

benz floh vor einer Aufgabe, die ihm nichts als eine dornenvolle 
Laufbahn verhieß, und die ihn nicht nur zu den ausübenden Künſtlern 
und zu der zünftigen Kritik in Widerſpruch ſetzen mußte, ſondern vor 
allem bei der Maſſe, wie fie religiös und äſthetiſch nun einmal gezogen 
war, jeden Gedanken an irgend welchen Erfolg vorläufig ausſchloß. 

In jenem Frühjahr 1865 alſo, von dem er ſelber ſpricht, hatte 
karl Steinhäuſer (1813 - 1879), der feinfühlige Schöpfer marmor⸗ 
ner Jöyllen, einer jener Konvertiten des Overbeck ſchen kireiſes, als 
nachfolger des Bildhauers Schweizer die Gemeindepacht der Laafer 
Marmorbrüche an der oberen Etſch übernommen. Da er aber gerade 
das Jahr vorher einen Ruf an die Kunſtſchule in Karlsruhe ange⸗ 
nommen hatte, ſo ſah er ſich nach einem Teilhaber und Leiter ſeines 
Induſtrieunternehmens um und fand ihn von der Dorfehung ge⸗ 
führt an dem an aller kunſt verzweifelten Peter Denz. Lenz nahm 
nach Beratung mit ſeinem Beichtvater, dem bekannten P. Stux, den 
Auftrag an und reifte über Bozen und Meran ins obere Etſchtal. 
Das Hochgebirge lag noch im Schnee. Darum nahm er vorerft auf 
ein paar Wochen Aufenthalt in Schlanders, von wo aus feine Marmor⸗ 
brüche ebenfalls zu erreichen waren, und ſchrieb hier, etwas zur in⸗ 
neren Ruhe gekommen, im Gaſthaus zur „Poſt“ im Mai jene Ab⸗ 
handlung, von der ein Teil in der Broſchüre „Jur Aſthetik der Beu⸗ 
roner Schule“ („Allgem. Bücherei“ der Leogefellfchaft) abgedruckt ift. 
Was er ſchrieb war ein Memorandum über das damalige kunſtelend, 
über das Verhältnis der damaligen kunſt zur wahren Antike und 
über die daraus ſich ergebenden Forderungen; es war gerichtet an 
das preußiſche Kultus ⸗Miniſterium und ſollte zunächſt beweiſen, daß 
jenes auf ihn gewandte Romſtipendium nicht nutzlos gewährt worden 
fei. Das proteſtantiſche preußifche Miniſterium wird die Augen hübſch 
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aufgeriffen haben als es den für das Begas’fche Berlin ſo ungeheuer⸗ 
lichen, zuklopiſchen Berngedanken las: „Und fo glaube ich, angeſichts 
der antiken Aunft läßt fich fagen, daß es eine auf Dogmen beruhende, 
religiöfe Kunft, eine Naturgeſchichte der Technik gibt, ſowie auch die 
natur nach ewig giltigen Dogmen baut; und zwar nach den gleichen 
in Ägypten, in Griechenland, Deutſchland, Amerika, in Nord und Süd, 
daß, ſowie es nur eine dogmatiſche Wahrheit, es auch nur eine in 
ihren Formalgeſetzen dogmatiſche ktunſt gibt — daß dieſe Dogmen 
der Runft fo notwendig find, wie die Dogmen der kirche ſelber, wenn 
die Aunft als Darftellerin der höchſten Wahrheiten heilig bleiben, nicht 
in Verwirrung und auf Irrwege geraten und den Zeiten ſchweres 
Unheil zufügen ſoll, indem ſie dieſe hohen Gedanken in die gemeine 
Region herunterzieht, indem fie fi, ſtatt das Steuerruder der Zeiten 
mit zu fein, von dieſen und ihren Einflüffen überwältigen und treiben 
läßt wie Treibholz.“ (S. 30) 

Das preußiſche Kultus miniſterim wird ſich wohl kaum weiter nach 
dieſem eigenſinnigen Kunſtjünger bei Profeſſor Emil Wolf, der da⸗ 
mals in Rom die Aufficht über die preußiſchen Stipendiaten zu führen 
hatte), erkundigt haben. | 

Während Denz ſich nun die erfte Derzweiflung vom Herzen ge⸗ 
ſchrieben hatte, war der Schnee im Allpenmaffiv geſchmolzen. Nun 
galt es, von dem neuen Reich mit feiner fo ganz anderen Dorftellungs= 
welt Beſitz zu ergreifen. Dort oben lag es, ſechstauſend Fuß über 
dem Meeresſpiegel, fünf Bergſteig⸗ Stunden über der Talſohle, gegen⸗ 
über der marmorſtarrenden Jenne-Wand, im Angeſichte des eiſigen 
Caafer Ferners. Dort in einer noch chaotiſchen Natur, hoch über aller 
menſchlichen Aulturverirrung, dem ſchöpferiſchen Geiſte nahe, wo der 
Tod an ſchauerlichen Abhängen und meſſerſcharfen raten Poſten 
ſtand, richtete ſich der Kunſtrevolutionär, der dieſem titaniſchen Berg⸗ 
relief wahlverwandt war, fo recht in feinem Sinne ein: feine kleine 
Hütte war aus Stein und Moos gebaut mit einem Schindeldach und 
kleinen Gucklöchern. Dort ſchlief er auf einem Bette von dürrem 
Heu. neben dem Pulverſack; fie beide, er und der Pulverſack, hatten 
tagsüber redlich ihre Arbeit getan. ktrachend ſprengte das Pulver 
den Fels, tofend ſtürzten die Marmorblöcke von der Jennewand, don⸗ 
nernd reckte ſich im heißen Sonnenſchein der ſchmelzende Gletſcher. 
noch weitere zweitauſend Fuß ſtieg dieſe marmorene gennewand über 
ihm empor. Das Material, das fie lieferte, der berühmte Laafer 
Marmor, noch beſſer als der unweit davon gebrochene berühmte Göf⸗ 

) Wolf war es auch, der den jungen Jofef Kopf auf den hagarſtoff hinwies. 
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laner oder Schlanderfer Marmor, an Schmelz und Korn dem carra⸗ 
riſchen nicht viel nachſtehend, an Wetterfeſtigkeit ihn übertreffend und 
dem pariſchen faſt gleich, ſpielte damals in der Bautätigkeit Ludwigs 
I. von Bauern eine große Rolle. Dier Gulden koſtete damals der 
Hubik⸗ Schuh an Ort und Stelle, acht Gulden in München, und zwar 
bei Blöcken bis zu dreißig KHubik⸗ Schuh; von da ab ſtieg der Preis 
von zehn zu zehn Schuh um einen halben Gulden. Selbſt die Kon⸗ 
kurrenz des um ſehr vieles billigeren Marmors von Carrara und 
Serravezza, die um die Mitte der vierziger Jahre einſetzte (Ugl. Franz 
Augler’s „Runſtblatt“, 27. Ihrg. 1846. 8. 77), vermochte den Tiroler=, 
befonders aber den Laafer Marmor wegen feiner Wetterbeftändigkeit 
nicht zu verdrängen. Die Steinbrüche, die zu dem Werke „Stein⸗ 
häufer und benz“ gehörten, lagen ſtundenweit auseinander, ihr Be⸗ 
trieb war ſchon aus dieſem Grunde ungemein ermüdend. Etwas tiefer 
als die Hütte des „Herrn“ lagen die Hütten der zwanzig bis dreißig 
Arbeiter, unter denen Chriſt'l und Hans' l, die Vorarbeiter, eine beſon⸗ 
dere Rolle ſpielten. Die Wirtin von Daas verſorgte die hohe Kolonie 
mit Lebensmitteln: Wein, Brot, Speck, und dazu kochte ſich jeder 
feine Brennſuppe. Zur liennzeichnung dieſer einſiedleriſchen Primi⸗ 
tivität ſei hier eine Epiſode erzählt, wie ich fie von P. Deſiderius Lenz 
gehört habe: ein hübſches Stück Fleiſch hatte er zur Friſcherhaltung 
im Schnee vergraben, aber als er davon Gebrauch machen wollte, 
war das im geſchmolzenen Schnee freiliegende Fleiſch bereits etwas 
in Zerfegung geraten. Deshalb warf er es in eine Gletſcherſchlucht, 
von wo er es nach einigen Tagen im Hunger wieder heraufholte, um 
ſich eine ſchmackhafte Suppe davon zu kochen. 50 ſaß Lenz drei 
Sommerzeiten lang — Juni bis November — in feiner urweltlichen 
Einfamkeit, und nur den Sonntag brachte er unten in Laas zu; auch 
die beiden Winter 1865/66 und 1866/67 blieb er in Laas. Über feine 
Zukunft machte er ſich keine Sorge, er brütete über der Gegenwart. 
5o weit auch fein Blick ſtreifte, fern bis zum Rlofter Marienberg, 
viel, viel weiter ging ſein geiſtiger Horizont ſelbſt in ſeiner Steinhütte, 
denn an den Wänden ringsum hatte er ſeine Pauſen der äguptiſchen 
Altertümer aufgehängt, und um ja dieſen ſeinen geiſtigen Horizont 
nicht aus dem Auge zu verlieren, nahm er feinen heiß geliebten 
Dorlagenfhaß alle Woche am Samstag mit nach Laas hinunter. 
In dieſer rieſenhaften Natur und an dieſem nicht minder gigantiſchen 
Anſchauungsſtoff formte ſich das ungeberdige Wollen nach und nach 
zu einer klaren Jdee, deren Werdegang uns die Pieta von 1865, die 
hier oben entſtand, am beſten verdeutlicht. Noch weiſt die Gruppe 
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die lückenloſe Geſchloſſenheit einer plaſtiſchen Rompofition auf, aber 
bezeichnend iſt ſchon allein die Umſetzung des erſt bildhaueriſch Ge- 
dachten in das maleriſch Empfundene. Marmor lag da oben wahr⸗ 
haftig genug herum, es war alſo nicht Materialmangel, was Denz 
zu Stift und Farbe trieb. Zeit hätten zum Modellieren die beiden. 
Laafer Winter auch in Hülle und Fülle geboten. Der Umſtand einer 
leichteren Handhabung im propagandiſtiſchen Diskurſe kann allein 
auch nicht maßgebend geweſen fein. Nusſchlaggebend war offenbar 
das richtige Gefühl, daß der Vorwurf einer Piet vom liturgiſchen 
Opfergedanken aus ſich in der Fläche weſensdeutlicher und inhalts⸗ 
entſprechender löſen laſſen müſſe. 

Wenn Varro in feiner Vorliebe für Lyfipp die Schöpfungen des 
Poluklet als „quadrata”, als „vierſchrötig“ empfindet und ihnen die 
Grazilität abſpricht, während umgekehrt Quintilian dem gleichen Po⸗ 
Iyklet das „pondus“, die Bewichtigkeit, die Urgewalt und Araft ab⸗ 
ſpricht, die nötig iſt zur Verſinnbildlichung des über den Menſchen 
ſtehenden Ewigen, fo hat Deſiderius Lenz eine Schule genoſſen, die 
feine doppelte Anlage, die Grazilität und die Gewichtigkeit, in glück⸗ 
lichem Einklang verkettete. Das entzückende Antlitz Chriſti in ſeiner 
Münchener Holzpietd von 1858 enthüllte ſchon feine ganze faſt mi⸗ 
moſenhafte Weichheit. Die „Iphigenie“ führte dieſe Weichheit auf ein 
Maß zurück, das einzig der rechte Weg geweſen wäre, die nichts⸗ 
ſagende Formalität des kilaſſizismus mit neuem Inhalt zu füllen; der 
Stil der „Iphigenie“ hätte den Zweikampf mit den barocken Gelüſten 
des Berliners Begas in allem Ernſt aufnehmen können. Und durch 
dieſe „Iphigenie“ hatte Lenz feinen induſtriellen kompagnon Stein⸗ 
häuſer längſt hinter ſich gelaſſen, nicht nur darin, daß er ſich über 
die Weichheit durch den großen Stil des Gedankens und des Tragi⸗ 
ſchen hinaushob, ſondern auch darin, daß er die Lyrik ihrer Außer- 
lichkeit entkleidete und fie in die Tiefen des Weſens zurückführte. 
Wir müſſen das wohl feſthalten, daß P. Deſiderius Lenz in keiner 
Periode ſeines Lebens ein Werk der Malerei oder der Plaſtik ge⸗ 
ſchaffen hat, und wäre es auch noch fo „vierſchrötig“ in Darros Sinne, 
das nicht von Grund auf luriſch wäre, luriſch, wie die Liturgie luriſch 
iſt, weil ſie trotz aller Monumentalität und Objektivität gemacht iſt, 
um vom Menſchenherzen über das Herz des Bottmenfchen zum her⸗ 
zen des Daters einen Weg zu bahnen. Don Steinhäuſer rühmte 
man, daß er „vor allem Meiſter in der Darſtellung zarter Anmut, 
lieblicher Jugend und edler Weiblichkeit“ ſei („Beiblatt zur Zeitfchrift 
für bildende Aunft“, 1876, Sp. 383), und wenn man ihm feines 
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bremenfer Landsmannes Kropp „charakteriſtiſchen Ausdruck kraft⸗ 
voller Männlichkeit“ gegenüberſtellte, ſo dachte man „namentlich“ 
ans Porträt. Das wäre aber weniger „kraft“ (pondus) im Sinne 
des Quintilian als vielmehr Vorliebe zu ſchärferer Individualifierung. 
Und wenn man von zwei ſo ſich ergänzenden Dioskuren ſpricht, 
ſo kann man ſich der in ſolchem Falle oft läſtigen Erkenntnis nicht 
verſchließen, daß das Lob des einen der Tadel des anderen iſt, weil 
Kraft und Milde in völliger Durchdringung, nicht im zufälligen Neben⸗ 
einander die wahre Rünftlergenialität ausmachen. Wenn man dieſe 
von Quintilian geforderte Bewichtigkeit dem Michelangelo zuſchreiben 
will, ſo darf man beileibe nicht mit dem oberflächlichen Beobachter 
an feine Individualifierungsgabe denken, ſondern muß ſich feine Kraft 
zur Derwefentlichung, feine Gabe zur Verklärung durch Steigerung 
ins Rieſenhafte, ins Heroiſche darunter vorftellen. Der Vergleich 
zwiſchen P. Defiderius benz und Michelangelo gibt ſich nach künſt⸗ 
leriſcher, wie nach perfönlicher Art ganz unmittelbar. Was fie unter: 
ſcheidet, iſt nur Papft Julius II. und die Renaiſſance d. h. der ge⸗ 
waltige Auftrag und die Vorarbeit der Zeit. Deſiderius benz fand 
ſolche Dorarbeit nicht, um auf ihr den höchſten Gipfel zu erreichen, 
und abgeſehen von den einem Rünftler wie Defiderius Lenz gegen⸗ 
über immer noch zu kleinen Schauplätzen der Torretta und des Sok⸗ 
korpo in Montekaſſino, hat das Haupt der Beuroner Schule bei all 
der Mannigfaltigkeit und Unerhörtheit ſeiner Schöpfungen nur ein 
langes Leben voller Enttäuſchungen aufzuweiſen. Aber trotzdem wird 
eine Jeit kommen, wo man ihn noch näher an Michelangelo rücken 
wird, ja, es wird eine Zeit kommen, wo dieſe beiden Titanen einan= 
der in dem Werturteil des wieder liturgiſch geſchulten Menſchen Auge 
in Auge gegenüber ſtehen und um die Palme ringen. Denn jene 
ſtoffliche Bigantifierung, jene körperliche Heroiſierung dur Muskel⸗ 
häufung und Multiplikation der Gefte, fo packend fie auf die Men⸗ 
ſchen aller großfühlenden Zeiten ſtets wirken wird, kann nicht das Höch⸗ 
ſte in der Aufgabe der Derwefentlichung fein. Wenn wir zum Beiſpiel 
wiſſen, daß Moſes, der Organiſator eines auserwählten Volkes und 
glühende Verteidiger von Gottes des Alleinigen Ehre, ein „vir mitis⸗ 
simus super omnes homines, qui morabantur in terra“, „der ſanf⸗ 
teſte Mann unter allen Menſchen, die auf Erden wohnten,“ (4 Moſ. 12,3) 
d. h. ein Mann von vollendetem Ausgleich, ein Mann des afzetifch- 
liturgiſchen Stiles genannt wird, dann wird ſich uns vor dem Grab⸗ 
denkmal Julius des Zweiten zu San Pietro in vincoli, ohne dem 
krünſtler das Recht zu nehmen, Mofes im Augenblicke feines Jornes 
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darzuſtellen, die Einſicht leicht erſchließen, daß die Weſensdarſtellung 
mit weniger brutalen Mitteln und die aufs Beiftige geht, das Schwie⸗ 
rigere und Bedeutendere fein muß. ge mehr wir auf den Moſes des 
Michelangelo ſchauen, deſto mehr wächſt fein Grimm. Man kann 
ein überlebensgroßes fertiges Marmorwerk nicht mit einer kleinen 
Gemälde⸗Skizze vergleichen, aber dennoch: je mehr wir auf die Pietä 
des P. Deſiderius Denz von 1865 ſchauen, deſto mehr verliert dieſes 
anfangs ſo zuklopiſch, urweltlich⸗ rauh und „vierſchrötig“ ſcheinende 
Bild feine Härte, bis uns ſchließlich feine anziehende bieblichkeit ganz 
gefangen nimmt. Bald fühlen wir in der Parallelität des Vor⸗ 
ganges mehr als einen bloßen Vergleich: Dieſe Pietä hat, was Michel⸗ 
angelos Moſes und Sixtiniſche kapelle nicht haben, euchariſtiſchen Cha⸗ 
rakter. Wenn das wahr iſt — und wer könnte in dieſem jüngſten 
Gericht oder gar in jenem nackten Chriftus, dem man eine Schürze 
umbinden mußte, einen euchariſtiſchen Funken finden? — dann iſt 
das Urteil in dem oben angedeuteten Ringkampf um den Aranz nach 
der Seite eines Dermögens, von innen heraus zu verweſentlichen, ſchon 
geſprochen. Die rein techniſche Seite iſt dabei freilich nicht berührt. 

Die vollendete Jneinsbildung des „Pondus“ und der „Gracilitas“, 
der Anmut und Würde im Schiller ſchen Sinne, vollzog ſich für Peter 
Denz dort oben in der dreijährigen Einfamkeit an der genne⸗Wand. 
Schon das hatte benediktiniſchen Anſtrich, die Bildung wie die Art 
der Bildung. Frei von aller Doreingenommenheit konnte ſich hier, 
wo Gottes Schöpferkraft noch am Anfangswerke zu verweilen ſcheint, 
das neue aus ſich ſelbſt heraus gebären; dieſes Alpenmafliv war die 
Brücke über eine zerfahrene Kultur hinweg in die Urtradition der 
menſchheit hinein. Und die Pietà war das Schulbeiſpiel und der 
Prüfftein, die mitwuchſen. Der linke Engel, der auf der Pietd von 
1865 Anmut und Würde zugleich verkörpert, iſt ein unmittelbarer 
Vorgänger der berühmten Ainbetungsengel von Sankt Maurus; dieſe 
Pietd iſt ſchon — unbewußt — ein Dorplan zu dem heiligtum im 
Donautale, eine Manifeſtation des Geiftes aus dem dieſes hervor⸗ 
gehen ſollte. Er iſt auch eine Stilprobe zur Feſtſtellung des Lenzifchen 
Anteils an der Malerei von Sankt Maurus. 

In einer andern Skizze aus dieſer alpinen Vorbereitungszeit, in 
der Pietd von 1866, löſt enz die plaſtiſche ktompoſttion mehr ins 
maleriſche eines Giebelfeldes auf und gibt ihr dadurch mehr dekora⸗ 
tiven Charakter. Aber was immer er ſchafft, drückt den — wenn 
man fo will — Gegenſatz von Pondus und Gracilitas, von Bewid)- 
tigkeit und Fierlichkeit, von Würde und Anmut, auch noch durch eine 
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andere Form aus: der inneren Lyrik und Geiftigkeit entfpricht als 
äußerer Aörper der architektoniſche Aufbau. An der genne⸗Wand hat 
Denz das Erſchaffen gelernt, von dort hat er den kruſtalliniſchen Charakter: 
feine Schöpfungen find wahrhaftig von innen heraus gewachſen. Diele 
Dilettanten haben ihn nachzuahmen verſucht, Werkſtücke ſeines Stiles 
hat er ja behauen und unbehauen in Menge ausgeſtreut; aber dieſes 
architektoniſche Wachſen haben ſie ihm nicht nachmachen können. 

In allen möglichen Formulierungen hat P. Deſiderius ſpäter in 
Beuron ſein Thema abgewandelt, bis es ſchließlich 1895 ſo vollendet 
und fo mit benediktinifch=liturgifchem Geiſte gefüllt ſchien, daß er 
es nun auf die Kirchenwand von Sankt Gabriel übertragen konnte. 
Aber damit trat kein Stillſtand ein. Und noch in ſeinem ſiebenund⸗ 
achtzigſten Lebensjahre (1919) hat Lenz es vermocht, mit einer kleinen 
Bleiſtiftſkizze feinen Typus der letzten, einfachſten Begrifflichkeit zu⸗ 
zuführen, indem er ſich wieder der enggeſchloſſenen Gruppe [einer 
bildhaueriſchen Erſtlingszeit nähert. Damit ſcheint der Ring geſchloſſen 
und die Frucht vollends ausgereift. Mild und klar wie ein alter 
Wein mutet dieſe einfache Skizze an. Sie iſt ein auf die kürzeſte 
behrformel gebrachtes Schulteſtament, deſſen ganzer Sinn dem Ferner⸗ 
ſtehenden ſich erſt erſchließen wird, wenn es einmal, und hoffentlich 
bald, in großem Format und in der Farbenpracht von Sankt Maurus 
von einer bedeutenden Wand herableuchtet. Die begriffliche, urwelt⸗ 
liche Kühle des Daaſer Bletfchers weht um dieſes einſame Werk. Aber 
iſt es ein Werk der Malerei? Seltſam, P. Defiderius benz drängt 
hier das Innerſte ſeiner Perſönlichkeit ſo eng zuſammen, daß ſein 
ganzes Weſen in dieſem fein geſchliffenen Brillanten ausgeſprochen 
iſt. Gewiß ift es ein Werk der Malerei, aber es iſt auch ein Werk 
der Plaſtik, es könnte, fo wie es iſt, im ſchneeigſten Caafer Marmor 
zur Ausführung kommen. Menſchen hat man geſagt, habe Michel⸗ 
angelo unter Nußerachtlaſſung von allem anderen allein dargeſtellt. 
menſchen und nur Menſchen allein hat auch P. Deſiderius benz ge⸗ 
bildet. Man würde bei beiden beſſer fagen: Tempel und Menſchen, 
was nach antiker Meinung dasſelbe iſt. Sie waren beide Architekten, 
Bildhauer und Maler vom bildhaueriſchen Standpunkte aus, und fie 
haben ſich beide mit dem allein beſchäftigt, dem allein perſönlich die 
Erlöſungsgnade zukommt, mit dem geiſtgefüllten plaſtiſchen Meiſter⸗ 
werke Gottes, mit dem menſchen. Nur dort freilich ſetzt der Unter⸗ 
ſchied an, wo die Beziehung geſu Chriſti zum Menſchen anſetzt, ein 
Unterſchied, der dem Einfiedler von der genne⸗Wand erſt in Beuron 
ſo recht zum beſtimmten Bewußtſein gekommen iſt. 
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Die dreijährige angeftrengte Arbeit in feinen Marmorbrüchen hatte 
mit ihrem unaufhörlichen klalkſtaub den nun fünfunddreißigjährigen 
Peter enz an feinem Nugenlichte fo geſchädigt, daß er ſich 1867 eine 
Erholung gönnen mußte. Er ſuchte ſie auf der Reichenau, wo eine 
alte römiſche Freundin von ihm, die Malerin Amalie Benſinger 
in dem Baufe ihres Bruders, des Medizinalrates Benſinger, im ſo⸗ 
genannten „Bürgle“, in der ehemaligen Sommerreſidenz der Äbte von 
Reichenau, eine Kunſtſchule für Damen eröffnet hatte. Peter Lenz 
und Amalie Benſinger hatten zu Rom in demſelben Hauſe der „via 
dell’ Olmo“ (heute „dell' Olmata“) — alfo in der unmittelbaren Nach⸗ 
barſchaft von Maria maggiore — neben dem kleineren Palazzo 
Albani ihr Studio gehabt, in dem ſich heute die Kaſerne der Finanzieri 
befindet, juſt gegenüber jenem anderen Albani⸗Hauſe, worin Overbeck, 
der Mittelpunkt der chriſtlichen künſtlerſchaft Roms, fo lange gewohnt, 
und wo auch P. Deſiderius Lenz fo manchen Donnerstagabend Teegaft 
war.) Der preußiſche Stipendiat hätte von der um etwa fünfzehn 
Jahre älteren deutſchen „pittrice“ ſicher niemals Notiz genommen, 
wenn nicht ſchließlich doch ein zerſtreuter Poſtino mit einem verwech⸗ 
ſelten Briefe die ſo bedeutungsvolle Bekanntſchaft eingeleitet hätte. 
Und als fi) ſpäter gar bei einer gelegentlichen Ausfpradhe heraus⸗ 
ſtellte, daß Fräulein Benſinger demſelben Plane wie die beiden Freunde 
Lenz und Wüger nachträumte, nämlich dem der Gründung eines kiunſt⸗ 
kloſters, einer Sache übrigens, die damals zu Rom von den Dukas⸗ 
brüdern) her in der Luft lag, da war das ſpröde Eis der Zurück- 
haltung für immer gebrochen. An einem Weihnachtsfeſte entwarf 
man ſogar bereits gemeinſam die Statuten. Fräulein Benſinger hatte 
ſchon vorher von einem niederländiſchen Maler ein ganzes Stockwerk 
voll Möbel in jenem Overbeck⸗Hauſe, via dell’ Olmata 9, als Grund⸗ 
ſtock ihres Rünftlerinnen-Rlofters übernommen, aber die richtigen 
Hunſtnonnen fanden ſich nicht. Dagegen hatte ſie auf dieſe Weiſe 
die Möglichkeit, dem auf feinem Atelier in ſehr beſchränkten Derhält- 
niſſen hauſenden Peter benz ein gaſtfreundliches Zimmer anzubieten. 
Was Fräulein Benſinger angeftrebt hatte, das erwuchs nach gahr⸗ 
zehnten aus dem Werke ihres Freundes ganz von ſelbſt: die Benedik⸗ 
tinerinnen von Sankt Gabriel haben dieſes Jdeal verwirklicht. 

hier auf der Reichenau bei Fräulein Benſinger nun entdeckte Lenz 


Y Diefes Overbeck- Haus — Dia dell' Olmata 9 — heute Eigentum der deutſchen grauen Schweſtern von 
der hl. Elifabeth, ſteht bei manchem Lefer diefer Zellen ob feiner Gaſtfreundſchaft in angenehmer Erinnerung. 

N Pforr, Dogel, Hottinger, Wintergerſt, Sutter und Overbeck taten ſich 1808 unter dem Stichwort 
„Wahrheit zum Rampf gegen den Akademismus in einem „Orden“ mit dem Namen „St. Lukas · Bruder 
ſchaft“ zuſammen. Die Lenz und Wüger dachten an eine Gewerkſchaft mit ähnlicher Abſicht, traten aber 
dem klöſterlichen Ideal durch den Plan eines gemeinſchaftlichen Lebens ſchon näher, | 
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die Broſchüre des ſpäteren Abtes Benedikt Sauter von Emaus⸗ 
Prag über „Choral und Liturgie“ (Schaffhauſen, F. Hurter, 1865) 
und fand darin „ganz dieſelben Prinzipien auf die heilige Muſik an⸗ 
gewendet, welche er für feine kunſt aus den Werken der Alten durch 
intenfives Studium ausgegoren, die ihm nun wie handgreiflich in den⸗ 
ſelben niedergelegt ſchienen.“ (Bift. pol. Bl. 1895. Bd. 116. 8. 561.) 
Und wiederum wollte es eine liebenswürdige Dorfehung, daß Fräulein 
Benſinger mit der Stifterin des Beuroner Mutterkloſters, der Fürſtin 
Katharina von Hohenzollern, wohlbekannt war. Auf Grund dieſer 
Verbindung erhielt denn auch benz kurz nach ſeiner Rückkehr ins 
Vintſchgau von Beuron eine freundliche Einladung, und ſchon am 20. 
ganuar 1868 fuhr er, von Meßkirch herkommend, die Steig herab dem 
Alofter zu, wo feine kühnſten Träume Wahrheit werden follten. Er 
löſte feinen Dertrag mit Steinhäuſer, der nun feinen Sohn Johannes 
in die Marmorbrüche an der genne⸗Wand entſandte. Und ſchon im 
Auguſt des gleichen Jahres 1868 ſtand die Mauruskapelle bei Beuron 
im Rohbau unter Dach als eine frohe Verheißung des formenreichen 
Lebens, das von dem kühlen Gletſcher der bis dahin noch mehr be⸗ 
grifflich gedachten Pieta ausſtrömen ſollte. Der erratiſche Block von 
den einfamen Urhöhen der genne⸗-Wand war nicht fo hart, wie es 
den erſten Anſchein hatte, eine tiefe Seele ruhte in ihm; er war ein 
kraftgeſchwelltes Samenkorn. 50 war's auch ein Symbol, daß der 
blütenweiße Marmor von Laas in den bildöhauerifchen Ausftattungs= 
ſtücken der Sankt Maurus⸗ Kapelle — im Altar mit Tabernakel und 
Maurusſtatue — Verwendung fand. Wie einſt Graf Leopold zu 
Stolberg, von dem toſenden Rheinfall gefeſſelt, aus chaotiſcher Un⸗ 
geberdigkeit fein kleines Lied von der „ſüßen, heiligen Natur“ heraus⸗ 
deſtillierte, ſo hatte auch im oberen Donautale der vorweltliche tita⸗ 
niſche Irrftein eine blühende Eurythmie geboren. Hier hätte man 
von Ägypten reden dürfen, denn das hatte der Meifter Deſiderius 
in der ungeſchlachten Felſenwelt des Hochgebirges an ſeinen ägupti⸗ 
ſchen Pauſen gelernt, dem zuklopiſchen fioloß die ſelig⸗ jungfräuliche 
Form des Lotosknofpe zu geben. 
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„8o manches klärt fi beſſer in nachdenklichem Wandeln oder 
Ruhen, als in ſtraffer Schreibtiſcharbeit.“ 

Otto Willmann in ſeiner autobiographiſchen Skizze 

„Über Herbart zum Ariſtotelismus.“ (Achtes Jahrbuch 

des Vereins für chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft.“ 1917) 
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„Das Geſetz des Maßes, welches den ganzen Körper und all feine 
n Teile beherrſcht und zu einem harmonischen Ganzen 
eint und ausgeſtaltet, iſt es, worin die ebenbildlichkeit Gottes beruht. 
Wir dürfen Kühn fagen, der Menfch trage göttliches Maß in endlicher 
Begrenzung an ſich.“ P. Odilo Wolff „Tempelmaße“ 8. 11. 
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In elfter Stunde.“ 


Bon P. Sebaſtian von Oer (Beuron). 


lljährlich, wenn die Blätter fallen und die weißen, weichen Nebel⸗ 

ſchleier ſich wie Engelsfittiche auf unſer felsumſchloſſenes Donau⸗ 
tal breiten, lieſt man im Refektorium unferes Rlofters das Gedächtnis 
des erſten Toten der Kongregation: 

„Am heutigen Tage (den 28. Oktober 1876) ſtarb in dieſem 

Rlofter der Caienbruder Jakob Liebhart, ein demütiger Greis, der 

— obgleich ihn Gott erſt in elfter Stunde zum Dienſte feines 

Baufes berief — doch als erſter unter allen dieſer Kongregation 

den Lohn feines Herrn empfing.” ** 

Derfchieden wie die Menſchen ſelbſt ift Art, Zeit und Dorgefchichte 
ihres Berufes. Die göttliche Snade kommt auf mancherlei Pfaden. 
Bruder Jakob hatte das 71. Lebensjahr bereits überfchritten, als er 
am 27. April 1873 mit einem jungen Chornovizen und drei anderen 
Brüdern vor dem Hochaltar von St. Martin kniete, um die hl. Ordens⸗ 
profeß abzulegen. Die elfte Stunde feines Lebens war bereits an⸗ 
gebrochen. Lohnte es ſich noch, die letzten müden Tage in den engeren 
Dienſt Gottes zu ſtellen? 

Gott zählt und wägt anders als wir Menſchen. viele Jahre find 
vor ihm wie ein Tag und ein Tag wie viele Jahre. Er verlangt 
von dem einen das Opfer eines langen, arbeitsreichen Lebens und 
begnügt ſich bei dem anderen mit der letzten Abendſtunde. Und doch 
hält er ihn denen gleich, die des Tages Laft und hitze getragen. 

Ift es ihm, deſſen Wille Gerechtigkeit und Güte iſt, nicht erlaubt 
zu tun, was er will? Er ſchaut nicht auf die Größe der Gabe, ſon⸗ 
dern auf das Herz des Gebers. 

biebharts Leben iſt bald erzählt (geboren den 28. April 1802 
in Oggelsbeuren, Oberamt Ehingen in Württemberg). Er hatte das 
Schneiderhandwerk erlernt. Ein Magenübel aber, an dem er zeit⸗ 
lebens krankte, verleidete ihm die ſitzende bebensweiſe. Nachdem er 
ſich verheiratet, kaufte er ein Sütchen, das er wohl an 40 Jahre 


o Hus: P. Sebaſtlan v. Oer „Otra et labora. Geben und Sterben von Dalenbrüdern der 
Beuroner Benediktiner -ongregation.“ (Beuron, Runftverlag, 1919. 196 8. hübſch geb. M. 2.80.) 
Ein neues Buch von P. Sebaſtian v. Oer dedarf hier keiner Empfehlung. Nur möchten wir bei diefer Ge- 
legenheit in der erſten Nummer der B. m. als der Nachfolgerin der „St. Benedikts- Stimmen“ darauf auf- 
merkſam machen, daß in dieſem Fahre 1919 gerade fünfundzwanzig Jahre verfloſſen find, ſeit unſer gemüt 
voller Schilderer feinen erſten — gleich von Anfang an ſehr umfangreichen — Beitrag (Sedanken über 
das chriſtliche haus und Leben”, 1894, 8. 79 ff.) zu den „Stimmen“ lieferte. Fünfundzwanzig Jahre fchrift- 
ſtelleriſcher Tätigkeit im Dienſte der kirche und unferes Ordens, welch eine Fülle ausgeſtreuten Segens, vor 
der unfer Dank und unfere Glückwünſche beſcheiden zurücktreten müſſen. 

„In hoc Monasterio obitus gakobi Piebhart conversi, humllis senis; quem, etsi undecima vig 
hora Deus in fideli domus suae ministerio locavit, omnium primus eg hac Congregatione bona mercede 
potitus est.” 
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bewirtſchaftete; dann überließ er es dem verheirateten Sohn und zog 
davon. Er hatte im Sonntagsblatt gelefen, daß das kloſter Beuron 
für das kürzlich erworbene St. Maurusgütchen einen Derwalter ſuche. 
Das zog ihn. Er kam, ſich zu melden. Mit zwei Laienbrüdern 
beſorgte er haus und hof. Als man darauf im Kloſter die jährlichen 
Exerzitien hielt, bat er um das hl. Kleid, und man gab es ihm. Zu= 
gleich nahmen die Oberen den kränkelnden, alten Mann nach Beuron, 
da er doch für die Feldarbeiten wenig taugte. Man beſchäftigte ihn 
in der Küche. Es kam die Aufhebung. Die Mönche mußten, um 
einem unbarmherzigen Geſetze zu genügen, das teure Aſul, das mit 
fo vieler Liebe ausgeſchmückte Gotteshaus im Donautal verlaſſen und 
in die Fremde ziehen. Bruder Jakob blieb bei dem die Pfarrei ver- 
ſehenden Pater zurück. Aber noch nicht ein Jahr war in ftiller häus- 
licher Arbeit verſtrichen, da rief der herr den müden linecht zum 
ewigen Lohn. 

Als er auf dem Sterbebett lag und die heilige Ölung empfangen 
hatte, da ſagte er zu dem ihn pflegenden Bruder: „getzt habe ich 
nur noch mit der lieben Muttergottes zu ſprechen.“ Und damit 
wandte er ſich nach der Wand, an der ein von der Fürſtin katharina 
dem kranken gefchenktes Bild „von der immerwährenden hilfe“ hing. 
Und mit kaum vernehmbarer Stimme ſchien er trauter Unterhaltung 
zu pflegen. Dann legte er ſich langſam auf die Riffen nieder, und 
als der Pater kam und die Sterbegebete ſprach, da rang ſich ſeine 
Seele los von der gebrechlichen, leidvollen hülle und ſchwang ſich 
empor zu dem, an den ſie geglaubt und den ſie zeitlebens geſucht hatte. 

Womit hat er ſich den himmel verdient? Hat er doch nichts Großes 
für Gott getan. Selig, die mit einfältigem herzen Bott ſuchen und 
nichts als Gott. 

Bruder Jakob war fromm, fleißig froh und von Herzen demütig: 
mehr braucht es nicht. „Ich muß Arbeit haben“, war immer fein 
Begehr, und wenn es mit der Hacke nicht mehr ging, da griff er 
auch wieder zur Nadel und zeigte, daß er die Jugendfreundin noch 
zu brauchen wiſſe. Oder er half dem Bruder Ifidor Blumenſamen 
ſortieren. Immer heiter und mit jeder Arbeit, die man ihm zuwies, 
zufrieden, trachtete er, fie durch das Gebet zu heiligen. 

80 wußte er die wenigen Jahre kloſterleben zu verdoppeln und 
fein Cohn wird ein hundertfacher fein. 


EK 44 * 
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Nachrichten und Notizen 


Don der Dulgata= kommiffion. 

Es wird für alle Zeiten ein Ruhmesblatt 
in der Geſchichte Pius’ X. bleiben, daß er 
feine Hirtenforge auch der Derbefferung 
und Heuausgabe der Dulgata zugewen- 
det hat. Durch ein Schreiben des liardi⸗ 
nals Rampolla vom 30. April 1907 ließ 
er auf den Dorfchlag der päpſtlichen Bibel · 
kommiſſton dieſe ſchwierige und wichtige 
Aufgabe dem Benediktinerorden an⸗ 
bieten. Anläßlich einer Derſammlung der 
Präfides der Hongregationen des Ordens 
wurde dieſe ehrenvolle Aufgabe bereitwil⸗ 
lig übernommen und der Präſes der eng⸗ 
liſchen Kongregation, der gelehrte Abt Ri- 
dan Gasquet, an die Spitze des Unter⸗ 
nehmens geſtellt. 

Pius X. hat mit dieſer Derorönung an 
Beftimmungen feiner Vorgänger im 16. 
Jahrhundert angeknüpft. Schon damals 
gab es eine offizielle Dulgatakommif- 
ſion. Das Konzil von Trient hat in ſei⸗ 
ner vierten Sitzung vom 8. April 1546 
nicht bloß die durch den Gebrauch vieler 
Jahrhunderte erprobte Dulgata für authen⸗ 
tiſch erklärt d. h. für maßgebend bei allen 
öffentlichen theologiſchen Derhandlungen, 
fondern auch beftimmt, daß eine möglichſt 
fehlerlofe Ausgabe von ihr veranſtaltet 
werde. Zu dieſem Zwecke wurde eine 
eigene Kommiſſion eingeſetzt, die an der 
Hand guter alter Hanöſchriften nach be⸗ 
währten kritiſchen Srundſätzen die Ueu⸗ 
ausgabe der Dulgata vorbereitete. Inner- 
halb der folgenden vier Jahrzehnte waren 
in dieſer Rommiſſton mit großem Eifer 
und gutem Erfolge vor allem die Kardi- 
näle Sirlet, Bellarmin, Morinus und To- 
letus tätig. Als das Reſultat diefer lang- 
jährigen Borarbeiten erſchien unter Ale 
mens VIII. 1592 die offizielle Ausgabe 
der Dulgata. r folgten unter dem 
gleichen Papfte mit geringen Änderungen 
noch zwei weitere klusgaben im Jahre 
1593 und 1598. Als offizielle Ausgabe 
der lateiniſchen Bibel follte diefer Rlemen⸗ 
tiniſche Text die genaue Vorlage für alle 
[päteren Dulgataausgaben fein und Dieb 
dies bis jetzt. Doch wurde ſchon in der 


Vorrede dieſer Ausgabe ausdrücklich dar- 
auf hingewieſen, daß manches, was in der 
Uulgata verbefferungsbedürftig erſchien. 
damals abſichtlich unverbeſſert gelaſſen 
wurde. 

Hier Rnüpft nun die neue Dugata- 
kommiffion der Benediktiner an. In 
einem ehrenvollen Breve vom 3. Dezember 
1907 an den Dorfigenden der Hommiſſton 
umſchreibt Pius X. genauer deren Ziele. 
Es ſei ihre Aufgabe, alle Hand ſchriften 
der lateiniſchen Bibelüberſetzung zu unter; 
ſuchen und nach den Regeln der hiſtoriſch 
kritiſchen Methode möglichſt genau den 
Text der lateiniſchen Bibelüberſetzung 
wiederherzuſtellen, wie er aus der Hand 
des heiligen hieronymus hervorge- 
gangen iſt. Es fei das allerdings eine 
Aufgabe, die erft im Laufe vieler Jahre 
erfüllt werden könne und von tüchtigen 
Kräften in Angriff genommen werden 
müſſe. Der Orden des hl. Benedikt fei 
damit betraut worden, weil er ſich dafür 
beſonders eigne; zähle er doch immer 
männer in ſeinen Reihen, die ſich durch 
gründliche Kenntnis der Paläographie und 
der anderen hiſtoriſchen Wiſſenſchaften wie 
durch unermüdliche Ausdauer bei ſchwie⸗ 
rigen Unterſuchungen auszeichnen. Es 
handle ſich um ein „unſterbliches Werk“, 
es fei ein Derdienft nicht bloß um die 
heilige Schrift, ſondern um die ganze 
chriſtliche Religion. 

Benedikt XV. beſtätigte in einem Motu 
proprio vom 23. November 1914 die An⸗ 
ordnung feines Vorgängers, hebt darin 
hervor, eine „faſt unendliche Mühe und 
Arbeit“ ſei der Rommilfion übertragen, 
und beſtimmt näher die Rechte der päpſt 
lichen Dulgatakommiffion. Ihr Dorfigen- 
der wird auf den Dorſchlag des Abtpeimas 
vom heiligen Vater ernannt, neue Mit⸗ 
glieder wählt die Rommiſſton ſelbſt. Sie 
hat in ihrem Site dieſelben Rechte wie ein 
kunoniſch errichtetes Berebiktinerklofter. 

Was hat nun die neue päpſtliche Dul- 
gatakommiſſton bis jetzt geleiſtet? 

dumüchſt wurden Mitglieder der om · 
miſſton ernannt. Es find durchweg Män- 


ner, deren Ilamen einen guten wiſſenſchaft⸗ 
lichen Klang haben. Außer dem Vorſttzen⸗ 
den, Abt Basquet, dem im Jahre 1914 
der Rardinalspurpur verliehen wurde, find 
es zwei Mitglieder der Bibelkommilfion, 
Titularabt Paurentius Janſſens und ber 
Abt Amelli vom Marienklofter in Flo⸗ 
renz. Eine arbeitstüchtige und ⸗freudige 
Kraft hat die Kommiſſton an D. Donatien 
De Bruune aus der Abtei Maredſous 
bekommen, der ſchon öfter wegen ſeiner 
ſcharfſinnigen Forſchungen und ſeines 
glücklichen Spürfinns die Anerkennung 
der wiſſenſchaftlichen Welt gefunden hat. 
Ein weiteres Mitglied ift der franzöſiſche 
Benediktiner D. henri Quentin, deſſen 
organiſatoriſches Talent der Rommiſſton 
ſehr zu ſtatten kommt. Die deutſchen 
Benediktiner vertritt mit feinem patriſti⸗ 
ſchen und paläographiſchen Wiſſen P. An- 
ſelm IU anſer aus der Erzabtei Beuron. 
Dieſe 6 Mitglieder wurden und werden 
durch eine Reihe tüchtiger Mitarbeiter 
unterſtützt. Der Sitz der Dulgatakomiſſton 
war bis 1914 das. internationale Bene- 
diktinerkolleg 8. Anſelmo zu Rom, feit 
1914 das Kloſter 8. Callis to in Trastevere. 
Erfte Dorausfegung einer gedeihlichen 
Arbeit der Hommiſſton war eine zuver⸗ 
läſſige Grundlage für die Vergleichung ber 
zahlreichen in allen Bibliotheken zerftreu- 
ten Dulgata⸗Handſchriften (es find deren 
über 8000). Dazu wurde zunächſt ein 
eigener, hand ſchriftähnlicher Abdruck der 
ganzen lateiniſchen Bibel hergeſtellt b. h. 
ein Aböruck ohne Kapitelangabe, ohne 
Abſchnittbezeichnung und ohne Wortteilung 
mit einem breiten Rand, auf dem die 
besarten der einzelnen handſchriften 
angemerkt werden können. 360 ſolcher 
Abzüge der Dulgata dienen nun bazu, 
die verſchiedenen Lesarten der Hand ſchrif⸗ 
ten aufzunehmen. Bis zum Jahr 1911 
waren auf dieſe Weiſe ſchon über 100 
Bandfchriften kollationiert. Auf Grund 
der fo gewonnenen Lesarten kann die 
Zuſammengehörigkeit der einzelnen Hand ⸗ 
ſchriftengruppen mit ihrer verſchiedenen 
Überlieferung des Textes feſtgeſtellt wer · 
den. Die wichtigen Lesarten der einzel⸗ 
nen Gruppen werden dann in ein eigenes 
großes Sammelezgemplar eingetragen. 
Eine ebenfo wichtige Grundlage der 
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Kommilffionsarbeit bietet die photogra⸗ 
phiſche Aufnahme der führenden Dul- 
gata⸗Handſchriften. Mit Hilfe eines 
ausgezeichneten, in Berlin erworbenen 
großen photographiſchen Apparates nahm 
D. Quentin ſchon viele dieſer Hand ſchriften 
auf. Die Photographien wurden gebun⸗ 
den und etwaige bücken bei der Wieder · 
gabe am Rande ergänzt. Bis 1912 waren 
es ſchon 150 Photographiebänbe, eine Bi- 
bliothek von ungeheurem Werte, die viele 
Roftfpielige Reifen an die Bibliotheken er- 
ſpart und jetzt ſchon von Gelehrten aller 
Länder gerne aufgeſucht und benützt wird. 
D. De Bruune machte große Reiſen nach 
Spanien, Frankreich, ö ſterreich und Deutſch⸗ 
land und erforſchte die Dulgata⸗Handſchrif⸗ 
ten dieſer Bibliotheken. Eine Frucht davon 
ift die Sammlung der für die Geſchichte 
der Dulgata fo wichtigen Rapitelangaben 
und Prologe der lateiniſchen Bibel-Band- 
ſchriften. D. Quentin bereitet einen Aata= 
log ſämtlicher Dulgata-Handfchriften vor. 

Für die Feſtſtellung des urſprünglichen 
Dulgatateztes find auch von Bedeutung 
die altlateiniſchen Bibelüberfegun- 
gen, an die der heilige hieronumus viel⸗ 
fach anknüpfte. Da viele bieſer Texte noch 
in den Bibliotheken verborgen ſind, ent⸗ 
ſchloß ſich die Uulgatakommiſſton in einer 
eigenen Sammlung ſolche Texte und Unter; 
ſuchungen darüber zu veröffentlichen unter 
dem Titel Collectanea biblica latina. 
Im Derlag von Fr. Puftet in Rom er- 
ſchienen bis 1914 4 Bände. In Band I 
(1912) gab Abt Amelli eine altlateiniſche 
Pſalmenüberſetzung heraus aus der Hhanb⸗ 
ſchrift 557 der Bibliothek von Monte 
Caffino. Band II (1913) enthält die alt- 
lateiniſche Breslauer Evangelienhanbſchrift, 
herausgegeben von Univerſitätsprofeſſor 
5. J. Dogels. In Band III (1914) veröffent- 
licht Kardinal Sasquet in 2 Abteilungen 
die äußerft wichtigen altlateiniſchen Evan; 
gelien von Vercelli. Band IV (1913) bringt 
eine gründliche Unterſuchung über die 
Überlieferung des lateiniſchen Pfalmen- 
buches in Afrika aus der Feder von P. 
Capelle. 

Der unſelige Weltkrieg hat natürlich 
auch die internationale päpſtliche Dulgata- 
kommiſſton an der Weiterentwicklung und 
Weiterarbeit gehindert. Hoffen wir, daß 
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bald ruhigere Zeiten ein neues Aufblühen 
ermöglichen. Dies iſt aber auch bedingt 
durch die Spenden edler Wohltäter, da 
die Rommiſſton ihre beträchtlichen Rus 
gaben nicht aus eigenen Mitteln decken 
kann. Erfreulicherweiſe ſind die einma⸗ 
ligen und jährlichen Beiträge nicht karg 
bemeſſen, wie die beiden 1909 und 1911 
ausgegebenen Berichte der Dulgata- 
Reviſion beweiſen. 

Die Refultate der päpſtlichen Dulgata- 
kommilfion kommen indirekt auch der 
genauen, kritiſchen Feſtlegung des Ur- 
textes der heiligen Schrift zu gute. Der 
Bulgatategt des heiligen hieronumus ſteht 
ja zeitlich der Abfaſſung der Originaltexte 
näher als die jetzt noch vorhandenen hand⸗ 
ſchriften und kann deshalb an manchen 
Stellen zur Ermittlung der urſprünglichen 
besart des Originales dienen. Dies hat 
vor einigen Jahren Harnack für das Tleue 
Teſtament nachgewieſen. Er zeigte, daß 
der lateiniſche Text bes heiligen hierony - 
mus den vornehmften Textzeugen für das 
Neue Teſtament darſtellt, da er einen Text 
des zweiten Jahrhunderts enthalte, den 
der konſervativ gerichtete Hieronymus nach 
trefflichen griechiſchen Handſchriften des 
vierten, höchſtwahrſcheinlich des dritten 
Jahrhunderts verbeſſert habe. 

Freilich iſt für einen Teil des Neuen 
Teſtamentes der Text des heiligen Bierony- 
mus durch die Forſchungen der Engländer 
Woròs worth und White kritiſch ſchon mehr 
oder weniger feſtgeſtellt worden, aber für 
den andern Teil des Neuen und für das 
ganze Alte Teſtament erwartet die kirch ; 
liche Autorität und die Wiſſenſchaft noch 
dieſe Arbeit von der päpſtlichen Dulgata ; 
kommiffion. Mögen die hochgeſpannten 
Erwartungen in Erfüllung gehen. 


B. Pius Bihlmeuer (Beuron). 


Giturgie u. Runde von der Liturgie 
haben im Auf» und Weiterbau einer reli⸗ 
giöfen, geiftesreifen Bildung und kultur 
eine hervorragende Stellung. Aus dieſem 
Empfinden und Erkennen heraus iſt feit 
einigen Jahren eine breitere Strömung zum 
biturgiſchen hin erwacht und noch in fro- 
hem Anſchwellen begriffen. Die Liturgie 


und das echte liturgiſche Mitleben iſt im- 
mer ein Gefund- und Jungbrunnen für 
religiöfe Semeinſchaftserneuerung und 
«Dertiefung, für Reimkräftiges und an; 
ſchauliches religiöfes Denken, für gehalt- 
und maßvolles Gefühl und damit auch 
für hohe und doch weitverſtändliche Aunft 
geweſen. Die Worte ftult und Kultur 
haben gleiche Wurzel. 

biturgie iſt in ihrem innerſten Weſen 
Rultus: Gottesberehrung, Gottesbienſt, 
und im weiteren Ehrung des gottenftamm- 
ten Heiligen überhaupt. Liturgie ift ein 
verehrendes und liebend hingegebenes Auf- 
blicken zum höchſten, zum perſönlichen 
Alpha und Omega der Weſen. Sie ruht auf 
ewigen, unabänderlichen Beziehungen zwi⸗ 
[hen Schöpfer und Geſchöpf, Vater Gott 
und Gotteskind, Erlöfer und Erlöften, 
Heiligmacher und Geheiligten. Wie näm⸗ 
lich bie Liturgie Anbetung Gottes, Gottes · 
dank und Gotteinigung iſt, fo iſt fie zu⸗ 
gleich hineinleitung des heiligen in 
die Mmenſchheit und dadurch vornehm 
ſte Aulturtat. f 

Und das alles und vieles andere iſt die 
biturgie in feſter Gemeinſchaftsform. 
Dieſe iſt ihr weſenhaft eigen, eben als 
Ausdruk ihres Gemeinſchaftsſinnes. 
Gerade durch dieſe Form ift die Liturgie 
ein großer, feierlicher Gotteszeuge in 
der Welt, von dem die ragenden Türme 
unſerer Dome ein Sinnbild ſind. 

Nichts iſt für jeden Augenblick unſerer 
entwicklung und Geſchichte jeweils fo ſehr 
das Teuefte und Zeitgemäße als das 
Ewige. Es umſpannt und eint Gegen⸗ 
wart, Dergangenheit und Zukunft; es 
liegt dem Ueueſten ſogar immer ſchon 
voraus und iſt ihm gegenüber zugleich 
ein Aünftiges. Darum iſt die Liturgie 
mit ihrem ewigen Grund und mit ihrem 
Ewigkeitsgehalt immer neu, neu für jede 
Jeit: das Ewige hat kein Alter und Rein 
Sterben. 

Aber gerade in unfern Zeiten erſchaut 
man an der Liturgie unſchwer befondere, 
hödhfte Haupt · und Nebenwerte für unfere 
Gegenwart und Zukunft. Wir ſtehen in 
Jeiten mit einem Drang nach übervölki⸗ 
[hen Gemeinſchaften. Die Liturgie iſt das 
wie die Weltkirche in Weſen, Ziel und 
Form. Weitgreifende Bewegungen find 


zu Sturmwellen geworden, die altes wert; 
volles Rulturerbe zertrümmert haben. Die 
biturgie verbindet nicht blos Zeitgenoſ⸗ 
fen aller Stämme und Stände religiös 
und geiftig miteinander, fie iſt auch Der- 
band und lebendiger Juſammenhang mit 
dem Beſten, Reinften und Schönſten der 
Jahrhunderte unſerer Ahnen. 

es berührt darum fo wohltuend und 
ermutigend zu ſehen, daß gerade in den 
neueſten, geftörten Tagen in deut[cher Mut- 
ter ſprache mehrere fachwiſſenſchaftliche und 
allgemeiner zugängliche Unternehmungen 
entſtanben find, die der Liturgie und dem 
liturgiſchen Zeitzuge dienen. Und es ſtimmt 
gut zu ihnen, daß fie vorwiegend von 
Heimſtätten der praktifchen Liturgiepflege 
ausgehen. 

„Die „Vorſchläge und Anregungen’ zur 
Förderung der liturg. Studien in Deutſch⸗ 
land (Theol. Revue, 1918, Ur. 7/8) haben 
ein wiſſenſchaftliches Unternehmen gezei⸗ 
tigt, das von der Abtei Maria Laach aus · 
geht. Genannte Abtei veröffentlicht in 
Derbindsung mit den Abteien Beuron, 
E maus - Prag, St. Joſef · Coesfeld, Seckau: 
„Siturgiegeſchichtliche Quellen’ und 
‚Siturgiegefdihtlide Forfhun- 
gen.“ Diefe Sammlung tritt in bewußter 
und gewollter Anlehnung an die im Jahre 
1900 von Abt F. Cabrol gegründeten ‚Mo- 
numenta ecclesiae liturgica’ ins Geben.” 

„Wie diefe, fo berückſichtigen die neuen 
Quellen und Forſchungen ſowohl die abend- 
ländiſchen wie die morgenländiſchen Litur- 
giebezirke. Die Jeitgrenzen für beide ſind 
fo weit hinausgerückt, wie die überliefer 
ungsgeſchichtlichen Probleme der litur⸗ 
giſchen Texte und die Eentwicklungsgeſchichte 
der einzelnen Liturgien es verlangen. 
Iweck beider Abteilungen ift, die Monu- 
menta ecclesiae liturgica für die ſpätere 
mittlere und neuere Zeit zu ergänzen, der 
Ausführung einzelner ihrer Ziele vorzu⸗ 
arbeiten und durch Einzelforfhung auf 
breiteſter liturgievergleichender Grundlage 
zu helfen, allmählich die Linien der ge⸗ 
ſchichtlichen Entwicklung der chriſtlichen 
biturgie zu erkennen und zu zeichnen.“ 

„Die lebhafte Ermutigung aus den 
Reihen der berufenſten Gelehrten und For⸗ 
ſcher, der Anſchluß an die vielhundert- 
jährige Tradition des Benediktinerordens 
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und feine beſten Leiftungen auf liturgie- 
geſchichtlichem Gebiete, das Beſtreben, den 
höchſten Zielen der liturgiegeſchichtlichen 
Forſchung, der Auslefe und Sammlung 
des Bedeutfamen und bem inneren Ver ⸗ 
ſtändniſſe der Entwicklung vorzuarbeiten, 
berechtigen trotz der ſchweren Zeit, dem 
neuen Unternehmen mit vollem Dertrauen 
entgegenzufehen.” (Aus dem Proſpekt. 
Dgl. auch unſere „Bücherſchau“) 

Dieſem ſtreng wiſſenſchaftlichen Unter- 
nehmen geht ein anderes von maria - Paach 
zur Seite, das weitere Areife berührt und 
bedient: „Ecclesia orans,“ herausge- 
geben im herderiſchen Verlage (Freiburg) 
von Abt Ildefons Hherwegen. Der ge⸗ 
lehrte Abt von Maria ⸗Oaach ſchreibt im 
erſten Bändchen (R. Suardini „Dom 
Seiſte der Liturgie”. 1918. 84 8. m. 
1.60.) „zur Einführung“: „Man hat die 
Liturgie den ‚großen Daienkatechis mus“ 
genannt. Das war ſie in früheren Jahr · 
hunderten. Soll ſie es wieder werden, ſo 
müſſen wir ‚in der Familienerziehung, in 
der Schule, in der Predigt viel mehr als 
bisher geſchehen iſt, auf die religiöfen Ge⸗ 
mütswerte und die erzieheriſchen Kräfte, 
bie gerade in der katholiſchen Liturgie 
liegen und glückliche Anknüpfungspunkte _ 
im deutſchen Gemüt finden, hinweiſen.“ 
(. Baur in „Theologie und Glaube“. 
1916, 8. 389.) Dieſe Beſtrebungen will 
unfere Ecclesia orans unterſtützen, in⸗ 
dem fie durch Bearbeitung liturgiſcher Be- 
griffe, handlungen und Texte der kenntnis 
und dem vertieften Derftändnis der Pitur · 
gie in den weiten Areifen des Klerus, der 
behrerſchaft und der gebildeten Caienwelt 
dient.“ (8. XI.) 

Das zweite Bändchen enthält: P. O do 
Cafel 0. S. B. „Das Gedächtnis des 
Herrn in ber altchriſtlichen bitur— 
gie.“ (1918. N u. 37 8. IM. 1.—) 

A. M. 


Aus der Welt der Heiligen. se * 
Während die Völker in brudermörderi⸗ 
ſchem ſtampfe auf Leben und Tod fi 
zerfleiſchten, nahm in Rom, in der Stadt 
der Päpfte und heiligen, eine ſtille Frie⸗ 
dens arbeit faſt ungehindert ihren Fortgang: 
die Beratungen und Sitzungen der Riten⸗ 
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zwecks deren Selig- und Beige 

hier ſoll eine kurze Überſicht und Zu- 
ſammenfaſſung über den Stand der Dinge 
geboten fein nach den amtlichen Berichten 
in den Acta apostolicae Sedis wäh⸗ 
rend der letzten fünf Jahre. 

Ju einer feierlichen Heiligſprechung Ram 
es in dieſen 5 Kriegsjahren aus nahelig- 
genden Gründen nicht. Dazu erſt 
der Friede unter den Völkern wieder in 
die Welt eingekehrt ſein. Dann erſt kann 
die Mutter wieder alle ihre Rinder um 
ſich perſammeln und mit ihnen Freuden; 
feſte feiern. 

Zwei folder feierlichen heil igſprechun⸗ 

gen ſtehen bald bevor: zunächſt die der 
Braut und Prophetin des göttlichen her; 
3eng Jefu, der ſeligen Rar gareta lllaria 
Alacogue. Am 17. März 1918 erklärte 
Papſt Benedikt XV. nach Darbringung 
des hl. Meßopfers in feierlicher Sitzung, 
es beſtehen keine Bedenken und Hinder; 
niſſe mehr, man könne ruhig und ſicher 
(tuto) zur heiligſprechung Margareta 
Morias ſchreiten, und dieſer Akt ſolle, ſo⸗ 
bald die Umſtände es erlauben, in der 
patikaniſchen Bafilika erfolgen. 

Der andere, nächſte heilige iſt der felige 
Gabriel von der ſchmerzhaften Mut- 
ter Ponenti, ein junger italieniſcher 
Kleriker des Paſſioniſtenordens, der am 
27. Februar 1862 ſtarb und 1908 ſelig 
geſprochen wurde. Am 6. Januar 1919 
traf der Papſt ebenfalls die feierliche Ent ⸗ 
ſcheidung, daß nunmehr feine heiligſprech · 
ung ſicher (tuto) erfolgen könne. 

Wer ſich in das ſtille, gottverborgene 
beben dieſer beiden neuen heiligen ver · 
tiefen will, dem empfehlen wir das fein 
nachempfundene und warmherzig geſchrie⸗ 
bene Geben der ſel. M. M. Alacoque, nach 
dem vom Alofter Paray-Ie-Monial hrg. 
Original überſetzt von den Schweſtern von 
der Heimſuchung zu Chotieſchau, das im 
Sommer vorigen Jahres in 2. und 3. 
Auflage bei Herder ⸗Freiburg erſchienen ift. 
Ein kleines, gut geſchriebenes Leben des 
fel. Gabriel Ponenti von Houtmortel er⸗ 
ſchien 1912 in Steyl (Miſſtonsverlag). 

Don zwei Heiligen wurde im gahre 1918 
die ſeit Jahrhunderten beſtehende private 


Verehrung als giltig anerkannt, vom 
hl. Nonius Alparez Pereira, einem 
Goienbruder des beſchuhten Aarmeliter- 
ordens (+ am 1. November 1431 zu Giffe- 
bon in Portugal) und vom hl. Johan- 
nes Pelingotto aus dem 3. Orden des 
hl. Franz von Aſſiſi (T am 1. Juni 1304 
zu Urbino in Italien). 

Ueue Selige erhielt die kirche Gottes 
in den letzten Jahren zwei: an Oftern 1917 
erklärte Papſt Benedikt XV. in zwei Bul- 
len den am 30. April 1842 zu Chieri bei 
Turin verftorbenen Priefter Joſeph Be- 
nedikt Cottolengo, einen großen Apo; 
ſtel der chriſtlichen Charitas, und die am 
7. Juni 1626 zu Antwerpen geſtorbene 
Karmeliternonne Anna v. hl. Bartho- 
lo mäus, die Gefährtin der hl. Therefia, 
als der Altäre und des Ehrennamens 

„felig“ würdig. 

Sehr nahe 9858 Abſchluß iſt der Selig · 
IPrehungeptugeB der ehrw. Annalllaria 
Taigi, der wunderſam begnadeten römi- 
ſchen Familienmutter (+ 9. Juni 1837); 
ihre Seligſprechung dürfte noch im Laufe 
dieſes Jahres erfolgen. Auch die Mitftif- 
terin der Barmherzigen Schweſtern vom 
hl. Dinzenz von Paul, die ehrw. Gouife 
v. Marillac (fiehe den Nufſatz 8. 80) 
ift der Zeligſprechung [ehr nahe. 

Dom allbekannten Pfarrer von Ars, dem 
ſel. Johann Baptift Dianney, wurde 
1914 der heiligſprechungsprozeß eröffnet. 

Unter den zahlreichen Perſönlichkeiten, 
deren Seligſprechungsprozeß in Rom ein · 
geleitet oder fortgeführt wird, befinden ſich 
folgende, einen weiten beſerkreis erfreuen · 
de Namen: | 

Therefia vom geſuskind, die am 
30. September 1897 zu Lisieug in Noròd⸗ 
frankreich verftorbene Rarmeliterin. 

Domenico Savio, ein junger Student 
und Schüler Don Bosco’s (+9. März 1857). 

Johann Bapt. Stöger, Redempto⸗ 
riſtenlaienbruder ( am 3. November 1883 
zu Eggenburg in II. öſterreich). 

Der mutige ErzbifhofOliveriusPßlun- 
ket von Armagh, der am 1. Sept. 1681 
den Tod für den Glauben erlitt. 

257 iriſche Märtyrer, Opfer der 

0 Ratholikenverfolgungen des 16. 
17. Jahrhunderts, unter ihnen Bi- 
Khöfe, Weltpriefter, Ordens- u. Weltleute. 


213 franzöſiſche Prieſter und Bi- 
ſchöfe die am 2. September 1792 zu Paris 
gemartert wurden. 

32 franapfifde Kloſter frauen, die 
1792/94 ebenfalls für Chriſtus und den 
hi. Glauben ihr Geben hinopferten. Unter 
ihnen waren 13 Schweſtern von der Ewi⸗ 
gen Anbetung, 16 Urfulinerinnen, 2 Fi- 
ſterzienſerinnen und eine Benediktinerin 
namens Maria Roſa de Loye, die am 6. 
Juli 1794 enthauptet wurde. 

Eine peſonders heldenhafte Dinzentine ; 
rin, die Barmherzige Schweſter Marga- 
. reta Rutan (Fam 9. April 1794 zu Dax 
als Opfer der franzöſiſchen Revolution) 
wird eigens im Prozeß behandelt. 

Ferner beraten die Mitglieder der Riten; 
kongregation ſeit 1917 eingehend über den 
Mörtyrerdgrakter von 1402 Biſchöfen, 
Prieftern und Paien, die in den Jahren 
1856 Bis 1862 in Tonkin ihr beben 
für Chriftus dahingaben. Ein eigenes Heft 
zählt alle die llamen auf; 261 weitere 
namen wurden vorläufig noch zurückge⸗ 
ſtellt. 

Auch über 46 weitere Mitglieder der 
Pariſer Miſſionsgeſellſchaft, die 1866,67 in 
Rorea und Cochinchina gemartert wurden, 
find neuerdings Beratungen der Riten« 
kongregation abgehalten worden. Im gahre 
1900 wurden 409, im Jahre 1909 weitere 
33 Märturermitglieder dieſer gottgeſegne⸗ 
ten Miſſionsgeſellſchaft ſelig geſprochen. 

Dies ſind ſo ungefähr die wichtigſten 
Damen; dazu käme noch eine Reihe von 
Stiftern und Stifterinnen moderner Ordens⸗ 
Rongregationen, meiſt aus dem 19. gahr⸗ 
hundert. 

P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


KRirchenmuſikaliſches. „ 3 3 8 

Man hat während der Ariegsjahre auch 
auf dem Gebiete der Rirhennmufik ſich in 
vielen Dingen mit einem „Erfaß“ behelfen 
müffen. Wer ſich aber im Hinblick auf 
die langerſehnte Heimkehr der Organiſten, 
Chordirektoren und Sänger der hoffnung 
hingegeben hat, das Ende des Dölker- 
ringens werde ein Beginn neuer Blüte 
bedeuten, muß allem Anſchein nach, wie 
fo vieles andere, fo auch diefe Erwartung 
in das Gebiet der Illufionen verweiſen. 
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Die neuen Ideen von der Entchriſtlichung 
der Schule und des öffentlichen Lebens 
ſpielen auch in die kirchliche Runſtpflege 
hinein. Die Pehrer, die vielfach danach 
ſtreben, dem Klerus die Schule zu ver- 
ſchließen, machen ſich auch mancherorts 
die Rirchenmuſikaliſche Tätigkeit un mög; 
lich. Die Folge davon iſt der Ruf nach 
einer raſchen Nusbildungs möglichkeit für 
Laienorganiften. In Bayern arbeitet man 
ſchon an der Gründung einer entfpredhen- 
den Anftalt. In Freiburg ift die Eröffnung 
einer Rirhenmufikfhule für den An- 
fang April angekündigt. Als Lehrer funk; 
tionieren der Domkapellmeifter, der Dom- 
organift und der Domchoraſſiſtent. In 
vier Monaten ſchon ſollen die Schüler ſo⸗ 
weit fein, daß fie ein Organiften- und 
Chordirektorenamt übernehmen können. 
Freilich wird man ſich da mit künſtleriſchen 
Anforderungen ſehr beſcheiden und die 
Kürze der Ausbildungszeit mit der zwing⸗ 
enden Hot entſchuldigen müſſen. Denn 
für normale Derhältniffe muß doch ſtets 
der Gedanke Pius’ X. die Richtſchnur bilden, 
den er unter den leitenden Grundfägen 
feines maßgebenden „Motu proprio“ vom 
22. November 1903 an die Spitze ſeiner 
kirchenmuſikaliſchen Geſetze geſtellt hat, 
daß nämlich die Rirchenmuſik „wahre 
und wirkliche Kunſt“ fein müſſe. 
Dieſe Erwägung, verbunden mit den 
Erfahrungen einer zehnjährigen Pragis in 
der Ausbildung junger Kirchen muſiker, hat 
denn auch in Beuron Deranlaffung gege- 
ben, den auch dort angeregten Gedanken 
einer ſolch raſchen Ausbildung junger Orga⸗ 

niſten abzulehnen. 
P. Fidelis Böſer (Beuron). 


Farbenreich und Farbenkunſt. ss 8 

In unſerer hochentwickelten Mufikpflege 
ſind wir völlig daran gewöhnt, daß das 
Reich der Töne im größten Umfange er⸗ 
ſchloſſen, bis ins Einzelne genau beſtimmt, 
fein gemeſſen und eindeutig bezeichnet iſt. 
Unfere ganze muſtkaliſche Kultur iſt mit 
der Beherrſchung der Tonwelt durch Maß 
und Zahl aufs engfte verwachſen, nur um 
hohen Preis würde man das heutige Ton; 
ſuſtem und Notenſuſtem aufgeben. Im 
wundervollen Farbenreich hatten wir aber 
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bisher kein richtiges und brauchbares 
Maß, das ſich mit dem wertvollen, ſicheren 
Tonmaß auch nur entfernt vergleichen ließe. 
Der Mangel einer allgemein gültigen Be⸗ 
ſtimmung und Derkehrsfprade in der 
Farbenwelt machte ſich immer mehr fühl⸗ 
bar, zumal in Deutſchland, wo der Farben ⸗ 
ſinn tief in der Dolksfeele wurzelt und 
wo die Farbeninduſtrie aller Welt voran 
iſt. Die Jahre des Weltkriegs haben uns 
hierin einen großen, recht dankens werten 
Fortſchritt gebracht. lach langwieriger, 
mübfamer Arbeit iſt es Prof. Wilhelm 
Oſtwald gelungen, das Farbenreich einem 
abfoluten Suſtem unter zuordnen, es wiſſen; 
ſchaftlich genau unter Maß und Zahl zu 
bringen, es eindeutig mit Ziffern und Buch» 
ftaben zu bezeichnen. Hier liegt eine neue 
ſegenſpendende Kulturarbeit vor, die der 
Wiſſenſchaft und Technik und Runſt zur 
hohen Ehre gereicht — und nicht zuletzt 
ber allgemeinen Bildung, der Farbenfreude 
und Farbenpflege des geſamten Dolkes zu 
gute kommen wird. Jetzt iſt nämlich die 
Farbe ganz anders lehrbar und damit ver⸗ 
wendbar als bisher, die Zeit des einheit; 
lichen, genauen, fachrichtigen Farbenunter⸗ 
richts iſt endlich gekommen. Wer die ver- 
ſchiedenen Veröffentlichungen Oftwald’s 
in dieſen Ariegsjahren, die „Farben- 
bibel“, die „Farbenlehre“, den, Far⸗ 
benatlas”, die „Beiträge zur Far- 
benlehre“, die „Harmonie der Far- 
ben“, den „ Farbkörper“ (alle im Ver- 
lag Unesma, Leipzig) verfolgt, wird über 
die Erfolgsausſichten dieſer Forſchungs⸗ 
und Weckarbeit im Farbenreich noch weit 
mehr erſchauen können. Überall begegnen 
darin unſerem Auge und unſerem Farben- 
ſinn das zeitgemäße Feinmaß, die Srund⸗ 
lagen und Bauteile der Harmonie, die 
Sicherheit, etwas in Farben zu erkennen 
und zu ſagen, zu bilden und zu wählen, 
was auch nach Jahren und Jahrzehnten 
ebenſo treffbar iſt wie heute. Wie unſicher 


Himmels Ehre und des Uächſten Wohl 
ſuchten. Allerdings, gerade die für wei- 
tefte Schul⸗ und Dolkskreife beftimmten 
ſuſtematiſchen Führer in das neu erfchlof- 
ſene Wunderreich der Farbe werden erſt 
in baldiger Zukunft erfcheinen. Aber wer 
ſich überhaupt mit dem Suſtem Oftwald’s 
befaſſen will, dem winkt u. a. als Eigen · 
gewinn eine wohlgeord nete pſucholo⸗ 
giſche Farbenkenntnis. Was Sinn und 
Seele am Farbenreich finden, hat in die⸗ 
ſem auf die neuzeitliche experimentelle Pſu · 
chologie aufgebauten Syftem immer den 
Dorzug; dazu kommt dann vollgenügend, 
was Phuſik und Chemie mitzubeſtimmen 
und zu ergänzen haben. Ein farbtüch⸗ 
tiges, kunſtſinniges Auge lebt viel im er- 
quickenden Iweiklang der Gegenfarben 
und der Kontrafte überhaupt; in Oſt⸗ 
wald’s Syftem find dieſe deutlich und reich 
wie nie zuvor. Die Dunkel und Schatten 
tun ihre ruthmiſchen Abendwunder auf, 
die mit Grau gebrochenen Buntfarben find 
erftmals überſichtlich in ihrer vollen Geſetz⸗ 
mäßigkeit zu ſchauen und trotz ihrer Man- 
nigfaltigkeit verhältnismäßig unſchwer zu 
erlernen. Der Mufikpflege in Schule und 
Haus ſoll die Farbenpflege mehr zur Seite 
treten! Sie gehört ſchlechthin zur ãſthetiſchen 
Bildung, veredelte Farbenfreude hat ein 
bebens recht, wie jede andere echte Aunft- 
freube. Jede Kultur mit dem Gewande 
und der Gefühlsmacht der Farbigkeit, auch 
die religiõs⸗ kirchliche Kultur mit ihrer 
volkstümlichen Farbenſprache, mit ihrer 
ſtimmungs vollen Farbenpracht und mit 
ihrer den himmel vorbildenden Farben 
wahl kann aus dem neuerſchloſſenen Far⸗ 
benreich grünende Reiſer und aufblühende 
Zweige heben und fie heranreifen laſſen 
zu fruchtſchweren Äften mit liebevoller 
Band unter kundiger Pflege. 


P. Martin Schaller (Beuron). 


war bie Allgemeinheit in der Bezeichnung 


der Beſtellung, der Mifhung, der Zuſam⸗ 
menſtellung genauer Farbentõne und Farb⸗ 
tonftufen! Wieviel Schöneres, Eöleres, 
Froheres hätte unſer Auge und unſere 
Hand oft leiſten können, wenn wir die 
verfügbaren Farbwerte auszunügen ver⸗ 
ſtanden hätten! Meiſt gar dort, wo wir des 


neue Münchener Kreuzwege. % 

Profeſſor Gebhard Fugel, der in die⸗ 
ſem Frühjahre in der Aunfthandlung 
Schwaben zu Stuttgart eine kunſthiſto · 
riſch hochbedeutſame Ausftellung feiner 
Frühwerke (Ölgemälde, Aquarelle, Zeich ; 
nungen und Radierungen) veranftaltete, hat 


eben für die Elifabethkirche der würt« 
tembergiſchen Bauptftadt einen Areuzweg 
(Leinwand; 9010 cm) vollendet. Der- 
ſelbe ſoll ſofort vervielfältigt werden und 
wird mit feinem neuen Typus (Aonzen« 
trierung des liturgiſchen Gehaltes durch 
Beſchränkung der dargeſtellten Perſonen) 
befonders in kleineren Rirden und in 
Anſtaltskapellen hochwilltommen fein. 
Die Ausführung eines anderen, umfang⸗ 
reicheren Areuzweges für Ravensburg 
muß Fugel zur Zeit infolge des bedauer · 
lichen Mangels an geeigneter Malerlein⸗ 
wand leider vorerſt noch verſchieben. Die 
Skizzen verſprechen eine meiſterhafte Oõ⸗ 
fung des dramatiſchen Problems. 
Joſeph Guntermann, der — in dop⸗ 
peltem Sinne — tupiſche Areuzwegmaler 
(Rumbeck bei Arnsberg 1878 — 1879; 
Meſchede 1885 - 1887; Iferlohn 1903 - 1907; 
Schloßberg bei Roſenheim 1905; Augsburg, 
St. Sebaſtian 1908-1911; halle 1914-1917) 
hat nach Czersk bei Danzig bis jetzt acht 
Stationen abgeliefert (19171918) und 
muß mit den reſtlichen ſechs aus gleichen 
Gründen wie Fugel und infolge der un⸗ 
ſicheren Derhältniffe des Danziger Bezirks 
noch zuwarten, was um ſo mehr zu be⸗ 
dauern iſt, als dieſe feine neueſte Geidens- 
ſerie (190 hoch, 134 breit; Tempera auf 
Geinwand) alle jene grandioſen Züge des 
Mleifters der Oſtfriebhofs Ruppel (Münden) 
in neuem glanzvollem Pathos und mit 
noch tieferer Innerlichkeit aufweiſt. 
Theodor Baier! hat den großange⸗ 
legten Fresko-Hreuzweg (2107 cm) mit 
ſeiner eingeſchränkten, aber ungemein wirk⸗ 
ſamen und wand gerechten Farbenwahl in 
der neuen, von Michael Kurz erbauten 
Pfarrkirche zu Pferſee bei Augsburg 
vollendet. Er beginnt ſoeben mit den 
Iwiſchen⸗Stand figuren, deren breitgehal⸗ 
tenen Golöflächen für das ſcharfwertige 
Srau, Weiß, Grün und Rot der Balfions- 
darſtellungen einen wunderbaren hinter · 


grund ſchaffen. So ergibt ſich in dem ganz 


mit goldenem Mantel umhüllten heiligen 
Sebaſtian eine wertvolle ſumpathiſche Be⸗ 
reicherung der Monographie. Gerade auf 
dieſem Gebiete, im biturgiſch⸗Tupologiſchen, 
hat Baierl einen divinatoriſchen Blick, der 
feinem ausgeſprochenen perſõnlichen Stil ; 
gefühl durch die Beherrſchung einer un⸗ 
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erſchöpflichen Phantaſie zu Hilfe kommt. 
Einen zweiten Kreuzweg in Ovalformat 
(Leinwand 70X56 cm) mit Rokoko - Rah- 
men für die alte Kloſterkirche von Banz 
(Franken) hat Baierl ſoeben vollendet. 
So ſehr er ſich auch dem gegebenen Stil 
gefüge des ftirchenraumes anzuſchließen 
gezwungen war, ſo hat er doch den Drang 
des Rokoko zur lebhaften Bewegung mit 
der ihm eigenen euruthmiſchen Ruhe be⸗ 
meiſtert. 

Xaver Dietrich iſt auf einem vom 
Hönig von Sachſen für die Dresdener Hof- 
kirche geſtifteten Kreuzweg ganz in ſei⸗ 
nem ureigenſten Element: Der 1738-1754 
entſtandene Bau kommt feiner perſöõnli⸗ 
chen Vorliebe für den Barock entgegen, 
und fo kann ſich Dietrich zwiſchen Tiepolo 
und El Breco geben, naiv, natürlich, ohne 
eine retroſpektive Abſichtlichkeit zur Schau 
zu tragen. Die erſte Station war ſchon im 
Auguſt 1918 vollendet, die zweite folgte 
im Früjahr 1919. Der weiße Barock⸗Rah ; 
men mit goldenem Dekor faßt auf küh⸗ 
lem, grünlich geſtimmtem Blau des Hhim⸗ 
mels, der Wolken, des reflektierenden 
Säulenwerkes und der Architekturbaſis, 
wozu ſich im Bilde ſelbſt blauviolette und 
rotviolette Schillertöne der Gewänder ge⸗ 
ſellen, alſo auf einem geſpenſtiſch wirken ⸗ 
den Hintergrunde eine Symphonie von 
wunderſamer Farbenmiſchung barocken 
und modernen Empfindens zuſammen. 
Wie eine grellrot leuchtende Säule ſteht 
mit vollendeter Gottesruhe und Sieges= 
gewißheit Jeſus Chriſtus in dem lebhaften 
politiſch⸗religiõſen Diſput um ihn zwiſchen 
den Phariſäern und Pilatus. Das iſt 
muſikaliſch gedacht in Wagners Sinn. 
Das fahle graublaugrüne Leuchten mit 
dem Ralten Prunk diskreten Boldes er⸗ 
zeugt eine Gewitterſtimmung, deren Pa⸗ 
thos erhöht wird durch die unmittelbare 
Stellung eines Illephiſtogeſichtes neben dem 


Antlitz des Erlöfers. Glanzvoll ſcheint uns 


die Symbolik der inneren Architektur: da 
ſteht Chriftus in feinem abſoluten Gottes- 
bewußtſein; ſicher ſteht auch da der 
Pharifäer, das perſonifizierte Geſetz, deſſen 
geſtikulierenden hände aber verraten, daß 
feine Feſtigkeit keine innerliche mehr ift, 
und als Gradmeffer für dieſen Vergleich 
zwiſchen dem Geſetz und dem Teſtamente 
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der Liebe reckt ſich eine kraftvolle jonifche 
Säule auf. Dieſem Trio gegenüber bietet 
das ganz aus ſeiner Faſſung geratene 
heidentum in dem ſitzenden, ganz in Ner · 
vofität und ſheptiſche Bewegung aufge⸗ 
löften Pandpfleger wieder einen eigenen 
Rontraft.e Das ift wirkliche Rompoſition 
nach innen und außen, prachtvolle Be- 
ſchloſſenheit des binien⸗ und Farbenkon⸗ 
zertes, und darin geht Dietrich über die 
Stilart des Barocks weit hinaus: denn 
der Barock bietet — ſelbſt im beſten — 
durchwegs das geſtellte Bild (tableau), 
aber Dietrich gibt ihm hier natürliche 
Kraft, pſuchologiſchen Sinn und künftle- 
riſche Überzeugung. In dieſem dämoni⸗ 
ſchen Zwielichtſchimmer wetterleuchtet die 
„dunkle Nacht der Sinne“, die Gottver⸗ 
laſſenheit dem Modernen verftändlicher 
als den leichtgeſchürzten Vertretern des 
Jopfes. Die geönnkenlofe Frage des Epi⸗ 
Ruxäers „was iſt Wahrheit?“ und die 
hohe, breite, gewölbt Denkerſtirne des Ge- 
lehrten mit den von Zweifeln durchfurchten 
Zügen, dem über der Stirne ſchon gelich⸗ 
teten haare und dem ſuggeſtiv durchoͤrin⸗ 
genden Blick ſtehen vor ihrer Prüfung. 
die ſich ihnen in Chriſti ſchlichter Einfach; 
heit („verbum Dei simpleꝑ“) aufgetan hat. 
Die innere Architektur der geiſtigen Inter; 
eſſengemeinſchaft hat ſich auf der erſten 
Station eine adäquate Form geſchaffen. 
Da iſt nirgendswo ein Doch oder eine 
Derlegenheits-Derbrämung. man mache 
ſich nur einmal die Farbe klar: das Rot 
des Mantels Chrifti (kontraſtiert mit dem 
grünlichkalten Weiß ſeiner Tunika und 
alſo noch ſchärfer hervorgehoben, zudem 
noch verſtärkt durch den roten Henker 
links), das dunkle Roſtbraun- violett 
mit unbeſtimmtem ſammtartigem Schim ; 
mer (grau und rot) des Phariſäers und 
ſchließlich das helle Stahlblau des Waf⸗ 
fenwamſes Pilati, dieſe drei Nüancen 
laufen gemiſcht und zuſammengefaßt zum 
Akkord aus in dem Richter ſtuhl Teppich, 
in deſſen Diolett das Rot, das Grau, das 
Raſtbraun ſich wiederſpiegeln und ver⸗ 
klingen. Es ſteigt alſo die Farbe aus dem 
dunklen Fundament förmlich — ſich tei · 
lend wie in einem Spektrum — nach oben, 
um dann in dem blaugrünen kther und 
in den Reflexen des Lichtes ih in den 


Höhen leicht aufzulöſen. Wir haben ba 
ſomit ein dreifarbiges und dreiperſonliches, 
pſuchologiſches Dreieck vor uns, wie es 
moderne Dramatiker in ihren Tragödien 
bevorzugen. Man kann über die Dar⸗ 
ſtellung des kireuzweges verſchiedener 
Meinung ſein, aber man wird für eine 
durch Rinematograph und Theater nervös 
gemachte Broß ſtadt, der die Bottheit Chrifti 
mit geſchichtlicher Methode erſt wieder nahe 
gebracht werden muß, die Dietrich ' ſche Art 
ebenſowenig ablehnen können, als es die 
erſten Miſſionäre des Chriſtentums, von 
Paulus über Bonifazius zu Franziskus 
Taverius verſchmäht haben, das Zeitge- 
mäße in den neuen Weg auf Chriſtus 
einzubauen. Dietrichs Kreuzweg hat apo- 
logetiſche Kraft. 

Derchriſtustupus dieſes Dresdenerſireuz⸗ 


weges enthält viele ſumpathiſche Züge. 


Innerhalb des Phuſiognomierenden, faſt 
etwas Rarikierenden des Barock, das ſich 
hier in ſtark ausgeprägten Anodyengerü- 
ften äußert, gewinnt der markante jugend 
liche Chriſtus, deſſen edle Ropfſilhouette 
frei von Himmelsluft umfloſſen aufragt, 
mit feinem dunkelbraunen haar. und 
gleichfarbigen Dollbart im Anfangsſtadium 
ganz gewiß die Vorliebe des Beſchauers. 
Die braune Modellierung des Inkar⸗ 


nates (ein begründeter Erſatz des Rem⸗ 


brandttones) gehört zu dem grünen (dün⸗ 
nen) Btrahlennimbus und der grünen 
Dornenkrone. Chriſtus ſteht da als der 
göttliche JIdealiſt und der Vertreter der 
Armen, Zurückgefegten, und ohne Zweifel 
darf man an dieſem Lehrer der Welt, der 
die Sorge für den morgigen Tag verbietet, 
eine gewiffe heilige Dewahrlofung gelten 
laſſen. Aber „ne quid nimis“: Dietrich 
dürfte hier — die Gefahr liegt ja im Fort⸗ 
ſchritt des Areuzweges vor — um keinen 
Haarſtrich weiter gehen; er hat die Grenze 
erreicht. Die anbetungswürdige Geftalt 
des göttlichen Erlöſers darf in einer Kirche, 
in der er perſönlich im heiligſten Altars ⸗ 
ſakramente weilt, und in der er Tag für 
Tag ſeinen Kreuzweg unblutig erneuert, 
der Verklärung niemals entraten. Der 
chriſtliche Maler der Moderne ſoll ein 
Künder der Bottheit geſu Chriſti fein, und 
nur ſoweit wird er feinem Berufe gerecht, 
als er ein ſolcher Künder ift; vor diefer 


Aufgabe treten alle Farbenprobleme zu- 
rück. Aber Dietrich's Perſönlichfeit und 
künſtleriſche Kraft haben ja auch gar nichts 
von dieſer Forderung der religiöfen An⸗ 
ſchauung zu befürchten. Freilich müſſen 
wir da noch betonen, daß in der foliden, 
feinen, altmeiſterlichen Technik Dietrich's 
für uns Moderne ſchon ſehr viel Derkfä- 
rung eingeſchloſſen iſt. 

Die einzelnen Stationen find m 1.04 
breit, m 1.70 hoch im bicht. Dieſes Raß 
ergibt ſich aus ihrer Stellung zwiſchen 
den Pfeilerpaaren des Ganghaufes. 

Aarl Baur, der zur Zeit an einer 
Kanzel für das genannte Pferſee arbeitet, 
hat neben einem Hlarienaltar auch einen 
Kreuzweg für die Rapefle des Areszentia- 
heimes von Altötting in Relief model⸗ 
liert, der — ganz auf den intimen Charak⸗ 
ter eines ſolchen Oratoriums zugeſchnitten 
— in farbiger Majolika vom Reramiker 
Reither in Landshut ausgeführt werden 
ſoll. Die wohltuende geometriſch geglie⸗ 
derte Seſamtform der in ein einfaches, 
aber fein empfundenes Rahmentwerk ge; 
festen Aompofitton zeichnet ſich durch wohl⸗ 
bedachte Raumausfüllung und ſuggeſtiven 
Ernft aus. Geſamtgrößen verhältnis: 66 
cm hoch, 43 cm breit. Die Tönung ſoll 
ſechs Farben umfaſſen: grau, weiß, rot, 
ſchwarz, blau, violett. Das eigenartige 
Werk wird techniſch ſicherlich Schule machen. 

Der Laie hat [ich in den ſeltenſten Fällen 
klar gemacht, was dus bedeutet, vierzehn · 
mal mit denſelben Hauptgeſtalten dtefelbe 
gleichgroße Fläche auszu komponieren. 80 
ein Kreuzweg iſt auch für den bildenden 
ſtünſtler oft ein wirklicher ktreuzweg. Aber 
alle die ebengenannten ſtünſtler — Fugel, 
Suntermann, Baierl, Dietrich, Baur — 
haben ihre Rufgabe ungeheuer ernſt ge⸗ 
nommen: man fühlt ihnen das Mitleiden 
unter dem Drucke einer wahrhaften freuz- 
wegzeit doppelt an; fie alle find an ihrem 
£reuzweg bei dem Gang auf den Leidens- 
berg auch künftlerifch gewachſen und find 
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Perſönliches. „ * 8 8 8 8 8 

Der berühmt gewordene Däterforfdjer 
und Benediktiner, Dom Germain 
Morin von Maredfous (geb. 6. Nov. 1861 
zu Caen in der Hormandie), tft am 5. Janttar 
des laufenden Jahres 1919 von der theo- 
togifhen Fakultät der Univerſität Zürich 
zum Doctor theologiae honoris causa er- 
nannt und in der dortigen 8. Peterskirche 
feierlich verkündet worden. Das war zu- 
gleich eine außerordentliche Uberraſchung 
und Ehrung. Es iſt der erſte derartige 
Fall in Zürich ſeit der Glaubens ſpaltung. 
wie von daſelbſt mitgeteilt wurde. Die 
ſeltene Auszeichnung im bimmat-Athen 
iſk zunächſt veranlaßt durch den großen 
Auguftinus- Fund des glücklichen, ſcharf⸗ 
ſinnigen und „ Gelehrten in 
einer Handͤſchrift des IX. Jahrhunderts 
aus dem uralten deutſchen Kloſter Weißen⸗ 
burg. Sie zählt ſeit länger zu den Schätzen 
der Handſchriftenſammlung von Wolfen⸗ 
büttel. Morin hat ſeinen neuen, unver⸗ 
gleichlichen Fund in einem Quartband im 
J. Röfeffhen Derfag meiſterhaft dargebo⸗ 
ten: 8ancti Augustini tractatus 
sive sermones inediti. Der entdecker 
hat den ſtattlichen Band, während und 
trotz des verfeindenden Weltkrieges, in 
einer ſchönen lateiniſchen Inſchrift von 
chriſtlichem Weit⸗ und Hochblick Georg 
von hertling gewidmet und bleibt nun 
ein würdiges Denkmal für den inzwiſchen 
Beimgegangenen. Dieſe Jeitſchrift wird 
den Lefern das genannte Werk gelegent- 
lich wohl näher vorführen. Eine ähnliche 
Auszeichnung war Dom 6. Morin ſchon 
früher zuteil geworden. Am Feſte 8. Pe; 
ter und Paul, den 29. Juni 1905, wurde 
er nämlich von der tauſend jährigen Hoch. 
ſchule Ogfor d zum Doctor litter arum 
honoris causa erhoben unter feierlicher, 
eingehender Anerkennung feiner Haupt- 
verdienſte um Erforſchung des altchriſtli⸗ 
chen Schrifttums und Gottesdienſtes; vgl. 
die Hachricht und die Urkunde darüber in 
der Revue Benedictine, XXII, 1905, 8. 
481-483. Dieſen Ehrungen war 1896 


in= Papſt Geo XHI. mit einem warmen, groß; 


dereient der are une wieder Ernſt 

und Brasität in die Münchener Kimft 

Routmt. N. P. 
3 


qügigen 8fückwunſchſchreiben an D. Morin, 
der damals Neues vom hl. Hieronumus ge- 
boten hatte (Revue beneédicnne XIV, 1897, 
8. 1-2), vorausgegangen. A. IR. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Gedächtnisrede auf den hochwürdigſten herrn Gregorius Danner 


O. 8. B., Abt von Sankt Bonifaz und Andechs (+ 11. April 1919). 
Don P. Bonifaz Wöhrmüller (München). 


Wenn wir dieſem feingeſchliffenen bebensbilde ein paar Worte voran- 
ſetzen, ſo geſchieht es nur, um das zu ſagen, was der beredte Prior 
von Sankt Bonifaz in der Befcheidenheit feines Hhauſes überſah: Abt 
Gregor Danner war ein echter „St. Bonifazianer“ d. h. ein Großftadt- 
ſeelſorger in jenem zeitgemäß ⸗ benediktiniſchen Geifte, wie er von den 
Mönchen der ludovizianiſchen Sründung ſeit Anfangstagen unverdroffen 
gepflegt worden iſt. Den Charakter von St. Bonifaz hat Abt Gregor 
ſo zu dem ſeinen gemacht, daß er hinwiederum deſſen vorbildlicher 
Träger geworden iſt. Und dieſer Charakter beſteht in einer vollendeten 
„urbanitas“: trotz aller erörückenden Arbeitslaſt und unerfüllbaren 
Sehnſucht nach jener von der hl. Regel erwünſchten ibulliſchen Unab⸗ 
hängigkeit verbindet bieſe Abtei eine ſtets heitere Unverdroffenheit mit 
der Anpaffung an die von Jahr zu Jahr ſteigenden Forderungen juſt einer 
Großftadt, wie München mit feiner Gebens- und Aunftfreude im guten 
und böfen Sinne eine iſt. „Abbas ubique“ hat wohlwollender Laienfcherz 
den Derftorbenen genannt: der Name fei hier als ewiger Ehrenname 
feſtgehalten, denn Abt Gregor war „überall“, wo es Gottes Ehre und 
das Heil der Seelen galt. Das ganze großſtädtiſche Dereinswefen war 
feine Domäne. Die beginnende Rekatholifierung des von fo vielen 
glaubensfeindlichen Böen zerwühlten München iſt mit feinem Namen 
für alle Zeit eng verknüpft. 


D⸗ mann, der am Benediktustag 1904 zum erften Male und ſeitdem fo oft zu 

feierlichem Gottesdienſt unter Orgelklang und im Feſtornat in unſere Bafilika 
eingezogen, der inf. Abt der Klöſter St. Bonifaz und Andechs, der hochwürdigſte Herr 
Gregorius Danner, ift heute zum letzten Male in feierlicher Prozeſſion in die 
Hallen dieſes Sotteshauſes gekommen, auf den. Schultern feiner Söhne getragen, im 
Sarge liegend, ein Toter. Der Hirte, der ſeit 15 Jahren vor uns hergegangen, er 
hat uns in den erſten Stunden des vergangenen Freitags verlaſſen. 

Freilich, wenn wir ihn da hätten noch fragen können: „Sag“ an, wohin gehft 
Du?“, dann hätte er wie ein anderer größerer guter Hirte ſagen müſſen: „Ich gehe 
hinauf zum Vater!“ da, es mag uns heute als Erklärung und Verklärung feines 
ganzen Lebens, Leidens und Sterbens bienen, dieſes Wort, das er einſt am Tage 
feiner Prieſterweihe gebetet: „Ich gehe hinauf zum Vater!“ 

Ein Hinaufgehen, ein Binauffteigen war dieſes ganze Geben geweſen, das nun 
zu Ende ift, ein Rufftieg aus beſcheidenen Anfängen zu großen Würden und Werken. 
Das ſchlichte heim eines Gütlers war fein Daterbaus, das kleine Appersdorf fein 
Geburtsort, die Dorfſchule feine erſte Bilöungsſtätte. Aber bald wurde der erfte 
Schritt nach aufwärts getan: der kleine, geweckte Georg Danner wanderte eines Tages 
den „mons doctus“ Freiſings hinan, um dort während eines Jahrzehntes den huma⸗ 
niſtiſchen und philoſophiſchen Studien zu obliegen. Nachdem er im hieſigen Georgi ⸗ 
anum feine theologiſche Bildung empfangen, vollendete er die Vorbereitung für feinen 
Beruf in Freiſing und wurde am himmelfahrtstag des Jahres 1887 aufgenommen 
in die Schar der Prieſter und Mitarbeiter Chriſti. 
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Eine höhe war damit erreicht, die höhe, nach der das Herz des kindes und Jüng- 
lings ſehnſüchtig aufgeblickt, zugleich die einzige Höhe, die er jemals ſelbſt erſtrebt. 
Aber fiehe, nun tat ſich ſogleich eine ganze Stufenreihe von Ämtern und Aufgaben, 
eine arbeitsreicher und ehrenvoller als die andere, vor dem jungen Prieſter auf. 
Zuerft in der hieſigen, volkreichen Stadtpfarrei Hl. Kreuz in Giefing, wo er als Groß; 
ſtadtſeelſorger begann, ſodann im Anabenfeminar von Freiſing, wo er als Präfekt, 
und im Klerikalſeminar der Erzdiözeſe, wo er als Subregens feines Gottes künftige 
Priefter er30g. | 

Das Jahr 1896 ſchien dieſes Auffteigen und Aufgehen in Arbeit unterbrechen 
zu wollen; es führte den ideal gefinnten Prieſter in eine ftille Novizenzelle des Kloſters 
Scheuern. Allein, kaum war das Noviziatsjahr verfloſſen, da berief ihn der Wille 
feiner Obern zum Direktor des Anabenfeminars in Scheyern und vier Jahre fpäter 
zum lovizenmeiſter und Prior feines Kloſters. 

Das Jahr 1904 ſollte dann das bedeutungsvollſte in feinem Geben fein. Im 
ganuar dieſes Jahres war er zum Prior des neuerrichteten Klofters Plankſtetten 
ernannt worden: aber ehe er noch recht begonnen, die ihm gewordene Aufgabe zu 
löſen, da klopften anfangs März Hbgeſandte des Konvents in München an feine 
Türe, um ihm die Würde und Bürde eines Abtes von St. Bonifaz und Andechs 
anzubieten. Es war eine große und ſchwere Aufgabe, die ihm mit der Übernahme 
des neuen Amtes zufiel. Einem großen Konvent von Prieſtern und Brüdern galt 
es, geiſtlicher Dater und Führer zu fein; zwei große, vielfach verzweigte Kloſterbetriebe 
galt es zu übernehmen, zu überblicken, zu überwachen. Die bedeutenden organi« 
ſatoriſchen Fähigkeiten, die Abt Gregor mitbrachte, konnten ſich fo recht entfalten in 
der Errichtung der St. Gregoriusanſtalt in Rothenfeld bei Andechs, wo aus einem 
klöſterlichen ORonomiegut eine groß angelegte Erziehungsanſtalt für die gefährdete 
Jugend erſtand. Und auch ſein edles, apoſtoliſches herz ging ihm da wieder ganz 
auf und es war wohl rührend, mit welchem Glauben und mit welcher Liebe er ſich 
bemühte, ſchon halb verlorene junge Menfchenfeelen für Gott und das Gute zurück⸗ 
zugewinnen. 

Doch nicht genug mit dem, was innerhalb feiner häuſer an Arbeit auf ihm laſtete, 
fein herz war weiter als die Aloftermauern und umfaßte auch eine große Schar 
anderer Gottſucher, die ſich feiner väterlichen beitung unterſtellten, umfaßte die großen 
Pfarreien feines Hhauſes, erfaßte überhaupt die mannigfaltigften Aufgaben und Formen 
moderner Seelforge und Fürſorge. Es war ihm, der dabei nicht ſich, ſondern Gott 
ſuchte und zum Vater ging, ſichtlich eine Luft, bei Tag und Nacht mit nimmermüdem 
Fuß Apoſtelwege zu gehen. ö 

Doch allmählich wurde aus dem Älpoftelwege der ſteilere und ſteinigere Weg des 
Meifters ſelber, ein Paffionswege eine via dolorosa. Wenn ein Wanderer eine Zeit 
durch Wald und Fluren bergauf geſtiegen iſt, dann kommt er endlich in eine Region. 
wo eine reine, aber kalte Luft weht, wo wunderſame, aber ſeltene Blumen blühn, 
wo gewaltige, aber nackte, ſteile, einſame und mühſame Felſen ragen; und wenn der 
Sottſucher eine Zeit, feine Zeit auf den belebten und weicheren Pfaden vorwärts 
geſtrebt, dann kommt zuletzt auch er in eine Felſenwildnis, in die Felſenregion des 
beibens. Seit einigen Jahren ſchon konnte man merken, daß Abt Gregor zu den 
von Leid Gekennzeichneten gehörte und auf beidenswegen ging. Eine tückiſche Arank- 
heit war es, die an feinem bebensmarke und feiner bebensfreube zehrte. Aber auch 
die ſtete Sorge zeichnete ihn und zehrte an ihm. 

Mit frohen Plänen und Wünſchen war er als junger Abt ins haus gekommen 
und ſo mancher dieſer Gedanken konnte nicht verwirklicht werden. Dazu kam dann 
das allgemeine Leid unſerer Zeit überhaupt: Es kam der Krieg, der ihm über 40 
feiner Söhne in die Ferne und Gefahr hinausführte; etwa 10 davon kehrten nicht 
wieder und Hbt Gregor hat wie ein Dater wahrhaft bitterlich um fie getrauert. Und 
endlich Ram dann noch der Zuſammenbruch des Daterlandes, der Juſammenbruch 
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der Throne, der drohende JFuſammenbruch der Altäre, der Juſammenbruch von fo 
viel Treue und Glauben, und all das hat feine durch und öurch patriotiſche, vornehme, 
treue und gerade Seele im tiefſten verletzt und wie ein lielch der Bitterkeit gequält. 
Aber das Leid feines Lebens hat ihn doch nie erbittert und verbittert. Es war im 
Gegenteil deutlich zu ſehen, wie ſeine ſtarke, männliche Seele, die von Anfang an 
vollendet war an Frömmigkeit, an perſönlicher Demut, an Selbſtbeherrſchung und 
Selbftüberwindung, an Lebensftrenge und Charakterfeſtigkeit, durch alles Geid nun 
auch immer noch milder, noch weiter und weicher, immer gütiger und barmherziger 
auch nach außen wurde; immer näher Ram er feinem und des hl. Benediktus Ideal. 
daß der Abt ein liebevoller Dater und guter Hirte fein und mehr vorſehen als vor⸗ 
ſtehen ſolle. So ift Abt Gregor in der Felfenregion des beidens nicht wie fo viele 
auf Irr- und Abwege gekommen, ſondern vorwärts und aufwärts geſtiegen, immer 
näher, näher zu Gott, näher zur letzten höhe. Und plötzlich ſtand er auf der höhe. 
auf der höhe, wo das bicht ift, wo die Adfer ruhen, wo Gott felber auf uns wartet. 
Im Alter von 58 Jahren und 1 Monat hat er die letzten Schritte getan, müde, voll 
Sehnſucht nach dem Tod. — Plötzlich war er von all feinem Leid, all unſerem Peid 
befreit und ging hinauf zum Vater. Wie am Sterbetag des hl. Gregorius, ſo hätte 
da auch am Sterbetag des Abtes Gregorius eine Stimme uns mahnen können, nicht 
zu klagen, ſondern Gott zu preiſen. „Preifet, ihr Knechte des herrn, den herrn; 
denn euer Anedht Gregorius geht hinauf in den himmel!“ Ja, nicht klagen, ſondern 
anbeten wollen wir den herrn über Geben und Tod, und bitten wollen wir Ihn nur 
um das Eine, daß Er, an den ſie geglaubt, auf den ſie gehofft, nach dem ſie allein 
geftrebt, der Seele unſeres heimgegangenen Abtes bald, bald auftue die Portale der 
himmliſchen Baſilika. Amen. 


metten. „ „ „ 38 A 4 . Niederaltaich. „ „ 1 n 8 8 


Der Sturm des Weltkrieges hat auch 
unſer klöſterliches Eiland in Mitleiden⸗ 
[haft gezogen. Don den Patres war zwar 
auswärts nur einer unmittelbar im Mili⸗ 
tärdienfte beſchäftigt, die drei Kleriker ⸗ 
novizen aber mußten das Ordensgewand 
mit dem Waffenrock vertauſchen, ebenſo 
fieben Laienbrüder. Don den Kleriker ⸗ 
novizen fiel einer. Don den Gaienbrüdern 
iſt einer ſeit Auguft 1914 vermißt, einer 
ſtarb in Rußland, einer in engl. Sefangen · 
ſchaft, ein anderer befindet ſich noch in 
franz. Sefangenſchaft. Die Schule konnte 
ohne weſentliche Störung fortgeführt wer⸗ 
den, wenn auch zeitweiſe die oberen Alaf- 
fen har he zwei Sammelkurfe für 
Ariegsteilnehmer wurden angegliedert. 
Das Alofter beherbergte v. Nov. 1914 bis 
ende Dez. 1918 ein Gazarett mit 50 Betten 
als Teil des im ganzen 140 Betten um- 
faſſenden Dereinslazaretfes Metten. Zwei 
Patres nahmen ſich der Lazarettinfaffen 
in ſeelſorglicher Beziehung an. Zahl der 
Derpflegurigstage: rund 50,000. 


Der Gedanke einer Wiedererrichtung des 
altehrwürdigen Benediktinerftiftes Tlieder- 
altaih ging von einem Tliederaltaicher, 
Profeſſor Dr. Anabenbauer in Paffau, aus. 
Derfelbe hinterließ bei feinem Tode im 
Jahre 1908 zu dem Zweck, das ehemalige 
Stift ſeines heimatsortes wieder ins Leben 
zu rufen, eine namhafte Summe, die bis 
zur Verwirklichung des Projektes das 
Domkapitel Paſſau zu verwalten hatte. 
Das ſelbe wandte ſich an das Alofter Metten, 
welches in Anbetracht des Umſtandes, daß 
die entſcheidung innerhalb eines Zeit- 
raumes von 15 Jahren fallen follte, die 
Angelegenheit zunächſt dilatoriſch behan⸗ 
delte, dann aber im Jahre 1917 ſich zur 
Wiedererrichtung Niederaltaichs entſchloß. 
Die Derhandlungen endeten damit, daß 
im Okt. 1918 die landesherrliche und am 
10. Dez. des gleichen Jahres die päpſtliche 
Beſtãtigung der Abtei lliederaltaich erfolgte. 
Dorläufig wird das Klofter von einem Prior 
geleitet, bis die Entwicklung ber Ordens- 
familie die Wahl eines Abtes ermöglicht. 


Herausgegeben von der ergadtet Beuron (Hohenzollern), 
verantwortlich geleitet von P. Ansgar Pöflmann (Beuron), 
geörurkt ind verlegt vom Alunftverlag Beuron. 
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Zur Weſensbeſtimmung der Muſtik. 


Don P. Alois Mager (Beuron). 


Kaiser, als je die Vergangenheit, ſtellt die Gegenwart von 
entgegengeſetzten Seiten her die Frage: Was ift Muſtig? Daß 
die Frage immer und immer von neuem aufgeworfen wird, beweiſt, 
wie wenig befriedigend die Antworten ſind, die bisher darauf gegeben 
wurden. Was der Frageſtellung der heutigen Menſchen beſondere 
Bedeutung verleiht, ift die Tatſache, daß fie nicht etwa aus theoreti⸗ 
ſchem, rein wiſſenſchaftlichem, ſondern vorab aus praktiſchem Intereſſe, 
aus religiöfen bebensbedürfniſſen heraus geboren iſt. Um fo unab⸗ 
weislicher wird die Pflicht für jeden, der zur Ausübung geiſtlicher 
Barmherzigkeit an der heutigen Menſchheit berufen iſt, wieder und 
wieder eine Antwort auf die ewig alte und neue Frage nach dem 
Weſen der Muſtik zu verſuchen. 

Wahre muſtik — um das gleich vorweg zu nehmen — bedeutet 
für mich die Auswirkung einer Religiofität, die weſentlich auf dem 
Boden der von geſus Chriftus gebrachten und von der Kirche die 
Jahrhunderte hindurch uns überlieferten Offenbarung ſteht. Damit 
ſoll keineswegs die Möglichkeit muſtiſcher Erſcheinungen auf dem 
Gebiet rein natürlichen Seelenlebens in Abrede geſtellt ſein, noch das 
wiſſenſchaftliche Intereſſe gering eingeſchätzt werden, das man allüber⸗ 
all gerade dieſer Seite menſchlichen Seelenlebens entgegenbringt. Was 
mich veranlaßt, den Begriffsumfang der Muſtik enger zu ziehen, iſt 
der Umſtand, daß allein auf dieſe Weiſe eine Quelle verwirrender 
Dieldeutigkeit, die bisher die Begriffsbeſtimmung der Muſtik bis zur 
Unverſtändlichkeit verdunkelte, von vornherein ausgefchaltet wird. 
Reiner, der auf dem Gebiet der Muſtik wiſſenſchaftlich längere Zeit 
ſich beſchäftigte, konnte den weſentlichen Unterſchied überfehen, der 
die muſtiſchen Perſönlichkeiten natürlicher Religion von denen der 
Offenbarungsreligion trennt. Weil man eben nach einem heutzutage 
faſt zum Dogma gewordenen Schema der geſchichtlichen Entwicklungs⸗ 
lehre beide Reihen muſtiſcher Erſcheinungen auf eine gleichmäßig ver⸗ 
laufende Linie bringen will, müſſen die Wefenszüge der Muſtik zu 
einem vieler, oft widerſprechender Deutungen fähigen Vexierbild wer⸗ 
den. Indes, ſelbſt nach der engeren Abgrenzung des Tatſachenbezirkes, 
auf dem wir das Weſen der Muſtik feſtſtellen wollen, bleiben der 
Schwierigkeiten noch viele. 

Wir wiſſen aus der Offenbarung, daß die Vollendung des über⸗ 
natürlichen Lebens, das mit der heiligen Taufe in der Menſchenſeele 

Benediktiniſche Monatſchriſt I (1010), 5-6. 9 
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beginnt, erſt im anderen Leben ſich vollzieht und in einem Seelen⸗ 
zuſtand ſich auswirkt, den die Gottesgelehrten von jeher als die ſelige 
Anſchauung (visio beata) bezeichnen. Das chriſtliche eben der Ge⸗ 
tauften wickelt ſich demnach in einem Hinſtreben, in einer ſtufenweiſen 
Annäherung an dieſes Endziel ab. Darüber dürften keine Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten beſtehen. Einſtimmigkeit dürfte auch darüber herr⸗ 
ſchen, daß muſtiſches beben letzten Endes nichts anderes bedeutet, als 
eine höchſtſteigerung chriſtlichen bebens im Diesſeits. Es läge nahe, 
das Weſen der Muſtik von ihrer Vollendung, von dem theologiſch. 
normierten Begriff der ſeligen Anſchauung her abzugrenzen und zu 
beſtimmen. Die ſelige Anſchauung aber überſteigt hinſichtlich des 
Weſens ſowohl des „Angeſchauten“ als des „Anſchauenden“ unſer 
menſchliches Faſſungsvermögen in einem Umfang, daß fie für uns in 
ein Dunkel gehüllt bleibt, das das Weſen muſtiſcher Beſchauung kaum 
in feinen Umriſſen erkennen läßt. Eher wäre das Gegenteil denkbar, 
daß nämlich der Begriff der Muſtik uns das Weſen der ſeligen An⸗ 
ſchauung verſtändlicher machte. Es waltet hier ein höchſtes Geheimnis, 
das wohl im Glauben ergriffen, aber im Wiſſen nicht oder wenigſtens 
ſehr unvollkommen begriffen werden kann. Eine wiſſenſchaftlich be⸗ 
friedigende oder gar für das innere Erleben richtunggebende Begriffs⸗ 
beſtimmung der Muſtik darf von dieſer Seite nicht erwartet werden. 
Eine begriffliche Faſſung der Muſtik ſcheint demnach nur auf dem 
Weg möglich zu fein, auf dem etwa Ariftoteles zur Beſtimmung des 
Weſens der Seele kam: auf dem Weg, der die Wirkungen mit ihren 
Urſachen verknüpft. Wir ſind angewieſen auf Selbſt⸗ und Fremd⸗ 
beobachtung muſtiſcher Cebensvorgänge als Hußerungen und Offen- 
barungen des Weſens der Muſtik. Sie müſſen daher den Rusgangs⸗ 
punkt bilden, von dem aus wir zum Weſen der Muſtik vordringen. 
An muſtiſchen, als ſolche von der Kirche anerkannten Perſönlichkeiten 
fehlt es nicht. Diele unter ihnen haben ſich über ihre muſtiſchen Er⸗ 
lebniſſe ausgeſprochen und ſie ſchriftlich niedergelegt. Wie im kirch⸗ 
lichen Leben überhaupt, fo hat ſich auch in der Muſtik eine einheitlich 
verlaufende Überlieferung herausgebildet. Der Grund, warum trotz 
alledem der Begriff der Muſtik der ungeklärteſte und flüſſigſte der 
Theologie und Askefe blieb, ſcheint mir ein zweifacher zu fein: ein 
äußerer und ein innerer. 

Wer je in der auf Selbſt⸗ und Fremoͤbeobachtung aufgebauten 
neueren Pſuchologie, beſonders des höheren Seelenlebens arbeitete, 
kennt die außerordentlichen Schwierigkeiten einer genauen Feſtſtellung 
und Wiedergabe ſſeeliſcher Erlebniſſe. Wie vieler Dorfichtsmaßregeln 
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und methodiſcher Kunſtgriffe bedarf es, um wiſſenſchaftlich verwertbare 
Ergebniſſe zu gewinnen. Und doch werden in der experimentellen 
Pſuchologie höhere Seelenvorgänge beliebig wiederholbar und objektiv 
kontrollierbar, in der methodiſch beſtimmten Abſicht, ſie zu beobachten, 
feſtzuſtellen, wiederzugeben, ausſchließlich aus wiſſenſchaftlichem In= 
tereſſe hervorgerufen. Die Fähigkeit zu kritiſcher Selbſtbeobachtung 
wird immer erſt in Zeitepochen und Individuen von fortgefchrittener 
Kultur, die das geſchichtlich notwendige Endſtadium einer langen vor⸗ 
hergehenden und das Anfangsſtadium einer neuen Geiſtesentwicklung 
bedeutet, in ihrer Reife auftreten. Als allen muſtiſchen Perſönlich⸗ 
keiten gemeinſam darf wohl die Tatſache bezeichnet werden, daß ihnen 
die Abſicht gänzlich ferne lag, muſtiſche Erlebniſſe deshalb zu erleben, 
um ſie zu beobachten und mit wiſſenſchaftlicher Genauigkeit wieder⸗ 
zugeben. Wenn ſie muſtiſch Erlebtes aufzeichneten und der Nachwelt 
überlieferten, ſo geſchah es entweder gegen ihren Willen in höherem 
Auftrag oder um andere zu erbauen und zu höherem geiſtlichen beben 
anzufeuern. Daß bei den Muſtikern des chriſtlichen Altertums eben⸗ 
ſowenig, wie bei denen des chriſtlichen Mittelalters von Selbſtbeobach⸗ 
tung im eigentlichen Sinn die Rede fein kann, leuchtet aus dem vorhin 
angeführten Grund ohne weiteres ein. Die antike Weltanfchauung, - 
die pſuchiſche Perſönlichkeit, Perſönlichkeitsſtandpunkt und daher die 
unerläßlichen Dorausfegungen zur ſeeliſchen Selbſtbeobachtung über⸗ 
haupt nicht kannte, bildete noch zu ſehr den natürlichen Unterſtrom 
des geiſtigen Lebens im chriſtlichen Altertum, als daß wir dort von 
Selbſtbeobachtung diktierte Schilderungen ſeeliſchen Innenlebens er⸗ 
warten dürften. Eine Ausnahme macht vielleicht in mancher hinſicht 
nur der hl. Auguftin, der feinen Geiſtesblick ahnend in ferne Zukunft 
tauchte. Die höheren Intereſſen des chriſtlichen Mittelalters waren 
von der geiſtig gegenſtändlichen Welt der Offenbarung und Übernatur 
fo gefeſſelt, daß eine Rückwendung des inneren Blickes auf das ſee⸗ 
liſche Selbſt und eine unmittelbare Erfaſſung desſelben ſo gut wie 
ausgeſchloſſen war. Für eine kritiſche Wiedergabe muſtiſcher Erleb⸗ 
niffe als ſolcher fehlen im chriſtlichen Altertum wie im Mittelalter 
alle UDorausſetzungen, fo wenig Wahrhaftigkeit, Wahrheitsliebe und 
guter Glaube der muſtiſchen Schriftſteller jener Zeiten angezweifelt 
werden können. Von der pſuchologiſchen Seite her ift jenes Schrift⸗ 
tum wiſſenſchaftlich unzugänglich. Nur von der objektiven Seite her, 
von der in ihm niedergelegten Lehre und Theorie her könnten wert⸗ 
volle Nufſchlüſſe für die Weſensbeſtimmungen der Muſtik gewonnen 
werden. An ſich dürften wir darin keinen Nachteil erblichen. Denn 
a 9° 
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trotz der überragenden Bedeutung, die ohne Zweifel ſeeliſcher Erfahrung 
für die Weſensbeſtimmung der Muſtik zukommt, könnte fie allein, 
ohne gewiſſe objektive Normen, kaum zu geſicherten Ergebniſſen 
führen. Mit Recht ſagt Emil Dimmler in feinem ausgezeichneten 
Buch „Beſchauung und Seele“ (8. 204): „Aber die Muſtik bloß auf 
Erfahrung gründen, heißt, ſie jeder Willkür preisgeben.“ Aber gerade 
beim Studium der objektiven Seite des altchriſtlichen und mittelalter⸗ 
lichen muſtiſchen Schrifttums ſtößt der Forſcher auf kaum überwind⸗ 
bare Schwierigkeiten. Gibt es ſchon für überſinnliche Wahrheiten 
und Tatſachen des höheren natürlichen Seelenlebens keine ſie unmittel⸗ 
bar ausdrückenden ſprachlichen Formen, ſondern nur aus der Welt 
der Sinnlichkeit und ſtofflichen Erfahrung übertragene Ausdrücke, um 
wieviel weniger unmittelbar ſach⸗ und ſinnentſprechend wird erſt die 
ſprachliche Faſſung jenes geheimnisvollen, übernatürlichen bebens fein, 
das man von jeher Muſtik nannte! Sinngemäße Ausdrücke im eigent⸗ 
lichen Derftand gibt es nur für körperliche Dinge, Vorgänge und 
Eigenfchaften. Sie müſſen, um auch Beiftiges ſprachlich darzuſtellen, 
erſt auf dem Wege der Verneinung und des Nusſchließens übertragen 
werden. Daß Übertragung den Sinn der Ausdrücke nicht durchſich⸗ 
tiger macht, ſondern in zunehmendem Grade verdunkelt, liegt in der 
Natur der Sache begründet. Kaum mehr zurechtfinden wird man 
ſich in dieſem Dunkel, wenn die ſchon übertragenen Ausdrücke für 
das übernatürliche muſtiſche beben durch nochmalige Verneinung und 
Ausſchließung wieder übertragen werden müſſen. Wie das Chriſten⸗ 
tum keine eigene Philoſophie als Unterbau für die wiſſenſchaftliche 
Faſſung der Offenbarungswelt ſchuf, ſondern die antik⸗griechiſche, 
zuletzt die ariſtoteliſche herübernahm, ſo brachte es auch kein ad hoc 
beſtimmtes wiſſenſchaftliches Suſtem zur theoretiſchen Durchdringung 
des muſtiſchen bebens hervor. Der von Plotin und Proclus ausge- 
bildete theoſophiſche Neuplatonismus ſchien allen Forderungen, die 
man an eine Philoſophie der chriſtlichen Muſtik ſtellen mußte, in 
unerreichter Weiſe gerecht zu werden; dies um ſo mehr, als der ſo⸗ 
genannte Nreopagite den procliſchen Neuplatonismus auf die chriſt⸗ 
liche Lehre, insbeſondere das kultiſche beben ſuſtematiſch angewandt 
hatte. man wird aber Dimmler recht geben, der in dem vorhin er⸗ 
wähnten Buch (S. 205) auf den ſchädlichen Einfluß aufmerkſam macht, 
den die Rreopagitica auf die ganze muſtiſche biteratur ausgeübt haben. 
Was die innige Derfchmelzung der antiken und der chriſtlichen Muſtik 
zu einem wiſſenſchaftlichen Syftem gleichſam von ſelbſt nahe legen 
mochte, war die beiden gemeinſame, bewußte Abkehr, das ſuſtematiſche 
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Abſehen von der Welt der Sinne, das zielbewußte Hinausſtreben über 
die ſinnliche in die überſinnliche Welt, um dort eine unmittelbare 
Verbindung mit Gott zu knüpfen. Im logiſchen Zufammenhang der 
antiken Weltanſchauung war unmittelbare Derbindung des Menſchen 
mit Gott an ſich ein Ding der Unmöglichkeit. Für das antike Denken 
nämlich war Gott der phuſiſch und metaphuſich abſolute Abſchluß des 
Hosmos, der ſinnlichen Welt. Zwiſchen Menſch und Bott [hob ſich 
gleichſam die lange Stufenreihe kosmiſcher Dinge trennend ein.) Der 
menſch friſtet ſein körperliches und geiſtiges Daſein an der oder wenig⸗ 
ſtens durch die Welt des Sinnenfälligen. Er ſteht auf allen Stufen 
ſeeliſchen bebens unter der Wirkſamkeit der ihn umgebenden ſinn⸗ 
lichen Welt. Selbſt in ſeiner höchſten Erkenntnis iſt er gegenſtändlich 
an die Welt der Körper gebunden. Die Sinnendinge wirken aber 
nur kraft der ihnen vom erſten Beweger zuſtrömenden kosmiſchen 
Bewegungen. Zwiſchen Menſch und Gott alſo beſteht nur dieſe mittel⸗ 
bare Beziehung durch die kosmiſchen Bewegungen der gegenſtänd⸗ 
lichen Welt. Seinem Weſen nach iſt der erſte Beweger abſolutes 
Denken, reine Dernunft. Sein Denken, wie Ariftoteles fagt,”) ift das 
Denken feines Denkens. Als Vollkommenheitsideal ſchwebte dem 
antiken Menſchen ein Leben vor, das ſich ebenfalls in reinem An⸗ 
ſchauen und Denken auflöſt. Sehr treffend charakterifiert Dr. Bruno 
Archibald Fuchs) das Verhältnis zwiſchen Bott und Menſch in der 
antiken Nuffaſſung, wenn er ſchreibt: „Bott und Menſch ſtehen ſich 
daher hier wie zwei abſolute Gegenpole gegenüber, ftarren gleichſam 
in die Unendlichkeit, ohne ſich zu finden oder gar zu kennen.“ Der 
neuplatonismus ſuchte allerdings die ſinnliche Welt, die ihn von ſeinem 
Gott trennte, verſtandesmäßig zu überwinden, um ſo zu einer un⸗ 
mittelbaren Derbindung mit dem höchſten Weſen zu gelangen. Bei 
aller Erhabenheit und ſcheinbaren Gedankentiefe aber blieb die neu⸗ 
platoniſche Muſtik auf immer in dürren, ſeelenloſen Spekulationen 
ſtecken. Ihr war das Geheimnis der Liebe verborgen, die allein Seele 
und Leben nicht bloß in alle echte Muſtik, ſondern in alle wahre 
Religion überhaupt hineinträgt. Bezeichnend genug in dieſer Hinficht 
dürfte der Widerſpruch ſein, den das antike Denken zwiſchen Wille 
und Liebe einerſeits und dem Gottesbegriff andererfeits ſah. Gottes 
Weſen geht auf im abſoluten willensfreien und liebeleeren Gedanken. 
Wille und Liebe als im ſinnlichen Teil der Seele wurzelnde Kräfte 
eignen nur dem Niederen, Un vollkommenen, Ungeformten. Wollen 
2) Dergl. meinen Artikel „Myfik und Chriſtentum“ in „Theologie und Glaube“, 1914 8. 366/74. 


N) Metaph. XI, 7. 
) „Der Beift der bürgerlich · kapttalifiifchen Geſellſchaft.“ München und Berlin 1914 8. 44. 


134 


und Lieben iſt das Streben des häßlichen zum Schönen, des Unge⸗ 
formten zum Geformten, des Un vollkommenen zum Dollkommenen. 
Sobald das Ziel des Strebens erreicht iſt, hören Wille und Liebe auf. 
Im denkbar ſchärfſten Gegenfaß zur antiken Anfchauung offenbart uns 
das Chriſtentum Gott als die reine Liebe. Liebe bedeutet der höchſte 
geiftige Akt Gottes ſowohl als des Menſchen. Gott ift die Liebe, lautet 
jetzt die Begriffsbeſtimmung Gottes (I. Joh. 4, 83). Auch der Menſch, 
wenn er in ſeiner Vollendung einmal alles abgeſtreift haben wird, 
wird die Fülle der Liebe und damit ſeine höchſte Seligkeit beſitzen. 
Nach chriſtlicher Dehre kann lieben nur das Geiſtige, das Dollkommene. 
nicht „Schauen“ und Denken, ſondern Lieben bildet den Gradmeſſer 
der Geiſtigkeit, Vollkommenheit und Seligkeit. Zwiſchen Gott und 
menſch beſtehen unmittelbare Beziehungsmöglichkeiten in gegenſei⸗ 
tigem Ciebesaustauſch. Der Menſchengeiſt überragt an innerem Wert 
zu ſehr das ſinnliche All, als daß ihm die kosmiſchen Bewegungen 
Träger und Vermittler göttlichen Lebens fein könnten. Wenn das 
Weſen chriſtlichen Lebens mit Liebe gleichzuſetzen iſt und Muſtik in 
der Höchftfteigerung chriſtlichen Lebens beſteht, [fo kann das Weſen 
der Muſtik nicht die „Beſchauung“, ſondern wiederum nur die Liebe 
fein. Das Chriftentum vollzog im eigentlichen Sinne eine „Umwertung 
aller Werte“. 

Dem chriſtlichen Altertum ſtak die antike Weltanſchauung zu tief 
in Fleiſch und Blut, als daß es an ihr jene Umkehrung ins Gegen- 
ſätzliche ohne weiteres hätte durchführen können, welche die Offen⸗ 
barung am Gottesbegriff zur Tatſache gemacht hatte. Der logiſche 
Widerſpruch, der in der Ausſtattung des antiken Gottesbegriffes mit 
Wille und Diebe lag, wurde durch die übernatürliche Einſicht des 
Glaubens unbewußt überwunden. Für den rein natürlich denkenden 
menſchen aber blieb er weiter beſtehen. Die durch die Offenbarung 
vermittelte übernatürliche Sottesidee konnte davon auch weiter nicht 
betroffen werden. Denn fie war nicht die logiſche herauswickelung 
aus der antiken, ſondern gleichſam eine von entgegengeſetzter Richtung 
her urſpringende neuſchöpfung. Die natürliche Anſchauungs⸗ und 
ſprachliche Ausdrucksweife aber wurden aus der antiken in die neue 
Welt herübergenommen. Dieſer bisher viel zu wenig beachteten Tat⸗ 
ſache muß ſich derjenige bewußt bleiben, der altchriſtliche und mittel⸗ 
alterliche Schriftſteller ſinnvoll deuten will. Die Unausgeglichenheit 
oder vielmehr Gegenſätzlichkeit zwiſchen ſprachlichem Ausdruck und 
gedanklichem Inhalt mußte auf muſtiſchem Gebiet beſonders nachteilig 
und ſinnverwirrend ſich bemerkbar machen. Wir ſtehen hier vor der 
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geradezu parodog anmutenden Tatfache, daß im Mittelpunkt myfti- 
ſcher Abhandlungen meiſtenteils der Begriff der „Beſchauung“ und 
nicht der der Liebe vorherrſcht. Wir haben es offenſichtlich mit nach⸗ 
haltigen Wirkungen der antiken Weltanſchauung auf das chriſtliche 
Denken zu tun. Don dieſem Standpunkt aus kann es nur als folge⸗ 
richtig bezeichnet werden, wenn man die Vollendung des diesſeitigen 
bebens in der Muſtik und des jenſeitigen in der ewigen Seligkeit 
weſentlich in einem „Schauen“ beſtehen läßt. Dem gegenüber muß 
immer wieder mit Nachdruck betont werden, daß alles geiftige Leben 
ſich nicht im Denken, ſondern im Lieben vollendet. Wer die Auf- 
zeichnungen muſtiſcher Perfönlichkeiten nicht nach dem toten Buch⸗ 
ſtaben, ſondern nach dem ſie belebenden Geiſt analyfiert, wird denn 
auch als innerften fern und Weſensträger muſtiſcher Erlebniſſe immer 
wieder die Giebe herausfinden. „Schauungen“, Difionen ſpielen im 
muſtiſchen Leben eine nebenſächliche Rolle. Wenn man zur Verſtänd⸗ 
lichung muſtiſcher Vorgänge Gleichniſſe aus dem Sinnenleben heran- 
ziehen wollte, ſo dürfte man ſie nicht dem Geſichtsſinn, dem das 
„Schauen“ eigen iſt, ſondern dem Taſtſinn, der unmittelbar fühlt und 
empfindet, entlehnen. Ich muß es mir an dieſer Stelle verfagen, die 
eben aufgeworfenen Fragen umfaſſender zu behandeln. Es genügt, 
feſtgeſtellt zu haben, daß erſtes und weſentlichſtes Erfordernis für eine 
wiſſenſchaftliche Auswertung des muſtiſchen Schrifttums im chriſtlichen 
Altertum und Mittelalter eine ſinnentſprechende Umdeutung des aus 
der antiken Weltanſchauung ſtammenden ſprachlichen Ausdruckes auf 
den gegenſätzlich gearteten übernatürlichen Gedankeninhalt wäre. Dies 
gilt vor allem für das Studium jener Schriftſteller die ſich in ihren 
muſtiſchen Darſtellungen dem Areopagiten anſchloſſen. Allgemein 
herrſcht die Anſicht, als wäre Platonismus und Neuplatonismus die 
kongeniale Philoſophie der chriſtlichen Myftik. In welchem Sinn von 
einer Derwandtfchaft zwiſchen beiden geredet werden kann, deuteten 
wir oben an. Der Vorteil, der aus der äußeren gegenfeitigen Be⸗ 
ziehung entſprang, wird aber bei weitem überwogen durch den ungleich 
größeren Nachteil der Sinnverzerrung, die eine notwendige Folge aus 
dem inneren Weſensgegenſatz zwiſchen beiden iſt. Es wäre die Frage 
einer Unterſuchung wert, ob nicht an Stelle des dichteriſch⸗ intuitiven 
Platonismus das exakt Wiſſenſchaftliche der Philoſophie, insbeſondere 
der Pſuchologie des Ariftoteles mehr Klarheit und Beſtimmtheit in das 
muſtiſche Geben und feine Hußerungen zu bringen vermocht hätte. 
Wir müffen die Frage unbedingt bejahen angeſichts der meiſterhaften, 
jede Zweideutigkeit ausſchließenden Ausführungen des hl. Thomas 
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über die Beſchauung, die im engſten Anſchluß an die ariſtoteliſche 
Philoſophie gemacht werden. Ein von der objektiven Seite her an⸗ 
ſetzendes Studium der Muſtik verſpräche meines Erachtens nur dann 
wiſſenſchaftlichen Erfolg, wenn es mit der Aufftellung der Lehre des 
Aquinaten begänne und die fo gewonnenen Richtlinien als Maßſtäbe 
an die früheren muſtiſchen Schriftſteller anlegte. Wir werden auf den 
entſcheidenden Punkt in der thomiſtiſchen Lehre nachher zurückkom- 
men. Wir ſtellten eingangs als Bedingung für eine wiſſenſchaftliche 
Begriffsbeſtimmung der Muſtik die Forderung auf, daß man von den 
ſeeliſchen Dorgängen des muſtiſchen Lebens ausgehen muß. Nur in 
methodiſch geũbter Selbſt⸗ und Fremdbeobachtung kann ſeeliſches Ge- 
ſchehen unmittelbar erfaßt und wiedergegeben werden. Wir deuteten 
an, wie Selbſt⸗ und Fremdbeobachtung im wiſſenſchaftlichen Sinn im 
chriſtlichen Altertum und Mittelalter ausgeſchloſſen war. Ein Erfaſſen 
und Wiedergeben muſtiſcher Erlebniſſe war damals nur auf indirektem 
Weg möglich, nämlich durch Projektion in ein objektiv beſtehendes 
Denk⸗ und Sprachſuſtem, das der antiken Weltanſchauung entlehnt 
war. Nimmt der hl. Thomas in der Frage der Weſensabgrenzung der 
Muſtik eine führende Stellung ein, fo dürfen wir dabei doch nicht ver⸗ 
geſſen, daß auch er der altchriftlich = mittelalterlichen Richtung angehört. 

Die entſcheidende Tat zur Ausübung einer allen Anforderungen 
wiſſenſchaftlicher Pſuchologie genügenden Selbſtbeobachtung im muſti⸗ 
ſchen Erleben vollzog die genialſte Perſönlichkeit der chriſtlichen Muſtik, 
die hl. Thereſia. Sie bildet in Wirklichkeit einen, um nicht zu ſagen, 
den Markſtein in der Gefchichte der Muſtik. Während ihr Yeitge- 
noſſe und Mithelfer in der Reform des kiarmeliterordens, Johannes 
vom fireuz, an Schwung und Tiefe muſtiſchen Erlebens ihr kaum 
nachſtehend, in der ſchriftſtelleriſchen Wiedergabe ſeiner inneren Er⸗ 
fahrungen noch ganz die alten Wege wandelt, enthüllt ſie ihr muſtiſches 
Seelenleben in feiner Unmittelbarkeit vor unſerem ſtaunenden Auge. 
Was fie ſchildert und wiedergibt, find unmittelbare Erfahrungen in 
der wunderbaren Friſche ihrer Urſprünglichkeit und Wirklichkeit. Im⸗ 
mer wieder verſichert die Heilige, daß fie nichts niederſchreibe, außer 
was fie nicht bloß einmal, ſondern wiederholt in ſich erfahren habe.) 
Der berühmte Dominikanertheologe Bannez, der ein Gutachten über 
das Erſtlingswerk der heiligen, ihr „Leben“, für die Inquifition ab⸗ 
zufaſſen hatte, verſichert darin: „Worüber ich abſolut gewiß bin, 
ſoweit man es menſchlicherweiſe überhaupt ſein kann, iſt, daß ſie 
(Thereſia) nicht die Abſicht hat, zu täuſchen.“ Daß die muſtiſchen Er⸗ 


) Dida c. 18.; Ich verweiſe für obige Ausführungen auf meinen Artikel. „Ein bemerkenswerter Zug 
in der Muſtik der hl. Therefia.” St. Benedikts- Stimmen, 1914, 8. 203. 


137 


fahrungen, wie fie die Heilige in ihren Schriften niedergelegt hat, den 
Srundſätzen der von der Kirche unfehlbar gehüteten Offenbarungs⸗ 
lehre entſprechen, geht aus den heiligſprechungsakten hervor. 

So epochemachend das Schrifttum der hl. Thereſia durch die in 
kritiſcher Selbſtbeobachtung wiedergegebenen muſtiſchen Erlebniffe fein 
mag, wir wollen ſie hier nach dieſer Seite hin nicht weiter verfolgen. 
Es könnte nämlich nur geſchehen auf Grundlage der in der neueren 
Pſuchologie maßgebenden Gefichtspunkte. Wir gedenken andern Ortes 
die thereſianiſche Muſtik eingehender zu behandeln. Wir möchten 
. vielmehr die Nufmerkſamkeit noch in eine andere Richtung lenken, 
die für die Geſchichte der Muſtik von allergrößter Bedeutung iſt. 
Trotz der bisher unerreicht gebliebenen Tragweite, den die muſtiſchen 
Aufzeichnungen Therefias in ihrer unmittelbaren Urſprünglichkeit und 
Genialität für das moderne Geiſtesleben beſitzen, verlören fie doch 
einen guten Teil ihres Wertes im großen geſchichtlichen Zuſammen⸗ 
hang der Offenbarungsmuſtik, wenn ſie nicht ein weiteres, nicht min⸗ 
der wichtiges Moment einſchlöſſen: den unmittelbaren Juſammenhang 
mit der muſtiſchen Überlieferung und zwar mit jener Überlieferung, 
die ſich in der Lehre des hl. Thomas verkörpert. Bei dem engen 
Verkehr, den die Heilige mit den Koryphäen der ſpaniſchen Scholaſtik, 
die ihrerſeits nichts anderes, als eine glänzende Wiedergeburt des 
Thomismus war, unterhielt, kann dieſe Richtung ihrer Muſtik nicht 
überraſchen. In ihren Zweifeln und ihrer Furcht, Täuſchungen und 
Irrtümern zum Opfer zu fallen, ſuchte fie in beiſpielsloſer Aufrichtig- 
Reit und makelloſer Wahrheitsliebe bei der Wiſſenſchaft der Bottes= 
gelehrten und bei der perſönlichen Erfahrung berühmter Geiſtesmänner 
Zuflucht. Sie ſelber ſpricht an verſchiedenen Stellen ihrer Schriften 
davon, wie ſie über beſtimmte Fragen der Theologie und des geiſtigen 
Lebens Anregung, Belehrung, Unterricht von Männern der Wiſſen⸗ 
ſchaft empfing. Es mußte auch in ihrem perſönlichen Intereſſe gelegen 
fein, den Anſchluß an die damalige Theologie zu ſuchen. Wie hätten 
ſonſt ihre Schriften Rusſicht gehabt, vor der unerbittlichen Zenfur der 
Inquiſition zu beſtehen! Wir wiſſen, welche entſetzliche Seelenqualen 
und =ängfte die heilige im Januar 1576 durchlebte, als ihre Auto- 
biographie die Inquiſition beſchäftigte. Die Lehren und Unterwei⸗ 
fungen der Theologen, mit denen fie in Derbindung ſtand, vermittelten 
den Anſchluß an die muſtiſche Überlieferung beim hl. Thomas. Den 
Nusſprüchen, die in ihren Schriften auf diefen Juſammenhang hin- 
weiſen, merkt man es gleich an, daß ſie nicht unmittelbares Erzeugnis 
ihres Geiſtes, ſondern anderswoher übermitteltes Fremögut find. So 


138 


wenig diefe Tatſache beftritten werden kann, es läßt ſich andererſeits 
nicht leugnen, daß die Elemente der Überlieferung trotzdem in der 
Darſtellung der Heiligen ein durchaus perſönliches Gepräge, etwas 
vom Geiſteshauch ihres unmittelbaren Erlebens an ſich tragen. gene 
Elemente wachſen in der überraſchenden Beſtätigung, die fie durch die 
muſtiſchen Erlebniſſe Thereſias erfahren, organiſch in das Suſtem ihrer 
muſtik ein. Damit wird die Kontinuität des Stromes muſtiſchen 
Lebens vom Mittelalter in die Neuzeit herein in einer in ihrer Trag⸗ 
weite noch nicht abzuſehenden Weiſe gewährleiſtet. Bei der über⸗ 
ragenden Wichtigkeit, die gerade dieſem Punkt in der thereſianiſchen 
Myftik zukommt, müffen wir noch einen Augenblick dabei verweilen. 

Die Anerkennung, die wir neueren Schriftſtellern der Muſtik, wie 
Saudreau, Damballe, Dimmler für ihre nachhaltigen, zum Teil neuen 
Anregungen zollen, iſt gewiß berechtigt. Trotzdem bleibt es, entgegen 
ihrer Anſicht, über allen Zweifel erhaben, daß die hl. Thereſia im 
Anſchluß an den Thomismus eine nicht zu überſehende Scheidelinie 
zwiſchen einfach chriſtlichem und muſtiſchem Leben, zwiſchen gewöhn⸗ 
lichem und muſtiſchem Gebetsleben, zwiſchen Betrachtung und Beſchau⸗ 
ung zieht. Es handelt ſich hier nach eigenen, unmißverftändlichen 
Ausſprüchen der heiligen geradezu um einen Unterſchied, wie er zwi⸗ 
ſchen Natur und Übernatur beſteht. In der Theologie bedeutet Über⸗ 
natürlich etwas, was das Vermögen jeder geſchaffenen Natur über⸗ 
ſteigt. In dieſem Sinn fällt auch das auf die Gnade aufgebaute ge⸗ 
wöhnliche Gebetsleben unter den Begriff des UÜbernatürlichen. Therefia 
zieht den Begriffsumfang des Übernatürlichen enger. Sie verſteht 
darunter etwas, was aus eigener Rraft und eigenem Fleiß nicht er⸗ 
reicht werden kann,) auch unter Vorausſetzung des Gnadenlebens 
nicht. Allerdings fügt die Heilige bei, daß der Menſch ſeine Seele 
in gewilfem Sinn für das muſtiſche Gnadenleben zubereiten kann. 
Unter dieſen engeren Begriff fällt nach Thereſia das gewöhnliche Gebet 
nicht mehr, ſondern nur das muſtiſche Gebet. Der weſentliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen einfach chriſtlichem und muſtiſchem Gebetsleben bildet 
fogar den Einteilungsgrund ihrer Schriften. 8o behandeln Kap. 1— 18 
des „Lebens“ und Rap. 2— 4 der „Seelenburg“ das gewöhnliche oder 
natürliche, Rap. 18 — 40 bezw. Rap. 4— 7 das muſtiſche oder über⸗ 
natürliche Gebet. Beachtung verdient, daß der weſentliche Unterſchied, 
den Therefia zwiſchen gewöhnlichem und muſtiſchem Gebetsleben durch⸗ 
gängig feſtſtellt, nicht etwa aus der Luft gegriffen iſt, ſondern auf 
feſter philoſophiſch⸗theologiſcher Grundlage ruht. Der Beweis dafür 


I) Relacion V. 
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fei dieſes Orts nur kurz angedeutet.) Zwei Lehren find es vor allem 
in der Muſtik der hl. Therefia, die im Zuſammenhang mit der ariſto⸗ 
teliſch⸗ thomiſtiſchen Philoſophie keinen Zweifel darüber laſſen, was 
unter muſtiſchem Leben im Gegenſatz zum gewöhnlich ⸗chriſtlichen zu 
verſtehen ift: 1. Die Lehre von der Urſächlichkeitsweiſe, 2. die von dem 
eigentlichen Träger des muſtiſchen Lebens. 

1. Im gewöhnlichen Bebetsleben iſt es der Menſch ſelber, der han⸗ 
delt; er beſtimmt Anfang und Ende des Gebetes und der Betrachtung. 
Dieſe Gebetsart, bemerkt die hl. Therefia ſehr treffend, vollzieht ſich 
in einer Bewegung (motus), die im Menfchen (terminus a quo) ihren 
Ausgang nimmt und in Gott (terminus ad quem) abſchließt. Urſprung 
geiſtiger Betätigung im gewöhnlichen Gebet liegt in der Perſönlichkeit 
des Menſchen ſelber, die ſich von da frei zu Bott erhebt. Es handelt 
ſich hier, um die Sprache der Schule zu ſprechen, um eine dem Men⸗ 
ſchen inwendige Urſächlichkeit (causalitas intrinseca, immanens). 

Das übernatürliche, muſtiſche Gebet hingegen gleicht einer Bewe⸗ 
gung (motus), die von Gott (terminus a quo) ausgeht, um im men⸗ 
ſchen (terminus ad quem) ihren Abſchluß zu finden. Wie die Wärme 
von außen her einen Körper umfängt, ſich feiner bemächtigt, fo ſtrömt 
im muſtiſchen Erleben von Gott eine Wirkſamkeit auf den Menfchen 
über und umfaßt gleichſam von außen her ſeine Seele. Nicht der 
menſch iſt es, der Eintritt, Umfang, Dauer und Nufhören des mu⸗ 
ſtiſchen Gebetes und Erlebens beſtimmt. Er iſt deſſen ohnmächtig. 
Im muſtiſchen Gebet ſpielt eine Urſächlichkeit, deren Quelle nicht im 
Ich des Menſchen, ſondern in einem dem Ich fremden, äußeren Etwas, 
in Gott liegt. Es iſt eine der Menſchennatur auswendige Kraft und 
Urſächlichkeit (causalitas extrinseca).) 

Die Fragen und Erſcheinungen des muſtiſchen Debens find in dem 
vom heiligen Thomas großzügig angelegten wiſſenſchaftlichen Suſtem 
der Offenbarungslehre, der „theologifchen Summa“, nicht in einer beſon⸗ 
dern Abhandlung erörtert worden. Grundſätzlich und mit einem Scharf⸗ 
ſinn und einer Tiefe, die nichts zu wünſchen übrig laſſen, werden die 
weſentlichen Punkte unter dem Titel „beſchauliches beben“ und beſon⸗ 
ders unter dem der „Gaben des hl. Geiſtes“ behandelt. (I. II. Qu. 68.) 
Wer den klaren Texten des Aquinaten keine Gewalt antut, wird darin 
denſelben Unterſchied zwiſchen Tugendleben und einem von den Gaben 
des hl. Beiftes getragenen Leben wiederfinden, den die hl. Therefia 
zwiſchen gewöhnlichem und muſtiſchem Sebetsleben macht. Es kehren 


5) In einer in Vorbereitung befindlichen Schrift „Die ſpaniſche muſtin im Licht der ariftotelifch - thomi · 
ſtiſchen Philoſophie“ wird die Frage eingehend behandelt werden. 
Moradas VII. 2; UDida cap. 22. Moradas IV. 1. 
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beiderorts diefelben Ausdrücke wieder. Nach Thomas ift es der menſch⸗ 
liche Geift ſelber, der ſich in der Tugend betätigt (movens), unter dem 
Einfluß der Gaben des hl. Geiftes aber wird er zum Gegenſtand (mota) 
der Tätigkeit des hl. Beiftes. haben wir es dort mit einer vom Ich 
des Menſchen ausgehenden Bewegung (motio ab interiori) zu tun, 
ſo hier mit einer Bewegung, die ihren Urſprung in einem dem Ich 
fremden, äußeren Etwas, im hl. Geift hat (motio ab exteriori). 

Um die ganze Tragweite des Unterſchiedes zu erfaſſen, den Thomas 
und Therefia hier durchführen, müſſen wir auf den Sinn der „inwen⸗ 
digen“ und „auswendigen“ Urſächlichkeit der Bewegung bei Ariftoteles 
zurückgreifen. Es gibt in der neuen Phuſik ein Geſetz, wonach ein 
Rörper den Zuſtand feiner Bewegung oder Ruhe aus ſich nicht ändern 
kann. Dazu bedarf es einer von außerhalb des körpers kommenden 
Kraft. Dieſe natürliche Unbeholfenheit und Trägheit der Körper macht 
ihr Weſen als ktörper aus. Wo immer ein Ding feinen Bewegungs⸗ 
oder Ruhezuſtand aus ſich nicht ändern kann, ſteht es abſolut feſt, 
daß es etwas KRöperliches iſt. Denſelben Gedanken drückt Ariftoteles 
in der Formel aus: „Was in Bewegung iſt, wird von einem andern 
bewegt.“ In entgegengeſetztem Sinn vollzieht ſich die Bewegung der 
beſeelten Körper. nicht von außen werden fie bewegt, fie tragen den 
Urſprung der Bewegung in ſich ſelber. Inwendigkeit und Nuswen⸗ 
digkeit des Urſprunges der Bewegung bilden alſo den Unterſcheidungs⸗ 
grund zwiſchen lebloſer und beſeelter Körperwelt. Während der leb⸗ 
loſe Körper bewegt wird, bewegt ſich der beſeelte Körper ſelber. 
Wenn alſo, fo ⸗ſchließt NAriftoteles, das Bewegtwerden (motio ab ex⸗ 
teriori) das Weſen des örpers ausmacht, fo muß der Träger der 
Selbftbewegung (motio ab interiori) ein Nichtkörper, alfo ein Geiſt fein. 
nun gibt es nach dem Zeugnis des hl. Thomas und der hl. Therefia 
eine Daſeinsform, wo der Geiſt nicht mehr ſich ſelbſt bewegt, ſondern 
bewegt wird, dem Körper gleich, der macht⸗ und hilflos auf fremden 
Bewegungsanſtoß angewieſen iſt. Dieſe höhere Daſeinsform des 
menſchlichen Geiftes deckt ſich mit dem, was immer als muſtiſches 
beben bezeichnet wurde. Wir haben demnach philoſophiſch⸗wiſſen⸗ 
ſchaftlich in der Muſtik eine Lebensform vor uns, die ſich vom ge⸗ 
wöhnlichen chriſtlichen Leben in ähnlicher Weiſe unterſcheidet, wie die 
lebloſe von der beſeelten förperwelt. Das iſt der Sinn der Unter 
ſcheidung zwiſchen gewöhnlichem und muſtiſchem Gebetsleben, wie 
wir fie bei Thomas und Therefia feſtſtellten. So allein verſtehen wir 
auch, warum Therefia die Gegenſatzausdrücke „natürlich“ und „über⸗ 
natürlich“ dafür gebrauchen kann. Eine Bemerkung ſei hier einge⸗ 
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(hoben, die dem Mißverſtändnis vorbeugen foll, als ginge dieſe Art 
der Auffaffung der Muſtik in Quietismus über. Es iſt klar, daß die 
Daſeinsweiſe des Menſchengeiſtes im muſtiſchen Erleben nicht ſchlecht⸗ 
hin ein Erleiden iſt, ſondern ein Erleiden, das von unten her höchſt⸗ 
geſteigerte Tätigkeit vorausſetzt. Ein Analogon dazu böte die Sinnes⸗ 
wahrnehmung. 
2. Don einer andern Seite her führen klar ausgeprägte Spuren 
in der Muſtik der hl. Thereſia zur ſelben grundſätzlichen Unterſchei⸗ 
dung zwiſchen gewöhnlichem und muſtiſchem Gebetsleben. Träger 
des gewöhnlichen Gebetslebens iſt die Seele (alma⸗ anima), Träger 
des muſtiſchen Gebetslebens iſt der Geiſt (espiritu⸗ spiritus). Mit aller 
wünſchenswerten Genauigkeit ſpricht ſich die Heilige über die Unter⸗ 
ſcheidung, die ſie hier in ihren Schriften einführt, näherhin aus. Seele 
und Geiſt, fagt fie, find ſelbſtverſtändlich nur eine Sache, aber man 
kann an ihr ein zweifaches, formverſchiedenes Nusſehen feſtſtellen. 
Feuer und Flamme ſind eins, und doch ſcheint ſich die Flamme los⸗ 
zulöſen, indem fie aus der dicken Feuermaſſe emporzüngelt. Der Lehre 
von der Zweiteiligkeit und Dreiteiligkeit der Seele (Dichotomismus 
und Trichotomismus), die von der kirche verurteilt wurde, ſteht die 
Heilige gänzlich fern. Sie nennt den Geiſt auch den oberſten oder 
innerſten Teil der Seele.) Der „Seelengrund“ und das „Seelenfünk⸗ 
lein“ der mittelalterlichen Muſtiker erhalten bei der hl. Thereſia ſo⸗ 
mit eine philoſophiſch beſtimmte Faſſung. Nicht bloß auf Grund der 
Bewegung, ſondern auch vonſeiten des Bewegten, des Trägers der 
Bewegung im muſtiſchen Leben ſtellt Thereſia einen — um ihren 
eigenen Ausdruck zu gebrauchen — „ſehr realen“ Unterſchied zwi⸗ 
ſchen natürlichem und übernatürlichem Gebetsleben auf. Im Dorüber- 
gehen ſei bemerkt, daß die Unterſcheidungen der hl. Thereſia nichts 
gemein haben mit jener fremdartigen Nuffaſſung der Muſtik, die 
neuerdings Poulain vertritt. Wie die heilige die Unterſcheidung zwi⸗ 
ſchen Seele und Geiſt verfteht, können wir wiederum aus der parallel 
laufenden Lehre des hl. Thomas ableiten. Nach ihm iſt das bebens⸗ 
prinzip im Menſchen nur eines, die Menſchenſeele. Seele (anima) 
heißt fie, inſofern fie an den £örper gebunden iſt, ihn belebt; Geiſt 
(spiritus) heißt fie, inſofern fie vom Körper lostrennbar iſt, ein leib⸗ 
unabhängiges Daſein führen kann.) Für kienner der ariſtoteliſchen 
Pſuchologie bedarf es kaum des hinweiſes, daß Thomas hier die 
Unterſcheidung des Ariftoteles zwiſchen Pſuche und Nus wiedergibt. 
Das Nus- Problem gehört zu den intereſſanteſten, allerdings auch 
) Vergleiche zu diefen Ausführungen: Relaclon V; Moradas VIL 2. 9) 8. Th. I. Quaest. 97, art. 3. 
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ſchwierigſten — obwohl meines Erachtens durchaus nicht unlösbaren — 
der ganzen ariſtoteliſchen Philoſophie. Der richtigen Löfung am näch⸗ 
ſten ſcheint mir der hl. Thomas, der bei Auslegung der einfchlägigen 
Stelle der ariſtoteliſchen Schrift „Über die Seele“ den Begriff des Nus 
dahin faßt: Die menſchliche Seele, fo ſagt er ungefähr, überfteigt 
das Faſſungsvermögen des Körpers fo ſehr, daß fie von ihm nicht 
ganz eingefangen und umſchloſſen werden kann. Es bleibt alſo der 
Seele eine Betätigung, woran der Rörper keinen Teil hat.) Dieſes 
freie hinausragen der Menſchenſeele aus der Welt des Stoffes in die 
Welt der reinen Geifter wird durch den Ausdruck Beift (spiritus=Tlus) 
bezeichnet. Gewöhnliches Gebetsleben unterfcheidet ſich demnach von 
muſtiſchem, wie das Seelenleben im Leib von dem Seelenleben nach 
der Trennung vom Leib. Es findet alſo im muſtiſchen Erleben eine 
zeitweilige und anfangsweiſe Dorausnahme der erſt nach dem Tode 
eintretenden Daſeinsweiſe der Menſchenſeele ſtatt. Das gewöhnliche 
Seelenleben ſpielt ſich ab im weſentlichen Austaufch mit der Objek⸗ 
tivität der körperlichen Welt, das höhere, muſtiſche Leben entfaltet 
ſich nach der entgegengeſetzten Richtung, nach der Geiftesfeite hin; 
es vollzieht ſich im weſentlichen Austauſch mit der Objektivität der 
rein geiſtigen, übernatürlichen Welt. ge mächtiger die Geiſtesſeite der 
menſchenſeele von dem übernatürlich Objektiven ergriffen wird, umſo 
ftärker wird die Seelenſeite aus ihrem Eingetauchtſein in den Leib 
und damit in die Sinnenwelt herausgehoben werden. Es kommt zu 
Entrückungen der Seele aus dem Derflochtenfein in die finnfälligen 
Gegenſtände der entgegengeſetzten Richtung, hinein in die ſtofffreie 
Welt des Geiſtes. Hier trifft plaſtiſch⸗ anſchaulich das Bild der hl. 
Thereſia zu vom Binauslodern des Geiſtes aus dem Seelenganzen, 
ähnlich der Flamme aus dem Feuer. 

Aus den unumſtößlichen Tatſachen muſtiſcher Erfahrungen, wie ſie 
bei der hl. Thereſia in lebensvoller Unmittelbarkeit vor uns liegen, 
müßten wir folgerichtig zu einem Schluß von Weltanſchauungen ſchei⸗ 
dender Bedeutung fortſchreiten, zu dem Schluß nämlich, daß Gott 
nicht — wie das antike Denken meint — ein naturjenſeitiges (meta⸗ 
phuſiſches), ſondern menſchengeiſtjenſeitiges (metapſuchiſches oder meta⸗ 
logiſches) Weſen if. Der Menſch ſoll daher auf der Suche nach 
Gott nicht durch die Seelenſeite ins ſinnlich Objektive hinausſtreben, 
ſondern durch die Beiftesfeite ins übernatürlich Objektive. Jeder Ver⸗ 
ſuch, über die ſinnliche Objektivität hinauszugelangen, muß ſcheitern. 
er wird in jener Richtung immer wieder an ewig verriegelten 

) De anima, lib. 3. lect. VII. 
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Toren zurückprallen und ſich auf ſich ſelbſt zurückgeworfen ſehen. 
Es gibt nur einen Ausweg aus dem Menfcheninnern zu wahrer 
Objektivität. Der aber führt durch die Geiftes=, nicht durch die Seelen⸗ 
ſeite des Menſchen. Die ſinnliche Objektivität hat nur die Beſtimmung, 
den Menſchen auf urſächlichem Weg zur Erkenntnis ſeines ſinnen⸗ 
weltlich unabhängigen Eigenwertes zu bringen und ihn dadurch über 
ſich ſelber hinaus in die geiſtige Objektivität des göttlichen Anſichſeins 
zu heben. Lief in der antiken Weltanſchauung die Stufe des Seins 
und der Werte vom menſchen über den liosmos, die Sternengeiſter 
hinauf zu Gott, fo gilt hier eine andere Reihenfolge, nämlich: Ros⸗ 
mos, Menſchengeiſt, Gott. Das wirklichſeiende „Jenſeits“ der ſicht⸗ 
baren Welt iſt der Menſchengeiſt und das „genſeits“ dieſer beiden, 
des Menſchen wie der Natur, iſt Bott. Es iſt deshalb von Wichtig⸗ 
Reit, auf diefe Jdeenzufammenhänge hinzuweiſen, weil in den gemach⸗ 
ten Unterſcheidungen zugleich die Scheidelinie liegt, die natürliche 
Muſtik und Offenbarungsmuſtik, pantheiſtiſche Naturmuſtik und kirch⸗ 
lich⸗ übernatürliche Muſtik weſentlich von einander trennt. 

50 hebt ſich denn aus dem hochland muſtiſchen Lebens als höchſt⸗ 
ragende Spitze die hl. Therefia empor, gleich ſicher orientierend in die 
Vergangenheit wie in die Zukunft hinein. Ihre Bedeutung für die 
Vergangenheit haben wir in allgemeinſten, flüchtigen Umriſſen auf⸗ 
gezeigt. Für die an der Unmittelbarkeit ſeeliſcher Erlebniſſe wiſſen⸗ 
ſchaftlich, beſonders methodiſch intereffierte Zukunft ſcheint mir ihre 
grund ſätzliche Bedeutung — abgeſehen von der langen Reihe in 
kritiſcher Selbſtbeobachtung und ſtreng ſachlicher Sichtung wieder⸗ 
gegebener muſtiſcher Erfahrungen — programmatiſch in einer Be⸗ 
merkung niedergelegt zu ſein, wo die heilige voll Freude meldet, es 
wäte ihr gezeigt worden, was der Beift (espiritu) ſei: „Der oberfte 
Teil des Willens.“) Darüber anderswo. 

) Relaclon LXV. 


Benediktiner und Bildung. 
N Don P. Daniel Feuling (Beuron). 
z Gchluß.) 
fen wir das Befagte zuſammen, fo können wir feftftellen: erſtens, 
der hl. Benedikt hat in feiner Regel geiſtige Arbeit, Bildung, Kunſt 
und Wiſſenſchaft nicht grundſätzlich ausgeſchloſſen; zweitens, er hat 
durch den Platz, den er der Lefung anweiſt, eine Entwicklung des gei⸗ 
ſtigen Schaffens tatſächlich begünftigt; drittens, das klöſterliche Leben, 
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wie es vom hl. Benedikt geordnet war, hat langſam aber ſicher zur 
eifrigen Pflege der verſchiedenen Wiſſenſchaften und Künſte hingeführt 
— ſo daß es bald nicht an Benediktinermönchen fehlte, die bereit 
und fähig waren, auch außerklöſterlichen Kreiſen von dem in ſtiller 
Arbeit gewonnenen geiſtigen Reichtum zu ſpenden und dadurch zu 
Wegweiſern und Bahnbrechern der Kultur zu werden. Traten dann 
im Laufe der Zeit beſondere Anforderungen an die Klöſter heran, 
boten ſich bisher nicht vorhandene Gelegenheiten zu fruchtbringendem 
Wirken, fo konnten die Mönche dieſe neu entſtehenden Aufgaben un⸗ 
befangen ergreifen, fofern dieſelben nur mit den weſentlichen Srund- 
geſetzen der Benediktinerregel nicht im Widerſpruch ſtanden. Da der 
hl. Benedikt nur ein weſentliches Ziel für ſeine Mönche kennt, den 
klöſterlichen Tugendwandel, und da es, um dieſes Ziel zu erreichen, 
nur auf die Beobachtung der eigentlich Rlöfterlichen Pflichten ankommt, 
auf die Pflege der Liturgie und des Gebetslebens, auf ernſte Arbeit, 
auf Gehorſam, Schweigfamkeit und Zurückgezogenheit, nicht aber auf 
beſtimmte körperliche Arbeiten oder auf feſtgeſetzte äußere Zwecke, 
fo beftand die denkbar größte Freiheit hinſichtlich etwaiger Aufgaben, 
die der Wunſch und Wille der Kirche, die Not der Zeit oder ein gũn⸗ 
ſtiger Umſtand nahelegte. Die Benediktiner konnten dieſe Aufgaben 
ergreifen, ohne befürchten zu müſſen, dadurch der Regel untreu zu 
werden, fie durften in den kreis ihrer Tätigkeit vieles einbeziehen, 
was Benedikt nicht angeordnet oder geübt hat, ſie durften ohne Scheu 
dieſe und jene Arbeit in den Dardergrund ftellen, auch wenn der 
Heilige ſie nicht bevorzugt hatte — weil ſie ja gar nicht für dieſe 
oder jene beſtimmte Arbeit, für dieſen oder jenen beſtimmten Zweck 
gegründet waren, für die Liturgie und beſung fo wenig wie für gen 
Ackerbau, für die Seelſorge und Airankenpflege fo wenig wie für die 
Schule und Wiſſenſchaft. Daß die Mönche dieſe ihnen zuſtehende 
Freiheit erkannt und genützt haben, indem fie ihre Kraft und Arbeit 
der geiſtigen Bildung und Wiſſenſchaft zuwandten, zeigt gerade, wie 
treu ſie dem Geiſte ihres heiligen Gründers geblieben ſind. 

Welchen beſonderen geiſtigen Arbeiten ſich die Mönche jeweils zu⸗ 
wandten, hing von den Antrieben ab, die in den verſchiedenen Zeiten 
und Derhältniffen hauptſächlich wirkſam waren. Bei dem ftarken 
Einfluffe des innerklöſterlichen und des liturgiſchen Lebens auf die 
geiſtigen Beſtrebungen der Benediktiner war es ganz natürlich, daß 
hl. Schrift, Kirchenväter, Rirchen⸗ und Ordensgeſchichte, alſo mehr 
pofitive Wiſſenſchaften, in den Dordergrund traten. Auch die erziehe- 
riſche Tätigkeit der Mönche in den Schulen drängte vielfach in die 
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gleiche Richtung. Aber wie [don ein flüchtiger Blick in die Geſchichte 
zeigt, beſchränkten ſich die Klöſter keineswegs auf die pofitiven Wiſſen⸗ 
ſchaften; auch die ſpekulativen Studien in Philoſophie und Theologie 
kamen zu ihrem Rechte. Man trifft wohl das Richtige, wenn man 
ſagt: ſoweit lediglich das eigentümlich Benediktiniſche den Ausfchlag 
gibt, werden die pofitiven Wiſſenſchaften bei den Benediktinern einen 
gewiſſen Vorrang haben, während die ſpekulativen Studien mehr von 
beſonderen Bedürfniſſen ſowohl einzelner Mönche als ganzer Zeitalter 
abhängig erſcheinen. Weiter zu gehen und vielleicht gar beſtimmte 
Wiſſenſchaften als „unbenediktiniſch“ zu bezeichnen, hieße jenen Geiſt 
der Freiheit beeinträchtigen, dem der Orden und die Wiſſenſchaft im 
Orden ſo viel verdankt. 

man kann alſo der geiſtigen Kultur des Benediktinerordens nur 
in einem ſehr beſchränkten Sinne beſtimmte Gebiete der Wiſſenſchaft 
und Bildung als eigentümlich benediktiniſch zuweiſen. Aber man 
kann recht wohl die Frage ſtellen: hat die auf dem Nährboden des 
klöſterlichen Lebens erwachſene kultur und Bildung kraft ihres Ur⸗ 
ſprungs einen eigentümlichen Stil und Charakter, ſo daß man in dieſem 
Sinne von einer benediktiniſchen kultur und Bildung reden könnte? 
Und wenn ein ſolches Eigentümliches vorhanden iſt, worin beſteht es? 

Der hl. Benedikt hat feine klöſter als Pflegeſtätten des geiſtlichen 
Lebens gegründet. Das Religiös⸗Sittliche iſt Inhalt und Geſetz diefes 
Lebens. Was dem Religiös=Sittlihen feindlich iſt, bleibt für immer 
aus dem kiloſter ausgeſchloſſen. Was hingegen dem geiſtlichen Zwecke 
des Kloſterlebens nicht widerſtrebt, ihm vielmehr mittelbar oder un⸗ 
mittelbar dienen kann, darf aufgenommen werden. gegliche Arbeit 
und Tätigkeit, die mit chriſtlicher Geſinnung getan werden kann, iſt 
dem heiligen willkommen. Ja, er fordert, wie wir geſehen haben, 
in feinen Klöſtern alle die Dinge und Arbeiten, welche die Grund⸗ 
lagen und Dorausfegungen des geiſtlichen Lebens ſchaffen und gewähr⸗ 
leiſten: was die Bedürfniffe des Leibes befriedigt und was die Seele 
nährt und ſtärkt, was für die Erhaltung des Klofters nötig iſt und 
was feine Jukunft ficherftellt, das alles ſoll im £lofter vorhanden 
ſein oder getan werden. Das Kloſter ſoll ein abgeſchloſſenes, ſelb⸗ 
ſtändiges Ganzes fein, das ein möglichſt vollſtändiges Kulturleben in 
fi) begreift und aus ſich hervorbringt, ein Kulturganzes, das alle, 
auch die in ſich bloß menſchlichen und irdiſchen Aufgaben und Tätig⸗ 
Reiten dem einen großen Zwecke des Kloſters, dem religiös⸗ſittlichen 
Leben angliedert und unterordnet. Damit verwirklichte Benedikt in 
eigenartiger Weiſe einen Grundgedanken des Chriſtentums: er zeigte 
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a® dem Beifpiele feiner Klöſter, wie die ganze Kultur dem chriſtlichen 
beben dienſtbar gemacht, in es aufgenommen und dadurch geheiligt 
werden kann. Daß der Orden des hl. Benedikt dieſen Gedanken be⸗ 
wahrt und in tauſend facher Abwandlung der Welt gezeigt hat, das 
hat in erſter Linie die Bedeutung Benedikts in der Geſchichte der 
kirche und der Kultur begründet. 

Diefes klöſterliche Kulturganze erhielt von feinem vornehmſten 
Teile, dem Gottesdienſte, ein eigenes Gepräge. Tag für Tag waren 
die Mönche zu beſtimmten Stunden im Chore vereint. Während des 
tiefen Schweigens der Nacht, zur Zeit des Morgengrauens, bei Sonnen= 
aufgang, zur dritten, ſechſten und neunten Tagesſtunde, dann wieder 
gegen Abend und nochmals nach Schluß des ganzen Tagewerkes 
fangen fie Gottes ob. 8o war das geſamte Leben und Arbeiten 
der Mönche mit den feierlichen längen der Pſalmen und humnen 
durchwoben. Der freudige Ernſt, der über dem Gebete im Chore lag, 
die tiefe Ehrfurcht, die der Heilige beim Pſalmengeſange verlangte, 
die Eingezogenheit, Sammlung und Würde, die das Gotteshaus for⸗ 
derte — alles dies mußte ſtill, aber nachhaltig auf Beift und Geſinnung 
der Mönche wirken, mußte eine eigentümliche Stimmung und Geſin⸗ 
nung ſchaffen und das beben und Streben im Kloſter tief beeinfluffen. 
Es ift daher kein Zufall, wenn der hl. Benedikt in feiner Regel auf 
Ernft und Würde, auf Ehrbarkeit und Anſtand, Beſcheidenheit und 
Jurückhaltung, auf rechtes Maß und guten Ton fo großes Gewicht 
legt und immer wieder davon ſpricht. (vgl. A. 6; 7; 18; 22; 42; 72; 
73 u. a.) Das im Geiſte des Heiligen gefeierte Chorgebet wurde von = 
ſelbſt zu einer wahrhaft bildenden Macht und zu einer Schule vor⸗ 
nehmen Weſens im kloſter. Die edle Sitte, zu der Benedikt feine 
Mönche erzog, hatte den Vorzug, daß fie wahr und echt war; fie 
kam aus dem Innern und war von religiöfen und ſittlichen kräften 
getragen. Benedikt hat wirkſam das alte Vorurteil widerlegt, echte 
Bildung und chriſtliches Dollkommenheitsftreben ſtünden in feind⸗ 
lichem Gegenſatze zu einander. Und niemand hat erfolgreicher zur 
Veredelung der europäiſchen Dölker beigetragen als wieder Benedikt, 
indem er dem Gotteslobe und der ihm geziemenden Würde eine ſo 
wichtige Stelle im Kloſter anwies. 

Die verborgenen, doch machtvollen Einflüffe des Chordienſtes auf 
das geſamte Leben der Mönche konnten nicht vor dem eigentlich Gei⸗ 
ſtigen, vor der Bildung im engeren Sinne, halt machen. Im Gegen⸗ 
teil, gerade weil die geiſtige Bildung von der ſorgſamen Pflege des 
Offiziums ſtarke Antriebe empfing, mußte ſich vornehmer Ernft und 
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maßhaltende Würde ganz befonders auf das allmählich erblühende 
Geiſtesleben der Mönche übertragen. In den Schulen und wo ſonſt 
ſie ihre geiſtigen Güter darboten, konnte ſich das Weſen dieſer Bildung 
geltend machen. Aber auch in den eigentlich wiſſenſchaftlichen Arbei⸗ 
ten mußte dies alles fühlbar werden. Der Geiſt, mit dem man an 
Studium und Wiſſenſchaft herankommt, iſt nicht ohne Einfluß auf 
den Wert der Arbeit; noch weniger fehlt dieſer Einfluß, wo es ſich 
um die Weitergabe der gewonnenen Früchte handelt. Es gibt einen 
ftillen und einen lärmenden Wiſſenſchaftsbetrieb, eine von Ehrfurcht 
vor dem Gotte der Wahrheit erfüllte Forſchung und eine andere, die 
ſich von menſchlichen Rückſichten oder perſönlichen Zwecken leiten läßt, 
ein von ſittlichem und religiöfem Geiſte getragenes Studium und ein 
Studium, das ſich um Religion und Sittlichkeit nicht kümmert, eine 
Arbeit im Sinne des Friedens und eine ſolche zum Zwecke des kiampfes. 
Bei all dem ſpricht die Anlage, der Charakter des Einzelnen mit, 
Zeitgeift und äußere Umſtände haben ihren Einfluß, aber ein Gebensftil 
wie der benediktiniſche mußte eine tiefgehende Wirkung in den Alöftern 
ausüben, und dieſe Wirkung ging vor allem vom feierlichen Chor⸗ 
dienſt aus. Daß das Leitwort des Ordens und beſonders auch [einer 
Gelehrten Paz — Friede — wurde, iſt auf dieſe Juſammenhänge 
zurückzuführen. 

Das Geiſtesleben und Bildungsſtreben war im Rlofter denſelben 
Geſetzen unterſtellt wie alle anderen Aulturelemente. Wiſſenſchaft, 
Bildung, Kunſt haben hier Daſeinsberechtigung ſolange, als fie die 
Hauptſache, das klöſterliche Tugendſtreben, fördern oder doch nicht 
hemmen und beeinträchtigen. Nur das iſt gefordert, daß die geiſtige 
Beſchäftigung wie die handarbeit wirklich ernſte, volle Arbeit iſt, die 
den Müßiggang ausſchließt, daß dieſe Arbeit im Geiſte der Gottesfurcht 
und des klöſterlichen Gehorſams ausgeübt wird, daß fie die Regel⸗ 
treue nicht unmöglich macht, und daß fie dem Religiös-Sittlichen 
dauernd untergeordnet bleibt. Die Unterordnung auch des geiſtigen 
Schaffens und Strebens unter die letzten religiös - fittlichen Ziele ift frei⸗ 
lich überall felbftderftändlich, wo der Bottesglaube unter den Menſchen 
herrſcht, um wie viel mehr alfo in jeder Gemeinſchaft, die vom chriſt⸗ 
lichen Glauben beſeelt und geleitet iſt. Aber dieſes Geſetz der Unter⸗ 
ordnung unter das höchſte wird in eigenartig kraftvoller Weiſe durch 
die Srundnormen des Benediktinerlebens betont. Auch die geiſtige 
Arbeit ift aufgenommen in den Rahmen der klöſterlichen Tagesord- 
nung; auch von der Wiſſenſchaft gilt, daß fie dem Opus Dei, dem 
Gotteslobe, nicht vorgezogen werden darf. Das ſchließt nicht aus, 
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daß für wichtige geiftige Arbeiten die nötige Zeit auch über das ge⸗ 
wöhnliche Maß hinaus gegeben werden kann, aber das Grundver⸗ 
hältnis der geiſtigen Tätigkeit zum kiloſterleben im allgemeinen und 
zum Chorgebete im beſondern wird dadurch nicht berührt. Immer 
bleibt wahr, daß der Benediktiner, auch der gelehrte, zuerſt Mönch 
und dann erſt Gelehrter iſt, daß für ihn nie die Wiſſenſchaft zum 
Eins und Alles werden darf, daß er die Gelehrfamkeit nicht nur theore⸗ 
tiſch und geſinnungsmäßig, ſondern auch praktiſch als Glied in einem 


größeren Ganzen betrachten muß. So wenig wie handwerk und Ge: . 


werbe darf die gelehrte oder künſtleriſche Geifteskultur die ganze Kraft, 
die ganze Teilnahme, das ganze beben des Benediktiners aufſaugen, 
ſelbſt dann nicht, wenn er etwa gezwungen iſt, auf manches Stück 
des Rlofterlebens zeitweilig um feiner Arbeit willen zu verzichten. 
Denn er wird dies nur mit Billigung des Abtes, alſo abhängig vom 
klöſterlichen Lebensgefeg tun können; er ſteht damit auch bei weit⸗ 
gehenden Ausnahmen und Erleichterungen ganz und gar unter dem 
Geſetze der Regel, und feine Geiftesarbeit bleibt mithin dauernd dem 
größeren Lebensganzen des klöſterlichen Berufes eingeordnet. Es 
bedeutet aber einen weſentlichen Unterſchied, ob irgend eine Arbeit 
oder Tätigkeit der höchſte Zweck eines Lebens iſt oder aber höher 
geſchätzten Werten und Zielen untergeordnet bleibt. 

Was von beftimmten Arbeiten und Zwecken geſagt iſt, gilt auch 
von der Arbeit an und für ſich. Sowenig eine beftimmte Aufgabe 
und Arbeit das Formgebende im Benediktinerkloſter iſt, ſowenig kann 
das Geſetz der Arbeit an fi der höchſte Grundſatz im Leben der 
Mönde fein. Die Benediktiner find nicht für eine beſtimmte Arbeit, 
ſei ſie körperlich oder geiſtig, da, aber ſie ſind auch nicht für die 
Arbeit an ſich da, als ob die Arbeit um ihrer ſelbſt willen zu leiſten 
wäre. Don der Arbeit an ſich gilt das Gleiche wie von der Wiſſen⸗ 
ſchaft oder Handarbeit: fie ſteht im Dienſte eines anderen Geſetzes, 
fie iſt dem oberften Ziele, dem klöſterlichen Tugendwandel und der 
Gottesliebe untergeordnet. 

Dies alles muß in ſeinem Zuſammenhange beachtet werden, wenn 
man das Verhältnis des Benediktinerordens zu Welt und Kirche, zu 
Kultur und Bildung, zu Kunſt und Wiſſenſchaft richtig auffaſſen will. 
Die Gründung des hl. Benedikt kann nicht veralten. Wo die Grund⸗ 
ſätze des chriſtlichen Glaubens anerkannt werden, hat eine Rlofter- 
gemeinde nach der Regel des hl. Benedikt volle Daſeinsberechtigung. 
Mögen die Zeiten ſich noch fo ſehr ändern, mögen die Bedürfniffe 
der kirche und der Geſellſchaft ſich von Grund aus verſchieben: was 
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der hl. Benedikt erftrebt hat, behält feinen Wert, es hängt nicht davon 
ab, ob dieſe oder jene Arbeit geleiftet werden muß, ob beftimmte 
Teile der Kultur beſonders gepflegt werden können oder nicht. Ob 
der Orden aus einem Laienorden zu einem Prieſterorden wird, ob 
vielfach an Stelle der Handarbeit die Geiſtesarbeit tritt, ob Unterricht 
oder ſeelſorgliche Arbeit oder Miſſionstätigkeit die Oberhand gewinnt, 
ob weitausgreifendes Wirken unter den Menſchen die Kräfte der 
Mönche bindet oder ſtille Beſchaulichkeit in den Klöftern herrſcht, dies 
alles iſt gleichgültig für den Orden als ſolchen, es ändert ſich damit 
ſein Weſen nicht, er hängt nicht von dieſem oder jenem Zwecke auf 
Bedeih und Verderb ab, er kann jede des Menſchen und Chriften 
würdige Aufgabe ergreifen und kann auf jede einzelne verzichten: 
nur darauf kommt es an, daß recht getan werde, was man unter⸗ 
nimmt, daß nach dem Worte der Regel „in allem Gott verherrlicht 
werde.“ (fi. 57) | 

Damit ift aber keineswegs gefagt, daß es für die Mönche des 
hl. Benedikt jeweils gleichgültig iſt, was ſie tun, ob ſie die Jeichen 
der Zeit verſtehen und die Aufgaben und Arbeiten ergreifen, welche 
die Dorfehung durch den Auftrag der Kirche oder einfach durch die 
Not der Seelen ihnen zuweiſt. Vielmehr iſt vielleicht keine andere 
Befellfehaft und ganz befonders kein anderer Orden der Kirche fo ſehr 
darauf angewieſen, feine jeweilige Aufgabe klar zu erkennen und 
feſt zu ergreifen. Wie die Geſchichte zeigt, hingen Aufftieg und 
niedergang des Benediktinerordens vorzüglich davon ab, ob und wie 
weit man ſich den großen Anliegen der Kirche und den Nöten der 
menſchheit einſichtig und hingebend gewidmet hat. Gerade an der 
Wahl des Wirkungsfeldes mußte ſich immer wieder erproben, ob der 
alte, hohe Geift des Meiſters noch in den Jüngern lebte, und wenn 
einmal die kilöſter des Ordens es nicht mehr verſtanden, fi den 
neuen Derhältniffen und Bedürfniſſen anzupaſſen, oder wenn gar die 
Bereitwilligkeit dazu zu mangeln begann, ſo war darin der Beweis 
gelegen, daß der eigentliche benediktiniſche Ordensgeiſt abhanden ge⸗ 
kommen war, und mit der Blüte der Klöſter war es dann jedesmal 
vorbei. 

Wenn wir dies erwägen und dabei in Betracht ziehen, daß der 
Orden des hl. Benedikt gerade in der neueren und neueſten Zeit in 
friſchem und beftändigem Aufblühen begriffen iſt, fo ſtellt ſich von 
ſelbſt die Frage ein: hat der Orden, wie ſchon ſo manchesmal in der 
Geſchichte, ſo auch jetzt wieder in einer neuanbrechenden Zeit eine 
befondere Aufgabe zu löſen, ift er berufen, in dem gewaltigen gei⸗ 
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ftigen Suchen und Ringen der Gegenwart und der nahenden Zukunft 
etwas Eigentümliches zu bieten, eröffnen ſich ihm neue Möglichkeiten 
des Wirkens für Gottes Reich? — Es wäre gewagt, irgend etwas 
über die nähere und fernere Zukunft vorauszufagen. Angenommen 
jedoch, der Orden des hl. Benedikt dürfte ſich weiterentfalten, ange⸗ 
nommen ferner, er erkenne die Not und das Sehnen der Zeit und 
ergreife die Aufgaben, die an ihn herantreten, fo legen unfere bis⸗ 
herigen Erwägungen zuſammen mit gewiſſen Anzeichen der Gegenwart 
beſtimmte Erwartungen für die Zukunft nahe. 

ge unruhiger das Leben der Welt ſich geftaltet, je heftiger der 
kampf um die ſtofflichen und geiftigen Güter wird, je tiefer die Spal⸗ 
tung und Feindſeligkeit unter den Menſchen greift, um ſo mehr muß 
ſich ein tiefes Derlangen nach Frieden regen, um fo mehr werden die 
Sutgeſinnten ausſchauen nach einem Reiche des Friedens, das fie 
wenigſtens innerlich hinaushebt über all die Unruhen des Kampfes 
und der Entzweiung. Wo dies Reich des Friedens zu ſuchen iſt, 
braucht nicht näher gezeigt zu werden: es iſt das Reich Gottes, das 
durch die frohe Botſchaft des neuen Bundes gegründet und in der hl. 
Kirche verwirklicht iſt. Darf man nicht annehmen, daß ein Führer 
zu dieſem Reiche des Friedens gerade der Orden ſein wird, der von 
der Dorfehung Gottes ſo manchesmal ſchon zu den geiftigen und kul⸗ 
turellen Aufgaben der Kirche berufen worden iſt, und der zugleich 
als bleibendes Merkmal die Friedensliebe beſitzt, wie Freund und 
Feind es anerkennen?) Deutet nicht manches darauf hin, daß nicht 
wenige unter den modernen menſchen zurückverlangen nach dem 
Gottesfrieden der Kirche, und zeigt es ſich nicht immer wieder, daß 
gar manche dieſer Suchenden die Wahrheit und das Licht nicht fo 
ſehr in ſcharfer Ruseinanderſetzung, als vielmehr in ſtiller, ich möchte 
ſagen, abſichtsloſer Darbietung erſehnen? Und ſollte hier nicht eben 
der Benediktinerorden mitzuhelfen berufen ſein, der ja nicht für Rampf 
und Verteidigung, nicht für Polemik und Apologetik geſchaffen iſt, 
deſſen beben und Wirken aber wie von ſelbſt zu einer ſtillen, unauf⸗ 
dringlichen Apologie wird, wenn er nur feinen Idealen treu bleibt? 
Tatſache iſt jedenfalls, daß kirchliche und außerkirchliche kreiſe auf 
die Benediktiner beſondere Hoffnungen ſetzen, eben weil ſie durch Geiſt 
und Überlieferung des Ordens zu friedlichem Wirken beſtellt ſind. 

nächſt dieſer Friedensliebe ſcheint die liebevolle Pflege der Liturgie 
ein Feld nachhaltiger und fruchtbarer Wirkſamkeit für den Orden des 
hl. Benedikt zu eröffnen. Die würdige Feier des Kottesdienftes, die 

) Dgl. Newman, Hiſtorical Sketches II 385. 
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in einem £lofter ſich voller als anderswo entfalten kann, hat von 
altersher nicht nur das einfache Volk, ſondern gerade auch die Ge⸗ 
bildeten mächtig angezogen, und der Orden hat ſchon bisher gerade 
durch fein liturgiſches Leben weiten ktireiſen in unauffälliger Weiſe 
viel Gutes vermittelt. Die Fälle ſcheinen ſich zu mehren, in denen 
die Berührung mit dem ernſten, würdigen Gottesdienſte einer großen 
Abtei die Seelen der Erkenntnis öffnet und Anknüpfungspunkte für 
Gnade und Belehrung ſchafft. Mehr als man vielfach ahnt, wirkt 
die Teilnahme an der ſchönen Liturgie der Klöfter zur Befeſtigung des 
religiöfen Sinnes und der Glaubensfreudigkeit bei hoch und Niedrig. 
Auch iſt ein Kloſter, in dem der Gottesdienſt gebührend gefeiert iſt, 
von großer Bedeutung für das kirchliche beben des engeren und 
weiteren Umkreiſes. Es ſcheint nicht ausgeſchloſſen, daß die kilöſter 
des hl. Benedikt für die Erhaltung der Würde beim Gottesdienſte weit 
mehr noch als bisher eine bedeutende Aufgabe erfüllen müſſen. Die 
Entwicklung der Dinge in weiten Ländern läßt befürchten, daß die 
einreißende Derwahrloſung auch auf das religiöfe beben und beſonders 
auf die Feier der hl. Seheimniſſe übergreifen wird. Da haben allen 
voran die großen Abteien des Benediktinerordens die wichtige Nuf⸗ 
gabe, dieſer Gefahr entgegen zu arbeiten: ſie können und ſollen mehr 
noch als bisher zu Mittelpunkten des religiöfen Lebens und zu Lehr- 
ſtätten der Ehrfurcht vor dem heiligen werden. 

Aber auch in anderer Binfiht mag der Benediktinerorden für den 
Aufbau der neuen Welt Bedeutung gewinnen. Unſere Zeit und Kultur 
leidet unter dem Derlorenfein der Geiſter an einſeitige Gedanken und 
Ziele. Sie iſt allzuſehr beherrſcht durch Strebungen und Strömungen, 
die zwar an und für ſich berechtigt und wertvoll find, die aber un⸗ 
günftig, ja verderblich wirken, wenn fie aus dem Zuſammenhange 
mit anderen Bedürfniſſen und Notwendigkeiten herausgeriſſen werden. 
5o wird unſer beben innerlich und äußerlich ſtark zerriſſen, vieles, 
was verbinden könnte, wird zu ausſchließlichen Partei⸗ und Alaffen- 
zwecken mißbraucht, die fo notwendige Einheit der Ziele und des 
Wirkens geht verloren, gefährliche Gegenfäge tun ſich überall auf. 
Solche Mißſtände zeigen ſich im ſozialen Leben, fie treten in der 
Wiſſenſchaft hervor, ſie äußern ſich auch in kirchlichen Dingen und 
im eigentlich religiöfen beben. Abermals möchten wir hoffen, daß 
die Klöfter des hl. Benedikt kraft ihrer Eigenart dazu beitragen können, 
die Gegenſätze zu überbrücken, die Beſtrebungen und Intereſſen aus⸗ 
zugleichen. Es läßt ſich nicht leicht ein bebensganzes denken, in dem 
eine größere Mannigfaltigkeit zur Einheit zuſammengefaßt wäre, als 
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es in einem wohlgeoröneten großen Benediktinerkloſter der Fall ift. 
Ein ſolches kiloſter ift in Wahrheit eine ganze Welt im £leinen, in 
fi) abgeſchloſſen, auf eigenen Füßen ſtehend, eigene Zwecke verfolgend, 
ſo weit nur immer möglich das Notwendige ſelbſt ſchaffend, Stoff und 
Geift, Weltliches und Kirchliches vereinigend, ausgeſtattet mit allen we⸗ 
ſentlichen Hilfsmitteln der Kultur und Bildung, mit Wiſſenſchaft, Kunft 
und Handwerk, wirkend durch Belehrung und Seelſorge, durch Wort 
und Schrift, auch kirchlich in ſich ſelbſtändig und abgeſchloſſen wie 
eine Diözeſe, kurz, ein geiſtig⸗ materieller Organismus, der ſcheinbar 
Gegenſätzliches und Unvereinbares zur harmonie verbindet, in feiner 
Geſamtheit ein einzigartiges Bild vielſeitiger und doch einheitlicher Kul⸗ 
tur. Sollten die Alöfter des hl. Benedikt, wenn fie den Überliefer⸗ 
ungen des Ordens gemäß wieder zu Brennpunkten des geiſtigen Lebens 
und der kultur werden, einer Welt wie der von heute und morgen 
nicht viel zu ſagen haben bloß dadurch, daß ſie da ſind und nach ihrem 
eigenen inneren Geſetze leben und wirken? 

Das Wichtigſte aber für das Wirken des Ordens auf unſere gegen⸗ 
wärtige Zeit iſt wohl dies: in einem gut geordneten Kloſter nach der 
Regel des hl. Benedikt ift alles, das Materielle wie das Geiftige, die 
Bildung und die Wiſſenſchaft, alle Aunft und alle Aultur gemeſſen 
durch die letzten, höchſten Maßſtäbe, durch Gott und das Geſetz der 
Sittlichkeit und Heiligkeit. Und das ganze kloſter mit allen feinen 
mannigfaltigen Gliedern, Hilfsmitteln und Tätigkeiten bezweckt zu⸗ 
nächſt nur Eines: die möglichſt vollkommene Verwirklichung des 
chriſtlichen Lebens in feinem Dollfinne und feinem Vollgehalte. Da 
iſt keiner in der Schar der Mönche, der in die Gemeinſchaft aufge⸗ 
nommen wäre bloß um äußerer Rückfihten, etwa des Nutzens und 
der Arbeit willen; ob er wahrhaft Gott ſuche (H. 58), iſt die ent⸗ 
ſcheidende Frage beim Eintritte. Und auch für alles, was im Kloſter 
getan wird, für jedes handwerk und für jede Aunft und Wiſſenſchaft 
wie für Seelſorge oder Unterricht, gilt nur das eine Geſetz, das wir 
oben vernommen haben: daß in allem Gott verherrlicht werde. Was 
immer auf Gottes Ehre hin gerichtet und dem klöſterlichen Tugend⸗ 
wandel eingeordnet werden kann, trägt bei zur inneren Vollendung 
des Kloſters, in dem der ganze Menſch, das ganze Leben und alles, 
was zum Menſchen und zum Leben gehört, Gott geweiht wird. Eine 
in ſich abgeſchloſſene, mehr oder weniger umfaſſende Kultur wird 
hier in ihrer Geſamtheit von der religiös ⸗ſtttlichen Jdee durchdrungen 
und verklärt. Es iſt nun zu jeder Zeit von Wert, daß die Möglich⸗ 
Reit, Araft und Schönheit eines ſolchen zum Religiöſen und Sittlichen 
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ganz erhobenen Kulturlebens denen, die ſehen wollen, offen und ſicht⸗ 
bar vor Augen geſtellt wird. Aber in einer Zeit, die ſo wie die 
heutige auf Kultur, Bildung, Wiſſenſchaft und Kunſt ſieht, und die 
zugleich fo ſehr von Scheu, ja Angſt vor dem Religiöſen und Sittlichen 
durchſetzt iſt, — in einer ſolchen Zeit müſſen religiös erfüllte Kultur⸗ 
zentren, wie gerade Benediktinerklöſter es ſein können und ſollen, 
von ganz beſonderer Bedeutung ſein. Was kein Buch und keine Rede, 
kein Unterricht und keine Auseinanderfegung vermag, das wirkt er- 
fahrungsgemäß oft das Beiſpiel und das beben, befonders wenn da⸗ 
durch große Zuſammenhänge ſichtbar werden. Ein jedes blühende 
Benediktinerkloſter aber ift ein Beiſpiel im Großen für die Vereinbar⸗ 
keit von Chriftentum und kultur, ein Beiſpiel, das als Ganzes wirkt 
und nicht nur durch das Tun des Einzelnen. Denn jede beſondere 
Tätigkeit der Angehörigen des kiloſters wird getragen und verftärkt 
durch die eigenartigen Zuſammenhänge, aus denen heraus alles Wir⸗ 
ken eines Benediktinerkloſters erfolgt; mit und in aller einzelnen 
Betätigung wirkt das ſichtbare Kloſterganze ſamt feiner ganzen religiö⸗ 
ſen, monaſtiſchen, liturgiſchen, wiſſenſchaftlichen, künſtleriſchen Kultur, 
und man kann nicht verkennen: das Ganze des kloſters und feiner 
ktultur übt gerade deshalb eine eigenartig mächtige Wirkſamkeit aus, 
weil jedermann ſieht und empfindet, daß dieſe klöſterliche Welt ja 
nicht etwa auf irgend eine Wirkung nach außen angelegt und be⸗ 
rechnet iſt, ſondern daß ihre Wirkſamkeit lediglich der Ausfluß eines 
bebens iſt, das in ſich ſelber ruht und das von ſeinen Trägern um 
ſeiner ſelbſt willen gelebt und geliebt wird. | 

Wird es den Klöftern des hl. Benedikt gegeben fein, in dem an⸗ 
gedeuteten Sinne zu Segensmächten für die neu entſtehende Welt zu 
werden? Das liegt in Gottes hand. Sache der kllöſter iſt es, ſich 
bereit zu halten, damit der Ruf der Dorfehung für fie nicht ungehört 
und unverſtanden verhalle. Damit fie aber bereit feien, gilt es für 
ſie, ſich immer mehr zu erfüllen mit dem Geiſte des hl. Ordensſtifters 
und zugleich die verfügbaren Aräfte frei zu machen und zu ſchulen 
für die gewaltigen Aufgaben der Zeit. Wenn jedes Kloſter an feiner 
Stelle und entſprechend ſeinen Möglichkeiten an das große Werk geht, 
und wenn die Glieder der einzelnen Klöſter einmütig zuſammenwirken, 
dann kann es nicht fehlen, daß Gott feinen Segen gibt, und daß den 
ktlöſtern ſelbſt ein herrliches Gedeihen, den Seelen Heil, der Kirche 
Freude und Gott die Ehre wird. 
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Ein Pfingftgebet: 
Bittpfalm um die Geiftes-Gaben. 


Don Abt Luigi Tosti von Montekaffino (+ 1897),* 
übertragen von P. Anfelm Manfer (Beuron). 


u Herr und unfer Bott, fende aus Deinen Geift, und Du wirft 
die Gebilde Deiner Schöpferhand verjüngt und das Antlitz der 
Erbe neugeſtaltet erſchauen. Gieße Deinen Geift unſern herzen ein, 
und Du wirft in uns eine wiedergekehrte Jugend ſchauen, eine Jugend⸗ 
kraft, wie die eines Aoͤlers, der nicht altert. 

Heiliger Beift, wahrer Gott, Du Liebeswille, mit Deinem Lebens⸗ 
odem beſtrahlſt und erwärmſt Du jegliches Weſen, und Du eröffneſt 
die Pfade zum ewigen Leben. Laffe vom Himmel her einen Strahl 
Deines Dichtes aufleuchten; komme herab, ſeligſter Tröfter, und nimm 
gaſtliche herberge in dieſer Deiner Seele. 

Du biſt kühlender Tau und Labfal im Leidensbrand, Raſt in der 
Mühfal, Banner von Klage und Tränen. kiomme herab; und wie 
Du von Ewigkeit her das Liebesband zwiſchen dem Vater und dem 
Sohne biſt, ſo vereinige und eine uns Menſchenkinder mit unſerm 
Vater im Himmel. 

Einmal biſt Du gekommen; da haft Du die Erde in ihren Grund⸗ 
feſten erſchüttert und Dich in zuckenden Feuerzungen geoffenbart: 
denn die Erde ſchlief den tiefſten Schlaf des Todes, und auf den Eis⸗ 
feldern der Sünde waren die Seelen auf ihrem Gange zu Gott erſtarrt. 

nun aber iſt die Erde aufgewacht, und die Herzen lodern Dir ent⸗ 
gegen und jagen mühſelig nach der Wahrheit. kiehre bei uns ein, 
ſanft und ſtill wie der Morgenſtrahl der Sonne in die kleine, dunkel⸗ 
ſtille Zelle bricht. 


* Diefes Pfingftgebet ift der 8. Pfalm in Tosti's „ Pilger-P alter“, der 1845 
zum erftenmal erſchienen war. Bier ift der Pſalm nach der 6. Auflage übertragen. 
die den früheren gegenüber eine durchgreifende Tleuprägung aufweilt: D. Luigi Tos ti, 
„JI Salterio del Pellegrino; Sesta Edizione: Rinnovata quasi del tutto dall 
Autore.“ Napoli, 6. Gioja, 1860. Salmo VIII: J doni dello Spirito Santo ſteht hier 
8. 44—47. Eine ſchöne Ülberfegung nach der 5. Ausgabe bot der weitbekannte 
ſchweizeriſche Mitbruder und Freund Toſti's P. Gall Morel in: Pfalmen von P. 
Alois Tosti, Benediktiner in Monte Caſſino; Einfiedeln, Benziger 1854, 8. 28 — 31. 
Das Salterio ö. P. ift in den 8. Band der Opere complete Tofti's aufgenommen 
worden, an erfter Stelle der Ricordi Biblici. Über die eigentümliche bibliſch⸗ 
liturgiſche Schönheit und hervorragende Husnahmeſtellung des Pilger · Pſalters und 
einiger ähnlicher Wöpfungen Tosti's vergleiche man das kiennerurteil von Alfonso 
Cardinale Capecelatro in der würdigen Commemorazione di D. Guigi Tosti 
[Montekaffino, 1898], 5. 57 f: verdeutſcht in: Studien und Mitteilungen aus 
dem Benediktiner- und difterzienfer-Orden, XXI. Jahrgang 1900, 8. 582 f.) 


155 


Unſere Hände find offen nach Dir ausgebreitet. Aus ihnen liefeft 
Du unfer glühes Verlangen nach Deinen heiligen Gaben. Sie zu 
empfangen, iſt unſer Herz aufgetan, wie geſprungenes, verdorrtes Erd⸗ 
reich, das den Erſtlingsregen ziſchend ſchlürft — und dann ergrünt. 

Komme, Geiſt der Weisheit; taue Weisheit von jenem Geiſte herab, 
der fie im Uranfang erzeugte, bevor noch die Weltzeit war. Laffe 
die Weisheit von Deinem ewigen Throne herniederſteigen und in mir 
aufleuchten; fie tränke meine Seele, damit fie üppig ſprieße und er⸗ 
kenne, was Dir wohlgefällt. 

Komme, Geiſt der Weisheit und der Einſicht! Mache meinen Der: 
ftand hell und lauter zum Erkennen, weit und offen zum Aufnehmen, 
ſtark und feſt zum Bewahren der Weisheit, dieſer Erſtgebornen Gottes. 
Sie ſei Königin über meinen Geiſt; fie halte ihn feſt in ihrer hand 
und verſtatte ihm nie, um die eitlen Torheiten der Welt zu buhlen. 

Homme, Seiſt der Gottesfurcht! Halte mir Tag und Nacht das 
Buch der Gerichte Gottes offen vor Augen. Folge meinem Willen 
hütend nach; wende und reiße ihn weg vom Behagen an beſtricken⸗ 
der Fäulnis: gleichwie der Wagenlenker über dem ungeſtümen Füllen 
ſtraff die Zügel ſpannt, wenn es zum Abgrunde rennt. 

kiomme, Geift des Rates und der kilugheit, und hilf mir auf von 
meinem törigen Sinn; ziehe Du mir voran auf der Bahn des Lebens, 
wie ein Führer vorangeht, dann wieder innehält und die Pfade weiſt. 
Derhüte, daß ich im Taften und Suchen nach dem Guten aufs Böfe 
verfalle und das Gute durch entehrende Mittel und Wege ſchmälere. 

komme, Geift der Feſtigkeit; erfriſche meinen Mut mit Deiner 
Kraft, damit er nicht wanke mitten im Wirbel fo vieler Übel, die 
täglich den Geiſt befehden und dem herzen nachſtellen. Stähle meine 
Sehnen zum liampf mit den Gotteswaffen wider meine Feinde. 

Homme, Beift der Entſagung, und befiege den Stachel der Begier⸗ 
lichkeit; wehre ihr das Ausleben in den Erdendingen, umhülle mich, 
wie ſich die Jungfrau mit dem Schleier hüllt; beſchirme mich vor 
dem Genuſſe von Freuden, die mit dem Fleiſche und in den Tlieder- 
ungen der Seele dahinwelken. 

Du ſiehſt, wie ich zur Stunde einem dürren Baumſtrunk gleiche, 
der fogar der Zierde einiger Laubblätter bar iſt und nur der Axt 
gewärtig ſteht, die ihn ins Feuer ſchlägt. Aber komme Du: und 
augenblicklich wird ihn Saft und Leben durchrieſeln; er wird Anofpen 
treiben und ſich in ſmaragdne Bewande kleiden, in Blüten prangen 
und unter dem Wehen Deines Odems Wohlgeruch hauchen, der die 


Engel des Himmels anlockt. 
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Don der feligen Juliana von Lüttid, 


der Prophetin des -Fronleichnamsfeftes. 
Don P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


gr ihrem £löfterlein am Fuße des Cornillonberges bei Lüttich kniete 
eine junge, kaum ſechzehnjährige Nonne im Gebete. Da kam mit 
einem Male der Geift Gottes über fie. In tiefen Gottesfrieden ver⸗ 
ſenkt, ſchaute fie ein geheimnisvolles Geſicht: am nächtlich⸗feierlichen 
Himmel ftand der volle Mond In wundervollem Silberglanz erſtrahlte 
ſeine Scheibe; nur an einer Stelle war ein dunkler Fleck, wie wenn 
ein Stücklein ausgebrochen wäre oder fehlte. Was das wohl bedeu⸗ 
tete? Die Nonne wußte es nicht. Als das Geſicht aber immer wieder⸗ 
kehrte, ward ſie unruhig; ſie fürchtete, es könnte gar ein Trugbild 
des Teufels fein. Zwei Jahre lang flehte fie in heißem Gebet und 
unter Tränen und ließ auch andere gottinnige Seelen den himmel 
beſtürmen, daß Gott ihr kundtue, was das Geſicht bedeute. 

endlich kam Licht und Löfung in die bange Frage. 

Chriſtus ſelber erklärte ſeiner Braut, der Vollmond ſei ein Bild ſeiner 
Kirche; in dem dunklen Stück der Scheibe werde angedeutet, daß im 
kreislauf des Kirchenjahres noch ein eigenes Felt zu Ehren des aller⸗ 
heiligſten Altarsſakramentes fehle, ein überaus gnadenreiches Feſt zu 
Dank und Sühne. Sie, Juliana, ſei berufen, die Einführung dieſes 
Feſtes in der kirche anzuregen und zu veranlaſſen. 

Die demütige Seele erfchrak gewaltig über dieſen göttlichen Auf- 
trag. Sie bat und flehte heiß und innig, Gott möge anderen, fähi⸗ 
geren und würdigeren Seelen dieſe Rufgabe überweiſen. Zwanzig 
volle Jahre lang wahrte fie, ohne irgend jemand etwas davon zu 
verraten, im Schreine ihres Herzens dies ihr gottgewordenes Geheim⸗ 
nis, bis endlich nach Gottes Willen die Zeit gekommen war, langſam 
damit an die Öffentlichkeit zu treten. Doch follten an die zwanzig 
weitere Jahre vergehen, bis Juliana die felige Freude erlebte, daß im 
gahre 1247 das vom herrn gewünſchte Felt, das hochheilige Fron⸗ 
leichnamsfeſt, zum erſtenmal, und zwar an der Kollegiatkirche St. 
Martin zu Lüttich, begangen wurde. Wenige Jahre nach ihrem Tode, 
im gahre 1264 ordnete Papſt Urban IV., der früher Archidiakon zu 
Lüttich geweſen war, die Feier dieſes Feſtes für die ganze Kirche an. 

Beute wollen wir uns am gnaden⸗ und tugendreichen Leben der 
Prophetin des großen Herrenfeltes erbauen. 

Juliana, 1193 geboren, und ihr ein Jahr älteres Schweſterchen Agnes 
waren die einzigen Kinder eines frommen, reichen Paares, das feinen 
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Wohnſitz zu Retienne, nahe bei Lüttid) in Belgien hatte. Als Juliana 
erſt fünf Jahre alt war, ftarben die Eltern; doch ſorgten fie recht⸗ 
zeitig dafür, daß ihre beiden Lieblinge für Zeit und Ewigkeit in gute 
hände kamen: fie taten fie nämlich zu den Auguſtinerchorfrauen am 
Cornillonberge bei Lüttihd. In zarter Fürſorge wurden die kleinen 
einer erfahrenen Schweſter namens Sapientia auf einer nahen Rlofter- 
meierei anvertraut. Befund an Leib und Seele wuchſen fie tüchtig 
heran, lernten fleißig Latein und halfen den Schweſtern wacker in 
Stall und Feld. Ein beſonderes Vergnügen machte es Juliana, die 
Kühe zu melken und fo die Schweſtern und deren Kranken im Nus⸗ 
ſätzigenſpital mit Milch zu verſorgen. Gleich darauf konnte man das 
Mägdlein bei feinen Lieblingsſchriftſtellern, über einem großen, alten 
Pergamentbande, dem hl. Rirchenvater Auguftinus oder den Erklär⸗ 
ungen St. Bernhards zum Bohenlied gebeugt antreffen. 

Schon damals hatte fie Beſuche Ruswärtiger, auch wenn es Hoch⸗ 
geſtellte, Bekannte oder Familienangehörige waren, nicht gern. Da 
man wußte, das Kind beſitze die Gabe außergewöhnlicher Frömmig⸗ 
keit, verſuchten einige Beſucher es in ein frommes Geſpräch zu ver⸗ 
wickeln. Umſonſt! „Ich bin ja nur eine Küchenmagd und Dienft- 
mädchen der Schweſtern! Was wollt ihr von mir Reden über Gott 
hören? da, ich kann Kühe melken, Hühner füttern und ſolcherlei tun. 
Was wollt ihr mehr von mir? Könnt ihr mehr und beſſer von Bott 
ſprechen, dann bitte erzählt mir von Ihm! Ich will euch gerne zu⸗ 
hören. So gebührt ſichs beſſer!“ 

Umſo herzlicher dagegen verkehrte fie mit Rindern und einfachen 
beuten. mit ihnen konnte fie reizend von Gott und dem heil der 
Seele plaudern, ſo wie ein jedes es gerade brauchte. Selbſt ſpäter, 
wo ſie wegen ihrer Stellung viel mit Adeligen und kirchlichen Würde⸗ 
trägern zu verkehren hatte, war ihr diefer Verkehr ſtets eine Pein. 
nur aus Nächftenliebe und um Sünden zu verhüten, ließ fie ſich zu 
ſolchen Unterredungen herbei, tat es aber mit ſolcher Zurückhaltung 
und Berzensbeklemmung, daß man es ihr anmerkte, es ſei für fie 
allemal ein wirkliches Fegfeuer. 

Dies war bei ihr echte, keine angelernte Demut. Als einft eine 
hochgeſtellte Perſon guliana nach einer ihr von Gott verliehenen Gnade 
fragte, entfuhr ihr unwillkürlich zur Entſchuldigung das Wort, man 
ſolle doch ſo etwas bei ihr nicht vermuten; ſie ſei ja nur eine große 
Sünderin. Nun zählte der hohe herr eine lange Reihe vor Sünden 
und Laftern auf, vor denen Bott in Gnaden feine kleine Braut be⸗ 
wahrt habe. „Und doch“, erwiderte Juliana „kann ich ganz gut all’ 


158 


diefer Sünden ſchuldig fein!” Wie fie dess meine? „Ich verfpüre 
nicht fo großen Schmerz und ſolche Herzensangſt, wie es derartige 
Sünden verdienen, durch die Gott beſtändig beleidigt wird, und des⸗ 
halb eracht' ich mich all“ dieſer Sünden ſchuldig!“ 

Es iſt nicht ſchwer zu raten, wo ſolche Reinheit und Demut ent⸗ 
ſprangen: am Altare. Schon früh bemerkte man bei kilein⸗ Juliana 
einen beſonderen Jug zur Kirche, zum allerheiligſten Sakramente, zur 
heiligen Meffe. Sichtlich ergoß ſich jedesmal ein Strom von Wonne 
und Gnaden in das reine Herz der unſchuldigen Kleinen. Sie war 
kaum mehr von der Rirche wegzubringen. Und als fie gar das er⸗ 
forderliche Alter erreicht hatte und das Brot der Reinen in der hl. 
ktommunion empfangen durfte, kannte ihr Glück und ihre Seligkeit 
vollends keine Grenzen. Dor lauter Ehrfurcht über die Ankunft des 
göttlichen Saſtes hatte fie ſich vorgenommen, zur Vorbereitung eine 
volle Woche lang in ſtrengem Schweigen zu verharren. Man merkte 
es ihr auch an, wie ungern ſie zu ſolcher Jeit den Mund zum Sprechen 
öffnete. Auch ſagte ſie, es fiele ihr gar nicht ſchwer, einen ganzen 
Monat ohne alle leibliche Speiſe zu bleiben. Hätten die Schweſtern 
es ihr nicht verboten, ſie hätte es ſicher verſucht. 

Da ihr ſolche äußere Ubungen unterſagt waren, ſchlang ſie in umſo 
innigerer bräutlicher Liebe geiſtiger Weiſe die Arme um den Einzigge⸗ 
liebten ihres herzens. Und der erwiderte wahrhaft göttlich⸗freigebig 
immer mehr mit himmliſchen Gaben die Liebe und Treue feiner Braut. 

noch ein zartes Mägdlein, durfte ſich Juliana durch die gung⸗ 
frauenweihe und die Ordensgelübde ganz dem Dienſte Chriſti weihen. 
Sie ward eine treffliche kloſterfrau. „Don gugend an,“ bezeugt ihr 
alter Gebensbefchreiber, „war fie gegen jedermann dienſtbereit, leiſtete 
freudig Marthadienſte und gab ſich zu jeder Arbeit her. Hatte ſie 
in Gehorſam und Liebe ihre Arbeit getan, fo blieb fie ſtill für fi, 
lebte ganz ihrem Zotte und war fo auch eine echte Maria.“ 

Mit Erlaubnis ihrer Obern übte fie ſtrenge Enthaltſamkeit. 38 
gahre lang genoß fie bis zum Abend in ſtrengem Falten nicht die 
geringſte Speiſe und auch dann zum Erbarmen wenig. Ihre Natur 
war ſchließlich fo an dieſe bebensweiſe gewöhnt, daß der Magen vor 
der gewohnten Stunde die Aufnahme jeglicher Nahrung verweigerte. 
Ram es nun vor, daß fie auswärts und auf Reifen aus Kückſicht 
auf andere oder um peinlichen Erklärungen zu entgehen, doch den 
Derfuh machte, etwas von dem Dorgefeßten zu genießen, fo hatte 
fie dabei ihre liebe Not. Endlos Raute fie den Biſſen mit den Zähnen; 
hinunter brachte ſie mit beſtem Willen nichts. Wohlweislich hielt ſie 
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darum in ähnlichen Fällen immer ein Tüchlein bereit, in dem fie un⸗ 
auffällig die Speifenrefte verſchwinden ließ. „Eſſen, trinken und ſpre⸗ 
chen und dergleichen, woran ſonſt der Menſch ein ſonderliches Ergötzen 
empfindet, feien ihr“, fo geſtand ſie einer Dertrauten einmal, „gerade⸗ 
zu eine Daſt.“ Nicht beſſer ſtand es um den Schlaf, auf den fie ganz 
wenig, faſt gar keine Zeit zu verwenden brauchte. Die Nächte vor 
den Hochfeſten und den höheren heiligenfeſten verbrachte ſie meiſt 
oder faſt ganz wachend im Gebete und in Beſchauung. 

Überhaupt gewann ihre Frömmigkeit große kraft im engſten An⸗ 
ſchluß an das Kirchenjahr. Chriſti Geburt und Kindheit begleitete fie 
mit zarteſter Liebe und Andacht, und erſt fein bitteres Leiden und 
Sterben entlockte ihrem herzen die tiefften Regungen des Mitgefühls 
und ihren Augen heiße Tränen. Als einſt im Chore jenes alte, wunder⸗ 
ſame Triumphlied des Kreuzes, das „Dezilla regis prodeunt“ „Des 
Hönigs Banner wallt voran“, angeſtimmt wurde, ward Juliana fo 
in tiefſter Seele erſchüttert, daß fie vor Leid und Weh laut aufſchrie 
und ſchleunigſt zur Kirche hinausgeführt werden mußte. Das Mitleid 
mit Chrifti Leiden zehrte von Jahr zu Jahr mehr an ihrem Leben. 
„Drei Dinge“, bezeugt eine vertraute Mitſchweſter, „erſchöpften von 
Jugend an ihre ktörperkräfte: die auf ihr ruhende Arbeitslaft, das 
beſtändige Andenken an das beiden des Herrn und die heftige Sehn⸗ 
ſucht und Liebe nach der Dereinigung mit ihrem Schöpfer.“ Wie er⸗ 
greifend iſt, was ihr alter Lebensbefchreiber nach den Angaben der 
Mitfchweftern von den Äußerungen ihrer Frömmigkeit an Chrifti 
Himmelfahrt erzählt! Da hielt es Juliana im Baufe nicht mehr aus. 
mit Gewalt trieb es ſie an dieſem Tage hinaus ins Freie. Sie mußte 
den himmel ſchauen, wohin Chriftus uns vorausgegangen iſt. Auch 
von ihrer Andacht für das Geheimnis der allerheiligſten Dreifaltigkeit 
und des hochheiligen Altarsſakramentes wird uns viel berichtet, ebenſo 
über den Beift der Prophezeiung, wie fie anderen, die ſchwer verſucht, 
krank oder vom Teufel beſeſſen waren, gar liebevoll und wunderſam 
half, wie ſie Reliquienfälſchungen aufdeckte und dergleichen mehr. 

nur zwei Züge ihres Tugendbildes ſeien hier noch eigens hervor- 
gehoben, die uns ſo recht die tiefe Liebe und Leidenfchaft ihres Herzens 
verraten: der erſte ift ihre Liebe und kindliche Verehrung zur aller⸗ 
ſeligſten Jungfrau Maria. Unter den Muttergottesfeften war ihr das 
liebſte Maria Derkündigung. Sie hatte ein ganz beſonders tiefes 
Derftändnis für das Geheimnis der Menſchwerdung Chriſti. genen, 
die ihr näher ſtanden, teilte ſie vertraulich mit, daß es Maria beſondere 
Freude mache, wenn man oft ihre Worte „Sieh, ich bin eine Magd 
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des Herrn“ bete und im Streben und Ringen nach Tugend gebrauche. 
gedesmal werde dadurch die vollkommene Freude, die in der Stunde 
der Menſchwerdung über fie kam, in ihrem Herzen erneuert. 

Eine zarte Dorliebe und Andacht hatte Juliana auch für den Hoch⸗ 
gefang Mariä, das Magnifikat. Wenn fie es betete, kam oftmals 
eine Flut von Seligkeit und Wonne über ihre Seele. Sie hatte die 
fromme Gewohnheit, zu Ehren der neun Monate, während derer die 
einzigartige Jungfrau (virgo singularis) den Urheber unſeres heils 
in ihrem Schoße getragen hatte, das Magnifikat neunmal jeden Tag 
zu beten. Auch andere, die ihr nahe ſtanden, munterte fie zu dieſer 
gnadenreichen Übung auf. Es ſcheine ihr unmöglich, verſicherte fie, 
daß jemand, der im Stande der Gnade ſei, nicht in jedem, das Seelen⸗ 
heil betreffenden Anliegen erhört werde, wenn er ſo die glorreiche 
gungfrau anrufe. Auch bat fie inftändig, dieſe Übung doch überall, 
beſonders in Nonnenklöſtern und bei gottgeweihten Jungfrauen zu ver⸗ 
breiten. „Sie kannte aus eigener Erfahrung“, bemerkt der alte bebens⸗ 
beſchreiber, „welche Vorteile daraus entſprängen. Dag ihr doch der 
geiſtliche Dorteil aller ſehr am herzen.“ Manch Erbauliches wäre hier 
noch anzuführen von ihrem tiefen Geiſtesblick in die herzensgeheimniſſe 
anderer, wie widerwärtig ihr der Derkehr mit geiſtesſtolzen Leuten war, 
und welch geheimnisvolle Wonne ſie im Gegenteil empfand, wenn ſie mit 
Perſonen ſprach, die von herzen demütig und mit Gott vereint lebten. 

Die zweite große, oder beſſer geſagt, die einzige große Neigung 
und Leidenfchaft ihres Herzens war die Liebe zum Allerheiligften 
Altarsſakrament. Ihm galt all’ ihre Liebe von Jugend an; aus ihr 
ſchöpfte ſie auch beſonders Kraft im Kampfe gegen den Erbfeind der 
Seelen, der mit glühendem haſſe, oft fühlbar und ſichtbar, dieſe aus⸗ 
erwählte Braut Chrifti verfolgte. Wie manch“ andere heiligen beſaß 
auch Juliana eine Art euchariſtiſchen Spürfinn. Einft machte fie bei 
ihrer Freundin, der feligen Eva, die als Rekluſin (Rlausnerin) neben 
der St. Marienkirche zu Lüttich eingemauert lebte, einen Beſuch. Nach⸗ 
dem Juliana ihrer Gewohnheit gemäß, erſt den herrn des Beiligtums 
im Sakramente zu begrüßen, eine Zeitlang im Gebete auf der Kirchen⸗ 
empore zugebracht hatte, kam ſie ganz betrübt zu ihrer Freundin und 
ſagte: „Warum wird der Leib des herrn nach der Meſſe in dieſer 
Kirche nicht aufbewahrt? Dies geſchieht doch ſonſt in allen andern 
Rirhen!” So war es in der Tat. Aus irgend einem Grunde war 
das gerade an dieſem Tage unterblieben. Als fie das nächſtemal 
wiederkam, fagte fie nachher mit fröhlichem Geſichte zur Seligen: 
„gest iſt Eure Kirche wirklich reich begütert, da fie mit dem Leib des 
Herrn ausgeſtattet iſt.“ Und fo war es auch. 
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Werfen wir zum Abſchluß dieſes Lebensbildes noch einen kurzen 
Blick auf Julianas äußeren bebensgang. Ruch unfere Gottesbraut 
mußte die ihr von Gott verliehenen außergewöhnlichen Gnadengaben 
— zu den höhen der Muſtik führt eben kein anderer Weg! — zwi⸗ 
ſchen Difteln und Dornen, auf ſteilem ktreuzweg, pflücken. Im Jahre 
1230 ward ſie zur Vorſteherin und Priorin ihres Kloſters gewählt. 
Schon bald darauf entſtand infolge von grundloſen Schwäßereien und 
Anſchuldigungen eine unheilvolle Unruhe, Unzufriedenheit und Auf 
regung ſowohl unter den Nonnen im Alofter, wie unter den Welt⸗ 
leuten in der Stadt. Dazu kam noch, daß der neue geiſtliche Obere 
des Rlofters, auf unkirchliche, ſtmoniſtiſche Weiſe gewählt, in gehäſſi⸗ 
ger, verleumderiſcher und gewaltſamer Weiſe gegen Juliana vorging. 
Als aller Widerſtand nichts mehr nützte, hielt ſie es für das beſte, 
dem Unrecht zu weichen. Sie verließ deshalb mit einigen treuen 
Nonnen das kloſter, wurde aber bald durch ihren Biſchof gerecht: 
fertigt und wieder eingeſetzt. Unter ſeinem Nachfolger, einem un⸗ 
würdigen, weltlich geſinnten Mann, begann für Juliana die beidens⸗ 
zeit von neuem. Als fogar die blinde Dolkswut in einem Nufſtand 
gegen das kloſter und feine heilige Priorin aufgehetzt wurde, verließ 
Juliana es zum zweitenmal mit einigen Getreuen. Sie follte ihr 
klöſterliches heim nicht mehr wiederſehen. Fortan ſollte auch fie, die 
Braut des zarten Fronleichnams im Tabernakel, auf Erden keine 
bleibende Wohnſtätte mehr haben. Erſt verſuchte ſie, in einigen be⸗ 
freundeten Zifterzienferinnenklöftern, dann bei den Beginen zu Namur, 
Unterkunft zu finden, und ſchließlich bei ihrer Freundin, der Fiſterzienſer⸗ 
abtiſſin Imena zu Salzinnes. Doch ein geheimer, faſt möchte man 
ſagen, teufliſcher Haß und Groll verfolgte die Bottesbraut überallhin 
und brachte ſelbſt denen, die ihr gaſtliches Dach und Herberg boten, 
Unheil und zeitlichen Schaden. 

Wie froh und dankbar war fie ſchließlich, als man ihr eine gerade 
frei gewordene Rekluſenklauſe, die an die Kirche zu Foſſes angebaut 
war, anbot. Dorthin zog fie ſich im Jahre 1256 zurück. Einfam 
und allein verbrachte ſie hier bei ihrem herrn und Meiſter im Fron⸗ 
leichnam ihre letzten zwei Lebensjahre. Viel Kreuz und Leid hatte 
fie ihr Leben lang erduldet, „viele und ſchwere krankheiten, Unbilden, 
Widerwärtigkeiten und Verfolgungen aller Art; doch in all dem hatte 
ſie ſich ſtets gar ſanft (suaviter) und ſtark (fortiter) erwieſen.“ 
etzt kamen neue körperliche Leiden und Schmerzen und warfen fie 
aufs Arankenlager. Mit rührender Frömmigkeit und Geduld ertrug 
ſie alles. 
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So nahte der letzte Tag. Ihre treue Freundin, die Abtiſſin Imena, 
war herbeigeeilt und ſtand am Sterbelager. Da es nicht mehr möglich 
war, guliana den Leib des Herrn zu reichen, glaubte die Abtiſſin, der 
ſterbenden Heiligen einen großen Troſt zu bereiten, indem ſie den 
Vorſchlag machte, man ſolle den heiligen Fronleichnam wenigſtens in 
der Puxis herbeiholen, damit fie ihrem herrn und Heiland ſich ein 
letztesmal empfehlen könne. Doch wie erſtaunten die Umſtehenden, 
als quliana das Anerbieten ernſt und ruhig ablehnte: „Nein, meine 
Herrin! Das wäre Anmaßung!“ — ein Wort, das nur von tiefſter, 
echter Demut eingegeben war, denn ſie hielt es für geziemend, daß 
nicht ihr herr und Heiland zu ihr, ſondern vielmehr ſie zu ihm komme. 
Doch die Abtiſſin gab ſich noch nicht ſo raſch beſiegt. Sie drang in 
die ſterbende Freundin und ſuchte ſie mit allen Mitteln zu überzeu⸗ 
gen, wie gnadenreich und tröſtlich es ſei, Ihn, den ſie in dieſer Welt 
nicht mehr ſehen werde, jetzt noch einmal als Erlöſer zu ſchauen. 
Auch eine der Nonnen redete ihr vertraulich zu, ſich doch dem Wunſch 
und Willen der Abtiſſin zu fügen. Da ſtimmte ſie bei. 

Der Prieſter bekleidete ſich alfo mit weißer Albe und Stola und 
holte das BHeiligfte Sakrament herbei. Als guliana das Glöcklein 
hörte, das man läutete, wenn ein krankes die Kommunion empfing, 
flammte noch einmal die Lebenskraft und ihre ganze, heiße Liebe in 
ihr auf. Mit einem feſten Ruck richtete ſich die Sterbende von ihrem 
bager auf und erwartete ſitzend den göttlichen Saſt. Der Prieſter 
kam, enthüllte das heilige Gefäß, entnahm ihm ehrfurchtsvoll eine 
heilige Hhoſtie, zeigte fie der ſterbenden Heiligen und ſprach: „Seht da, 
Herrin, Euren Heiland, der ſich herabgelaſſen hat, für Euch geboren 
zu werden und zu ſterben. Bittet Ihn, Er möge Euch vor Euren 
Feinden behüten und Euer Führer ſein!“. Da richtete Juliana ein 
letztesmal feſt und gläubig den Blick auf Den, der ihr im Sakramente 
gezeigt wurde und ſagte: „Amen!“ 

Weiter ſprach fie nichts mehr, lehnte ihr Haupt auf's Lager zurück 
und verſchied — es war am 5. April im Jahre des Heils 1258. 

„Bitte jetzt, glückſelige Jungfrau“, ſchließt ihr alter bebensbe⸗ 
ſchreiber — es ſoll auch unſer Schlußgebet ſein — „bitte Deinen ge⸗ 
liebten Bräutigam, daß er meine Schritte auf Seinen Pfaden bewahre, 
auf daß meine Schritte im Blücke wie im Unglück nicht wanken, und 
daß auch ich, auf dem Wege Seiner Gebote wandelnd, von Tugend 
zu Tugend fortſchreite. Amen.“) 


) Obige Darſtellung fußt auf der gehaltreihen Dita in den Acta Sanctorum Bollandlana 
zum 5. April Bd. II, 8. 442/75, die wiederum auf eine der Heiligen naheſtehende Perſönlichkeit zurückgeht. 
Franzöſ. „Die de s. Jullenne . .”, von einem Mönche der Abtei Maredfous (Namur 1884). 


| Der Veſperhumnus 
der Römiſchen Herz-Fefu-Liturgie. 


In Anſchluß an eine ältere Derdeutfhung” übertragen und mit liturgiegeſchichtlichen 
Bemerkungen begleitet von P. Anſelm Manſer (Beuron). 


Erhabner Heiland, geſu Chriſt: 
Der wahrer Gott von Gott Du biſt, 
Und Gicht vom Licht, der dieſe Welt 
Gegründet hat und immer hält! 

4 
Die Liebe drängte, daß Du kamſt 
Und unfer ſterblich Fleiſch annahmſt; 
Und Deine Liebe neu erwarb, 
Was Adams Fehltritt uns verdarb. 

2 
Die Liebe, deren Allmachtruf 
Einft himmel, Meer und Erde ſchuf, 
Die mild den Vätern ſich bewies 
Und unfre Schuldenlaſt erließ. 

4 
Stets walte dieſer Liebe Kraft, 
Die Deinem Herzen Glorien ſchafft. 
Der Quell aus Deines Herzens Schrein 
macht uns von jedem Makel rein. 

. — ö 

Das tat der Lanze Stoß uns kund, 
Das Deine Seite, purpurn wund; 
Als Blut vermiſcht mit Waſſer rann, 
Da ſprengteſt Du der Sünde Bann. 

4 
Daß Gott dem Vater, Bott dem Sohn 
Und Gott dem Geiſt auf hehrſtem Thron 
Sei Ehre, Macht und Herrlichkeit 
Don Ewigkeit zu Ewigkeit! Amen. 


334443 


. Fr. 9. 3 Das Seſangduch der heillgen römiſch · katholiſchen Kirche; zweite, vermehrte 
Buflage; Sulzbach, 1824, 8. 94 f. 11° 
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u“ Feierlied „Auctor beate saeculi“ ift offenbar eine Schöpfung 
der jüngſten Jahrhunderte. Karl Joſ. Hefele begleitete in feiner 
heute noch dankenswerten Überſicht „Die kirchlichen Hymnen und Se⸗ 
quenzen: ihre Derfaffer und ihre Abfaſſungszeit“ unſern humnus mit 
der lakoniſchen Auskunft: „Verf. unbekannt. 16.— 18. Jahrh.“ (in: 
Beiträge zur Kirchengeſchichte, Archäologie und Liturgik; zweiter Band, 
Tübingen 1864, 8. 305, 17.) Im 9. 1892 erſchien zu London John 
Julian's ſehr geſchätzter „Dictionary of humnologu.“ hinſichtlich von 
Derfaffer und Urſprungszeit des fraglichen humnus führt er (8. 91) 
über die Angabe Hefele’s nicht hinaus. 

Diefes Lied mag wie fo viele andere ein längeres verborgenes 
Stilleben geführt haben, ehe es als humnus in der kirchlichen Liturgie 
auftreten konnte. Und er tritt wohl da zum erſtenmal auf in dem 
Eigenoffizium „zu Ehren des Geheimniſſes der Liebe des heiligſten 
Herzens geſu“, das der fromme Papft Klemens XIII. im 9. 1765 
„auf Bitten einiger gekrönter Häupter und zahlreicher, beſonders 
polniſcher, ſpaniſcher und italieniſcher Biſchöfe“ geſtattete. (Dal. P. 
Suitbert Bäumer, Geſchichte des Breviers, 1895, 8. 526). Die Ge⸗ 
währung des Offiziums mit dem humnus Auctor beate saeculi betraf 
zunächſt nur Polen, deſſen König Ruguſt III. aus dem ſächſiſchen 
Haufe am 21. Aug. 1762 eine würdevolle und wahrhaft königliche Bitte 
nach diefer Seite an Papſt ktlemens XIII. gerichtet hatte (gedruckt bei 
n. Nilles 8. 9. De rationibus festorum sanctissimi Cordis Jesu, 
etc, t. I. 5. ed., Oeniponte 1885, 5. 97f.). Im ſelben Jahre 1765 
wurde das gleiche Offizium und damit unſer humnus am 11. Mai 
der Erzbruderſchaft vom heiligſten herzen der Stadt Rom bewilligt. 
(Nilles a. a. O. 8. 156) Damit war die ſpätere Einbürgerung des 
Humnus in den ganzen Geltungsbereich römiſchen Gottes dienſtes vor- 
bereitet. Sie erfolgte amtlich durch Pius IX. am 23. Aug. 1856, 
der mit dem Feſt auch das Feſtoffizium allgemein einführte. Dieſe 
Feſteinführung hatte übrigens mehr das Gepräge einer neuen Feſt⸗ 
beſtätigung, denn beinahe alle lateiniſchen ktirchenſprengel hatten ih 
das Zelt ſchon vorher als Dergünftigung von Rom erbeten gehabt. 
Es iſt das eine Erſcheinung, die gleicherweife die Aufmerkfamkeit des 
Beobachters der gottesdienftlihen wie der innern Entwicklung der 
heiligen Kirche überhaupt erregt. (vgl. Nilles, a. a. O. S. 167) 80 
war der humnus zur Würde eines liturgiſchen Feſtliedes der allge⸗ 
meinen Kirche erhoben, und zwar für die Tagzeit der Defper. 

Es gibt allerdings ein Sonderoffizium zum Feſte des heiligſten 
Herzens für einzelne Orte, das nicht diefen humnus zur Defper bringt, 
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ja ihn überhaupt nicht enthält. An feiner Statt erſcheint: Quicumque 
certum quaeritis etc. Der letztere findet ſich 3. B. 1849 auch in der 
Defper des Feſtoffiziums der franzöſiſchen Benediktinerinnen von 
der Ewigen Anbetung. Bier beruht er wohl ſchon auf Überlieferung 
und wurde darum dem neuern, d. h. erſt von Papſt Pius VI. (1775 
bis 1799) gutgeheißenen Feſtoffizium eingegliedert. Das Feſt felbft 
iſt bei jenem neuern Zweig des Benediktinerordens nach der eigenen 
Überlieferung weit älter. Es fand hier feinen Eingang zur Zeit Ludwigs 
XV. um 1674. Auch andere benediktiniſche Alofterverbände 
Frankreichs übernahmen es. (Siehe: Supplement au Bröviaire monasti= 
que a l'usage des Religieuses ‚benedictines de l' Adoration 
perpetuelle; Nancy, 1849, 8. 317; u. bef. die Angaben zum Feſt im 
Kalendarium zu Ende Mai) Dazu ſtimmt vollkommen die Berufung 
auf den Benediktinerorden in Frankreich in der Denk⸗ und Bitt⸗ 
ſchrift der polniſchen Biſchöfe an Klemens XIII. Sie wurde der 
Ritenkongregation von Joh. B. Alegiani ũberreicht und von ihm als 
Anwalt warm vertreten. Nilles hat fie erſtmals vollſtändig in feinem 
mehrfach angezogenen, urkundenreichen Hauptwerk (Bd. I, 5. 100 
bis 144) veröffentlicht. Der Schluß von § 2, Nr. 17 beſagt: „Der 
Orden des hl. Benediktus hat in Frankreich die Derehrung 
des heiligften Herzens in ganz beſonderer Weiſe aufgegrif— 
fen. Er feiert an einem feſtgeſetzten Tage in feinen Kirchen ein Feſt 
vom Range eines Duplex II. classis zu Ehren des göttlichen Herzens. 
80 bezeugt die zu Paris erſchienene Ausgabe der Eigenoffizien des 
Ordens.“ (Lateiniſch bei Nilles, a. a. O. 8. 109.) Leider vermag der 
Schreiber dermalen nicht anzugeben, ob etwa in jenem Feſtoffizium 
aus der Maurinerzeit der humnus Auctor beate saeculi vorkam. 

8o jung er iſt, fo ſticht er doch ſogar von der älteſten Schicht des 
Humnenſchatzes unferer Römiſchen Liturgie verhältnismäßig nicht ſehr 
. ab. Und darin ruht ſchon ein Vorzug. Die Zeilen verlaufen in zwei 
rhuthmiſchen Jambenpaaren und wachſen zu ſangbaren vierzeiligen 
Gefägchen aus. Dieſe find durch den großen hl. Ambrofius (+ 397) 
vorbildlich geworden für den humnenbau. Die äußere Geſtaltung 
prägt demnach unſern Defperhymnus ganz zu dem, was die alte litur⸗ 
giſche ktunſtſprache und offenbar ſchon die Mönchsregel des hl. Bene⸗ 
diktus ein „Ambroſianum“ nennt. 

Auch dem Inhalt und dem Ausdrucke nach ſtimmt der humnus 
mit den alten „Ambrofiana“ gut zufammen. Der Inhalt iſt kernige 
Begenftändlichkeit, ein glaubensvolles Schauen heiliger Gottestaten 
und Gnaden. Die Empfindung und ihre Nusſprache ſteht gar nicht 
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im Dordergrunde; fie wird durch inneres Schauen zwar geweckt, 
bleibt aber gehalten. Weil hier der allen gemeinſame Glaube ſingt, 
it der humnus ſo recht ein feſtliches, kirchliches Kult» und Bemein- 
ſchaftslied, ohne rein perſönliche Gedanken und Stimmungen und 
noch viel weniger mit Süßlichkeit. 

Chriftus tritt uns in dieſem humnus ſofort groß und majeſtätiſch 
entgegen: Gott von Bott, Dicht vom Dicht, als Schöpfer und Herr des 
Weltenrunds. Das find Farben aus dem erhabenen Eingang des go⸗ 
hannesevangeliums und ein Seitenftück zu alten Moſaiken mit Chriftus 
dem Allherrſcher, der die Welt in ſeiner hand trägt und wiegt. 

Dann erſcheint er als Erlöfer, als rettender Adam. Da wird 
der tieffinnige Gedanke des hl. Paulus (1 Cor. 15, 22) von den 
beiden fo ungleichen Stammvätern unferes Befchlechtes angeklungen: 
von dem Adam des Todes und dem Adam des Lebens. Dieſe ver⸗ 
gleichende und gegenüberftellende Betrachtung im Anſchluß an den 
hl. Paulus hat im altchriſtlichen Däterfchrifttum Herrliches gezeitigt 
und in der Liturgie Widerhall gefunden. Ugl. Dom 6. Oegeau, O. 
8. B. Oe symbolisme dans ( Ecriture, Paris 1903, 8. 201 — 255. 

Ein inniges und hohes Bedenken weiht der humnus im Weiter⸗ 
klingen naturgemäß der hl. Seiten= und herzenswunde Chrifti. 
Sie iſt ein Angelpunkt in der liturgiſchen herz⸗eſu⸗ Verehrung. Der 
beſer der Däterfchriften kann ſich mitunter überraſcht finden, von den 
eingehenden Ausführungen über dieſes Begebnis nach dem Tode Chrifti. 
Es wurde nicht allein als geſchichtliche Tatſache, ſondern als Gnaden⸗ 
finnbild und Gnadenſpendung, als „ZSeheimnis“, als „musterium“ ge⸗ 
ſchaut und behandelt. Wenn auch nicht der Name, ſo war damit 
doch ein Srundzug der herz⸗geſu⸗VDerehrung in der Däterzeit tief und 
klar gekannt und lebendig gepflegt. Gerade zwei führende Däter 
ragen darin ums 9. 400 hervor: der lateiniſche hl. Auguftinus und 
der griechiſche hl. Joh. Chryfoftomus. Einen kurzen verdeutſchten 
Beleg aus dem erſteren erreicht der Lefer bequem bei 8. von Oer, 
Familienweihe an das heiligfte herz Jeſu, 2. Aufl., 1919, 8. 53f. 

Chryfoftomus aber, der Fürſt der griechiſchen chriſtlichen Dolks- 
lehrer, äußert ſich in einer herrlichen vor 398 an Neugetaufte zu Ain= 
tiochien gehaltenen Anſprache: „Willſt du .. die Kraft des Blutes 
Chriſti kennen lernen, ſo bedenke den erſten Urſprung, dem es ent⸗ 
quollen iſt; aus der Seitenwunde des gekreuzigten herrn iſt dieſes 
Blut geronnen. Als geſus geſtorben war, ſagt die Schrift, und noch 
am Kreuze hing, kam ein Soldat hinzu, öffnete feine Seite mit einer 
Lanze, und ſogleich floß Blut und Waſſer heraus. (Joh. 19, 34) Das 
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Waſſer ift das Sinnbild der Taufe, das Blut ift das Sinnbild des 
heiligſten Sakramentes Des Soldaten ange öffnete die Seite 
und durchbrach die Wand des heiligen Tempels, und ſiehe, ich fans 
darin einen reichen Schatz der Gnade.“ 

8 Übergehe nicht oberflächlich dieſen ſinnreichen Vorgang 
und betrachte, welch anderes Geheimnis darin verborgen liegt. Ich 
ſagte, Waſſer und Blut ſind das Sinnbild der Taufe und des heiligſten 
Sakramentes; denn in der geiſtigen Erneuerung durch das Bad der 
Wiedergeburt und im heiligſten Sakramente, die beide in der Seite 
Chriſti ihren Urſprung haben, ift die Kirche begründet. Aus ſeiner 
Seite alſo hat Chriſtus die kirche erbaut, wie einſt aus der Seite Adams 
die erſte Mutter Eva gebildet ward. Deshalb ſagt Paulus: ‚Don ſei⸗ 
nem Fleiſche und von feinem Gebeine find wir’ (Ephef. 5, 80), indem 
er die Seitenwunde geſu meint. Denn gleichwie Bott die Rippe aus 
der Seite Adams nahm und daraus ein Weib bildete, ebenſo ſchenktte 
uns Chriſtus Blut und Waſſer aus ſeiner Seitenwunde und bildete 
daraus die Kirche; und gleichwie damals Gott dem Adam die Rippe 
entnahm, während er in Verzückung ſchlummerte, ebenſo ſchenkte uns 
geſus Blut und Waſſer, nachdem er im Tode entſchlafen war; dort 
der Schlummer Adams — hier der Todesſchlaf geſu.“ (Überſetzt von 
dem gründlichen und feinen Chruſoſtomus⸗fenner 5. Haibacher in: 
Zeitſchrift für kathol. Theologie, 28. Jahrg., Innsbruck 1904, S. 183f.) 

Die euchariſtiſche Anſchauung des hl. Chruſoſtomus von der Seiten⸗ 
wunde Chrifti, welcher der Deſperhumnus ſo nachdrücklich gedenkt, 
beſitzt gerade in der Chryfoftomus=Liturgie eine einzigartige Derfirin- 
bildung. Im griechiſchen hochamt gießt der Diakon kurz vor der 
£iommunion ein Wenig heißen Waſſers in das hl. Blut in den kielch. 
So genießt man alsdann in der hl. Kommunion Blut und Waſſer, und 
zwar in warmem Zuſtand, d. h. in jenem, in dem es nach der Auf: 
faſſung dieſer Liturgie der Seitenwunde Chrifti beim Aireuzopfer ent⸗ 
ftrömt war. (Dgl. hiezu alte griechiſche Jeugniſſe bei J. Goar, ᷑ucho⸗ 
logion sive Rituale Sraecorum, Paris 1647, 8. 184) Dieſer grie⸗ 
chiſche Brauch des kreuzförmigen ESingießens „kochenden Waſſers“ 
(ZEON) in das hl. Blut hat indeſſen noch weitere, innerlich nahe⸗ 
verbundene ſinnbildliche Bedeutung. Sie bezieht ſich auf den HI. Geiſt, 
den Geiſt der glühenden Liebe, in dem ſich ja Chriftus im Areuztod 
geopfert hat, und in der beim Genuß der Euchariſtie die Teilnehmen⸗ 
den ganz rein und mit dem Beilt der Heiligkeit erfüllt werden follen. 
In dieſer Richtung weiſen die Worte, mit denen die Handlung des 
Einträufelns begleitet iſt. Dgl. Hebr. 9, 13 — 15: „Wenn das Blut von 
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Böcken .. . . heiligt zur Reinheit des Fleiſches, um wie viel mehr 
wird das Blut Chriſti, der durch den heiligen Geift ſich ſelber 
makellos Gott dargebracht hat, unſer Gewiſſen reinigen von toten Wer⸗ 
ken, zu dienen dem lebendigen Gott?“ 

Die hl. handlung der Miſchung des Weins mit Waſſer in der 
Römiſchen Meßfeier iſt ebenfalls nicht von eindeutiger Sinnbildlichkeit. 
Wenn auch das begleitende Gebet nichts davon erwähnt, ſo iſt jene 
handlung im Sinne und Geiſte der abendländiſch ⸗ liturgiſchen ÜUber⸗ 
lieferung doch gerade auch vom Gedanken an das Beheimnis von 
Blut und Waſſer aus der Seitenwunde des herrn umſponnen. Das 
läßt ſich aus einem Zeugnis von höchſter Geltung und Tragweite ab⸗ 
nehmen. Die 22. Sitzung der allgemeinen kirchenverſammlung von 
Trient handelt im 7. Hauptſtück „von der Mifchung des Weines mit 
Waſſer in dem darzubringenden Kelche“. Da heißt es: „Der hl. ktirchen⸗ 
rat erinnert ferner, daß es von der Kirche den Prieſtern vorgeſchrieben 
iſt, dem im Kelche aufzuopfernden Weine Waſſer beizumiſchen, ſowohl 
weil man glaubt, daß auch Chriſtus der Herr dieſes getan habe, als 
auch deshalb, weil aus ſeiner Seite mit dem Blute zugleich Waſſer 
floß, welches Geheimnis durch dieſe Miſchung verehrt wird; 
u. ſ. w.“ (Überſ. v. Fr. 5. Petz, 1888.) 

Was demnach unſer Feierlied in gehobenen Worten ehrt, ehrt der 
meßritus täglich durch einen kurzen und bedeutungsreichen anſchau⸗ 
lichen Dorgang. Er iſt ein Stück tatſächlicher Hherz⸗ geſu⸗ Verehrung, 
das in frühe Zeiten zurückreicht. Der humnus iſt gefättigt vom Marke 
chriſtlicher Überlieferung. Er entleidet einem nicht, mag man ihn 
auch bei der Mühfal des Übertragens raſch nacheinander mehr als 
ein dutzendmal vornehmen. Er zählt unter die Perlen der neuern 
Humnenreihe, ähnlich wie das körnige Fortem virili pectore des 
Kardinals Silvio Antoniano (T 16. Aug. 1603) für das allgemeine 
Offizium von einer heiligen Frau. 

Der humnus ift fo ſtimmungsvoll für die Defper anberaumt. Sie 
iſt die Abendtagzeit, wo das natürliche Cicht der Neige zuſtrebt. Da 
weiſt das Lied auf Chriftus hin, der Licht vom Licht iſt, das keine 
neige kennt. Die Defperzeit iſt ſodann auch die Zeit des Derfcheidens 
des Herrn, der Vollendung feines Abendopfers, der Öffnung feiner Seite 
und feines Herzens nach dem „Consummatum est.“ Mit feinem Jug 
iſt fomit hier die 8tundenmuſtik der alten Römiſchen Horenliturgie ge⸗ 
wahrt. Der Feiergeſang erhebt die Liebe, die uns in Chriſtus erſchien 
und beſeligt. Damit kommt rein der Beilt des Feſtes zum Ausdruck: 
Bott ift die erbarmende Liebe — „Deus caritas est.“ (1 Joh. 4, 8) 
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Rirdenpäter und altklaſſiſche Bildung. 


Don P. Bafılius hermann (Beuron). 


II. 

Ss Erben der Kirchenväter zu fein, ift immer rechter Ehrgeiz, 

unſer Reichtum. Wenn fie gemeinfam Urteile über den Wert der 
Antike fällen, dann ift ihre Übereinſtimmung nicht weiter debattier⸗ 
bare Autorität. Jahllos find die Stellen, wo fie ſich äußern, und 
ihre Meinung iſt von einem einzigen großen Gedanken getragen, 
den vielleicht Baſilius am eingehendſten formuliert; ftatt aller Däter 
können darum nur die Fürſten zum Wort kommen. 

Eines muß von Anfang an geſagt fein: Was man Inferiorität 
nennt, war dem felfenfeften Glauben unſerer Däter ein unbekannter 
Begriff. Ihre Ideale lagen ja über den Sternen, und was unter 
dieſen zu finden iſt, traten fie mit Füßen entweder aus Derachtung, 
oder weil es ihnen nur als Stufe zum Aufftieg diente. Dieſer Über- 
zeugungston hat aber nicht Verachtung, ſondern Überzeugung geweckt. 
In den Jahrhunderten der Katakomben konnte es ohnehin nicht an⸗ 
ders ſein. Da hatte das Wort des hl. Paulus an die Korinther noch 
volle Geltung: „Sehet doch eure Berufung an, ihr Brüder! Da ſind 
nicht viele Weiſe im Sinne der Menſchen, nicht viele Mächtige, nicht 
viele Bornehme. Nein, was vor der Welt als töricht gilt, hat Bott 
auserwählt, die Weiſen zu beſchämen.“ (1. Kor. 1, 26 f.) Aber auch [pü- 
ter, als die Leuchttürme der chriſtlichen Gelehrfamkeit einer nach dem 
andern in der Finſternis auftauchten, behielt das Wort ſeine Berechti⸗ 
gung, inſofern als die Väter eine Weisheit lehrten, die zunächſt im 
Sinne Gottes Weisheit war, wenngleich fie ih in den Augen der 
Welt keineswegs zu ſchämen brauchte. 

Wir haben kaum eine Dorftellung mehr, welch reges wiſſenſchaft⸗ 
liches Geben an der katholiſchen hochſchule zu Alexandrien pulſierte. 
Dort am Hherzſchlag der gelehrten Welt lehrte und ſchrieb ums Jahr 
200 der berühmte ktlemens. Er rief den heiden zu: Athen hat ſich 
überlebt, Bott hält jetzt die Schule. Der Schatz feiner Offenbarung 
iſt die ktoſt des Geiſtes. Der Hellenismus ift nur Dorkoft und Naſch⸗ 
werk. — Einft hatte der hl. Paulus, der Apoftel der Hellenen, wie 
er ſich felber nennt, das moſaiſche Gefeß als Erzieher auf Chriſtus 
hin genannt; Alemens ergänzt ihn und überträgt dieſe Ehre auch auf 
die Antike. „Gott iſt der Urheber aller Dinge. Die einen verurſacht 
er direkt, wie das Alte und das Neue Teſtament, die andern indirekt, 
wie die Philoſophie. Ja, vielleicht ift die Philoſophie ſogar direkt 
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den Griechen gegeben worden, bevor der Herr auch die Griechen be⸗ 
rief. Denn wie das Befe die Hebräer, fo erzog die Philoſophie die 
griechiſche Nation zu Chriftus hin. Die Philoſophie alſo bereitet, in- 
dem ſie die Wege ebnet, denjenigen vor, welcher von Chriſtus voll⸗ 
endet werden ſoll.“ (Strom. 1. 5. 28) — Rückwärtsblickend und von 
ſicherer Warte aus können wir nur ſagen, daß Klemens damit etwas 
Gewaltiges ausgeſprochen hat. Möchte man ihm wieder folgen! 
Denn ohne Chriftus als Schlußpunkt bleiben die Tieffinnigkeiten auch 
der Edelften unter den heiden trümmerhafte Anſätze. Im „Timäus“ 
läßt Platon einen alten figypterpriefter zu den hellenen ſprechen: 
„Ihr hellenen ſeid ewig Rinder; Greife gibt es nicht unter euch.“ 
gest nach 600 Jahren erhebt ein zweiter äguptiſcher Prieſter, der 
erſte chriſtliche Gelehrte, weltdurchhallend mit ganz anderem Rechte 
dieſen Ausruf. Und fein Ruf iſt ſeither nicht erſtorben. Auf den 
Ruinen altäguptiſcher und altgriechiſcher Weisheit hat Klemens die 
Standarte der ewigen Wahrheit aufgepflanzt. Der Derfaffer der 
„Stromata“ war fo durchdrungen, durchgeiſtigt von feiner göttlichen 
Sophia, daß mit den Gedanken bisweilen auch die Darftellung fi 
in dichteriſche Sphären emporhebt. Aber dieſe Aunft war nur Aus= 
ſtrömung und Beigabe und nicht einmal Regel. Vom Stil denkt er 
nicht hoch. „Der Diener der Wahrheit ſoll feinen Ausdruck nicht 
mit ſorgſamer, kunſtvoller Berechnung bilden, ſondern ſo einfach als 
möglich ſagen, was er fagen will.“ (Strom. 2, 1.) Den Sophiſten geht 
Klemens ſcharf zu Leibe. Er geißelt ihre Silbenſtecherei und Ge= 
ſchwätzigkeit. 

Origenes (geftorben nach 254), des Klemens Schüler, war viel⸗ 
leicht der tiefſte und fruchtbarſte Geift der griechiſchen kirche. Sein 
Grundſatz lautet kurz und klar: „Menſchenweisheit iſt nur Dorübung; 
Sottesweisheit ift das Ziel.” Und wir wiſſen, wie großherzig er das 
verſtanden hat. Sein Schüler, der Wundertäter, berichtet uns da⸗ 
von in feiner Abſchiedsrede vom großen Meiſter ungefähr Folgendes: 
Origenes war der erſte und einzige, der mich bewog, auch die helle⸗ 
niſche Philoſophie zu ſtudieren. Er leitete uns an, alle Philoſophen 
und Dichter durchzugehen, um möglichſt ohne Einſeitigkeit das ute 
und Wahre aufzufinden und uns anzueignen. Nur die Werke der 
Gottesläſterer und =Leugner blieben ausgeſchloſſen. Daß ſchließlich 
das Studium der hl. Schriften folgte, braucht nicht erſt geſagt zu 
werden. 

Der Beift der beiden großen Alexandriner hat weiter gewirkt und 
auch die drei großen Leuchten aus fiappadokien, an der Spitze Ba⸗ 


171 


ſilius, haben ihn eingeatmet. Sie werden eigens zum Worte kommen. 
Vorher ein Blick ins Abendland. N 

Hier iſt die Edelgeſtalt des rhetoriſch hochgebildeten hl. Cuprian, 
Märtyrers und Erzbiſchofs von ftarthago (248 — 258). Seine Schrif⸗ 
ten ſind wegen ihrer einfachen Diktion im Mittelalter faſt am liebſten 
geleſen worden. In der wunderſchönen kleinen Schrift „An Donatus“ 
entquillt es feinem Innern: Bei den Gerichtsverhandlungen, auf der 
Rednerbühne mag eine felbftgefällige Beredſamkeit ſich ſonnen. Wo 
über unſern herrn und Bott zu reden iſt, bedarf es keiner Redekünſte; 
die Wahrheit iſt Macht genug. — 

Hundertfünfzig Jahre ſpäter haben wir zu gleicher Zeit einen 
Ambroſtus, Bieronymus und KAuguſtinus. Ambroſius, acht Tage 
nach der Taufe Erzbiſchof von Mailand, war weltlich glänzend aus⸗ 
gebildet. Don den Mächtigſten ward er wie ein Prophet geachtet. 
Was wird er als Chrift, als Seelenhirt von den kilaſſikern gedacht 
haben? Der zizeronianiſche Titel ſeines Werkes „von den Pflichten“ 
lautet wie der erfte Teil eines Programms, das er anderwärts mit 
folgenden Worten zu ergänzen ſcheint: „Das aber, was unſerem 
Intereſſe ferne und von dem Gange der göttlichen Cefung (der Benefis) 
abſeits liegt, wollen wir denen außerhalb der Kirche überlaſſen. Uns 
laßt an der Belehrung der himmliſchen Schriften feſthalten.“ Wir 
ſehen, Ambroſius berührt ſich mit Cuprian und den vorausgehenden. 
Hieronymus und Auguftinus kennen keine andere Sprache. 

Der hl. Hieronymus, der univerfellft gebildete Theologe, wird 
von der kirche als „Doctor maximus“ (etwa „ unvergleichlicher Lehrer“) 
gefeiert; er ift es auch gewiſſermaßen in hinſicht auf die Kenntnis 
der Antike, denn vielleicht hat fie nach ihm Reiner ſo gekannt wie er. 
Sein Urteil in unſerer Frage iſt darum fachmänniſch wie kein anderes. 
In ganz unſinniger Begeiſterung für die alten heiden, wie er ſelbſt 
geſteht, wollte er nur Cicero und Virgil und deren heerbann kennen. 
Die hl. Schrift war ihm ein gelinder Sprachengreuel. Aber reifer 
geworden, dachte er auch männlicher. Zu Heliodor äußert er: 
Jung, wie wir waren, haben wir uns mit Tändeleien abgegeben 
und in der noch heißen Begeiſterung für die Reöner rhetoriſche Flos⸗ 
keln gedrechſelt. — Dieſe unaufrichtige Manier verabſcheut er jetzt. 
„Teufelskoſt und Schweinetreber ſind die Dichterwerke, iſt die 
weltliche Weisheit, iſt der rhetoriſche Aufpuß der Worte.“ (An Papſt 
Damaſus) Sie hinterlaſſen nur leeren Wörterſchall; von Sättigung 
mit Wahrheit, von Erquickung durch Gerechtigkeit iſt da nichts zu 
finden. Die Antike iſt die Sklavin im Deuteronomium (21, 12), der man, 
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bevor fie einem JIfraeliten angetraut werden kann, haare und Nägel 
ſchneiden muß. Mit der Art, wie die Priefter von Rom es hielten, 
iſt der Eremit von Bethlehem fehr unzufrieden. Er klagt dem Papſte: 
„gest ſehen wir, wie ſogar die Prieſter Gottes Evangelium und Pro⸗ 
pheten links liegen laſſen, Luftfpiele leſen, liebelnde Worte bukoliſcher 
Derfe fingen, Virgil in den händen haben und das, was bei den 
kinaben nicht zu umgehen iſt, zu einer Derfchuldung ihres freien 
Willens machen.“ Den Blick in die ewige Wahrheit getaucht, ruft 
er aus: „Was hat Horaz mit dem Pfalter zu ſchaffen? was Maro 
mit dem Evangelium? was Cicero mit dem Apoftel?... Wir dürfen 
nicht zugleich den Kelch des herrn und den Relch der Dämonen trinken.“ 
Schließlich erzählt er eine nächtliche Difion, die ihm feinen heidniſchen 
Geſchmack gründlich verdorben hat. Unter harten Schlägen vernimmt 
er vom himmliſchen Richter die Frage, wes Standes er ſei. Er nennt 
ſich Chriſt. Da ruft Chriſtus ihm zu: Du lügſt, Du biſt nicht Chriſti, 
ſondern Cicero’s Jünger. Die Pein der Schläge und die Strenge des 
Richters erpreſſen ihm die Bitte um Vergebung und die eidliche Der- 
ſicherung, keinen Heiden mehr anzurühren. — Dem Traume hat er 
keineswegs die Bedeutung eines übernatürlichen Vorganges zugemeſ⸗ 
ſen; auch künftig hat er noch Klaſſtker genug geleſen. Aber er hat 
die rechte Ordnung eingehalten; er hat vor allem die Offenbarung 
an die erſte Stelle gerückt und die klaſſiſche Bildung in die Schranken 
ihrer dienenden Stellung verwieſen. Das Bild von der Sklavin hat 
er wiederholt gebraucht, und es iſt auch treffend wie wenige. Hhieronu⸗ 
mus übertrug alſo ſeine Begeiſterung und Vorliebe von den heiden 
auf die hl. Schrift und iſt ſo aus einem Humaniſten der unübertrof⸗ 
fene kienner, Erklärer und Überſetzer der hl. Schriften und der Kirchen⸗ 
lehrer geworden. 

Die alte Befürchtung, in der hl. Schrift nicht auf die Rechnung 
zu kommen, war übrigens unbegründet. hieronumus mußte bald 
geſtehen: „Wenn mir bei Auslegung dieſer Schriften der gleiche Geiſt 
beſchieden wäre, wie ihn die hl. Derfaffer beim Diktieren hatten, dann 
dürftet ihr bald erkennen, welche Majeftät und großartige Weite 
wahrer Weisheit dieſe beſeſſen haben, und was für Anmaßung 
und hohlheit bei den weltlichen Literaten geherrſcht hat.“ Da⸗ 
bei war hieronumus, wie ſchon erwähnt, nicht einfeitig, noch ein 
Finſterling. Das Lebensfähige der kilaſſtiker ließ er leben; er ſchrieb 
ſelbſt ein herrliches Latein und errichtete in Bethlehem eine Grammatik⸗ 
ſchule. An den Redner Magnus richtete er einen beredten Brief, 
worin er weitere Erklärungen dieſer Auffaffung bietet. Das Alter- 
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tum als innerlich bös abzutun, dafür war Hieronymus viel zu be⸗ 
ſonnen und weife; nur wo er Rlofterfrauen zu unterweiſen hat, ſchließt 
er die Profanliteratur aus. Berühmt ift der für jedermann leſens⸗ 
werte Brief an Eustochium. Römiſche Frauen, die mit klaſſiſcher 
Bildung prunken, geißelt er: „Sie drechſeln niedliche Derfe und ha⸗ 
ſchen nach dem eiteln Ruhm einer gewandten Sprache. Affektiert 
liſpeln ſie g wiſchen den Zähnen und meinen, man müſſe die Worte 
halbiert aüsſprechen, um techt zu gefallen.“ Noch ſchärfere Rügen 
erteilt er den Predigern, wenn fie hoffärtig reden. 

Pädagogiſche Bedeutung hat der Brief an Läta. Hieronymus ver⸗ 
langte darin das Auswendiglernen von Schriftſtellen .. Neben der 
kenntnis der Grammatik ſoll der FJögling humnen und Pſalmen 
fingen lernen und die bisherige Liebe zu weltlichem Putz auf die hl. 
Bücher übertragen. Dann nennt er als empfehlenswerte außerkano⸗ 
niſche Autoren Cyprian, Athanaſius, Hilarius zur Lektüre. 

Wir ſchließen mit Ruguſtinus. Will man den innerften Geiſt 
feiner Anfchauung über klaſſiſche Bildung kennen lernen, dann greife 
man nur zu den „Bekenntniſſen“, dem wunderſamſten Seelenſpiegel, 
der je der Menfchheit vorgekommen. Es ift uns einfach unmöglich, 
kurz in unzulänglicher Sprache das wiederzugeben, was Nuguſtinus 
im erſten Buch vom zweiten Kapitel ab über feinen klaſſiſchen gugend⸗ 
unterricht zu fagen weiß. Einmal gebraucht er von Homer den em⸗ 
phatiſchen Ausdruck „dulcissime vanus“ (bei höchſten Reizen hohl). 
Der Denkende wird darin eine Summe von Gedanken finden. Im 
achtzehnten Kapitel ſchreibt Auguftinus: „Was Wunder, wenn ich 
mich in Eitelkeiten verlor und von Dir, o Bott, entfernte! Als Dor= 
bilder wurden mir die Menſchen hingeſtellt, die erröteten, wenn fie 
an ſich gleichgiltige Erlebniſſe in ſchlechtem Latein oder mit weniger 
feinen Ausdrücken erzählten, die aber ſich im Lobe ſonnten, wenn 
fie es verſtanden, ihre Derkommenheit in ſchön hinfließender Rede 
weitſchweifig und galant widerzugeben . .. Siehe, o herr, ſieh mit 
jener Nachſicht, die Dir eigen ift, wie ſorgfältig die Kinder der Men⸗ 
ſchen die Regeln der Buchſtaben und Silben betrachten, die ſie von 
früheren Generationen empfangen haben. Aber um die ewig giltigen 
Regeln ihres ewigen Beiles, welche Du ihnen gegeben haft, find fie 
unbekümmert. Wer im Wort homo“ (das Menfch bedeutet) das „h 
nicht mitſpricht, wird mit Geringſchätzung beſtraft; trägt er aber gegen 
den Menſchen tödlichen Haß im Herzen, fo gilt das als unſchuldige 
nebenſache. Welch ein Schaufpiell Mit wildem Baffe verfolgt man 
ſeinen Feind vor dem menſchlichen Richter und haſcht gierig nach dem 
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Cob der Beredſamkeit. Dor einem Derftoß in der Rede iſt man mit 
ängſtlicher Sorgfalt auf der hut; aber ein Menſchenleben im Zorn 
zu vernichten, das hat weiter nichts auf ih!“ 

Ruguftinus tadelt hier die Richtung des Jugendunterrichts. Trifft 
er nicht auch unſere Zeit? Nuguſtinus leugnet nicht, daß Fertigkeit 
im Definieren, Einteilen, Folgern dazu beiträgt, das Selbſtverſtandene 
auch andern klar vorzutragen. Aber wie viel Sophis läuft da 
mit unter! In der „Doctrina christiana“ fpricht er ſich weiter dar⸗ 
über aus, beſonders im vierten Buch, das der Ausbildung des Pre⸗ 
digers gewidmet if. Muß der Derkündiger des Wortes Gottes ſich 
in den Regeln der Rhetorik auskennen, ſo iſt es doch ungleich wich⸗ 
tiger, „sapienter“ (weiſe) zu reden als eloquenter“ (beredt). Dem 
heiligen von Hippo war es zunächſt um die Sache zu tun. Wir 
können es ihm, dem Hochgelehrten, darum nicht hoch genug anrechnen, 
daß er auf rechte Dolkstümlichkeit ein beſonderes Gewicht legte. Wenn 
ihm Dolksausdrücke beſſer dienten, rückte er gerne fein gewähltes 
Gelehrtenlatein beiſeite, um deſto eindringlicher zum Verſtande und 
zum herzen zu reden. Nach dem Ziele richtet ſich der Weg. Bann 
uns Cicero erbauen, gut! Dann greifen wir zu Cicero. Ruguftinus 
ſelbſt berichtet uns, daß der „Hortenſtus“ des großen Römers einen 
ganz mächtigen Eindruck auf ihn ausübte. „Dieſes Buch brachte eine 
Umänderung in meinem Innern hervor und gab meinen Bitten eine 
neue Richtung zu Dir ſelbſt, o herr! Es gab meinem Wünfchen und 
Sehnen eine völlig neue Geſtalt. Alles eitle Hoffen verlor plötzlich 
jeglichen Reiz für mich und mit einem unbeſchreiblichen Drang be⸗ 
gehrte ich nach der Unſterblichkeit wahrer Weisheit.“ (Bek. 3, 4.) 
Wer empfindet hier nicht das Verlangen, mit Sankt Nuguſtin den 
„Hortenſtus“ auf ſich wirken zu laſſen? Aber der „Hortenſtus“ iſt 
für uns verloren, ein trauriger Beweis, wie ſchlecht beraten man zu 
Jeiten bei der Auswahl der wahren „Klaſſiker“ zu Werk gegangen if. 

Auch unſere Zeit hat ſich zu erforſchen. Huch Gute ſetzen ſich für 
den altheidniſchen Beift der Schulen wie für ein Palladium ein, gewiß 
das geringere Übel angeſichts des alles überwuchernden Realienbetrie ; 
bes. Doch iſt über die entgegenſtehenden Warnungen der tiefer blik⸗ 
kenden Väter ſchlechterdings nicht hin wegzukommen. Man beruft ſich 
gern auf das Freundespaar Baſilius und Gregorius, um feinen Stand- 
punkt zu retten. Daß aber dieſe beiden, beſonders Baſilius, keinen 
Fußbreit chriſtlicher Erde preisgeben, das zu erweiſen, wird Aufgabe 
der nächſten Ausführungen fein. 

* 
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Aufriſſe und Querſchnitte 


aus der Beuroner kunſt. 
Don P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 


2. 


Der triumphierende David. 
Ein Beitrag zur Geſchichte der Akademie der bildenden ARünfte zu München. 


aut „Grundbuch der Studierenden“ wurde der als Sohn eines 
Tiſchlermeiſters zu Haigerloch in Hohenzollern 1832 geborene Peter 
benz in feinem achtzehnten Lebensjahre zur Erlernung der Bildhauerei 
an der Münchener „Akademie der bildenden Rünfte“ (vorläufig) auf- 
genommen am 16. November 1850 und erhielt die (endgültige) Matrikel 
am 9. Januar 1852. Dolle ſechs Jahre — bis in den Januar 1857 
— war er hier Schüler des Profeſſors Ma Widönmann, der gerade 
in jener Zeit (1853) ſich mit einer Piet beſchäftigte, (vgl. oben 8. 
100) und deſſen Stil an zahlreichen Denkmälern Münchens die Ron⸗ 
trolle für die Tatſache liefert, daß er auf feine Klaſſe — ſtets gegen 
dreißig Schüler — ohne weſentlichen Einfluß geblieben ift, fo bedeu⸗ 
tende Meiſter auch aus ihr hervorgegangen find. Reiner kümmerte 
ſich um die perſönliche Kunſt des Lehrers, er ließ jedem [eine Freiheit. 
Der vielbeſchäftigte Mann kam in der Woche zwei bis dreimal zur 
„Horreßktur“ und fertigte jeden ganz oberflächlich in ein paar Minuten 
ab. Wie es mit feinem ktunſtempfinden auf religiöſem Gebiete ſtand, 
zeigte in ſpäteren Jahren (1882) jene vielbeſchriene Madonna für die 
Pfarrkirche von Sankt Benedikt an der Schrenkſtraße in München 
(nicht Neuhauſen, wie Holland berichtet): das völlig mißlungene Werk 
mit dem „kretinenhaften“ Kopfe, von den Mitgliedern der Pfarrei ener⸗ 
giſch abgelehnt, mußte vom zuſtändigen Pfarrer, dem P. Corbinian 
von St. Bonifaz, entfernt werden.) Unter Widnmann alſo war's, 


) P. Srobinlan nannte ihn darob der ſchlagfertige Wortwitz des unvergeßlichen P. Odilo Rottmanner. 

mat Widnmann (1812 —1895), ſelbſt Schüler der Münchener Akademie (ſeit 1825 ſchon) bei Aonrad 
Eberhard (1768 — 1859), dem erſten nazareniſchen Bildhauer, dem Schöpfer vlelbewunderter Blabafter · Madon · 
nen, und del Ludwig Schwanthaler (1802 — 1848), in Rom (1836— 1839) in den Bannkreis Thorwaldfens 
gezogen, erhleit 1848 Schwanthalers Profeffur, die er bis 1887 inne hatte. 

Seine Denkmäler in München find außer der Anpaſſung des Schwanthalerſchen Corbinus · Modells auf 
Rönig Ludwig I (ob feines Roffümgemengfels vielumfiritten, von Wionmann in eigener Schrift 1866 
verteidigt): Orlando di Passo (1848), Lorenz von Weſtenrieder (1854), Schiller (1863), Sethe (1869), Friedrich 
von Gärtner (1868), fowie die Rleſenbronzen Raſtor und Pollux am Ruſgang zur neuen Akademie der bilden · 
den Hünſte. 

Dazu kommen noch Fürſtbiſchof Echter von Meſpelbrunn in Würzburg (1847), Biſchof Franz Ludwig 
von Erthal in Bamberg (1865), Auguſt Wilhelm Iffiand (1864) und Intendant Wolfgang Heribert Dalberg 
(1866), beide in Mannheim, fowie zahlreiche Büſten für die Ruhmeshalle und mehrere Statuen für die 
Slypiothek. 

Abgeſehen von altbiblifchen Gruppen feiner erſten Jett und etwa vom Modell der Mittelgruppe des 
Auſerſtehungsaltars der Frauenkirche zu München, blieben die „Pietd“ und die genannte „Madonna“ feine 
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daß der ewig beſſernde Peter Lenz ſich ein volles Jahr lang an einer 
fieben Schuh hohen Statue der Raffandra abmühte (Skizze in 
Beuron), um ſie in künſtleriſcher Unzufriedenheit wieder zuſammenzu⸗ 
ſchlagen, obwohl die Skizze von [einen Mitſchülern als etwas Be⸗ 
deutendes eingeſchätzt worden war. Auch Widnmann bedauerte die 
Vernichtung dieſer vielverſprechenden Bildſäule: jetzt erſt ſagte er dem 
jungen Rünftler, daß feine Raffanda „ſchön geweſen“ fei, worauf 
Peter Lenz: „Hätten Sie mir das früher gefagt; ich bin daran ver⸗ 
zweifelt.“ 

Die £affandrageftalt ſchritt in München, in Meiningen, in Nürnberg 
und in Rom noch lange durch die Dorftellungswelt des ſpäteren Be⸗ 
gründers einer Schule, die ja ſelber zu einem weithinhallenden kiaſ⸗ 
ſandraruf in den Wirrniſſen der modernen Aunft geworden iſt. Die 
Raffandra und ihre ſeeliſche Doppelgängerin, die Iphigenie, 
waren in der Entwicklung des jungen Lenz nicht nur Vor 
läuferinnen, ſondern wirkliche „Vorbilder“ der ſchmerzhaf— 
ten Mutter: Raffandra und Iphigenie waren feine Subillen. 

Das kunſtgeſchichtliche Wiſſen und die äſthetiſche Theorie vermittelte 
den „Studierenden“ der Akademie Profeſſor Moritz Carriere, der 
Schwiegerfohn von guſtus Liebig,) in feinen künſtleriſch⸗ religiöſen 
Anſchauungen pantheiſtiſch durchwachſen, zu deutſch alſo: ein in hohen 
Optimismen ſchwelgender Adept, der dem in damals ſchon faſt er⸗ 
ſchreckender Folgerichtigkeit auf fein Ziel losgehenden Lenz viel zu 
weichlich und zu nichtsſagend war, mochte er auch ein halbes gahr 
lang über „die Jeusidee bei den Griechen“ deklamieren. 

Ein kurzer Blick auf Moritz Carriere’s Leben und Streben iſt zum 
Derftändnis der damaligen Münchener Richtung unerläßlich. 

Im letzten Stücke feiner „Cebensbilder“ (Leipzig, F. N. Brock⸗ 
haus, 1890. 470 S.), „Dreißig Jahre an der Akademie der 
Rünfte zu München“ (8. 445 ff. zuerſt abgedruckt in Weſtermanns 
„Monatsheften“ 1888) erzählt uns der redegewandte und ſchreibſelige 


einzigen Derfuche auf religiöfem Gebiete. Die Widnmann'ſche Madonna von Sankt Benedikt If heute erſetzt 
allerdings durch eine Statue der Mayer ſchen Runſtanſtalt, allein durch jene anmutige Maria bes finabl'ſchen 
gochaltars der Frauenkirche, deren Modell der genannten Anſtalt ſehr zur Ehre gereichte. 

Worin Widnmann auf Peter Lenz immerhin anregend gewirkt haben mag, abgeſehen von der Bnlel- 
tung zum Studium der Antike, werden wohl jener kunſtgewerbliche Zug, der bei ihm gelegentlich zum Durch 
bruch kam, und feine Begeifterung für Schaffung einer national · germaniſchen kunſt geweſen fein. Ahnlich 
war Wionmann's Einfluß auf Wagmüller; davon in einem ſpäteren Auſſat mehr. Dgl. auch guacinth holland 
in „Allg. D. Biogr.“ Bd. 42. 8. 382 ff. W. Lübke im „Deutfchen Runſtblatt“ 1855 (Bd. 6) 8. 367. Müllers 
Rünftlerfegicon III (1864) 8. 868. 

I) Dgl. Moritz Carriere „Agnes. PClebeslleder und Gedankendichtungen.“ Leipzig, F. A. Brockhaus, 
1883. 8. IX. i 

Bezeichnend If, daß den älteren Aunftfchülern Carriere’s die Tatſache diefer verwandtſchaftlichen Be- 
ziehungen fo ziemlich als einzige Erinnerung haften geblieben iſt. Es gab damals eine Anſpielung auf 
Carriere’s langes Werben um einen Pehrſtuhl der Univerfität: Carriere war erfi mißliebig, dann heira- 
tete er Miß Liebig und machte karriere. 


P. Defiderius Lenz: Skizze. 
(Berlin 1870/1871.) 
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Äfthetiker felber feine Berufung. Als er — geboren 1817 zu Griedel 
im Großherzogtum Helfen — von Bießen, wo er ſich 1842 zur Lehre 
der Philoſophie habilitiert und 1849 eine außerordentliche Profeſſur 
erhalten hatte, im Jahre 1853 von feinem Schwiegervater unter König 
Ma II. nach München gezogen wurde, da war er dem Akademie⸗ 
direktor Wilhelm Raulbacd bereits wiſſenſchaftlich und perſönlich 
bekannt, perſönlich feit feinem Beſuche in München 1852, wiſſenſchaft⸗ 
lich durch fein vielumſtrittenes Werk „Die philoſophiſche Welt- 
anſchauung der Reformationszeit in ihren Beziehungen zur 
Gegenwart“ (Stuttgart und Tübingen, 9. 8. Cotta, 1847. 750 8.). 
Durch einen Nufſatz Darnhagens von Enfe in der „Allgemeinen Zei⸗ 
tung war kiaulbach auf dieſes Buch aufmerkſam geworden, als er 
die Darftellung des Reformationszeitalters für das ſechſte Treppen⸗ 
hausbild im „Neuen Mufeum“ zu Berlin erwog. gene Treppenhaus⸗ 
ferie begann der Schöpfer des „Lügenbildes” von Peter Arbuez im 
Jahre 1847, Akademiedirektor zu München wurde er 1849, und immer 
noch ftand er unter dem Eindruck der Carriere'ſchen Kompilation; 
durch dieſes Buch, fo erzählte er, „ſei ihm die Kompoſition in der 
Phantaſie zu lebendiger Anſchauung gekommen.“ In der Tat iſt das 
Monumentalbild der „Reformation“ nichts anderes als eine in Form 
und Farbe umgeſetzte Carriere’fhe Darlegung. Mit Hilfe des Mini⸗ 
ſterialreferenten W. Dölk, des ſpäteren Schwiegerſohnes kiaulbachs, 
gelang es, Carriere in aller Kürze dem erſehnten Poſten eines Sekretärs 
und Profeſſors der Akademie zuzuführen, auf dem er ſich allerdings 
inſofern ſehr empfehlend einführte, als er das in Unordnung geratene 
Finanzweſen der Akademie mit geſchickter hand ſanierte. Es bleibt 
aber alſo unumſtößliche Tatſache, daß Moritz Carriere, der Spinoza- 
und Hegelfchüler, den das leichtflũſſige galliſche Blut und der hugenot⸗ 
tiſche Seiſt feiner Dorfahren im innerften Weſen beherrſchten, gerade 
als Vorkämpfer des Proteſtantismus in das katholiſche München ge⸗ 
zogen wurde. Es konnte das den Vertretern der katholiſchen Welt⸗ 
anſchauung in Bauern ſchon deshalb nicht gleichgültig ſein, weil ſich 
Carriere mit feiner ganzen rhetoriſch⸗ publiziſtiſchen Art, die ihn ſpäter 
zum „Peter auf allen Suppen“, zum Trinkſpruchfabrikanten wie zum 
politiſchen Agitator machte, ein Prachtexemplar von Bildungsphiliſter, 
ſchon von Anfang an in feine vermeintliche Volksprediger⸗ und Geiſtes⸗ 
erneuerer⸗ Aufgabe einſtellte. Kurz zuvor (1850) hatte er ſich nach 
dieſer Richtung ſehr deutlich in feinen „Religiöfen Reden und Be- 
trachtungen für das deutſche Volk“ (Leipzig, F. A. Brockhaus. 
2. Aufl. 1856; 3. Aufl. 1894) ausgeſprochen. liein Wunder daher, 
12 
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wenn ihn in München eine heftige Streitſchrift des Dr. phil. M. A. 
Strodl, MorizcCarriere“s, Chriſtlichellberzeugungen““ (Regens- 
burg, Friedrich Puſtet, 1853. 125 8., datiert vom Tage des hl. Gregor 
VII.) empfing. Verlaufs dieſer „Religiöfen Reden und Betrachtungen“ 
hat Carriere beſſer noch als in feiner zweibändigen „Aſthetik“ 
(„Die Idee des Schönen und ihre Verwirklichung im beben 
und in der Kunſt.“ Leipzig, F. A. Brockhaus. 1. Aufl. 1859; 2. Aufl. 
1872; 3. Aufl. 1885.), die ſich als eine Frucht der Gehrtätigkeit an 
der Münchener Akademie darſtellt, in einem kleinen Nufſatz über 
„die chriſtliche Kunſt“ (2. Aufl. 8. 287 320) ſich und feiner äfthe- 
tiſchen Lehre ein Denkmal geſetzt: im Kampf gegen die „pfäffiſche 
Dogmatik“ redet er von allem unendlich viel, zitiert auf Leben und 
Tod, ſucht das Programm der chriſtlichen Aunft in Goethe, Shake⸗ 
ſpeare und Schiller nur nicht im Chriſtentum und in der chriſtlichen 
Kunſt ſelbſt, ſichtlich um über ſeinen vollendeten Mangel an kunſt⸗ 
hiſtoriſchem Wiſſen hinwegzutäuſchen. Dieſes Wiſſen hat er in den 
langen Jahren feiner akademiſchen Tätigkeit ergänzt, damals aber 
war es noch dünner damit beſtellt, als ſelbſt einem Dilettanten ge⸗ 
ſtattet werden darf. In der Stadt der Cornelius, der Schraudolph 
und der Heß wehte durch die Lehrateliers noch ein katholiſcher Geiſt, 
als ftaulbach und fein Wortführer Carriere einzogen, um der aka⸗ 
demiſchen Tradition eine andere Richtung zu geben. Cornelius hatte 
dogmatiſch⸗hiſtoriſchen Sinn, Heß wandelte auf den Pfaden der Litur= 
giker von Monreale und Cefalu: der Geiſt, den fie ihren Jüngern hinter⸗ 
ließen war der Beift wahrhaftiger und monumentaler hiſtorienmalerei. 
Wenn nun ein Carriere kam, von feiner religiöfen Erziehung her ein 
Verächter der Liturgie, und mit dem gemeinplätzlichen Trugſchluß von 
der „Innerlichkeit des Gemütes“ die „freie Subjektivität“ zum Nus⸗ 
gangspunkt der chriſtlichen Aunft erhob, wenn er dabei in feinem 
kompilatoriſchen, der perſönlichen Derarbeitung baren „Neal⸗Idealis⸗ 
mus”, zu deutſch: mit feiner Zwiſchen⸗ zwei · Stühlen · Hſthetik und 
mit einem — trotz unermüdlicher Betonung der Stellung feiner Lehre 
zwiſchen Dogmatismus und Materialismus — niemals auch nur an⸗ 
nähernd überwundenen Pantheismus die Aunft an ſich, „indem fie 
einfach nur das Schöne ſucht“, als „im beſten Sinne des Wortes 
religiös“ erklärte, dann verſteht man ſehr leicht die paffive Refiftenz, 
die ihm klare Köpfe wie Peter benz entgegen ſetzten. Die Bemein- 
ſamkeit der Bottesverehrung kennt der hugenottiſche Äfthetiker nicht 
als einen Durchgangspunkt zu einer überſubjektiven Aunft, er biegt 
vielmehr den Gedanken, daß „im Chriftentum der Geiſt Gottes ausge- 
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goffen ift über alles Volk“, und daß „wir nicht mehr einige tupiſche 
Träger einer ee“ haben, ſondern daß die Idee ſich jetzt „als eine 
berechtigte bebensanſicht, als ein organiſcher Mittelpunkt für das 
Kunſtwerk erweiſen“ muß, ins Dramatiſch⸗Harmoniſche, ſtatt ins Litur- 
giſch⸗klosmiſche um. Carriere hat feinen Kernpunkt an den Schluß 
geſetzt: „Das Chriſtentum will nicht die Vernichtung, ſondern die Ver⸗ 
klärung des Leibes, und damit ſteht es auf einem Boden mit der 
KRunſt; es lehrt wie das Wort Fleiſch geworden, damit ift das Weſen 
der kunſt als der Verkörperung der Idee, als der Einheit des Sött⸗ 
lichen und Menſchlichen auch das ſeinige; es kann feine Vollendung 
oder den Aufbau feines Reiches nur im Bunde mit der Aunft er⸗ 
reichen, das Geben der Aunft aber wird eins fein mit dem der religiöfen 
Verſöhnung.“ (8. 319) 

Und nach noch einer Seite hin ift der kleine Auffa bezeichnend: 
Carriere, dank eines eminenten Gedächtniſſes und einer ſtark ausge⸗ 
bildeten Gabe der Jdeenaffoziation, führt feinen Pegaſus mit Luft auf 
fremden Weiden, ſo zwar, daß er felbft gelegentlichem Plagiate an⸗ 
heim fällt. Die „Ultramontanen” mochte er nicht leiden, die Schriften 
unferes großen Börres aber, foweit fie über gotiſche Kunſt ſprechen, 
hat er — ohne Quellenangabe gründlich ausgenützt.) ARombination 
und Rompilation umzäunen feine ganze Technik, und bezeichnend find 
die Boethezitate in der lateiniſchen Diſſeration des angehenden Doktors 
(1838). Darum kann auch der weite Weg von „Die Religion in 
ihrem Begriff, ihrer weltgeſchichtlichen Entwicklung und 
Vollendung. Ein Beitrag zur Derkündigung des abſoluten Evan⸗ 
geliums und zum Derftändnis der Hegel ſchen Philoſophie“ mit ange⸗ 
hängten „ſpekulativen Betrachtungen über die Dogmatik von Strauß“ 
(Weilburg, C. E. Canz, 1841) bis zu dem Werke „Die ſittliche 
Weltordnung“ (Leipzig, F. A. Brockhaus, 1877; 2. Aufl. 1891) kein 
Wunder nehmen. Carriere war eine viel zu wenig perſönliche Kraft, 
als daß ſich an ihm nicht der alte Satz von dem, der da zu ſchieben 
meint, aber ſelbſt geſchoben wird, erproben ſollte; er hat immerhin 
in München vieles gelernt. Sein fünfbändiges Hauptwerk „Die 

N) man vergleiche. 68 rres in „Dom von Köln“ (1842): „Da diefe Zwifchenräume über den Bogen 
von den Fenſtern des hauptganges eingenommen find, fo hat die Slasmalerei es über ſich genommen, hier 
ihre Farbengluten anzuzünden. Die Naturgeifter des Lichte hat fie alfo in die Dienftbarkeit gezwungen, 
daß fie fortan nie anders, als nachdem fie zuvor die Seſtalten verklärter Gottes freunde angenommen, 
die geweihten Räume zu durchziehen wagen“. (8. 125) 

Carriere in „Religlöſe Reden und Betrachtungen? (1850): „Alle Erdenfchwere iſt beflegt, 
die Wandfläche iſt wle zu Luft geworden, und wie aus Licht und Luft gewoben ſchweben auf den Glas- 
gemälden der Fenſter die verklärten Genlen der Religion: die Haturgeifter des 2. „ die heiligen 
Räume, nachdem fie die Beftalten ſellger Gottes freude angenommen.” (2. Aufl. 8 


293 f.) 
Der Abſchreibſehler zeigt das überhaſtende Eczerpt, das ein herdorſtechendes Signum der Carriere ſchen 
Ardeltsmethode If. 
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Kunſt im Juſammenhang der Kulturentwicklung und die 
Ideale der Menſchheit“ (1863 - 1874) ging ebenfalls aus feinen 
Dorlefungen an der Münchener Akademie hervor. In ſeinen letzten 
Lebensjahren wandte er ſich wieder mehr den ausgeſprochenen religiö- 
fen Problemen zu, fo in „geſus Chriſtus und die Wiſſenſchaft“ 
(1888). Eben hatte er die Ausgabe feiner „Seſammelten Werke“ in 
vierzehn Bänden vollendet (1886 - 1894), da ward er am 18. Januar 
1895 von einem — das muß fein bitterſter Feind anerkennen — un⸗ 
geheuer arbeitſamen beben abberufen. 1887, im Jahre, das ihm die 
Erfüllung einer bebensſehnſucht brachte und ihn auf einen ordentlichen 
behrſtuhl der Univerfität berief, hatte er das Sekretariat der Akademie 
niedergelegt. 

Das alfo war der Mann, der dem Heißhunger eines Peter Lenz 
das geiſtige Brot brechen ſollte. Was konnte der einſtige Gründer 
einer großen liturgiſchen Aunft von dem erwarten, der zwar über 
Runft viele ſchöne Worte zu machen verftand, aber den unendlichen 
Hunſtgehalt der Liturgie ſowenig ahnte und ſo wenig aus der glänzend⸗ 
ſten deutſchen Dergangenheit erkannte, daß er nicht nur in der Wall» 
fahrt zur „Schwarzen Mutter Gottes nach Altötting“, im Leonhard- 
Rultus von Miesbach und Tegernfee, ſondern gar „im Monſtranz⸗ 
Kultus, im Prieſter, der Bott ſchaffen ſoll“, den „Fetiſchdienſt der Wil⸗ 
den“ („Sittliche Weltordnung“, 2. Aufl. 8. 395f.) wiederfindet. Lenz 
hing an ſeinem cornelianiſchen und ludovizianiſchen München mit allen 
Faſern feiner Seele, fein gerader ſchwäbiſcher Sinn war allem blenden⸗ 
den Phraſenwerke abhold, fein im Daterhaufe und im Andenken an 
feine Mutter und feinen Großvater tief verankerter Glaube empörte ſich 
gegen die Anmaßung dieſes fremden Hugenotten. Ihn täuſchten hoch⸗ 
aufatmende Poſen vor dem Jeus des Phidias nicht über die Tatſache 
hinweg, daß im Rettengefüge der geiſtigen Zuſammenhänge der über 
Religion, religiöfe Aunft und letzten Endes auch über des Phidias 
Bötterbilder ſchlecht beraten fein mußte, der in der gleichen Satzflut 
die Brahmanen, den Muhammed und Jefus Chriftus in Sachen der 
Sotteserkenntnis auf eine Stufe ſtellte. (a. a. O. 8. 389) 

Moritz Carriere ſpricht ſelber in der erwähnten Erinnerung an ſeine 
akademiſche Tätigkeit von dem „Mißtrauen“, das man ihm an der 
Akademie entgegenbrachte. Dieſes Mißtrauen ſchwand bei den Rol- 
legen ſpäter unter dem Einfluß der liebenswürdigen Geſellſchaftlichkeit 
Carriere’s und bei den Kunſtſchülern, die weniger ſcharfe Augen hatten 
als benz, unter dem Eindruck feiner blendenden Rompilationen. Im⸗ 
merhin hat auch Lenz, der als einer feiner erſten Schüler und da er 
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nur noch kurz feine Dorlefungen hörte, den peinlichen Eindruck des 
erften Jahres mit ins Geben hinausnahm, von Carriere eine wertvolle 
Babe empfangen, die Liebe zu Homer, zu Boethe und Schiller, frei⸗ 
lich in viel tieferem Sinne, als der leichtblütige Emigrantenenkel zu 
zu ſäen vermeinte. Man denke nur an das Iphigenie und Kaſſandra⸗ 
problem beim jungen benz. Mindeſtens hat Carriere die Vorliebe der 
Widnmann'ſchen Schule für die griechiſchen Dichter ſtark unterſtrichen. 
Die Vorleſungen, welche Lenz bei Carriere noch hörte, find in jenem 
Schlußeſſai der „Lebensbilder“ genau umſchrieben: „Ich begann die 
Dorlefungen im Januar [1855], mitten im Semeſter, und wählte für 
die paar Monate bis Oſtern eine Darſtellung des Dolksepos; Nias 
und Oduſſee, Nibelungen und Gudrun betrachtete ich mit beſtändiger 
Hindeutung auf die daran gereihten Bildwerke vom Zeus des Phidias 
und dem Apoll von Belvedere bis zu Flagman, Cornelius und Benelli.“ 
(8. 454.) 

Vielleicht ging, aus der grundverſchiedenen Anlage heraus, dem 
jugendlichen Sucher des Schönheitsgeſetzes das, was an dieſem immer⸗ 
hin geiftvollen Sammler für die Aunft nutzbar war, überhaupt nicht auf; 
jedenfalls ſpannen ſich keine weiteren Fäden geiſtigen Einfluſſes von 
dem an der äußeren Form haftenden Lehrer zu dem in die tiefſten 
Tiefen der älteſten Menſchheitsfrage, zu dem „Warum“, worin Runft 
und Glaube ſich treffen, hinunterbohrenden Schüler. Carriere war 
eines jener ewig ungetrübten Formtalente zwiſchen Geibel und 
Beyfe, die über ſich nur heiteren himmel Italiens fühlten, und deren 
Progamm in Sammetjacke und Seidenſchlips [hier reſtlos zum Nus⸗ 
druck Ram; Lenz war einer jener feltenen prophetiſchen Vorläufer der 
auf „Wahrheit über alles“ ſchwörenden Moderne, denen der Weg 
auch wirklich nur Weg iſt, und die den höchſten Bipfel auch wirklich 
erreichen oder aber in ſchauerlichem Sturz den Abgründen des Wahn⸗ 
ſinns verfallen. Goethe war der Mann, der einen Lenz zu feſſeln 
vermochte, denn in ihm lag Ahnung des Geſetzes; der leichte Bloß⸗ 
burismus Carrieres feſſelte ihn nicht.) Und doch iſt Cenzens Name 
mit dem Carrieres in einem Aktenbündel auf eine ganz eigenartige, 
kunſthiſtoriſchbedeutſame Art verquickt. Carriere war, wie geſagt, 
damals, unter dem Direktor Wilhelm von kiaulbach auch Sekretär der 
Akademie geworden, und der beſonderen Sorgfalt ſeiner Konzepte 


5) „Des Seins Geheimnis Nehft du hier entſchlelert, 
Denn Eins find Gicht und Auge, Eins dle Geifter, 
Eins Guft und lang und unfrer herzen Triebe. 
In aller Wefen bunter Fülle feiert 
Die eigne Araft der große Weltenmeifter, 
Grund, Band und Ziel des Lebens iſt die Liebe.” 
Moritz Carriere „Agnes“. 8. 53 „Offenbarung der Runſt.“ 
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nach zu ſchließen war eben er der geiſtige Dater einer Einrichtung, 
von der Lenz als erfter einen Nutzen ziehen follte, nämlich einer kunſt⸗ 
fördernden jährlichen Preiskonkurrenz unter den Schülern der Aka⸗ 
demie. Die Geſchichte der Entſtehung dieſer konkurrenz ſchildern, 
heißt den Beginn der künſtleriſchen Laufbahn Lenzens umreißen.) 

Daß früher ſchon an der Münchener Akademie jährliche Preiſe in 
den „Hauptkunſtfächern“ verteilt wurden, zeigt ein Schreiben des 
miniſters Montgelas von 4. Oktober 1814, worin die königliche Be⸗ 
ftätigung der von der Akademie vorgeſchlagenen gahrespreiſe erteilt 
wird. Es waren das „im Fach der hiſtorien⸗Malereu“ für das 
befte Gemälde, das Opfer Noah's vorſtellend, 120 Ducaten“, „im 
Fache der Oandſchaft für die beſte characteriſtiſche Landfchaft 60 
Ducaten“ und „im Fach der Bildhauereu“ für die beſte Statue, den 
Theſeus vorſtellend, der den Fels hebt, unter dem die Waffen ſeines 
Vaters liegen, 90 Ducaten, „in Summa 270 Ducaten, oder 1485 Gulden, 
welche bereits in dem Etat von 1812/13 aufgenommen worden ſind.“ 
Und etwas ſpäter, am 27. Dezember 1828, unterbreitete die Akademie 
den Antrag des Profeſſors Gaertner (vom 18. Dezember 1828) auf 
„Anordnung halbjähriger Concurfe und Preisverteilungen in der Urchi⸗ 
tekturfchule” zur Belebung des „feit einiger Zeit ſehr erkalteten Eifers 
für das Studium der Civil-Baukunft” dem Könige von Bayern. 

Aber erft im Jahre 1855 fand dieſe Idee den zuſammenfaſſenden 
Organiſator offenbar in Carriere, deſſen Konzept wir hier um feiner 
allgemeinen Wichtigkeit und um der beſſeren kenntnis der damaligen 
ktunſtdidaktik willen wörtlich wiedergeben. Es iſt eine Eingabe der 
„alleruntertänigft treugehorſamſten Akademie der bildenden Künſte“, 
die „in allertiefeſter Ehrfurcht erſtirbt“, an den König von Bauern und 
lautet, datiert vom 23. März 1855, wie folgt. 

„Die urſprüngliche Conſtitution der Akademie der bildenden Künfte 
ſtellt dieſer die doppelte Aufgabe, die bildende Aunft ſowohl zu er⸗ 
halten und fortzupflanzen, als auch ihr ein öffentliches Daſein, eine 
Beziehung auf die Nation und den Staat ſelbſt zu geben. Das aka- 
demiſche Collegium, durchdrüngen von dem Wunſch, für das Schöne 
und durch dasſelbe für die Veredlung des Dolkslebens tätig zu fein, 
hat die Mittel einer geeigneten unſtförderung wiederholt zum Gegen⸗ 
ſtande feiner Beſprechung gemacht, und die alleruntertänigft unter- 


) „Act der oenlglich Baperiſchen Academie der bildenden Rünfte. IX. Runſt und 
Kunſtvereine. 5 Prels aufgaben, academifde. Pit. A. p. Faſc. L Don 1828 — 1864”. 
In der Regiſtratur der Akademie. 

Der ganz außerordentlihen Zuvorkommenheit des derzeitigen Zyndikus der Akademie der bildenden 
Rünfte, Herrn Regierungsrates gans Welzel, und der mufterhaften Ordnung des herrn Aſſiſtenten Pin d ner 
verdanke ich die Möglichkeit nicht nur eines raſchen Studiums dleſes Aktenbündels, ſondern auch dle photo- 
graphiſche Aufnahme der beiden fonkurrenzſtatuen des „triumphierenden David“. 
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fertigte Akademie wagt es, die Refultate dieſer Beratungen Eurer 
Königlichen Majeſtät darzulegen in der freudigen Hoffnung, daß die⸗ 
ſelben bei der allerhuldvollſten Teilnahme Eurer Königlichen Majeſtät 
für alles Schöne und Große einer allergnädigſten Inbetrachtnahme 
gewürdigt werden. 

„Zunächſt erachtet die Akademie es für wünſchenswert, daß ihren 
Schülern ein Sporn der Aufmunterung in einer das Ausgezeichnete 
ehrenden und durch dasſelbe zur Nacheiferung und Belehrung wirk⸗ 
ſamen Weiſe gegeben werde, und iſt hier der Anſicht, daß für die 
Antikenklaffe und die Malſchule es geeignet fein dürfte, gute Jeich⸗ 
nungen nach Bypsabgüffen und gelungene Studien nach der Natur 
anzukaufen und in den Unterrichtsſälen aufzuhängen, den Schülern 
aber, die ſie angefertigt, ein Diplom darüber zuzuſtellen. Da hier 
ſtets nur das wirklich Dortrefflichfte oder das Beſte, was die Arbeiten 
eines Jahres hervorgebracht, in der Regel aber eine Zeichnung und 
ein gemalter Act auf dieſe Weiſe ehrenvoll hervorgehoben werden 
ſollen, ſo kann die kioſten hierfür die alleruntertänigſt unterzeichnete 
Akademie ſelber tragen. 

„Für die oberen Klaſſen erſcheint es das Paſſendſte, alljährlich eine 
Preisaufgabe zu ftellen; wohlausgebildete Skizzen einer Compofition 
würden vorgelegt, und das Befte, das Ausgezeichnete etwa mit 500 
Gulden in der Form eines oder mehrerer Preife honoriert. Es war 
urſprüngliche Satzung der Akademie, derartige Preisbewerbungen ein⸗ 
treten zu laſſen; wir glauben, daß die Wiederaufnahme derſelben ſehr 
anregend und förderlich wirken würde, und möchten noch allerun- 
maßgeblichſt bemerken, daß diejenigen, welche hier einen Preis davon⸗ 
getragen, auch für die Zukunft die Anwartſchaft haben dürften, daß 
fie bei Anftellungen oder Beſtellungen eine beſondere Rückſicht fänden. 

„Darf ſich die alleruntertänigſt unterzeichnete Akademie ein weiteres 
allerunmaßgeblichſtes Wort erlauben, ſo würde ſie die Stellung der 
durch die Akademie ausgebildeten und die von ihr entlaffenen Künſtler 
Allerhöchſter Beachtung empfehlen. Es iſt eine Pflicht des Aultur- 
ſtaates, für Aunft und Wiſſenſchaft zu ſorgen, und Beift und herz des 
Volkes durch ſie zu nähren und zu veredlen; die idealen Intereſſen der 
menſchheit find den materiellen nicht untergeordnet, Glück und Zu⸗ 
friedenheit ſtehen oft in einem umgekehrten Verhältnis zum wachſen⸗ 
den Mammon, gehen aber ſtets hand in hand mit der Dermehrung 
der geiſtigen Güter. Männer, die das Talent haben, Schönes und 
- Unfterblides zu ſchaffen und der Nachwelt vom Weſen und Streben 
unferer Tage Zeugnis zu geben, und welche ſich dies zu ihrem bebens⸗ 
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berufe gemacht haben, bedürfen auf dem Gebiete der bildenden Künſte 
weit mehr als auf dem der Mufik und Poeſte einer Förderung von 
Seiten einſichtsvoller Monarchen und aus den Mitteln des Staates, 
da die Dollendung und Ausführung ihrer Werke nicht bloß einen 
größeren Aufwand von often erheiſcht, ſondern auch, fei es in der 
Geſtalt von Monumenten, ſei es durch Aufftellung in Gallerien der 
öffentlichkeit noch beſonders übergeben werden mülfen, wenn fie all; 
gemein wirkſam werden ſollen. Aufträge an Künſtler find da ſtets 
die geeignete Unterſtützung derſelben. Und ganz Europa bewundert 
und die ſpäteſten Geſchlechter werden rühmlich anerkennen, was in 
dieſer hinſicht in München, was durch bayerifche Fürften geleiftet und 
geſchaffen worden if. Euere Königliche Majeſtät Allerhöchſtſelbſt 
haben durch den Cuklus von Bildern zur ganzen Volksgeſchichte etwas 
wahrhaft Großes begonnen, und die alleruntertänigſt unterzeichnete 
Akademie wagt es, gerade hieran anzuknüpfen und die allerunmaß⸗ 
geblichſte Anſicht auszuſprechen: ob es wohl möglich fei, daß durch 
die Akademie in jedem Jahre wenigſtens Ein Bild oder Ein plaſtiſches 
Werk beftellt und angekauft und in einer der Gallerien der Haupt- 
ſtadt öffentlich ausgeſtellt werden könnte. Dies würde Gelegenheit 
geben, die tüchtigen Kräfte von dem Einfluß und der Dienſtbarkeit 
der Mode unabhängig zu machen, ihnen die Möglichkeit zur Entfal⸗ 
tung des Genius zu gewähren, und ſo bedeutſame Werke hervorzu⸗ 
rufen, die ohne eine ähnliche Bunft des Schickſals nie an das Licht 
getreten wären. Es würde die Aufgabe der Akademie fein, ftets 
den rechten Mann herauszufinden, mit ihm den für ihn geeignetſten 
Stoff zu vereinbaren, die Ausführung der Compoſition, die preiswerte 
Vollendung des Ganzen zu überwachen. 

„Wie jetzt die Lebensftellung vieler reichbegabter und ausgezeichne⸗ 
ter Aünftler iſt, davon hatten wir in dieſen Tagen den Beweis, als 
der Maler Cempenzeder) die Skizze zu einem Altargemälde von 5 
Fuß Höhe begutachtet wünſchte, das er für den Preis von 75 Gulden 
zu malen übernommen hat, während er die Skizze einer Vertreibung 
Adam's und Eva’s aus dem Paradies vorlegte, die durch Tieffinn 
und Würde der Nuffaſſung und durch Araft und klarheit der Yeich- 
nung ein freudiges Staunen erregte. Wenn dieſem kfünſtler eine 
Unterſtützung zu Teil werden kann, die ihm die Ausführung eines 
größeren Bildes geſtattet, ſo wird eine ſolche gewiß wohlangewandt ſein. 

Y) So verdiente alfo der Taglöhnersſohn Balthafar Gempenzeder aus haldhauſen — im Alter 
von ſechzehn Fahren am 4. Dezember 1838 in die Akademie als Schüler der Malerei aufgenommen und 


am 8. April 1842 immatrikuliert — mit all feiner Aunft um vieles weniger als fein Dater. Der „arme 
Sempenzeder“ hieß es fpäter, wenn man von ihm redete. 


185 


„Indem die alleruntertänigft unterzeichnete Akademie nur von dem 
reinen und warmen Eifer für die kunft, die fie zu vertreten die Ehre 
hat, bei diefen allerunmaßgeblichſten Vorſchlägen geleitet wird, ftellt 
fie dieſelben vertrauensvoll der allerhöchſten huld Eurer Königlichen 
Majeſtät anheim.“ 

Etwas lange ließ die königliche Antwort auf ſich warten, aber 
als fie am 17. November 1855 ausgefertigt wurde, da enthielt fie 
auch die völlige Zuftimmung zu den beiden Hauprwvorſchlägen „För⸗ 
derungsmittel für Kunſt betreffend”. Eine Verfügung, „daß der im 
Etat der k. Akademie der bildenden fünfte vorgetragene, noch dis⸗ 
ponible Reſt des Stieler ſchen Gehaltes zu jährlich 500 fl. zu Preis- 
aufgaben für die Componierklaſſen verwendet werde“, war bereits 
vorausgegangen. Uns intereſſiert hier nur die Behandlung des An- 
trages einer jährlichen Preisaufgabe für die Romponierklaſſen. Da 
wird nun beſtimmt, daß dieſe Preisaufgabe beim Beginn eines jeden 
Schuljahres von dem gefamten akademiſchen Kollegium unter Bezeich⸗ 
nung ihres Ablieferungstermins zu ſtellen ſei; daß das akademiſche 
Kollegium nach Prüfung der eingelaufenen Arbeiten ſich über die 

Frage ſchlũſſig machen ſolle, „welchem Schüler der erfte und welchem 
der zweite Preis zuzuerkennen ſein möchte“; daß die 500 Gulden in 
die Quoten 300 und 200 zu teilen ſeien; daß „über das Ergebnis 
der Beſchlußfaſſung“ „ein motivierter Bericht zu erſtatten“ ſei, da dem 
König die letzte Entſcheidung zuſtehe. Am Schluſſe wird noch gefor⸗ 
dert, daß „die aus dem Regiefonde angekauften“ Zeichnungen und 
Studien, „ſowie die mit Gelöpreifen belohnten Arbeiten“ „in den aka⸗ 
demiſchen Lokalitäten aufzuſtellen“ ſeien, um „aus denſelben fucceffive 
ein kleines Muſeum zu bilden“. „Bei dem Dollzuge vorſtehender 
Anordnungen darf zwiſchen inländiſchen und auswärtigen Eleven kein 
Unterſchied gemacht werden.“ 

Am 26. November 1855 ſpricht die Akademie dem König ihren 
„tiefgefühlten Dank“ aus. Dann fährt das Carriere’fche Konzept fort: 
„Da in der allerhöchſten Yufdhrift vom 17. November l. J. von einer 
gemeinſamen Aufgabe für die Aomponierklaffen die Rede iſt und mit 
diefem Namen die vier Abteilungen der Hiftorienmalerei im Unter⸗ 
ſchiede von der Bildhauer⸗ und Bauſchule bezeichnet zu werden pflegen, 
fo ſehen wir in den Beſtimmungen zweier Preiſe für jene Aufgabe 
zunächſt eine allerhuldvollſte Begünftigung der Malerei. Es erſchien 
dem Collegium als das Iweckmäßigſte, zu Anfang des Studienjahres 
eine Aufgabe zu ſtellen, die von allen Schülern der 4 Componier- 
claſſen binnen vier Wochen zu löſen ſei. An dieſe Arbeiten würde 
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fi) eine Kritik der behrer anreihen, um die Schüler auf das Gelungene 
oder Derfehlte in der Auffaſſung und Behandlung hinzuweiſen; die 
beſten Entwürfe würden bezeichnet und ihre Derfertiger aufgefordert 
werden, nun um die beiden Preiſe durch eine ſorgfältige Ausführung 
zu concurrieren 

H da die Akademie das Ganze der bildenden Aunft zu lehren und 
zu vertreten hat, iſt es ihr ſchmerzlich, daß ſie nicht auch für die 
Bildhauer, die Architekten, die Kupferſtecher eine Preisaufgabe ſtellen 
oder einen Lohn für beſonders gelungene Arbeiten gewähren kann. 
Wenn es auch leicht möglich ift, die letzteren mit dem Antikenſaal 
und der techniſchen Malklaſſe gleichzuſtellen durch Ankauf von Ab⸗ 
drücken und Nusſtellung eines Ehrenzeugniffes, und hierzu die Mittel 
der Akademie vielleicht ausreichen, ſo ſind wir doch genöthigt, für 
die Bildhauer und Architekten uns an die allerhöchſte Gnade Euerer 
Majeftät zu wenden. Der Akademie liegt es ob, im Baufache das 
Künſtleriſche, wie es ſich im Stul und in zweckmäßig⸗wohlgefälligen, 
geiſtig bedeutſamen Formen ausſpricht, zu fördern und zu pflegen; 
fie hat in der Plaftik nicht bloß die Erziehung von tüchtigen Bild- 
hauern im Auge, die den Forderungen der Kunſt und des Lebens 
genügen und die ideale Würde und Größe nicht ausarten laſſen, ſon⸗ 
dern ſie weiß, daß die Formvollendung und durchgebildete Schönheit 
dieſer Hunſt für das Gedeihen und die Blüthe wie für die Pflege der 
Architektur und Malerei an einer Staatsanftalt eine Hhauptbedingung 
ausmacht.“ 

„Wir erlauben uns daher mit dem tiefgefühlten Ausdruck unferes 
innigſten Dankes für die den Schülern der Malerei gewährte Gunſt, 
die hoffentlich ihre guten Früchte bringen wird, Euere Majeſtät aller- 
unterthänigſt zu bitten, auch für die Bildhauer⸗ und Bauſchule uns die 
mittel für auszuſetzende Preiſe allergnädigſt gewähren zu wollen.“ 

In der am 2. Dezember 1855 ausgefertigten Antwort des Mini⸗ 
ſteriums heißt es darauf, nachdem beſtimmt iſt, daß die Preisaufgabe 
für das Jahr 1855/56 auf die vier Abteilungen der Biltorienmalerei 
beſchränkt bleibe: „Um den Schülern der Bildhauerkunſt künftig 
gleichfalls eine Triebfeder des Fleißes zu geben, wird bewilligt, daß 
die zum zweyten Preis beftimmte Summe von 200 fl. im nächſten 
Schuljahr zu einer Preisaufgabe für die Bildhauerſchule verwendet 
werde.“ Auf die Baukunſt ſoll die Preisaufgabe vorerſt nicht aus⸗ 
gedehnt werden, um den „Allerhöchſt gewährten Fond“ „nicht zu ſehr“ 
zu „zerſplittern“. „Die &upferftecher find mit den Schülern des 
Antiken⸗Saales und der techniſchen Malklaſſe gleichzuſtellen.“ 
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Die vier flomponierklaſſen der Hiftorienmalerei unterſtanden da⸗ 
mals den Profeſſoren Schlotthauer, von Schwind, Schraudolph und 
Foltz. 

Eine Bekanntmachung der Akademie vom 12. Dezember 1855 
ſtellt nunmehr dieſen vier Romponierklaſſen die Aufgabe, „binnen 
vier Wochen, bis zum 15. Januar 1856 eine Zeichnung vorzulegen, 
welche das Ringen Jakobs mit dem Engel des Herrn darſtellt, und 
zwar ſind alle Schüler hiezu verpflichtet.“ Den Schluß bildet die 
tröſtliche Derheißung: „Im künftigen Studienjahre wird auch für die 
Bildhauer eine Preisaufgabe geftellt werden.“ Don den eingeſandten 
Skizzen werden in einer weiteren Bekanntmachung am 19. ganuar 
1856 die von heinrich Spieß und Anton Bauer) als die „ge⸗ 
lungenſten“ erklärt. „Beide haben nun durch die maleriſche Aus- 
führung wieder in Wettkampf um den erſten und zweiten Preis zu 
treten.“ Sämtliche Skizzen wurden ſpäter noch einmal zu einer ge⸗ 
meinſamen Ausftellung und zu einer Beſprechnng des Begenftandes 
im Börfaale eingefordert. Laut Bekanntmachung vom 26. Januar 
1856 waren bei der Ausführung der beiden Entwürfe von Spieß und 
Bauer die Figuren in halber Lebensgröße (drei Fuß hoch) zu halten; 
Ablieferungstermin: 15. Juli 1856. Und unterm 29. Oktober 1856 
erhält der Beſchluß, welcher Spieß den erſten, Bauer den zweiten Preis 
zuſpricht, die königliche Beſtätigung. 

Dieſe unberechtigte Bevorzugung der Malerei und der Maler, die 
ih in all dieſen amtlichen Aktenſtücken ausſpricht, mag es mitver⸗ 
ſchuldet haben, daß der Schüler der Bildhauerei, Peter Lenz, damals 
faſt ausſchließlich feinen Derkehr unter Malern ſuchte, was ihm auch 
von Widnmann, der dies wohl an der Art feiner Zeichnung und an 
der grund ſätzlichen Nuffaſſung der Stoffe fühlen mochte, eine Bemer⸗ 
kung eintrug. Jedenfalls wurde fo die Univerfalität feines Talentes 
gefördert und jener Freundſchaftsbund zwiſchen ihm und dem Maler 
Wüger begründet, der die Wurzel des ſpäter fo blühenden Baumes 
der Beuroner Schule werden ſollte. Und waren auch ſelbſt die Kupfer⸗ 
ſtecher noch beſſer weggekommen, fo hatte auch unter ihnen Lenz 


9) geinrich Spieß (geb. zu München, 10. Mat 1832), Sohn des fupferſtechers Friedrich Ruguſt 
Spieß, mit 17 Jahren zur Erlernung der Malerei am 11. november 1848 an der Münchener Akademie auf- 
genommen, am 20. Juli 1849 immatrikuliert. Sein Bruder Auguf Spieß wurde, 16 Jahre alt, am 11. 
Mai 1857 in die Antikenklaſſe aufgenommen und am 24. Juli 1859 immatrikuliert. Malte in Paftell und 
Rad) nach Benelll, Holdein, ſtellerhoven, Rafael und Da Dinci. Er half Schwind auf der Wartburg. Ge- 
mälde im alten NUatlonalmuſeum und im Magimillaneum zu München. 

Anton Bauer, Malersſohn aus München (geb. 20. November 1826), mit 16 gahren aufgenommen 
am 27. April 1843, immatrikuliert am 6. Nodember 1843, war alfo im Jahre 1855 bereits zwölf Jahre 
Schüler der Münchener Akademie. Er war Schüler Schlotthauers. Sein Gemälde „Jakob mit dem Engel 
ringend“ iſt von Paul Barſus geſtochen. Don Bauer auch hiſtoriſche Wandbilder im alten Münchener 
Nationalmuſeum. 
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feinen Freund, nämlich den ſpäteren Direktor des Stuttgarter Kupfer 
ſtichkabinetts Karl Aräutle'), den Vater des Jagd- und VCandſchafts⸗ 
malers Franz fräutle. Noch einen Freund aus dieſem kreiſe nenne 
ich hier, weil ich einmal im Zuge bin, den edlen Literatur- und Aunft- 
hiſtoriker Hyacinth holland“, durch den alſo die Beuroner Schule 
in eine geſchichtliche Beziehung tritt zu jener Renaiſſance der katho⸗ 
liſchen Poeſie in Tirol unter Jgnaz Zingerle und in Weſtfalen unter 
goſef Pape und Wilhelm Grimme. Don der Freundſchaft Lenz, 
£räutle, Holland wird noch viel zu berichten fein: es war ein Trio 
ganz eigener Art, im Charakter ganz verblüffend übereins, denn fie 
wußten miteinander zu darben und zu genießen, ſie gingen jeder für 
ſich mit unbeugſamer Hartnäckigkeit dem einmal erkannten Ziele zu 
und erreichten alle drei zum Ausdruck der Parallelität ihrer Seelen- 
kräfte ein Alter über der Grenze des achtzigſten Lebensjahres in un⸗ 
verminderter Geiſtesfriſche und Arbeitskraft. 

So war nun endlich das Jahr gekommen, wo auch den angehen⸗ 
den Bildhauern in der Münchener Akademie die Sonne königlicher 
Gunſt aufgehen ſollte: am 12. Dezember 1856 teilt der Direktor 
Kaulbach (fonzept von Carriere) Seiner Majeſtät „in allertieffter Ehr⸗ 
furcht“ mit, daß es ſich nunmehr um einen Preis für Maler und 
einen für Bildhauer handle, und daß für beide der gleiche Gegenſtand, 
„David über Goliath triumphierend“, gewählt worden ſei. 
„Alle Schüler der Componierclaſſen, und die vorangeſchritteneren Bild⸗ 
hauer ſollen die Skizze bis zum 3. Januar 1857 einreichen, und darnach 
werden die zur Concurrenz geeigneten bezeichnet werden.“ Laut An- 
ſchlages am ſchwarzen Brett vom 13. Dezember 1856, der den Gegen- 
ſtand und den Termin der Preisaufgabe bekannt gibt, ſind unter den 
„vorangeſchritteneren“ Bildhauern die zu verſtehen, „welche Profeſſor 
Widnmann dazu bezeichnen wird“. Die Bildhauer ſollten ihre Skizze 
als Sipsabguß zu der beſtimmten Zeit, 3. Januar 1857, abliefern. 
Bereits am 8. Januar 1857 verkündet die mit Spannung erwartete 


) Rarl Auguſt Aräutle ſtammte aus Schramberg im Württembergiſchen (geb. 12. Jull 1833), wo 
fein Dater Stiftungspfleger war. Er wurde, 19 Jahre alt, am 80. Oktober 1852 als Schüler der Aupfer- 
ſtecherel in den Antikenſaal der Münchener Akademie von Prefeſſor Thäter aufgenommen und erhielt am 
31. Jul 1853 die Matrikel. hielt ſich 1860 in Dresden und Berlin, 1867 In Paris auf. 1865 wurde er 
Profeffor an der Stuttgarter Aunſtſchule, fpäter Direktor des dortigen Kupferſtichkabinetts. Er ſtach u. a.: 
Friede und Überfluß (1856 nach I. Schnorr), die Anbetung Chriſti (1859 nach Schraudolph), das Abendmahl 
im Reſektorlum von Sankt Boniſag zu München (1866 nach Heß), ferner Bilder nach Anſelm Feuerbach, 
Louis Ballait und Defregger. Aräutle ſprach oft und gerne von feinem Derkehr mit P. Defiderlus Lenz. 


9) Dol über dieſe eigenartige Derbindung don Nord und Süd meine Auſſätze in den „HIR.-polit. 
Blättern“ (Bd. 125, 8. 249 ff. „Friedrich Wilhelm Grimme“), in der „Bottesminne” (V. 8. 508 ff. 
„Byacinth Holland”) und in den „Dichterſtimmen? (XV, 8.332 ff. „Ignaz Dinzenz Zingerle“); fie ſind 
dum Teil abgedruckt in meinen „Rühkfändigkeiten“ (Ravensburg, Friedrich Alber, 1906). Byacinth 
ae hat mir noch in feinen letzten Lebensjahren (+ 1937) viel von feines Freundes Lenz Aufenthalt in 

ünchen erzählt. 
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„Bekanntmachung“, daß von den plaſtiſchen Skizzen „die von Lenz 
Peter und Dorſch Leonidas den meiſten Beifall gefunden haben. 
Beide werden aufgefordert, durch eine Ausführung von 4 Fuß Höhe 
nun zu concurrieren, wobei das Brundmotiv zu bewahren iſt, ein⸗ 
zelne Deränderungen aber unter Anleitung von herrn Profeſſor 
Widnmann vorgenommen werden können.“ Daß ſolche „Anderungen“ 
von Widnmann vorgenommen wurden, zeigt ſchon die Übereinſtim⸗ 
mung der beiden Davide in der äußeren haltung. Glücklich machte 
den Konkurrenten Denz die akademiſche herabminderung des triumpha⸗ 
len Charakters in der haltung des einen Armes natürlich keineswegs. 

Leonidas Dorſch, griechiſch-orthodoren Glaubens, ſtammte laut 
„Grundbuches“ aus Athen, wo fein Dater — dem Namen nach ein 
Bayer und wohl unter König Otto in Attika eingewandert — Gürtler 
war; er war eben vor der Bekanntmachung der Preisaufgabe in 
einem Alter von einundzwanzig Jahren am 15. November 1856 in 
die Bildhauerklaffe eingetreten. Somit war er 1835 geboren, drei 
Jahre jünger als Lenz, und hatte ſicher mit einer Bönnerfchaft bei 
Hofe zu rechnen. Hier erſt einmal, bei dem Urteil über die 
Skizzen, ſtand Peter benz an erſter Stelle. Den ehrenvoll er⸗ 
wähnten heinrich Wörmann, Michael Wagmüller und Paul 
Sauer) wurde geſtattet, durch Ausführung ihrer Skizzen an der Kon⸗ 
kurrenz teilzunehmen. 

Don den Malern löſten die gemeinſame Aufgabe wilhelm Hau⸗ 
ſchild) und Anton Bauer am beſten, aber immer noch fo wenig 
gut genug, daß ſie zur Einreichung einer neuen Skizze bis zum 31. 
ganuar aufgefordert wurden und zwar unter Hinweis auf vorher zu 
ſuchende Derftändigung mit ihren Lehrern. Da aber auch hierbei nichts 
völlig Senügendes herauskam, wurde am 31. Januar 1857 — unter 
gleichzeitigem Bericht an den könig — ſämtlichen Schülern der Kom⸗ 

) Heinrich Jofef Wörmann, Bildhauersfohn aus Amelsbüren bei Münſter in Weſtſalen (geb. 16. 
Juli 1828), aufgenommen in die Bildhauerklaſſe mit 28 Jahren am 8. November 1856 und immatrikuliert 
am 26. Mal 1857. Pebte in München, ſeit 1869 in Münfter i. W. Arbeiten in Würzburg (Marlenkapelle), 
München (Frauenkirche; Kirche von Haldhauſen), Schwäbiſch-Zmünd (Stationen und Reliefs in der kreuz · 
Kirche, 1859); zahlreiche Altäre und Aanzeln in Weſtfalen. 

8. michael Wagmüller aus Regensburg, Sohn eines Bleififtfabrikanten (geb. 10. April 1839), 
mitt 16 Jahren als Bildhauer in die Antikenklaſſe aufgenommen am 6. November 1854, immatrikuliert am 
18. April 1856. Er ſtarb 26. Dezember 1881. Über fein Geben und Schaffen fiehe huacinth Holland in „Allg. 
Deutſche Biogr.” Bb. 40, 8. 483 ff. 

Paul Sayer aus Sankt Märgen in Baden, Bauernſohn, mit 21 Jahren als Bidhauer aufgenommen 
am 31 Mal 1853, immatrikufiert am 26. Juli 1855. 

N Wilhelm ghauſchild (geb. 16. November 1827), Webermeiftersfohn aus Schlegel im preußifchen 
Schleſlen, im Alter von 22 Fahren an die Akabemie aufgenommen am 24. April 1850 und immatrikuliert 
am 3. April 1851; anfangs Dekorationsmaler; geſtorben zu München 14. mai 1887. Mehrere Bilder im 
Alten Natlonalmuſeum und im Maximilianeum zu München, fowie in den Schlöſſern Herrenchiemſee und 


Ueuſchwanſtein. Malte auch für den Fürſten Stourdza Olgemälde in dle griechiſch - orfhodoge Kapelle von 
Baden-Baden. 
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ponierklaſſen eine neue Aufgabe geftellt: „Zudruns und herwigs Wieder- 


erkennen am Strande des Meeres“. 


Als unabänderlicher Termin für die Ablieferung der fertigen Preis- 
arbeiten wird der 1. Juli 1857 — alſo ein halbes Jahr — feſtgeſetzt. 

Schon am 18. Juli 1857 berichtet unter anderem die Akademie 
an den König von Bauern: „Don den Bildhauern hatte Profeſſor 
Widnmann die vorangeſchrittenern zur Skizze aufgefordert, und unter 
dieſen löſten fünf die Aufgabe zur Zufriedenheit des Collegiums, von 
denen wieder zwei, Peter benz und Leonidas Dorſch, der erſtere 
durch feine Charakteriftik, der andere durch ein glückliches Grundmotiv 
den erſten Rang einnehmen. Wir forderten daher dieſe beiden auf, 
um den Preis zu ringen. Das Reſultat der Prüfung ihrer beiden 
Arbeiten iſt nun dieſes. Dorſch hat den guten Gedanken, von wel⸗ 
chem er ausging (David ſetzt den linken Fuß auf Goliaths Haupt, 
ſtützt ſich' mit der linken hand auf Boliaths Schwert und erhebt die 
rechte dankend zum himmel), zu einer Compoſition verwandt, die 
durch kilarheit der Darftellung, Schönheit der Bewegung und Linie 
vortrefflich iſt, und das Collegium hält ſich daher für verpflichtet, die 
Erteilung des Preiſes für ihn alleruntertänigſt zu beantragen. Dane⸗ 
ben hat aber auch Lenz eine preiswerte Statuette geliefert, namentlich 
iſt der königliche Hirtenknabe geiſtvoll und frei charakterifiert und der 
Ausdruck ein großartiger. Wir wünſchten daher auch ſeine Arbeit 
in einem Abguß zu bewahren, und das Collegium beſchloß daher, 
Euere Majeſtät um die allerhuldvollſte Genehmigung zu bitten, daß 
wir aus den Erübrigungen des Vorjahres 100 fl. zum Ankauf des⸗ 
ſelben und zum Zeichen ehrenvoller Anerkennung für den talentvollen 
Rünſtler verwenden dürfen. 

nun iſt aber unter dem heutigen der Akademie die allerhöchſte 
Weiſung zu Theil geworden, 500 fl. aus dieſem Fond als Remune- 
ration an Profeſſor Pilotu zu zahlen und es wird alsdann nicht 
möglich ſein, den kleinen Reſt zu verwenden, da er zur Deckung der 
durch Errichtung der neuen Malklaſſe Pilotu nöthig gewordenen Mehr⸗ 
ausgaben erforderlich iſt. Im Intereſſe dieſer Sachlage, und da wir 
um derſelben willen im laufenden Jahr keinerlei Erübrigung haben, 
wenden wir uns an Euere Majeſtät mit der alleruntertänigften Bitte, 
der Akademie 100 fl. für den Ankauf der Statuette von Lenz als 
eine der Aunft gewährte Unterſtützung aus Staatsmitteln allergnädigſt 
anweiſen zu laſſen.“ 

Unterdeſſen erteilte die Akademie „ihrerſeits beiden Bewerbern“ 
„die ſilberne Shrenmünze“. (fonzept, jedenfalls vom 18. Juli 1857.) 
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Die königliche Antwort vom 10. Auguft 1857 genehmigt die Rus⸗ 
zahlung des Preifes von 200 fl. an Leonidas Dorſch und weiſt die 
erbetenen 100 fl. zum Ankauf der Lenzifchen Statuette „a conto des 
Centraletats für Erziehung und Bildung pro 1856/57“ an. Ferner 
wird darin verlangt, „die Preisvertheilung unter angemeſſener Feier⸗ 
lichkeit zu bewirken.“ 

Freund karl Auguft Kräutle erhielt ein Jahr ſpäter am 15. 
Januar 1859 für das Schuljahr 1858/59 ebenfalls die ſilberne Ehren- 
münze „für einen vorgelegten kupferſtich: Anbetung des Chriſtkinds 
durch die hl. drei Könige nach Schraudolph“. Das wird wohl der 
Kupferſtich ſein, der auch in Lenzens Leben eine Rolle gefpielt hat. 
Wars um der Pietd oder um einer anderen Arbeit willen: kurz, Peter 
benz hatte ſich bei unzulänglicher Ernährung — nämlich bei Milch 
und Brot, die im kiaffeehaus eine mitleidige Kellnerin dem armen 
Teufel auf Aredit gewährte — überarbeitet, als eines Tages kträutle 
freudeſtrahlend in ſein Studio trat und baare hundert harte Gulden 
in feiner Taſche klappern ließ. Hochgemut zog das Freundespaar 
zum Hofbräuhaus, um bei Beefſteak und Bier das ſeltene Ereignis 
einer fo glänzenden Daluta zu feiern. Aber, o weh: der ausgehungerte 
und geſchwächte Magen Lenzens vermochte ſolch folide Nahrung nicht 
mehr bei ſich zu halten. 

Um die gleiche Zeit (1858/59) wird noch ein anderes Mitglied 
des Münchener Freundeskreiſes, der edle karl Baumeiſter,) mit 
der ſilbernen Medaille bedacht. Intereſſant iſt es, zu erfahren, daß 
Franz benbach) im Januar 1858 gegen mar Adamo und Adam 
huber im Wettbewerb um ein Bild der Hagar mit Jsmael in der 
Wüſte, wo ihr der Engel die Quelle zeigt, zurücktreten mußte und 
am 12. Februar 1858 für ſeine farbige Skizze nur die bronzene 
Ehrenmünze erhielt. Gewiß iſt das Inſtitut eines jährlichen Preis- 
bewerbes ein „Förderungsmittel der Aunft“, allein das verſchlägt der 
auf dem Gebiete der Muſik analog geprägten Wahrheit nichts: „ge 
preiſer eine Oper gekrönt wird, deſto durcher fällt ſie“, d. h. in der 


) larl Baumelſter aus Zwiefalten im württemb. Oberamt Münfingen (geb. 24. Januar 1840), wo 
fein Dater hauswundarzt war, wurde als Schüler der Malerei mit 16 Jahren am 81. Oktober 1855 in die 
Antikenklaffe aufgenommen und am 19. Juli 1856 immatrikuliert. Lebt ſeit einigen Jahren in Zwiefalten. 
Baumeiſter, ein wahrhaft Groger im Reiche der chriſtlichen Aunft, hat noch keine feiner Bedeutung entſprechende 
Monographie gefunden. Huacinth Holland, fein intimſter Freund, hat ihm in Thleme's Künſtlerfezikon (III. 
8. 80) ein ſchönes Denkmal geſetzt. „In Ihm lebt noch ein Nachklang von Corneltus’ Broßartigkeit, Steinle s 
Orazie und Führich’s ſcharf akzentulerter Sprache.” Bier ſel beſonders an feine Blasgemälde (11 flartons) 
in Ge Mans und an dle 5 großen Wandbilder in der Schloßkirche von Moos bel Lindau (1882 — 1886) erinnert. 

9) Der Nebenzehnjährige Maurermeiſtersſohn Franz Penbach aus Schrobenhauſen und der ſechszehn · 
jährige Kanzliſtenſohn Mag Adamo (geb. 1837, + 1901) aus münchen wurden am gleichen Tage, am 29. 
Oktober 1853, aufgenommen und am 7. Januar 1854 immatrikuliert. Adamo iſt bekannt durch feine Bilder 
der franzſiſchen und englifchen Geſchichte und feine Aluſtratlonen In den „Fllegenden Blättern”. „Robes- 
plerres Sturz” (1868, Nat. Galerie, Berlin.) 
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eigentlichen Entwicklungszeit läßt ſich über einen £ünftler kein end⸗ 
gültig abſchließendes Urteil fällen. Wir ſehen das im Falle benz und 
Dorſch, wo das äußere Srundmotiv über die innerliche Charakteriſtik 
den Sieg davontrug — allen Ernftes und ausgeſprochener Maßen. 
Daß Leonidas Dorſch feinen David mit dem Fuße das Haupt Goliaths 
treten läßt, wurde als einheitliche Jdee geprieſen; feinen Sieg ver⸗ 
mochten ſich aber damals ſchon die Mitſchüler nur aus der Vorliebe 
dieſes oder jenes Profeſſors für neuhelleniſche Kultur zu erklären. 
Befälliger, ſüdlicher, leichter mag ja fein David fein und durch ein⸗ 
fachere Gewandung ſcheinbar einheitlicher, aber er befindet ſich eben⸗ 
fowenig im Zuſtande des Triumphes, als er überhaupt ein David iſt. 
Dieſer leichtgeſchürzte hirtenknabe mit feiner unſchuldigen Naivetät 
iſt ſonſt ziemlich nichtsſagend, ja unbedeutend gar, wenn man ihn 
nach der Silhouette beurteilt. Seine Charakteriſtik iſt rein äußerlich. 
Aber er hatte für die damalige Schultradition noch einen Vorzug: er 
war akademiſch, ganz im Sinne des Lehrers, und Linie um Linie aus 
dem lebendigen Modell gezogen. Dorſch hatte über reiche Stipendien 
zu verfügen, während der arme Peter Lenz — zu feinem Glück — 
ſich kein Modell leiſten konnte und feine Formen an den klaſſiſchen 
Statuen ſuchen mußte. So wurde der Cenzifche David zunächſt antiker, 
als damals in der Widnmannſchen Schule noch üblich war; er ging 
wieder mehr auf Bertel Thorwaldſen zu. Und dieſer ſtarke Thorax, 
der ein Signum der Beuroner Schule geworden ift, das Gefäß für 
den homeriſchen und heroiſchen THYMOS, für die heldenhafte Sroß⸗ 
herzigkeit, weiſt ſchon auf die Charakteriſierung vom innerſten Weſen 
heraus. Das königliche Bewußtſein des benziſchen David ſtammt aus 
prophetiſchem Gotterfülltſein; nicht bloß die Seſte, ſondern die ganze 
Geiſtesverfaſſung iſt triumphal. Aus dem apolliniſchen Kopfe dieſes 
ftarken Naturkindes und Gotteskindes mit der leichten Andeutung 
feines jüdiſchen Typus weht die ewige Schönheit des vorverkündeten 
ſchönſten aller Menſchenkinder, des Hirten und Königs auf Davids 
Thron: die Preisrichter haben dieſen tupologiſchen Sinn im allgemeinen 
gefühlt und eine prachtvolle Charakteriſierung empfunden, aber ſie 
haben — befangen im damaligen Feitgeſchmacke — die äußere Ein⸗ 
haltung eines ſcheinbar einheitlicheren Grundmotivs vorgezogen. Das 
ahnten ſie ſicher nicht, daß dieſer erſt vierund zwanzigjährige Bildhauer 
ihnen um ein halbes gahrhundert voraus war. 

In feinen David legte Lenz feine eigene Perſönlichkeit, der David 
von beonidas Dorſch muß demgegenüber als matt bezeichnet werden. 
Dieſe Perſönlichkeit hat aber der Akademiker Widnmann in ihrem 
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Sturm und Drang gehemmt; Dorſch's David fteht ftill, Genzens David 
geht den Siegeslauf des Meſſtashelden, der einft über den Goliath 
Satan triumphieren wird: Dieſen Sang hat die korrektur Wioͤnmanns 
zum Stehen gebracht und hat an Stelle der natürlichen Siegeshaltung 
die theatraliſche Poſe geſetzt. In der Skizze trug David das gewaltige 
Schwert über der Schulter. Jetzt weiſen beide Preisſtatuen denſelben 
akademiſchen Stempel auf, der ſich in dem erhobenen Arm und in 
dem aufgeſtützten Schwerte kund gibt, die ganze waſchechte Denkmal⸗ 
haftigkeit der damals ſchon herrſchenden Wioͤnmannſchen Richtung. 
Was aber der Profeſſor dem Lenzifchen David nicht zu nehmen ver⸗ 
mochte, das iſt der große ekſtatiſche Blick. Und an dieſem Blick habe 
ich auf dem Speicher der Akademie das Deſiderianiſche Werk erkannt, 
noch ehe ich die griechiſche Unterſchrift des anderen ſah, und noch 
ehe ich die Akten des Preisgerichtes in die hände bekam. Es hat 
mich eigenartig ergriffen, als ich vor dieſer ſeit 1857 vergeſſenen und 
namenlofen Bildſäule ſtand, die mehr als ſechzig Jahre im Staube 
ihrer Auferftehung und Würdigung entgegenſah. 

Aber auch das Werk des Leonidas Dorſch hat mich mit Hoch⸗ 
achtung erfüllt, denn es war eine Glanzleiſtung plaſtiſcher Technik 
für einen einundzwanzigjährigen Jüngling. Sein Schöpfer hat die 
Erwartungen, die man an ihn ſtellte, nicht erfüllt. Leonidas Dorſch, 
der bauriſche Gürtlersfohn, nannte ſich auf den Rat eines philhelleni⸗ 
ſchen Landfchafters bald darauf noch in München Leonidas Dorſios, 
woraus ſpäter dann Droſis wurde. Im Jahre 1864 ftellte Geonidas 
Droſis — damals hatte ſich ſeine Umtaufung alſo bereits vollzogen — 
im „öſterreichiſchen Kunſtverein“ zu Wien die Büſte des Grafen Wimpffen 
aus, von der die „Rezenſionen und mittheilungen über bildende 
funſt“ (Wien, 3. Jahrg. Ur. 53, 31. Dez. 1864) „Ähnlichkeit“ und 
„feine, lebens volle Durchbildung“ rühmen. In feiner athenifchen heimat 
hat ſich dieſer Deutſche, deſſen Mutter Griechin war, und dem der 
Vater ſchon die griechiſch⸗ orthodoxe lionfeſſion ins beben mitgegeben 
hatte, noch völlig helleniſiert; damit ſchied er aus der deutſchen Runſt⸗ 
entwicklung und kiunſtgeſchichte aus und teilte das Cos feiner heimat⸗ 
lichen Kultur, das Los des Stillſtandes nach kurzer, raſcher Blüte. 
Sporadiſch taucht er als der einzige Bildhauer Athens ſpäter noch in 
der kosmopolitiſchen ARunftliteratur Deutſchlands auf, aber wo B. Förſter 
in der Cügow’fchen „Zeitfchrift für bildende Kunſt“ (Leipzig, E. R. See⸗ 
mann; 15. Band, 1880. 8. 6 ff.) Theophil Hanſen's „Bau der Rka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften zu Athen“ beſpricht und dabei die Biebel- 
gruppe — Geburt der Athene — des Leonidas Droſſis — ſo ſchreibt 
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der atheniſche Berichterftatter der Lützow ſchen Zeitfchrift in wieder⸗ 


holten Anzeigen den Namen — erwähnt, ahnte wohl kein Lefer, daß 
es ſich hier um einen Deutſchen handelte, der ſich ſelbſt von ſeiner 
vergangenheit abgeſchnitten hatte. Einft hatte der Name Dorſch im 
baueriſchen Frankenlande einen guten kilang: zu Nürnberg hat ſich 
die Medailleurfamilie Dorſch in der Renaiſſancezeit ſehr hervorgetan. 
Joſef Kopf hat auf feiner Reife nach Griechenland mit Curtius im 
gahre 1876 Drofis beſucht. Was er in feinen „Lebenserinnerungen“ 
von ihm ſchreibt, iſt zu bezeichnend, als daß wir ein ſolches Doku⸗ 
ment hier übergehen dürften. Da heißt es: „Es iſt kaum glaublich, 
daß das moderne Athen, in jenen Tagen wenigſtens, nur einen 
Bildhauer befaß, den freundlichen Meiſter Drofis, der noch dazu feine 
Studien in München gemacht und faſt gar keine Aufträge hatte. 
Den Marmor bezog er aus Carrara, feine Bipsgießer waren Italiener. 
modelle konnte er kaum oder doch nur aus der unterſten Hefe des 
Volkes bekommen. Rein Menſch zeigt heutzutage in Griechenland 
Intereſſe für die Aunft, und Meiſter Drofis klagte mir, daß er fi 
in Athen ganz einſam und verlaffen fühle.“ (H. a. O. 8. 480f.) 

Seine David ⸗Statuette ſtellte der „Neugrieche“ Dorſch ſofort an⸗ 
fangs 1858 im Münchener Aunftverein und ein paar Monate [päter 
in der berühmten „deutſchen allgemeinen und hiſtoriſchen Kunſtaus⸗ 
ftellung” aus, hier zugleich mit den Porträtbüften des griechiſchen 
Konſuls Bofrats Schauß von kiempfenhauſen und des Profeſſors 
Friedrich Wilhelm Thierſch (+ 1860), des Leiters des Athenäums 
(Erziehungsanftalt für neugriechiſche Jünglinge), der 1831 - 1832 in 
Griechenland die Wahl König Ottos vorbereitet hatte. Dorſch hatte 
es alfo eilig: er war nicht vom Holze eines Peter Lenz, der in ewigem 
Suchen Kunſtwerk um Kunſtwerk ſchuf und — vernichtete. Die Wahl 
der beiden Porträts zeigt uns auch den Breis der Protektion, worin 
ſich Dorſch ſicher und ſorgenlos bewegen konnte. Lenz erkannte ſei⸗ 
nen David nach der akademiſchen Korrektur nicht mehr als ſein eigen 
an. Auch er ſtellte in der großen Aunftfchau des Jahres 1858 zu 
münchen aus, eine „heilige Familie“, von der wir ſpäter hören werden. 

noch einen Blick auf den „triumphierenden David“: mit ſolch 
weitgeöffneten Augen, mit fo hochatmender Bruſt, trat der junge Lenz 
von der Akademie, die ihm mehr Rätſel aufgegeben als gelöſt hatte, 
hinaus in das unendliche Reich gottſeliger Schönheit. Dieſer David 
war fein Spiegelbild: er war ganz Anmut und Würde, ganz Inner- 
lichkeit und Wille, ganz Wohllaut und Kraft. 
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Bücherfchau 


Prof. Dr. Adalbert Schulte. „Grie⸗ 
chiſch⸗Deutſches Wörterbuch zum 


neuen Teſtament.“ 2 2 2 38 3 
bimburg a. P. Gebr. Steffen, 1918. 12°. 
Vorwort u. 459 8. Broſch. M. 8.— geb. 
M. 10.—. 

Schultes Werk ftellt eine Tleuerfheinung 
in der katholiſchen Literatur dar, der es 
bisher tätfählid) an einem Spezial-WDörter- 
buch für das Tleue Teftament aus der 
Band eines katholiſchen Autors fehlte. 
In dieſem Sinn iſt die Arbeit Schultes 
ohne Zweifel zu begrüßen. Jur richtigen 
Einſchätzung feines Wörterbuches bemerkt 
der Derfaffer ſelbſt: „Daß es nur als 
praktiſches Hilfsmittel zum Derftändnis 
des griechiſchen Tleuen Teſtamentes gedacht 
ift, daß es alfo keine gelehrten Unter ⸗ 
ſuchungen und wiſſenſchaftlichen Feftftel- 
lungen bringen ſoll.“ Dieſem vom Der« 
faſſer ſelbſt ſich geſteckten Ziel entſpre⸗ 
chend werden dann auch im allgemeinen 
tatſächlich die einzelnen Wörter mehr ege- 
getiſch erklärt, als in ihrer rein objek- 
tiven, philologiſch ⸗geſchichtlichen Bedeu- 
tung wiedergegeben. Man vergleiche bei⸗ 
ſpielshalber nur die Bemerkung des Ver; 
faſſers zu SYN-ALIZO Apg. 1, 4: Baſ- 
ſivum: „zu Tifhe ſitzen“. Dieſe Deutung 
dürfte doch wohl unter dem Einfluß des 
lat. „convescens” entftanden fein? In 
diefem Sinn hat ein Referent recht, wenn 
er meint: „Das Werk erſetzt durch ſeine 
Anlage einen ganzen kommentar zum 
neuen Teſtamente.“ Damit iſt nun auch 
freilich der kreis der Benützer diefes neuen 
Wörterbuches ſcharf umſchrieben. Schulte 
hat ſein Werk für „Anfänger“ gedacht. 
Unter dieſen „Anfängern“ dürfen aber 
auf keinen Fall angehende Theologen ver · 
ſtanden werden; denn es muß auf das 
entſchiedenſte betont werden, daß gerade 
der Anfänger in der Theologie von An⸗ 
fang an zum wiſſenſchaftlichen Studium 
des Neuen Teſtamentes erzogen werden 
muß, und daß er ſich nicht mit einer von 
vornherein feftgelegten Erklärung ohne 
ihre wiſſenſchaftliche Begründung begnü= 


gen darf, fo gut katholiſch diefe Erklärung 
auch fein mag. Man wird alfo im all- 
gemeinen ſagen können, daß das neue 
Wörterbuch dem gebildeten Ratholiſchen 
Laien, der das Neue Teſtament auch ein⸗ 
mal in ſeiner Urſprache leſen möchte, ohne 
dabei Gefahr zu laufen, in feiner Aufe 
faſſung irre zu gehen, gute Dienfte leiſten 
und unter dieſem Seſichtspunkt feinen 
Zweck beftens erfüllen wird. 

Der Derfaffer ift ſich gleichwohl bewußt, 
daß fein Werk für eine etwaige Neuauf⸗ 
lage mancher Ergänzungen und Derbeſ⸗ 
ſerungen bedarf. Dabei dürfte zweifels- 
ohne auf die Überſichtlichkeit im Druck 
etwas mehr Gewicht gelegt werden. Schon 
der bloße Fettöruck der griechiſchen Wörter 
ſowie ihrer hauptſachlichſten Bedeutungen 
hätte dieſe offenbar weſentlich erhöht. Der 
Anhang zur leichteren Auffindung der 
Grundform ließe ſich wohl praktiſcher da ⸗ 
durch erſetzen, daß man die ſchwierigen 
Formen an den betreffenden Stellen im 
Wörterbuch ſelbſt einreiht. Manche For⸗ 
men dürften dabei füglich verſchwinden. 
Andere dagegen vermißt man. Hier wie 
vor allem in der Aufführung unregel⸗ 
mäßiger Formen bei den einzelnen Stäm- 
men und Rompofita herrſcht ſtarke Wille 
Kür vor, und es iſt nicht erſichtlich, nach 
welchem Geſichtspunkt der Derfaffer etwa 
vorgegangen ſein mag. Bei Wörtern mit 
ſtark unregelmäßiger Deklination wie 
IHSOYS müßten außer dem Senetiv wohl 
auch die übrigen Aafus vermerkt werden. 
Auch die Behandlung der Präpofitionen 
läßt zu wünſchen übrig. So ift es bei⸗ 
ſpielsweiſe wohl richtiger und einfacher 
zu ſagen, daß EIS an verſchiedenen Stel⸗ 
len (3. B. Luc. 11, 7) entſprechend dem 
ſpäteren griechiſchen Sprachgebrauch ſich 
EN nãhert, ja geradezu mit EN vertauſcht 
wird, als es fei „ein Derbum der Bewe⸗ 
gung zu ergänzen”. Bei Formen wie 
ANA-LHIMIPSIS ift es wohl nicht an⸗ 
gebracht, das M einzuklammern. Das find 
ja gerade charakteriſtiſch neuteſtamentliche 
Formen. SGewiſſe weitere Termini bedürf⸗ 
ten einer ſachlichen Erklärung. So intereſ⸗ 
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fiert es den Benützer des Wörterbuches 
gewiß auch, zu erfahren, was ein „Sab⸗ 
batweg“ ſei. Über den Umfang der an⸗ 
geführten Belegſtellen kann man verſchie⸗ 
dener Meinung ſein. Alle Belegſtellen 
find ja nicht angeführt, wie eine oberfläch · 
liche Prüfung zeigt. Das ift für den Zweck 
des Werkes auch nicht notwendig. Was 
ihre Erklärung betrifft, ſo könnte dieſe 
in ſehr vielen Fällen wegfallen, ohne im 
mindeſten den Wert des Werkes zu be⸗ 
einträchtigen. Man vergleiche 3. B. die 
Erklärung zu Ol KIA (Mt. 2, 11). Zu 
EAN (II) wäre zu bemerken, daß man 
ſich neuerdings im allgemeinen bemüht, 
die dem deutſchen Sprachgefühl fremden 
Formen wie: wer immer, was immer 
u. ſ. w. durch: jeder der, alles was u. ſ. w. 
zu erſetzen. 

Möge es dem Derfaffer vergönnt fein, 
feine Arbeit nicht nur weſentlich zu ver« 
vollkommnen, ſondern ſich vielleicht auch 
zu einem noch höheren Ziel zu erſchwingen, 
als es in dem vorliegenden Werk geſche⸗; 
hen iſt. 

P. Athanafius Millet (Beuron). 


Dr. A. Lanner. „Deutfches Caien- 
brevier: Pfalmen, humnen und 
Gebete.“ „ 2 8 82 88 38 8 
(4. Aufl. der Pſalmenüberſetzung des Verf.) 
Freiburg, Herder, 1918. VIII u. 272 8. 
geb. M. 3.80. 

banner hat feine in 2. u. 3. Auflage 
erſchienene Pſalmenüberſetzung zu einem 
Rleinen Laienbrevier umgearbeitet. Vor- 
ausgeſchickt ift der Einleitungspfalm zu 
den täglichen Retten, Pf. 94, das „Te 
Deum laudamus“, der Lobgelang des 
dadyarias, das Magnifikat und der Pob⸗ 
gefang Simeons. Dann folgen die Pſal⸗ 
men in der Reihenfolge und Abteilung, 
wie fie das rõmiſche Brevier feit der Heu⸗ 
ordnung durch Papſt Pius X. vom 1. 
Nov. 1911 für die einzelnen Tagzeiten auf- 
weiſt. Am Schluß ift eine überſichtliche 
Tabelle zur Auffindung der einzelnen 
Pſalmen beigegeben. Die Antiphonen und 
Hhumnen zu den einzelnen Tagzeiten fehlen; 
dagegen find die der hl. Schrift entnom⸗ 
menen Cantica den betreffenden Tagzeiten 
beigefügt. Die von Prof. J. NUiglutſch 


beigegebenen kurzen Erläuterungen zu ein ⸗ 
zelnen Pſalmen find nur an einer Stelle 
(Pf. 126) unmerklich verändert worden. 
Sie bilden nach wie vor eine willkommene 
Beigabe zum Pfalterium. Ein kurzer An- 
hang von täglichen Gebeten in dichteriſcher 
Form ſchließt das Bändchen. Was die 
Pſalmenüberſetzung felbft angeht, fo wäre 
fie nach den Worten des Derfaffers nur 
im Stil mehrfach verbeffert worden. Es 
find jedoch auch inhaltliche Derbefferungen 
vorgenommen worden, wie z. B. die Stelle 
Pl. 67, 7c zeigt. Im übrigen will die Ülber- 
ſetzung ja nur den Sinn der Pſalmen im 
Anſchluß an den Urtext getreu wiedergeben, 
in erſter Pinie jedoch den Forderungen des 
deutſchen Sprachgefühls gerecht werden. 
Damit iſt der Zweck des Büchleins im 
weſentlichen vollmommen erreicht und die 
neue Anordnung wird ſicherlich dazu bei · 
tragen, den edlen Abſichten des Derfalfers 
entſprechend dieſe herrliche kirchliche Ge⸗ 
betsweiſe in die hände vieler Laien zu 
bringen. 

P. Athanaſius Miller (Beuron). 


Clemens Blume 8. 9. „Brevier 
und Meſſe. HGeſchichtlich⸗ litur⸗ 
giſcher Grundriß.“ » * n 8 8 
Iweite nachgeprüfte Ausgabe mit einem 
Anhange über die Meßgeſänge. Regens⸗ 
burg und Rom, Friedrich Puſtet, 1919. 
Klein 8°, 112 88. geh. M. 2.20. 

„Den Sebildeten, nicht den Gelehrten 
oder gar Fachgenoſſen, und dem ganzen 
Volke überhaupt ſoll dies Büchlein ſich 
als Führer anbieten, das in geſchicht⸗ 
lichen und liturgiſchen, nicht in dog⸗ 
matiſchen und anderen Erläuterungen 
durch Zeichnung der 8rundlinien den 
Ritus von Brevier und meſſe dem allge⸗ 
meinen Derftändnis näherrückt, Bekanntes 
auffriſcht und weniger Beachtetes oder 
manchem Unbekanntes auföeckt.” (Vor · 
wort, 8. 9) 

„Was dem wiſſensdurſtigen Laien, der 
den heiligen handlungen und Gebeten mit 
tieferem Derftändnis zu folgen wünſcht, 
und auch, ſagen wir es nur offen, manchem 
im Gedränge der Berufspflichten ſtehen⸗ 
den Prieſter mangelt, ift ein Knapper, 
markiger Srundriß, gleichſam das 


Endergebnis aus allem dem, was Einzel- 
forſcher als ſicher, wahrſcheinlich, mutmaß- 
lich zutage förderten, ſuſtematiſch geordnet, 
vollftändig und abgerundet, und das unter 
Aufdeckung der Juſammenhänge, unter 
Verzicht auf Abſchweifung ins Tlebenge- 
lände.“ (ebenda 8. 8) 

Diefe Worte unſeres hervorragendſten 
Vertreters des liturgiſchen Zweigfadhes der 
Humnenkunde ftimmen unmittelbar zum 
Dank. Es berührt eben wohltuend, daß 
ein fo hoch verdienter Fachmann ſich mit 
einem kleinen, allgemein zugänglichen 
Buch ſich nun auch um weite Gebildeten- 
kreiſe verßent macht. Das Beifpiel ſo; 
wohl als das Büchlein fordern Beachtung. 

Blume hat Brevier und meſſe mit⸗ 
einander und zuſammenhängend betrach⸗ 
tet. Beiden Srundteilen des gottesdienſt⸗ 
lichen Lebens der katholiſchen Kirche ge⸗ 
bührt allgemeineres, tieferes und geſchicht⸗ 
liches Derftändnis. „War ja doch das 
Breviergebet einft in den altchriſtlichen 
deiten nicht bloß das Gebet der Prieſter, 
ſondern oftmals, allerdings in noch etwas 
anderer Form, auch das Gebet der Ge- 
meinde, des chriſtlichen Volkes. Den 
meiſten Gaien aber iſt jetzt das Brevier 
immer mehr ein mit fieben Siegeln ver⸗ 
ſchloſſenes Buch, ein verborgener Zchatz 
geworden. Der Derſuch, dieſes koſtbare 
Buch wieder in etwa zu erſchließen, den 
Schatz ein wenig zu heben, verſprach, dank⸗ 
bare Aufnahme bei vielen zu finden. Un⸗ 
gleich mehr noch muß die Meſſe nicht nur 
als erhabenes Opfer, ſondern auch als 
eine Kulthandlung mit den tiefſinnigſten 
Jeremonien und Gebeten den Hauptgottes⸗ 
dienſt des chriſtlichen Dolkes ausmachen.“ 
(8. 5f) Zur kenntnis und damit zur 
liebevollen Pflege beider Kleinodien hat 
Herr Pater Blume hiermit einen wert⸗ 
vollen Beitrag geboten, den ungezählte 
Bände entgegennehmen mögen. 

Das klar und warm geſchriebene Büch; 
lein läßt einleitenden Bemerkungen vier 
Bauptteile folgen und endigt mit einem 
Sach» und Perſonen verzeichnis, das einem 
jeden Augenblick den Zugang zum wert⸗ 
vollen Inhalt wieder aufſchließt. Zwei 
Teile gelten dem Brevier: L Der altchriſt⸗ 
liche Gebetsgottesdienft; IL Die liturgiſchen 
Tagzeiten in ihrer Entſtehung, in ihrem 
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Aufbau und Inhalt. Der III. Teil ift 
dem Ritus des Meßopfers gewidmet und 
der IV. der Seſchichte und Kennzeihnung 
der Meßgefänge. Überaus anſprechend 
und treffend werden fie hier auf Grund 
der innern Beziehung und der geſchicht⸗ 
lichen Entwicklung in drei Gruppen auf- 
geteilt: 1. Meßgefänge des Prieſters am 
Altare; 2. Meßgefänge der 8ängerſchule 
oder des Chores, und 3. Meßgeſänge der 
Gemeinde, die ſpäter ein Zängerchor 
übernahm. Die aufmerkſame beſung 
dieſer Ausführungen wird vorab Kirchen 
fängern klärende Anregung ſpenden und fie 
im hl. Dienfte heben. Irreführend könnte 
indeſſen der Ausdruck (auf 8. 101 z. B.) 
gedeutet werden, daß die Seſänge dieſer 
3. Gruppe „ ausſchließlich auf Erbauung 
des Volkes“ abzielen, als ob das Volk 
dabei nur eine empfangende, „leidende“ 
Rolle einnähme. Im Sinne der Giturgie 
find ja dieſe Befänge in erfter Pinie ſicher 
gliedhaftes Mitwirken des teilnehmenden 
„Dolkes“, das es äußerlich und innerlich 
entweder ſelbſt oder äußerlich durch den 
ftellvertretenden Chor und innerlich noch 
immer durch ſich ſelbſt leiſtet: alſo ein 
Mit-Anbeten, ein Mit» Flehen, ein Mit ⸗ 
Danken, u. ſ. w. von ſeiten des Volkes. 

Das Büchlein enthält eine im Derhält- 
nis zu ſeinem Umfang überraſchende Fülle 
liturgiſcher Gedanken und Tatſachen. Über 
die eine oder andere liturgiegeſchichtliche 
Anſicht und Angabe wird der eine oder 
andere Gefer vielleicht auf einen Hugen- 
blick ſtutzen und in kommenden Tleu-Auf- 
lagen eine ebene Wendung wünſchen. Auf 
8. 31 z. B. könnte der Gefer auf den Se⸗ 
danken geraten, P. Blume lebe der Dor«- 
ſtellung, daß der hl. Benediktus in ſeinen 
omplet - Bau den Lobdgefang Simeons 
eingefügt habe. Der echten Ülberlieferung 
gemäß und ſinnvoll - fehlt diefes Canticum 
noch heute der monaſtiſchen Komplet. Auch 
das „Officium capituli” ift keineswegs 
ein Teil der Prim, den die Kloſterregel 
des bahnbrechenden Liturgen und Seſetz ⸗ 
gebers der abendländiſchen Mönche be⸗ 
zeugt. Auf 8. 39 rufen die feſten Worte 
über die Anberaumung des Gloria in 
excelsis durch den hl. Papſt Telesphorus 
nach Abtönung, die weitere Areife nicht 
von ſelbſt beſorgen können. Dem ver⸗ 
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dienten Guſtav Bickell ſei das Doppel -D 
gegönnt. 

Ungleich mehr fühlt ſich der hier ſchrei⸗ 
bende Peſer gedrängt, einige allgemeinere 
Außerungen und tragende Anſchauungen 
aus dem Büchlein in ihrer durchſichtigen 
und wirkſamen ſprachlichen Faſſung 
herauszuheben. Bei dem amen und der 
Stellung des verehrten Derfaffers erfchei- 
nen fie von erhöhtem Belang und werden 
auch andere freudig ſtimmen. 

„Das Gebet der Liturgie... it... 
das Gebet der Vereinigung mit anderen 
und daher in der Regel öffentlich, nach 
einer feſten, bindenden Norm, iſt vor allem 
offiziell, im Auftrage und im amen der 
höchſten geiſtlichen Gewalt, der ftirche. Da; 
her ruht auf ihm eine ungleich höhere 
Weihe und Kraft. Im engeren Sinne 
des Wortes betet und handelt zwar nur 
der Priefter liturgiſch: aber er betet und 
opfert in Dertretung und im amen des 
gläubigen Dolkes, in Dereinigung mit ihm, 
und das Volk wird durch die Teilnahme 
zum Mitliturgen, dem befonderer Segen 
gerade aus dieſen Gebeten erwächſt. Es 
erhellt hieraus, auf wie irriger und nad)» 
teilig wirkender Dorftellung die Andachts⸗ 
übung jener beruht, welche ſogar beim 
Meßopfer ſich vom Prieſter trennen und 
mit irgendwelchen Privatgebeten oder geift- 
lichen Gefungen befaſſen. Die Meſſe ſelbſt 
ſoll und muß die echte Andacht des gläu- 
bigen Volkes ſein. Das Breviergebet 
ſeiner Prieſter und die Darbringung des 
Opfers ift fein Gebet, fein Opfer.” (8. 11) 

Es „darf nicht überſehen werden, daß 
das Breviergebet urſprünglich nur für den 
Chor und zwar für einen ſingenden 
Chor beſtimmt war, und auch jetzt noch, 
ſelbſt bei privater Verrichtung desſelben, 
als ein Chorgebet und Chorgeſang auf- 
gefaßt werden muß. Dann allein iſt ein 
Derftändnis mancher Eigentümlichkeiten 
.. . möglid. Was fonft für ſtille Privat- 
andacht fremdartig und eigentümlich er- 
ſcheinen muß, ſtellt ſich ſofort als ſelbſt⸗ 
verſtändlich .. heraus, wenn es als 
Gebet einer ſingenden Gemeinde empfun- 
den wird. .. Ein Fingerzeig, daß der 
Prieſter beim Breviergebet ſich ſtets als 
minister ecclesiae, als offizieller Vertreter 
des gläubigen Dolkes anzuſehen hat, mit 


dem und in deffen amen er betet. (S. 28) 
— „Ein ſchöneres Morgengebet, als die 
Prim, findet ſich nicht? ebenſowenig ein 
beſſeres für den Abend, als die Romplet.“ 
(8. 32) 

„Den Hauptinhalt aller Tagzeiten bilden 
die Pfalmen. Sie find das große Goblied 
auf die Madt und Beiligkeit, die Güte 
und das Erbarmen Gottes. Uur auf 
Gott war urſprünglich das ganze Stunden ⸗ 
gebet in allem, auch in feinen Antiphonen 
und Refponforien, humnen und Gebeten 
gerichtet. Ein Hinblick auf die heiligen 
zeigte ſich, geradeſo wie auch in der Ueſſe, 
nur in einzelnen Erwãhnunge derfelben 
und in einigen Lefungen.” (a. a. O.)) 
Dal. 8. 35 u. 8. 80 f. 

„Ohne Gefang entbehrt die Meſſe nicht 
minder wie das urſprünglich für Chor⸗ 
geſang beſtimmte Stundengebet des Bre⸗ 
viers feiner höchſten Vollendung. Das 
Weſen der heiligen Meſſe als erhabenes 
Opfer wird allerdings in ihrem Werte und 
in ihren Wirkungen nicht im mindeſten 
davon berührt, ob fie als geſungene Ileffe, 
als feierliches Hochamt, oder ob fie als 
ſogenannte ftille Meffe gefeiert wird. Als 
liturgiſche handlung jedoch Rommt ſie nur 
dann zu ihrem vollen Rechte und zur 
eigentlichen Entfaltung, wenn Mufik und 
Gefang ihre Texte bekleiden und ihre Zere- 
monien begleiten.“ (8. 82) Brauchen Sei; 
ten mit ſolchen Frühlingsgedanken Em⸗ 
pfehlung.? 

P. Blume hat Brevier und Meſſe mit; 
einander und nacheinander behandelt nicht 
allein deswegen, weil fie die zwei Grund- 
teile des gottesdienſtlichen Rirchenlebens 
find, ſondern auch darum weil Stunden- 
gebet und Meßfeier in ihrem Ruf ⸗ und 
Ausbau teilweiſe miteinander innig ver⸗ 
wandt, ja verknüpft erſcheinen. Hach der 
Anſchauung, die nun auch in P. Blume 
einen Vertreter gefunden hat, iſt Urgeſtalt 
der chriſtlichen Digilienfeier und der Hate; 
dhumenen- oder Dormeffe im Grunde eins. 
(DgL. beſ. 8. 16 — 20) Schon aus dieſer An 
deutung erfieht der Cefer, daß die kleine 
Schrift auch auf große neuzeitliche Liturgie» 
anſchauungen eingeht. Das gleiche fühlt 

I) Dieſe Tatſache und Idee war z. B. bei der unlängſt 


erfolgten benediktiniſchen Brevierrükbildung von Ge; 
wicht und iſt zum tieferen Derſtändnis befangreich. 


man u. a. befonders in den Blättern über 
den Meßkanon in feiner älteften Form 
(8. 52), und im anſchließenden Abſchnitt 
über den anon des 6. und der folgenden 
Jahrhunderte. (8. 62— 71) Diel bleibt in 
dieſen ſchweren Fragen unklar, beſonders 
bei ſolch geörängter Kürze, aber fie können 
doch immer lebendig anregen. Durch 
Blume angeregt, mag dann mancher Lefer 
näheres über das euchariſtiſche Hochgebet 
der älteſten gemeinſamen Liturgie 3. B. 
in dem kleinen koſtbaren Buch von A. 
Baumftark, „Die Meffe im Morgen- 
land“ (föſel, 1906) ſuchen und finden. 

Aus der geſchichtlichen, lebens wahren 
und lebens vollen Betrachtungsweiſe fließt 
die allgemeine treffende Bemerkung Blu⸗ 
me’s (8.13); „... wiſſen wir, daß die eine 
oder andere Bebetsformel erſt [päter ein- 
gefügt oder an andere Stelle gerückt ift, 
ſo laſſen wir fie nach ihrer eigenen Schön« 
heit und nach dem beſonderen Zwecke, 
dem fie dienen ſollte und ſoll, auf uns 
einwirken, mühen uns dann aber nicht 
ab mit vergeblichem Suchen nach inneren 
Juſammenhängen zwiſchen dem Voraus- 
gehenden und Folgenden, die nicht vor ⸗ 
handen find, nicht mit Deutungen, die 
nicht befriedigen können und uns den 
rechten Genuß trüben.“ Dieſe gelegent⸗ 
lichen Worte möchten den Wert eines me⸗ 


thodiſchen Srundſatzes beſitzen: Geſchichte 


und Geſchmack vermählen ſich gut. 

Will man den Segen und den Fortſchritt 
der geſchichtlichen Behandlungsweiſe von 
Meſſe und Brevier für weitere £reife 
gleichſam handgreiflich ſpüren, fo nehme 
man wieder einmal das in feiner Art 
treffliche Kleine Buch von Fr. Bole, „Die 
hl. Meffe und das Breviergebet” (3. Aufl., 
Brixen, 1895) vor. Die früheren Anſchau⸗ 
ungs arten behalten indeſſen auch ihr 
Recht und bleiben unentbehrlich zur um⸗ 
- faffenden Würdigung der liturgiſchen Er- 
ſcheinungen. Es wird wohl keinem Zweifel 
unterliegen, daß bei einer weiteren Jiel⸗ 
ſteckung der ſinnbildliche Charakter man⸗ 
cher Giturgieteile ſichtbarer werden müßte 
als in Blume's knappen Hinweiſen. Aber 
auch feinem eigenften Gebiete, den hum⸗ 
nen, widmet er nur wenige enthaltſame 
Worte: ein Beiſpiel gelehrter Selbftbeherr- 
ſchung. Gern greift man darum zur Er⸗ 
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gänzung immer zu ſchõönen Einzelabhand- 
lungen desſelben in den „Stimmen aus 
Maria-Paach“, u. a. in Bd. 55, S. 130 ff: 
„Jur Poeſie des kirchlichen Stundengebetes 
im Mittelalter“ und vor allem zu dem ſo 
bedeutfamen Buche von 1908 „Der Cursus 
s. Benedicti Hurſini“. 

Pater Blume zählt unter die hevor- 
ragenden biturgiker feines Ordens, der von 
ſeiner Frühzeit an bis heute ehrenvoll mit 
leuchtenden amen auf dem Gebiet der 
liturgiſchen Wiſſenſchaft vertreten iſt, ſo 
3. B. durch Jakob Gretſer (+ 1625) aus 
Markdorf im heutigen Baden, durch den 
Portugieſen Azevedo (+ 1786), den Schot= 
ten Gesley (+1758), durch die Bollandiſten 
Pinius (T 1749) und Raue (+ 1715), den 
Franzoſen Guuet (+ 1664) und befonders 
öurd den Italiener Jaccaria (1 1795), in 
neueren und neueften Tagen z. B. durch P. 
Martinoo ( 1894), P. Cambillote (+ 1855), 
P. Nic. Hilles, B. Dreves, P. Griſar, P. 
Braun, P. Delehaue, den Bollandiſten. 

P. Anſelm Manfer (Beuron.) 


P. Gaudentius koch. „Lieder zum 
Kirchenjahr.“ : * n n 38 8 8 
Regensburg, Friedrich Puſtet, 1919. 8°, 
181 8. geb. MIR. 6.—. 

In der Zeit, wo ſich die moderne 
Huperlurik in Stimmung und Form völ« 
lig vom großen Dolksbewußtfein los löſte, 
um ſich nur einer kleinen Gemeinde zu 
widmen, hat B. Saudentius Rod aus 
tiefſter Erbarmung Jefu Chrifti mit dem 
Volke heraus die einfachen, ſcheinbar aus⸗ 
geleierten und darum den Dilettanten 
überlaſſenen Formen aufgegriffen und ſie 
von ihrer volks liedhaften, mittelalterlichen 
Quelle hinweg zu einer ſolchen Vollendung 
gebracht, daß es kein Wunder nehmen 
kann, wenn Aomponiften fo gerne zu 
dieſen muſtkaliſchen Strophen greifen, 
wenn das katholiſche Volk ſo tief in dieſe 
muſtiſchen Reimgebete eindringt, wenn die 
nach innen und außen harmoniſch abge⸗ 
klärte Seele — die minnende Seele — 
immer und immer wieder in ihrer Feier ⸗ 
tagsftunde nach ſolch einem Dersbude 
greift. ochs Lieder brechen ein geiftiges 
Brot für die von der zünftigen Cyrik Der- 
nachläſſigten, für die Armen im Geiſte: 
derer aber iſt das himmelreich. N. P. 
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Münchener Baleriefragen. Ein eige= 
nes Heim für die chriſtliche Kunſt. 

Am 28. Juni 1919 iſt zu München eine 
„Neue Staatsgalerie“ im „Kunſtaus⸗ 
ſtellungsgebãude ! am Rönigs platz, das bis 
her die „Sezeſſton“ innehatte, der Öffent- 
lichkeit übergeben worden. Sie ſoll die 
Ergänzung der in ihrem inneren Umbau 
bald fertigen, leuenpinakothek ! dar⸗ 
ſtellen. Uber das Derhältnis dieſer beiden 
Galerien zu einander, teilt ode General- 
Direktion den Zeitungen folgendes mit: 
„Beide Sammlungen vereint zeigen den 
baueriſchen Beſitz an Kunſtwerken vom 
Ende des 18. Jahrhunderts bis zur Gegen · 
wart. Eine ſtrenge zeitliche Grenze zwi⸗ 
ſchen den beiden Sammlungen ließ ſich 
aus ſachlichen und aus räumlichen Rück⸗ 
ſichten nicht einhalten. Im allgemeinen 
enthält die neue Pinakothek die Aunft des 
19. Jahrhunderts und was als Abſchluß 
und Vollendung in dieſe Epoche weiſt, 
die Neue Staatsgalerie dagegen das un 
mittelbar Segenwärtige und in die 
Zukunft Deutende. An Stelle einer 
rein chronologiſchen Scheidung wurde ver; 
ſucht. jede der Sammlungen zu einem ein ⸗ 
heitlichen und lebendigen Ganzen auszu⸗ 
geſtalten und vor allem jedes einzelne 
Werk in das ihm angemeſſene bicht — 
wörtlich und bildlich geſprochen — zu ſetzen. 
Dabei ſprachen auch die räumlichen Be⸗ 
dingungen und Beſchränkungen ein ge⸗ 
wichtiges Wort mit. Sie veranlaßten ſo⸗ 
gar in einigen wenigen Fällen, die Werke 
ein und desfelben Rünftlers auf beide 
Sammlungen zu verteilen. Die geringe 
Ausdehnung des Aunftausftellungsgebäu- 
des und das künftlerifhe Gebot einer lok⸗ 
keren Aufhängung zwangen ferner dazu, 
von den in den letzten Jahrzehnten er⸗ 
worbenen Werken manches gute und ga⸗ 
leriefähige Stück vorläufig noch zurückzu · 
ſtellen. Es iſt daher beabſichtigt, in eini⸗ 
gen Sälen einen regelmäßigen Wechſel — 
etwa von halb Jahr zu halb Jahr — ein- 
treten zu laſſen und dabei neben den letz⸗ 
ten Erwerbungen auch ſolche jetzt noch 
deponierte Werke zu zeigen. 


Nachrichten und Notizen 


Aus früheren Veröffentlichungen über 
dieſen Gegenftand ſei ſchließlich in Erin- 
nerung gebracht, daß die Heranziehung 
des Runſtausſtellungsgebäudes für zwecke 
der ſtaatlichen Galerien keineswegs eine 
endgültige böſung der Münchener 
Saleriefrage bedeuten will. Eine ſolche 
kann vielmehr nur in einem umfangrei- 
chen Jubau im Bereiche der Pinakotheken 
erblickt werden, deffen Derwirklichung frei · 
lich unter den gegenwärtigen Derhältniffen 
in eine noch unbeſtimmte Ferne gerückt 
erſcheint.“ — 

Wir werden in der „B. N.“ nach Wieder- 
eröffnung der „Neuen Pinakothek“ uns 
eingehend mit der Münchener Galeriefrage 
zu befaſſen haben. heute ſei nur eine 
alte Forderung wieder einmal erhoben, die 
der Schreiber dieſer Zeilen als Berichter- 
ſtatter des „Baueriſchen Auriers“ des öf- 
teren begründet hat, die Forderung nach 
einem „Rusftellungsgebäude für 
HriftlideRunft“. Der kleine, dunkle 
Raum der „Deutfchen Geſellſchaft“ genügt 
um fo weniger, als er doch bloß den Cha- 
rakter eines Derkaufsraumes trägt. Die 
Ausſtellung 1918 im Slaspalafte mit 
jenem Schmutzbilde einer „Derkündigung“ 
und die von 1917 mit dem abſcheulichen 
„Sebaſtian“ Willy gJaeckels haben uns 
einen Vorgeſchmack des Rommenden im 
neuen Runſtbetriebe bereits geboten. Welch 
einen Wandel hat der Münchener Glas- 
palaſt durchgemacht von jener erften Runſt⸗ 
ausftellung im Jahre 1858, die im Zeichen 
der Cornelius, Carftens und Overbeck ſtand, 
und die mit einem feierlichen hochamt in 
der Bafılika eröffnet wurde, bis zu dem 
Tage, da die „Sezeſſion“ wieder an ihre 
Ausgangsftätte zurückkehrte. Selbſt die 
umfangreichſten Sonderausftellungen von 
Feuerſtein, Fugel, Baumhauer täuſchen 
über die Tatfache nicht hinweg, daß Chriſtus 
im Glaspalaſte der letzten Jahre viel mehr 
Unehre denn künſtleriſche Derklärung er- 
lebt hat, ganz abgeſehen von der ſittlichen 
Gefahr, die die Jahresausſtellung nach; 
gerade bedeutet. Ein paar vereinzelte 
Bilder von Hunz, Beckert v. Frank, Schu; 
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macher, die in den überladenen Sälen hän⸗ 
gen, laſſen uns den Schmerz des heimwehs 
nach dem verlorenen Gut nur umſo ftärker 
empfinden. Plaſtiken, auch etwa ſo be⸗ 
deutende Stücke wie Wadere’s „das große 
Leid“ (Pietà, 1916) werden erfahrungsge- 
mäß ſo wie ſo weniger beachtet. Gerade 
auf dem bilöͤhaueriſchen Gebiete wäre eine 
geſchloſſene Gruppierung hervorragender 
religiõſer Arbeiten beſonders leicht möglich 
und wünſchenswert geweſen. Die wechleln- 
den Ausftellungen im „Kunſtverein“ 
unter den Arkaden genügen ebenfowenig; 
auch dort kommt trotz ziemlicher Stetig- 
keit der liberlieferung oft genug eine 
Richtung zur Geltung, die eher unchriſtlich 
als chriſtlich genannt werden muß. Don 
den privaten Galerien haben wir ebenfalls 
vorläufig nichts zu erwarten. heine⸗ 
mann hat ja das Beſtreben, alles Religiös- 
Derlegende auszuſchließen, und hat mit 
mancher Kollektion, etwa der ſpaniſchen 
(el Greco), ſogar ſchon beſtimmend auf die 
chriſtliche Runft eingewirkt, allein auch hier 
find religiöfe Stoffe nur gelegentlich ihrer 
künſtleriſchen Verarbeitung angefehen. 
Thannhauſer, Brackl und Goltz, der 
eine mit franzõſiſchem Geſchmack, der zweite 
mit dem Feminismus der ehemaligen 
„Scholle“, der dritte mit der ſtofflichen und 
formalen Auflöfung der KRunſt in einer 
totgeborenen ſogenannten „Jukunft“ ha- 
ben ſich als eine Gefahr für die kirchliche 
Anſchauung erwieſen. Ulber die „Neue 
Sezeffion” und die „Juryfreien* 
brauchen wir, wo von einer klaren kirch⸗ 
lichen Aunft die Rede ift, wohl keine Worte 
zu verlieren. 

Ift denn wirklich in Rünchen der Geiſt 
budwigs ganz und gar erſtorben? Man 
hat es vor zehn gahren behauptet, als Fr. 
von Thierſch jenen glanzvollen Vortrag 
im „Runftgewerbehaus” über „die ehe- 
malige Auguſtinerkirche zu Mün- 
chen“ (2. März 1909) ohne Erfolg gehal 
ten hatte. Thierſch hatte darin unter Be- 
rufung auf das unerreichte Runftgewerbe- 
mufeum des, Hötel de Clunu! zu Paris 
und anknüpfend an die Basler Barfüßer- 
kirche und das Germaniſche Mufeum zu 
Nürnberg die Ruguſtinerkirche für eine 
Sammlung von muftergültigen Nachbil⸗ 
dungen kirchlicher Runſtdenkmäler, beſter 
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Art“, für , eine Nusleſe europäiſcher Mufter- 
arbeiten“ gefordert, Welch einen unge» 
heuren Einfluß hätte ein ſolches Mufeum 
als Erganzung zum Münchener National- 
muſeum und zum Ger maniſchen Mu- 
feum von Nürnberg auf die geſamte, 
nicht nur die chriſtliche Kunſt ausüben 
müſſen, oder um bürgerlidyphiliftrös zu 
denken: welche Jugkraft hätte ein ſolches 
Mufeum für die Fremdenftadt München 
bedeuten können. Nun iſt der alte, glän- 
zende Wittelsbacherbau, der mit der Ge- 
ſchichte aiſer Ludwigs des Bayern ſo 
eng verknüpft iſt, einſt ein Raum voll 
erleſener Kunftwerke (an die Kreuzigung 
von Tintoretto in der Schleißheimer Schloß; 
Kapelle fei erinnert), mit feinen Cadenein- 
bauten noch mehr profaniert, als er es 
zur Zeit feiner tiefften Erniedrigung ge» 
weſen iſt. Umſonſt hat Thierſch auf das 
„Verſöhnliche“ hingewieſen, das in dem 
„Gedanken“ liegt, „die Unbill früherer 
deit zu mildern und das ehemalige Gottes» 
haus auch in feinem Innern zu beleben“. ) 

Wie ganz anders hat die Stadt Rugs ⸗ 
burg da geſorgt. Dort ſteht die alte 
Dominikanerkirche dank der Großherzig- 
keit des Ritters Hugo von Forfter heute 
wieder in ihrer ganzen jubelnden herrlich; 
Reit des reinſten Spätbarock oder beſſer 
Dorrokoko da, ſtets bereit, wenns nottun 
follte, wieder in den liturgiſchen Dienft 
eingeftellt zu werden, vorläufig aber dis- 
kret „belebt“ durch paffende Gemälde glei- 
cher geſchichtlicher Entftehungszeit und für 
Kirchliche Rusſtellungen und Muſtkfeſte 
beftimmt.') Ich erinnere da an jene erſte 


Ausſtellung in dieſem feſtlichen, lichtdurch⸗ 


fluteten Raum, deſſen ganze Gliederung 
ſelber Mufik iſt, an die gelegentlich der 
dreizehnten Tagung für Denkmalpflege 
veranftaltete hervorragende Ausſtellung 
von über 200 Schwarzweißblättern des 


I) Der Thierſch' ſche Vortrag iſt zwar gedruckt bei 
C. Wolf & Sohn in münchen, 1909 (fol. 12 8. mit 
einer „Abbildung des Innern in feiner Derwendung 
für eine Uachbilder⸗ Sammlung don Werken kirchlicher 
Aunft”), aber wohl nur privat verbreitet worden. Er 
würde heute, wo ein puritanifcher Rommunismus 
ſchon die hand nach den ſogenannten ſtirchenſchätzen 
ausſtreckt, wieder beſondere Dienfte tun. 

) Dr. hans Wiedemann „Die Domini- 
kanerkirche in Augsburg”. Herausgegeben im 
Auftrag des Stadtmagiftrates Augsburg. Augsburg, 
J. P. Himmer, 1917, 8 62 8. 
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bekannten Bilöhauers BrofefforsTheodor 
Schnell (September 1917) und die Modell- 
ausftellung des „Deutſchen hilfsbundes 
für krie g3sbeſchãdigte Bauhandwerker” 
(unter Leitung des Profeffors hermann 
Schütte in Hildesheim). Gerade dieſe 
Schnell ſchen Reiſeſkizzen (vgl. unferen 
Aufſatz in der „Augsburger Poſtzeitung“, 
Ur. 425, 16. Sept. 1917), die aus Aon« 
ſtanz, Buchsheim, Friedrichshafen und 
Ottobeuren architektoniſche und plaſtiſche 
Details, aus dem Dom von Chur aber die 
von Schnell geplante große Raumwirkung 
darboten, wirkten auf dieſem Boden wie 
Blüten, die nur in feinem klima wachſen 
Konnten, alfo elementar und ſelbſtver⸗ 
ſtändlich. un ſolchen Beiſpielen — und 
darum wäre eine Sammlung aus allen 
Stilzeiten in der Rünchener Auguftiner- 
kirche Runftapologetifch ſo wichtig geweſen 
— wird leicht erkannt, warum die Werke 
der verſchiedenartigſten Epochen bis dato 
in einem gemeinſamen Raume zuſammen⸗ 
paßten, warum aber ein Werk der futuriſti⸗ 
[hen Auflöfung und Umſtimmung nicht 
in einen Kirchenraum hieneinklingt: weil 
jenen allen die Schulung des kirchlich ⸗For⸗ 
malen, des Liturgifhen den gemeinſamen 
Unterton gibt, deſſen das futuriſtiſche Bild 
völlig entbehrt. gene Probe mit dem 
Eberz’fhen Rreuzweg hat da ſtarke Be⸗ 
weiskraft. Und darum iſt's, wo jetzt der 
Rampf um das Innerſte der Runſt be⸗ 
ginnt, nicht der Rampf um maleriſche 
KRindereien oder greiſenhafte Delleitäten 
eines revolutionären Schwabing, ſondern 
der Weſenskampf um Stoff und Geiſt, um 
Erde und Himmel, darum iſt's, warum jetzt 
die Konzentration der chriſtlichen Aunft 
fi) fo aufdrängt, eine Konzentration, die 
nur möglich ift mit dem feſten Kern einer 
ſichtbaren Überlieferung und eines meß- 
baren Fortſchrittes. Schon fangen ja die 
Schöpfungen der nazareniſchen Epoche an, 
aus den neueren Pinakotheken in die 
Depots zu verſchwinden. Noch iſt es Zeit: 
es ließe ſich noch mit verhältnismäßig 
geringen Roften, beſonders aber durch 
Überweifungen und beihgaben aus dem 
bürgerlichen Privatbeſitze Münchens und 
aus dem Depot der Pinakothek ein Mu⸗ 
ſeum gründen, das in ſeinem einen Teil 
einen feſten Beſtand kirchlicher Runſt und 


kirchlichen Kunſthandwerkes böte — man 
denke an die Sammlung Schnütgen in 
köln — und in feinem anderen Teil einer 
wechſelnden Ausftellung chriſtlicher Werke 
Raum böte. Jede Stilzeit würde ihrer 
bedeutendſten Vertreter Proben von hier 
aus in die feſtſtehende Abteilung abgeben. 
Klein würde man anfangen, aber wenn 
nur ein Stückchen organiſterte Energie 
mit ins Betriebs kapital gelegt würde, dann 
würde man bald ein fröhliches Wachſen 
ſpüren. Eine ſolche Derlebendigung der 
„Geſellſchaft für chriſtliche Kunſt“, 
denn fie allein kommt bei unſerem Plane 
in Frage, würde in die Jahrhunderte hinen 
ihre Triebkraft ſenden. Denn fie würde 
zunächſt der Konzeſſtions⸗ und Inferiori⸗ 
tätsangſt - Kritik gewiſſer Zeitungen und 
Berichterſtatter ein Ende bereiten und den 
chriſtlichen Künſtlern wieder jenen freien, 
großen Atem geſtatten, den wir aus 
dem Mittelalter und aus der ludoviziani⸗ 
ſchen Epoche kennen. Ich bin überzeugt, 
daß die derzeitigen chriſtlichen Künſtler, 
jedenfalls die des Münchener Aunftbe- 
zirkes, gerne ein ſtil⸗ und perſönlichkeit⸗ 
bezeichnendes Stück in Dankbarkeit gegen 
die Vergangenheit und mit ſchaffender 
Erbarmung für die Zukunft ſpenden wür⸗ 
den. Das hat uns der Ifenheimer Altar 
gelehrt: ein noch fo voller Glaspalaſt er- 
greift nicht fo tief — und das Intereſſe 
am Ifenheimer Altar war ſichtlich ein 
zunächſt ſtofflich⸗ religiöſes — wie ein aus 


wahrhaftig überzeugter Seele geborenes 


Werk der Liturgie und der Muſtik, des 
vom Rünftler innerlich erlebten Chriften- 
tums, das dort, wo es in feiner Echtheit 
erfaßt und durchlebt iſt, ganz von ſelbſt zur 
überwältigenden Monumentalität zwingt. 
nehmt mit der Bedrückung durch Rlein- 
liche Kritik und engherziges Schielen auf 
die weltliche Seite den Alp von unſerer 
chriſtlichen Runft, dann werdet ihr fie bald 
frei und groß ſehen, und dann werdet 
ihr auch alle jene großen Talente wieder 
in ihren Grenzen ſehen, die ihr unter dem 
Drucke jener Kleinlichkeit und weltzuge⸗ 
wandten Engherzigkeit den Rücken kehr · 
ten. Die Predigt eines ſolchen Mufeums 
wird die Predigt des Geiftig- For malen fein. 

Aber es kommt noch ein Anderes in 
Frage. Der chriſtliche Aünftler ift — wenig; 


[tens auf dem Gebiete der Malerei — weit 
mehr als fein weltlicher Kollege an einen 
Raum gebunden, der von dem eines Aus- 
ſtellungspalaſtes landläufiger Richtung 
gar [ehr verſchieden iſt. Ein Altargemälde 
muß 3. B. auf Fern- und auf Dämmer- 
wirkung zugleich hingeſchaffen fein. In 
der lichtöurchfluteten Glashalle würde ein 
ſolches Altargemälde eine falſche Dorftellung 
erwecken. Und noch mehr: Der chriſtliche 
Maler iſt in erſter Pinie Monumentalmaler, 
deſſen Schöpfungen auf den Wänden einer 
kirche ausgeſtellt ſind; er wird alſo dem 
Tafelmaler gegenüber in einer Jahres- 
ſchau ſtets im Uachteil fein. Dazu kommt, 
daß eine gan berechtigte Scheu ihn ab; 
hält, feine gemalten Gebete mit den Vaſzi⸗ 
vitäten dieſer Welt konkurrieren zu laſ⸗ 
fen. Was da gewiſſe, hängekommiſſtonen “ 
ſchon geleiſtet haben, kennt jeder Beſucher 
großſtädtiſcher Rusſtellungen aus eigener 
Hnſchauung. Darum haben ja auch öfters 
Prälaten die öffentliche Ausftellung ihrer 
— wenn auch von noch ſo bedeutender 
Hand gemalten — Porträts verboten. 

Der Monumentalmaler verfügt aber 
über etwas, was einſt ſehr, heute nicht 
mehr geſchätzt wird, über den Aarton. 
In dem kinematographiſchen Farbengewirr 
eines Glaspalaftes kommt der ſiarton 
jedoch gar nicht zur Geltung, und doch 
iſt es gerade der Rarton allein, der uns 
vor der vollen Auflöfung der Aunftform, 
vor der ſlaviſch · ſchwabingiſchen Uferlofig- 
Reit zu retten vermag. 

Noch bevor die große Münchener Rus» 
ſtellung von 1858 durch ihre Kartons fo 
einen gewaltigen Eindruck auf die geſamte 
deutſche Aunft machte und gleichſam das 
Fazit der alten Hiſtorienmalerei großen 
Stiles zog, hatte der Erbprinz Georg zu 
Sachſen - Meiningen im Sommer 1857 eine 
große „Ausftellung hiſtoriſcher Kartons” 
zu Meiningen zuſammengebracht, die in 
der Tat bis heute noch einzig daſteht; die 
nãchſten fünfzig Jahre haben die begei- 
fterte Phraſe der damaligen Berichter ; 
ſtatter ( Deutſches Runſtblatt“ 1857) von 
dem „Ereignis im Aunftleben der Gegen- 
wart“ nicht Lügen geſtraft. Und in den 
Geift einer ſolchen Husſtellung hat ſich 
einzuleben, wer wiſſen will, woran die 
chriſtliche Runſt von heute krankt oder 
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beſſer, woran es heute dem Publikum 
gegenüber der Rirdyenkunft fehlt. Dort, 
wo das äſthetiſche empfinden eines Volkes 
geftört iſt, ift vorher das religiöfe Em- 
pfinden geftört worden. Umgekehrt würde 
eine regelmäßige Jahresausftellung wahrer 
und klarer Aunft des Beiligtums, erbau⸗ 
licher, hiſtoriſcher und liturgiſcher Kunſt, 
als eine tiefgreifende Armenbibel das reli⸗ 
giöfe Bewußtſein von morgen wieder ſtär⸗ 
ken und beleben. 

Welch einen Erfolg hatte das kirchliche 
Aunfthandöwerk auf den Ausftellungen 
chriſtlicher Kunſt zu Wien, Regensburg, 
Düſſeldorf, Aachen, München (Kapelle der 
Sewerbeſchau) zu verzeichnen. In einen 
Slaspalaſt kirchliche Gebrauchsgerãte ab⸗ 
zugeben, werden ſich die zuftändigen Der- 
waltungen aber wohl überlegen. Bei einer 
ſtändigen kirchlichen Aunftausftellung nun, 
für ein nur dem heiligen geöffnetes Heim 
fallen alle Bedenken fort: ungeahnte Fort- 
ſchritte des Runſtgewerbes, Hhöherbildung 
des Geſchmackes der aus dem Vergleiche 
lernenden Rünftler und Beſteller, Aräfti- 
gung des allgemeinen Aunftgeiftes durch 
Kräftigung des zeitgenöſſiſchen Selbſtge⸗ 
fühls würden aus einem wohlgehüteten 
Heim der chriſtlichen Kunſt hervorgehen. 

Ich habe mir fagen laſſen, daß in Mün⸗ 
chen behrerinnen ihren Schulkindern die 
Weiſung geben, dereinſt in das Wohn- 
zimmer und den Salon, die für andere 
zugänglich ſeien, kein Aruzifig und kein 
religiõſes Bild zu hängen, um die religiö- 
fen Anſchauungen anderer nicht zu ver ⸗ 
letzen. Und ſolcher unperſönlicher Quatſch 
des geſellſchaftlichen Indifferentismus, der 
den Herrgott aus dem Geſpräch und ins 
Schlafzimmer verbannt, ſoll ſogar in ſo⸗ 
genannten Anftandsbüchern ſtehen. „mein 
Baus iſt meine Burg“, ſagt der Englän- 
der, der den Sonntag in feiner Familie 
zubringt; und wir Deutſchen, die von ſich 
behaupten, daß fie nur Bott, ſonſt nichts 
in der Welt fürchten, leiten die breite 
Straße der Tagesmeinung ins Heiligtum 
unſerer Familie. In der Tat verkehren 
Großſtädter jahrelang zuſammen, ohne 
von ihrem religiöfen Bekenntnis gegen⸗ 
ſeitig eine Ahnung zu haben. Daß ſo 
etwas auf die modernen Slaspaläfte und 
auch auf die chriſtliche Aunft zurück⸗ 
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wirkt, ift Klar. &unft geht nach Brot; 
wenn breite wohlhabende Bürgerkreiſe 
Akte und im beften Falle nur Gandfchaf« 
ten und Stilleben kaufen, wenn der chriſt⸗ 
liche Rünftler nur noch auf die paar Rir« 
chen und Klöſter angewieſen ift, wer will 
ſich dann noch über den Rückgang der 
edelften und weſentlichſten Kunſtdomäne 
wundern, ein Rückgang, der ſo groß iſt, 
daß nur ſtarke Charaktere und bedeutende 
Köpfe ſich der Geringſchätzung ihrer welt⸗ 
lichen Kollegen auszuſetzen vermögen. In 
ſehr feiner Weiſe ſucht, nebenbei geſagt, 
Anton Müller⸗Wiſchin mit der plaſti⸗ 
[hen beuchtkraft feiner Farben dieſem 
geſellſchaftlichen Übelſtande zu Leibe zu 
rücken, indem er ſeine packenden Stilleben 
religiös -d ramatiſch durchſetzt; er hat da⸗ 
mit ein unbekanntes Land entdeckt. 

Alles, was in einem Glaspalaſt an ge- 
nußreichen Dorausfegungen für die Werke 
kirchlicher Schönheitsentfaltung — nicht 
zuletzt für die in einem überlichteten Saale 
um ihre Eigenftimmung gebrachte Pla- 
tik — fehlt, ließe ſich in dieſer Galerie 
der Zukunft einrichten: die Tafelbilder 
und Schmuckgegenſtände, die vielen Lich ⸗ 
tes bedürfen, ſollen viel Gicht erhalten; 
was für dämmernden Raum geſchaffen 
ward, ſoll ſolch einen Raum wiederfinden. 
man denke einmal an die Glasmalerei. 
In jenen alten Nusſtellungen der fünf» 
ziger gahre waren große Stücke dieſer 
eben erwachenden Neukunſt zu ſehen, heute 
handelt es ſich im Münchener Glaspalaſt 
alljährlich nur um ein paar kleine Rabinett- 
ſcheiben, obwohl gerade München eine Jen; 
trale der großen Glasmalerei für die ganze 
Welt immer noch iſt. Jegliches Aunftwerk 
könnte von ſolchen ein für allemal geſchaf⸗ 
fenen Räumen in ſeiner Stellung inner⸗ 
halb des Gefamtkunftwerkes erſt die wahre 
Interpretation erhalten. 

Sage mir niemand, das ſei eine Spule 
alter Hirngeſpinſte, die ich da aufrolle, 
eine Utopie, deren Rusführungsunmöglich⸗ 
Reit bereits bewieſen fei. Uichts iſt be⸗ 
wieſen, als daß ehemals derartige kirdy- 
liche Unternehmungen immer noch Erfolg 
fanden, und daß unter Zeitgenoffen nur 
die Energie von damals fehlt. Klein 
würde man anfangen, mit einem gemiete- 
ten Raum, mit ein paar wechſelnden Bil- 


dern, mit der Sammlung aller jener Kunſt⸗ 
werke, die vorderhand noch aus Mangel 
eines HNusſtellungsraumes in allerlei 
Schaufenſter flüchten müſſen. 

Man hat in münchen lange Jahre hin⸗ 
durch viel, viel geiſtige Araft an einen 
ſehr energiſchen, vielleicht für beide Teile 
notwendigen Diſput in Sachen der chriſt⸗ 
lichen Aunft verſchwendet; mit der hälfte 
der dabei aufgewendeten Energie wäre 
dem Plan einer praktiſchen Zentrale für 
Kunſt und Künſtler geholfen geweſen. 
Ein Rusftellungsheim in unſerem Sinne 
wäre ohne Zweifel auch heimſtãtte [ozia- 
len Friedens. Gewiß, die wenigſten Men · 
(den ahnen, welch hervorragenden Fort; 
ſchritt auf dem Gebiete · der kirchlichen Aunft 
die Organifation der Münchener „Gefell- 
ſchaft für chriſtliche Aunft” bisher bedeu- 
tet hat, und welche Arbeit in der Siche⸗ 
rung der ſozialen Stellung vieler KRünſtler 
von ihr geleiftet worden ift; jetzt aber, 
da die neue Zeit mit neuen Forderungen 
angebrochen ift, wird fie die Folgerungen 
ziehen müſſen, die ihren Fortbeſtand ent⸗ 
ſcheiden. Denn wie das Vaterland und 
jegliche andere Aörperfchaft des Daterlan- 
des wird auch fie dem Zeitbefehl zum 
Umlernen und Umgruppieren nicht aus 
dem Wege gehen können. 

Woran es dem Rünftler von heute in 
der tiefſten Seele fehlt, das iſt die reli⸗ 
giöfe und zwar die gerade ihm notwen ⸗ 
digſte religiöſe, die liturgiſche, Bildung. 
Den Wert dieſer Bildung erkennt man 
am Unterſchied des 16. und des 20. Jahr- 
hunderts: damals vermochten auch die 
dem Hackten zugeneigten Künſtler noch 
ein ergreifendes Rirchenbild zu malen, 
heute haben ſolche Maler vor dem Theo⸗ 
logiſchen völlig verſagt. gene hatten we⸗ 
nigſtens das kirchliche Yufamengehörig- 
Reitsgefühl, dieſe dagegen find liturgiſche 
Analphabeten. Dieſe liturgiſche Renntnis, 
deren Vermittlung die wichtigſte theoreti- 
[he Aufgabe unferer Akademien wäre, 
muß dem Rünftler als ſolchem in der Zeit 
feiner eigentlichen behre wieder zugeführt 
werden: Das eigene Beim für die chriſt⸗ 
liche Kunſt würde durch regelrechten Unter · 
richt die alte römiſche Idee einer „Acade⸗ 
mia di San Duca“ ihrer endgültigen Voll- 
endung zuführen. A. P. 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Aus der Beuroner Kongregation. 

Der Weltkrieg, der Throne geftürzt und 
Staaten zertrümmert hat, machte auch 
vor dem Friedensreich der kirchlichen Orden 
'nicht halt. Dort, wo nationale Eiferfucht 
unbekannt ſein, wo es weder „Barbar 
noch Scythe, ſondern in allen nur Chriftus“ 
geben follte, drang der Feind ein. Auch 
unſere Kongregation, von den Dätern mit 
fo viel biebe gefügt, hat von Ruinen und 
Derluften zu berichten. 

Unſern beſern iſt wohl bereits bekannt, 
daß die Mönche von Emaus voraus- 
ſichtlich genötigt find ihr ſchönes Heiligtum 
zu verlaſſen, von dem aus ſie über vierzig 
Jahre der Stadt Prag, ohne Anfehen der 
Nation, viel Gutes erwieſen. Gottes gütige 
Fügung hat ihnen die uralte ſchwäbiſche 
Abtei Ueresheim zum Erſatz gegeben. 
Das Stift Seckau in Steiermark, obwohl 
ſelbſt in Hot, nahm dreiund zwanzig Kleri⸗ 
ker von Emaus in hochherziger Weiſe auf. 
Nun, da die Lebensmittel faſt erſchöpft 
ſind, haben ſiebzehn von den Vertriebenen 
in Beuron Aufnahme gefunden. 

Bei dem gleichen harten Los, das ſo 
herrliche, mit ſo viel Diebe ausgeſtattete 
Gotteshaus von St. Gabriel preisgeben 
zu müſſen, find die Ehrw. Mitſchweſtern 
immerhin glücklicher zu nennen, da ſie 
ihre neue heim ſtätte bereits beziehen Ronn⸗ 
ten. Die Großmut von Freunden und 
Wohltätern hat ihnen Schloß Pertlſtein 
(Bertholösftein) b. Fehring in Steiermark 
als Aſul angeboten. | 

Maria-Laah und St. hildegard 
find in der Gefangenſchaft des befegten 
Gebietes, darum ift der Derkehr mit diefen 
Rlöftern auf das äußerfte beſchränkt und 
erſchwert. Laach hat zudem ein Amerika⸗ 
niſches Lazarett von 200 Betten anfneh -; 
men müſſen. 

Einen ernften, wegen der nationalen 
Beweggründe befonders bedauerlichen Der- 
luft hat die Kongregation durch die voll» 
zogene Trennung der belgiſchen Abteien 
Mareödſous und Göwen erlitten. Wie 
man [agt, hat der Hl. Dater Papſt Bene- 
dikt XV. nur mit Bedauern feine Juſtim⸗ 


mung gegeben. Wir begreifen zwar, daß 
die dortigen Mitbrüder nicht anders han⸗ 
deln konnten, weil der nationale Haß im 
bande, auf den fie, wegen ihres Kollegs, 
Rückſicht nehmen mußten, das Verhältnis 
zu einer deutſchen Rongregation nicht ge⸗ 
duldet hätte. Andererſeits wiſſen wir uns 
frei von jeder Schuld und jedem Anlaß 
zu dieſer Trennung, die wir im Intereſſe 
des hl. Ordens und der chriſtlichen Diebe 
aufrichtig bedauern. Aber der hl. Stuhl 
hat entſchieden und wir ſehen in dieſer 
entſcheidung Gottes heiligen Willen. 

Über das Schickſal von Erdington 
berichtet eine eigene Chronik. 

Auch das heiligtum des heimgangs 
Mariä auf dem Sion in Zerufalem fiel 
in engliſche hände. Anfangs waren die 
deutſchen Patres geduldet, dann wurden 
fie in das Gefangenenlager Sidi-Bishr bei 
Alexandrien überführt. Was ſoll aus der 
„Dormitio“ werden? — Junächſt haben, 
mit Erlaubnis des Hl. Vaters, belgiſche 
Patres von Moaredfous die Hut der hl. 
Stätte übernommen, bis ſich zeigen wird, 
ob ein Wiedereinzug der Deutſchen mög⸗ 
lich fein wird. Ruch hier erwarten wir 
getroft, was der hl. Wille Gottes fügen 
wird. 


Erdington bei Birmingham. * 
Die größtenteils aus Deutſchen und Öfter- 
reichern beſtehende 8 t. Thomas' s Abbey 
konnte während des ktrieges ihre Arbeiten 
(Chordienft, Paftoration in der Pfarrei — 
2400 Rath. — Aushilfen, Unterricht u. ſ. w.) 
ruhig und in gewohnter Weiſe weiterführen. 
Der nichtkatholiſche Teil der Bevölkerung 
Erdingtons (33000 Einwohner) lebte im 
beften Einvernehmen mit den Patres, die 
Katholiken brachten ihnen dasſelbe Ver⸗ 
trauen entgegen wie früher. Ruch die 
Regierung ließ die Kommunität zunächſt 
ganz unbehelligt, abgeſehen von der alle 
Ausländer treffenden Einſchränkung der 
Bewegungsfreiheit (5 Meilen). 

Als aber die Northcliffe-Breffe die Re⸗ 
gierung zu ſchärferen Maßregeln auffor- 
derte, dachte fie daran, die nicht naturali⸗ 
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fierten Mitglieder des Kloſters ähnlich wie 
die übrigen „aliens of enemy countries“ 
in einem Gager zu internieren; man war 
jedoch mit folgendem Kompromiß zufrie- 
den: Der Abt „of enemy origin“, aber 
naturalifiert, zog fi von der Abtei in 
ein benachbartes Frauenkloſter zurück, 
während an feiner Stelle ein Mönch „of 
english birth“ Superior des Kloſters wurde. 
Dieſer war behördlicherſeits mit der poli⸗ 
zeilichen Kontrolle der nicht naturalifierten 
Inſaſſen des Kloſters betraut, welche als 
moraliſch interniert galten und das haus 
nur in Begleitung eines „british born 
subject“ verlaſſen konnten. Das ging die 
3 letzten Rriegsjahre über ganz gut. Am 
28. November 1918 nun erhielt jeder nicht 
naturalifierte Mönch ein Schreiben vom 
Miniſterium des Innern („Home Office“), 
wonach er das Land innerhalb 21 Tagen 
zu verlaſſen hatte, andernfalls würde die 
Polizei ihn deportieren. Dieſe Maßregel 
war zurückzuführen auf ein im Oktober 
ergangenes Gutachten des „Rövisary Com- 
mittee“, das die Sachlage der noch nicht 
internierten bezw. ausgewieſenen Deutſchen 
von Fall zu Fall zu prüfen hatte. Rus 
verſchiedenen Gründen (Mangel an Schif⸗ 
fen; zahlreiche Petitionen von ſeiten der 
Pfarrei, die alles tat, ſich die ausge; 
wieſenen Mönche zu erhalten) erfolgte 
die Ausführung der „Order“ erſt am 11. 
Januar 1919. Don ihr betroffen wur⸗ 
den 4 Patres, 6 Kleriker, 11 Gaienbrüder 
(ein Bruder - NUovize eilte [don am 25. 
November den andern in eine beſſere 
Heimat voraus). Die Reiſe erfolgte via 
Bull-Rotterdam auf einem Dampfer, der 
noch 650 internierte Zivilgefangene in die 
Heimat beförderte. 

Die ausgewiefenen Mitbrüder wurden 
gaſtlich aufgenommen in St. Jofef bei 
Coesfeld, wo fie bis auf Weiteres verblei⸗ 
ben werden. Als die Kunde der deutſchen 
Mobilmachung nach England gekommen 
war, hatten einige Militärpflichtigen der 
Abtei verſucht, noch rechtzeitig England 
zu verlaſſen, um ſich in Deutſchland der 
Militärbehörde zu ſtellen, aber fie wurden 
in Harwich angehalten und mußten ins 
Rlofter zurückkehren. Nach Abreiſe der 
ausgewieſenen 22 Mönche und Paienbrüder 
iſt es den zurückgebliebenen nicht mehr 


möglich, den Chordienſt in der feierlichen 
Weiſe weiterzuführen. Die Pfarrei kann 
jedoch von den zurückgebliebenen 6 Patres 
und 4 Gaienbrüdern verſehen werden. Am 
24. Januar 1919 kehrte der hochwürdigſte 
herr Abt Ansgar Höckelmann ins kloſter 
zurück. 

Bier kann noch bemerkt werden, daß 2 


naturalifierte Patres faſt während der gan⸗ 


zen Dauer des Krieges Sonntag für Sonn- 
tag die Seelforge in ungefähr 6, camps! bei 
den deutſchen Gefangenen ausübten, die 
in religiöfer Beziehung in andern Lagern 
ſehr verwahrloft waren. Manche Gefan- 
gene ſahen in vier Jahren keinen katho- 
liſchen Prieſter. Dieſe Aushilfe in den 
Gefangenenlagern muß nun leider faſt 
ganz eingeſtellt werden. 
P. Pukas Biſchoff (Beuron). 


St. Jofef bei Coesfeld (Weſtfalen). 
Die Abtei ſtellte einen Diviſtons pfarrer 
(bei der Garde · Kavallerie Diviſton) und 
drei freiwillige Krankenpfleger; mit der 
Waffe dienten 3 Chornovizen, 4 Oblaten, 
16 Brüder und 3 Poſtulanten. Davon 
wurden einer zum Geutnant, drei zu Serge; 
anten befördert; einer erhielt das Eiferne 
Kreuz erfter, 15 das zweiter Rlaſſe. Dazu 
kommen noch eine württembergiſche und 
eine oldenburgiſche Rriegsauszeichung. Ge- 
fallen find vier und ebenfoviele wurden 
verwundet; einer vermißt, einer gefangen. 
Fünfmal hat ſich die Abtei zur Einrich⸗ 
tung eines Lazaretts zur Verfügung ge; 
ſtellt, wurde aber ſtets wegen der weiten 
entfernung von der Bahn abgewieſen. 


Abtei Schäftlarn. «„ „ * 

Bereits am Ofterdienstag erſchien infolge 
der verlogenen Angeberei eines rachſüch⸗ 
tigen Burſchen aus der Umgebung — er 
behauptete, das Kloſter beherberge zahl ⸗ 
reiche Offiziere, bewaffnete Studenten, ein 
ganzes Waffenlager — ein Paſtauto mit 
30 bis an die Zähne bewaffneten Sparta» 
kiſten. Sie öurchſuchten das ganze Alofter 
von oben bis unten, natürlich ohne Er⸗ 
gebnis, und nahmen dann nach entſpre⸗ 
chender Bewirtung den Angeber verhaftet 
mit nach Münden. Am andern Tage er- 
ſchien dieſer bereits wieder auf der Bild; 
fläche und ſtieß nun die ärgften Drohun« 


* 


gen gegen das Rlofter aus. Mit der Aus- 
führung ließ er nicht lange auf ſich warten. 
Am 26. April, abends 8 Uhr, kamen die 
„Roten“ wieder, diesmal unter dem „Ober⸗ 
befehl“ jenes verlogenen Angebers. Es 
follte „feine Ehre“ wiederhergeſtellt wer; 
den, wie er ſich ausdrückte. Ju dem 
Iwecke wurden Plakate angeſchlagen, auf 
denen die A. P. D. für die unbedingte 
Ehren haftigkeit ihres „Genoſſen“ eintrat, 
natürlich mit den entſprechenden Ausfällen 
gegen den Pfarrer uſw. Diesmal ſollte 
es nicht bei einem vorübergehenden Be⸗ 
ſuche bleiben. Man richtete ſich vielmehr 
häuslich im Alofter ein, ſchaffte nach her ⸗ 
zensluſt Effen und Trinken an, verlangte 
das Schlachten eines Schweines, vertrieb 
ſich die Zeit mit der Hherſtellung von Dum⸗ 
Dum Geſchoſſen und ging damit fleißig 
auf die Jagd; den ganzen Tag knallte es 
in den Wäldern der Umgegend. Dem 
Arzt in Deining wurde das Auto, dem 
Arzt in Schäftlarn das Benzin „beſchlag⸗ 
nahmt“, fo konnte man auch ſpazieren 
fahren. Der Anführer gebärdete ſich durch; 
aus als Verwalter des Alofters, beſonders 
am Fernſprecher. Die Erbitterung in der 
Gegend wuchs zuſehends. Die Waffen 
mußten abgeliefert werden und nach [päter 
aufgefundenen Plänen ſollten in der näch · 
ſten Zeit zahlreiche Geifeln fortgeſchleppt 
und die Gegend ausgeplündert werden. 
Aber es kam anders. In der Nacht vom 
29. zum 30. April erſchienen von Starn⸗ 
berg her die württembergiſchen Befreier, 
während die Spartakiften größtenteils im 
warmen Bett lagen. Es kam zu einem 
ſchrecklichen Kampf an der Kloſterpforte, 
bei dem gleich zu Beginn ein württem⸗ 
bergiſcher Unteroffizier durch die hinterliſt 
eines Rotgardiſten fein Geben laſſen mußte. 
er wurde, als er tot innerhalb der Pforte 
zuſammengeſunken war, von feinen Ge- 
gnern — als Zielſcheibe für ihre Dum⸗ 
Dum ⸗Geſchoſſe benützt. Das Ende aber 
war, daß nach einem erbitterten Hanöge- 
menge die Spartakiſten gefangen und 
nach Hohenſchäftlarn abgeführt wurden. 
9 von ihnen ſind am nächſten Vormittag 
in einer Riesgrube ſtandrechtlich erſchoſſen 
und zunächſt dort begraben worden, das 
Eingreifen von geiſtlicher Seite aber er⸗ 
wirkte ihnen am folgenden Tage ein kirch ; 
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liches Begräbnis auf dem Friedhof zu Zell. 
Schon ſchien es nach dieſen aufregenden 
Vorgängen, als käme wieder Ruhe in 
unſere Gegend. Da erſchien am Uachmit ; 
tag plötzlich in Hohenſchäftlarn eine Ab⸗ 
teilung Rotgaröiften — die Württember- 
ger waren bereits abgezogen —, verlangte 
fofortige Ablieferung der Waffen, was 
auch die neugebildete Dolkswehr größten 
teils prompt befolgte, machte ſich an die 
Ausgrabung der Leichen und wollten zur 
Vergeltung den Bürgermeiſter und andere 
Perfönlichkeiten mitnehmen. Da, als die 
not am höchſten war, eilten von Starn⸗ 
berg her bayerifhe Truppen herzu und 
befreiten die geängftigte Sinwohnerſchaft. 
Schleunig zogen fi da die „Roten“, nad)» 
dem fie einen Matroſen im Gefecht ver- 
loren hatten (von den Bauern wurden 2 
ſchwer verletzt, der eine, ein Student, ſtarb 
bereits am nächſten Tage), gegen die Ifar 
hinab und ſetzten auf einem Kahn über. 
Für Kloſter Schäftlarn waren das bange 
Tage! 


Kongregation von St. Ottilien. 

mehrmals ſchon iſt im Laufe ihrer 
kurzen Geſchichte die Kongregation von St. 
Ottilien vor einem verwüſteten Arbeitsfeld 
geſtanden und hat von neuem anfangen 
müffen, wo eben die reichſte Ernte in Aus» 
ſicht geftanden. Aber fo ſchwer wie dies- 
mal durch den Weltkrieg wurde unſer 
Werk noch nie getroffen. Die geſamte 
Miffionstätigkeit ift feit langer Zeit unter ⸗ 
bunden und das Mutterhaus ſelbſt wie 
die übrigen häuſer der Kongregation haben 
durch den krieg ſchwerſte Derlufte zu er⸗ 
leiden gehabt. Don St. Ottilien allein 
find 25% aller friegsteilnehmer dauernd 
ihrem Berufe entriſſen worden. Insge- 
ſamt find während der Dauer des Arieges 
von St. Ottilien allein 15 Patres, 35 Aleri« 
ker, 189 Brüder und 76 Jöglinge aus» 
gerückt. Davon ſind 11 Kleriker, 28 
Brüder und 14 Jöglinge auf dem Felde 
der Ehre geblieben, 65 ſchmachten unter 
unſãglichen beiden [yon jahrelang in feind- 
licher Gefangenſchaft in Indien, Ägypten, 
Frankreich und England. Wie ſchwer 
unter dieſen Derhältniffen das haus und 
die Miſſton gelitten haben, läßt ſich einiger; 
maßen ermeſſen, wenn man erwägt, daß 
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die durchſchnittliche Zahl der Ronventualen 
einſchließlich des in den Miſſtonen befind- 
lichen Perſonals etwa 60 Patres, 180 
Brüder und 150 Zöglinge beträgt. — Heben 
diefen Opfern, die draußen gebracht wur⸗ 
den, ſtehen Kaum geringere der Heimat. 
Schon im November 1914 ſtellte das Klo- 
ſter zwei Lazarette mit insgeſamt 320 
Betten zur Verfügung, die durch die un⸗ 
ermüdliche Tätigkeit des hochwürdigſten 
Vater Erzabtes und des hochw. herrn P. 
Subpriors Paulus Sauter in überraſchend 
kurzer Zeit eingerichtet worden waren. 
Hier bediente über drei Jahre lang Vater 
Erzabt ſelbſt den Röntgenapparat und 
half mit den Patres, Alerikern und Brü⸗ 
dern, unter denen ſich beſonders Bruder 
Delegrin Rößner durch feinen raftlofen 
Eifer hervortat, im Derband- und Opera- 
tionszimmer. Als Ärzte wirkten die ganze 
Zeit hier Dr. Beinzmann und Dr. von 
Jazoͤzewſki, beide von München. Tlieder- 
bronner Schweftern, Barmherzige Schwe⸗ 
ſtern von Augsburg und Benediktiner⸗ 
innen von Tutzing taten ihr Möglichſtes 
im Rrankenfaal und in der tüche. Am 
10. Januar 1918 wurde das im Kloſter 
neubau eingerichtete Lazarett und genau 
ein Jahr ſpäter auch das in der Winter; 
ſchule untergebrachte Gazarett aufgehoben. 
In 273865 Derpflegstagen wurden 4817 
Verwundete hier gepflegt. 

Don der Abtei Münfter Schwarzach und 
dem davon abhängigen Priorat St. Gud- 
wig in Unterfranken find zuſammen 5 
Patres, 14 leriker, 41 Brüder und 29 
Zöglinge zum Schutze des Vaterlandes 
ausgezogen. Gefallen ſind davon 16 und 
in Gefangenſchaft weilen noch 12 Mit- 
brüder. Br. Bonifaz kam vor wenigen 
Wochen aus der Sefangenſchaft in Agup⸗ 
ten zurück, wie früher ſchon die Brüder 
Quirin und Moriz nach St. Ottilien zu⸗ 
rück durften. 

Auch die Abtei Schweiklberg brachte ein- 
ſchneidende Opfer. 6 Aleriker, 29 Brü- 
der und 26 Jöglinge zogen ins Feld, [o- 
daß kein Kleriker und faſt kein Bruder 


mehr zu Haufe zurück blieb, wie das auch 
in Münſter Schwarzach der Fall war. Tote 
beklagt die Abtei 11 und Gefangene 6. 

Unfere Miſſton in Rorea ſandte gleich 
in den erſten Tagen der Mobilmachung 
vier Brüder nach Tfingtau, von denen 
einer auf Grund der Genfer Rovention bei 
der Einnahme der Stadt durch die Japaner 
frei gelaffen, die anderen aber in die Be- 
fangenſchaft abgeführt wurden. Die An⸗ 
gehörigen der Abtei St. Benedikt in Seoul 
ſelber ſind Gefangene im eigenen haus 
und müffen ſich feit Jahren jeder äußeren 
Tätigkeit enthalten. Aus diefem Grunde 
mußte auch das Gehrerfeminar aufgelöft 
und die handwerkerſchule [ehr ſtark ein- 
geſchränkt werden, letzteres beſonders mit 
Rückſicht auf die fabelhaften Pebensmit⸗ 
telpreiſe. 

Der Schaden, den die afrikaniſche Miſ⸗ 
ſton an Material erlitten hat, läßt ſich noch 
nicht annähernd feſtſtellen. Sicher iſt, daß 
in Gukuledi die erft neu gebaute kirche 
völlig zuſammengeſchoſſen iſt, während 
die Miſſtonsgebäude in Dareſſalam trotz 
der mehrmaligen Beſchießung nur geringen 
Schaden gelitten haben. Selbſwerſtänd⸗ 
lich wurden die Stationen, deren bei 
ſtriegsausbruch 17 in beiden Gebieten (Ap. 
Dikariat Dareſſalam und ap. Präfektur 
bindi) beſtanden, durch Plünderung und 
Requiſition ſtark mitgenommen. Mehrere 
von ihnen dienten erſt den deutſchen, dann 
den feindlichen Truppen als Pagzarette, z. 
B. Rwiro, Tofamaganga, bukuledi. Das 
Berſonal, beſtehend aus 31 Prieſtern, 52 
Brüdern und 58 Schweſtern wurde ge⸗ 
fangen abgeführt. 13000 Negerchriſten 
und mehr als 2000 Ratechumenen ſind 
fi) ſelbft überlaſſen und 450 Schulen mit 
24000 Rindern ſowie 20 Internate mit 
400 döglingen ſtehen leer. Aber gerade 
dieſe gänzliche Jer ſtörung des Weinberges 
des Herrn gibt uns die Zuverficht, daß der 
Herr ſelber eingreife, da menſchliche Arbeit 
ausſichtslos erſcheint. 

B. Beda Danzer (St. Ottilien). 


herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
verantwortlich geleitet von B. Ansgar Pöllmann (Beuron), 
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Spätgotiſcher Einband (1496) eines Niederaltaicher Evangeliars. 
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Vorausſetzungen 
zum Verſtändniſſe des hl. Benedikt. 


Bon P. Matthäus Rothenhäusler (St. Joſef bei Ces felò). 


enn wir die Perſönlichkeit und Bedeutung des hl. Benedikt wür⸗ 
digen wollen, ſind wir zunächſt auf die beiden Denkmäler an⸗ 
gewieſen, die ihm am nächſten ſtehen: die Regel, die er geſchrieben, 
und die Berichte aus ſeiner unmittelbaren Umgebung, die im zweiten 
Buche der Dialoge des hl. Gregor d. Br. ihren Niederſchlag gefunden 
haben. Über den Wert, den die Regel für das Derftändnis ihres 
Verfaſſers beſitzt, find einige Worte vorauszuſchicken. Es hängt von 
der Art und dem Zweck eines literariſchen Werkes ab, ob die Denk⸗ 
art, das Streben und Handeln, die geiſtige Tiefe und Höhe des Der- 
faſſers in ihr zum Ausdrucke Rommt. Nun iſt ein Geſetzbuch an ſich 
nicht gerade geeignet, in der Seele ſeines Schöpfers leſen zu laſſen. 
Ein modernes Geſetzbuch würde ſich kaum dazu eignen; wie ein 
weſenloſer Schein hat ſich der lebendige Menſch hinter das dichte 
Gewebe von Sätzen und Abſchnitten zurückgezogen, eine vollkommene 
Runft ſtreng ſachlichen Ausdrucks ſollte ja das Wort zum Träger der 
Rechtswelt allein, nicht perſönlicher Gefühle und Anſchauungen irgend 
eines Menſchen machen. Schon die Schaffung der Geſetzwerke durch 
eine große Mehrzahl von Mitwirkenden fordert und erzeugt eine 
ſolche Arbeitsweiſe. 
mit dem Werke des hl. Benedikt ift es aber etwas anderes. Bier 
tritt eine lebendige Perſönlichkeit ganz deutlich erkennbar hinter den 
Zeilen hervor. Wohl begegnet uns eine ganze Reihe ſachlicher Be⸗ 
ſtimmungen, die ebenſo gut einem ganz unperſönlich gehaltenen 
Satzungswerke angehören könnten. Sachkenntnis, klarer Blick in 
die Bedürfniffe der Welt, für die das Werk beftimmt ift, Schulung 
des Ausdrucks an vorausliegenden älteren und jüngeren Schöpfungen 
ähnlicher Art hätten genügt, eine Reihe ſolcher rein ſachlichen Sätze 
zu formen. Steht es aber einmal feſt, daß ein Geſetzeswerk die höchſt 
perſönliche Leiftung eines Einzelnen iſt, das Ergebnis einer Arbeit 
von Jahren, der die ganze Seele gehört hat, dann ermöglicht ein 
ſolches Werk einen ſicheren Rückſchluß auf den Mann, der es ge⸗ 
ſchaffen. Es würde das der Fall ſein, auch wenn er peinlich ver⸗ 
mieden hätte, ſeinen inneren Anteil an ſeinem Werke irgendwie her⸗ 
vortreten zu laſſen. Nun iſt dies aber von Benedikt nicht geſchehen. 
Es beſtand für ihn kein Grund, fein Herz hinter feinen Geſetzen zu 
verbergen; er läßt es vielmehr ungezwungen mitſprechen. Nicht bloß 
Benediktiniſche Monatſchriſt I (1919), 7—8. 14 
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geiſtige Fähigkeiten ſpiegeln ſich alſo ab in dem, was er geſchrieben, 
auch ſein Charakter kommt darin aufs ſtärkſte zur Geltung. 

Allerdings iſt von vornherein damit zu rechnen, daß nicht die 
ganze Fülle feines Lbebensgehaltes in feinem Werke Beftalt angenom⸗ 
men hat. hätten wir nur die Regel, ſo würden wir die weſentlichen 
Züge Benedikts Rennen. Das Bild der ganzen Perſönlichkeit aber 
ließe ſich ſchwerlich, auch nicht mit den ſorgfältigſten Werkzeugen und 
aller Kunſt, herausmeißeln. Das Bild gliche einer Statue, in welche 
die Hauptlinien deutlich eingetragen find, während die Ausführung 
mancher Einzelheit unterblieben iſt. Ein ſolches Bild Rann hohe Schön⸗ 
heit beſitzen, es hat oft ganz beſondere Vorzüge und eine eigentümlich 
klare Sprache. Die kiunſt liebt bisweilen ſolche Arbeitsweiſe, um 
ganz beſondere Wirkungen zu erzielen. Aber wir bleiben vor die 
Notwendigkeit geſtellt, ein Mehr zu wünſchen und es uns felbft zu 
ergänzen. 

So müſſen wir den Beitrag dankbar begrüßen, den Gregor d. Gr. 
uns über den hl. Benedikt hinterlaſſen hat. Gewiß hat die Legende 
auf dieſen Beitrag eingewirkt, der ganze Zeitgeiſt, die Kreiſe, unter 
deren Einfluß Gregor geſchrieben, der Charakter der Dialoge weiſt 
ſchon darauf hin. Wir müſſen den geſchichtlichen Gehalt des einen 
und andern auf ſich beruhen laſſen, ohne voreingenommen das Nußer⸗ 
ordentliche tilgen zu wollen. Aber das Ganze zeigt Zug um Zug 
dasſelbe Bild, wie es uns die Regel in den Grundlinien vor Augen 
ſtellt. Es ift dieſelbe Seſtalt, der Mann, von dem erzählt wird, und 
der, welcher in den Kapiteln feiner Regel unbeabſichtigt von ſich ſelbſt 
erzählt. Der Vergleich mit der Urkunde beſtätigt die naive, unmittel⸗ 
bare Bildnistreue der Erzählungen. Gewiß bleibt auch jetzt noch 
manches uns ungeſagt, wir fragen nach manchem, um die Konturen 
beſtimmter abgrenzen, das Einzelne ſchärfer zeichnen zu können. 
Doch dürfen wir mit dem Gebotenen wohl zufrieden ſein. Manche 
große Perſönlichkelt älterer Zeit iſt uns lange nicht ſo gut bekannt, 
wie dieſer Mann, der in den ſchweren Tagen des 6. Jahrhunderts 
auf einem einſamen Rampaner Berggipfel, ruhig, als ob nichts um 
ihn vorginge, ein großes Werk grundgelegt hat. 

Aber eben das Verhältnis Benedikts zu dem Werke, das auf den 
von ihm aufgeführten Grundlagen emporgeſtiegen iſt, gibt zu Fragen 
Anlaß. Hat Benedikt die [päteren Husmaße feines Werkes geahnt, 
ſie etwa gar gewollt? Wieviel Anteil an der ſpäteren Entwicklung 
kommt ihm zu, wieviel anderen? Wohin find die innerſten Trieb⸗ 
kräfte dieſer Entwicklung zu verlegen? 
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Aber zunächſt ift ein anderes zu erörtern. Wenn dieſe Fragen 
dem Zwecke dienen ſollen, geſchichtlich die Bedeutung Benedikts zu 
verſtehen, ſind ſie dann ganz richtig geſtellt? Hängt die Größe einer 
geſchichtlichen Perſönlichkeit in nennenswertem Umfange davon ab, 
wie weit ſie die Entwicklung ihres Werkes, die ſich über gahrhun⸗ 
derte erſtreckt, vorauszuſehen vermochte? Ohne das Licht einer hö⸗ 
heren Offenbarung wäre in unſerem Falle eine ſolche Dorausficht ja 
nicht möglich geweſen. Entſcheidend ſind zunächſt die Fragen: hat 
Benedikt die Aufgaben, die es in feinem Bereiche zu löſen galt, ver⸗ 
ſtanden? hat er ihre Löfung in Angriff genommen? wie hat er fie 
durchgeführt? Der Erfolg entſcheidet über die Größe des Menſchen 
nur inſoweit, als er jene Folgen feines Handelns erkennen und wer⸗ 
ten muß, die in ſeiner Macht liegen. Spätere Geſchicke, die nicht 
mehr von ihm beſtimmt werden können, mögen Folgen ſein, die aus 
den träften und inneren Lebensgefeßen feines Werkes durch den 
Einfluß ſpäterer Derhältniffe und Menſchen hervorgerufen wurden, 
oder fie ſtehen überhaupt nicht mehr im Zuſammenhange mit dem 
urſprünglichen Werke, ſind etwas, das nur rein äußerlich, gleichſam 
wie zufällig auf die alten Mauerzüge aufgeſetzt iſt, oder fie find zwar 
äußere Zutaten, fanden aber in der urſprünglichen Grundlage mehr 
oder weniger zahlreiche Anknüpfungspunkte. 

nun wird jeder, der die Dinge einigermaßen Rennt, zugeben, daß 
Benedikt die Aufgaben des klöſterlichen Lebens, wie fie in langſam 
wachſendem Umfange an ihn herantraten, wohl erkannt, mit lauterem 
Sinn ihre böſung in Angriff genommen und in einer organiſatoriſch 


wohlgelungenen klöſterlichen Geſetzgebung eine lebensfähige Löfung 
gefunden hat. 


Der Boden, auf dem er fein Werk erftellen mußte, war bis in 
die Tiefen erſchüttert, die Zeitläufe fo ſtürmiſch, wie fie das römiſche 
Italien noch nie erlebt hatte, die Menſchen, die feinen Klöſtern zu⸗ 
nächſt zuſtrömen konnten, gehörten der größten Mehrzahl nach einer 
Raſſe an, die in einer unter nicht eben günſtigen Umſtänden ſich voll⸗ 
ziehenden vollſtändigen Umbildung begriffen war. Da ließ ſich voll⸗ 
ends die Zukunft feiner Regel und feiner Klöſter auch nicht annähernd 
vorausfehen. Niemand durfte ihnen anderes verſprechen, als harte 
Prüfungen und dunkle Geſchicke. Sie trafen denn auch mit faſt ver⸗ 
nichtender Gewalt ein. Hundert andere klöſterliche Schöpfungen, auch 
ſolche, deren Mitglieder ſich nach dem ſchützenden Rom zu retten ver⸗ 
mochten, gingen ſpurlos unter in dieſen Stürmen. Wir mögen die 
Frage fo oft ſtellen als wir wollen, was unter glücklichen Umſtän⸗ 
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den aus Benedikts Regel geworden wäre, fie läßt ſich niemals be⸗ 
antworten. 

Nur eines ſehen wir: für eine neue Zeit, eine neue Welt hat ſie 
ſich, die der alten Zeit wie eine reife Frucht entſproſſen war, in hervor⸗ 
ragendem Maße bewährt. Man nenne ſie eine Dienerin im großen 
Hauſe der nun in das Mittelalter eintretenden Kirche: jedenfalls war 
ſie eine treffliche, zum Größten brauchbare Dienerin. Man nenne ſie 
ein Werkzeug in der Hand eines Gregor d. Gr., ſpäterer einflußreicher 
Päpſte, Biſchöfe, Kaifer: ein Werkzeug war fie dann, mit dem Großes 
zuſtande gebracht worden iſt. Eine gewiſſe ſelbſtändige Größe Bene⸗ 
dikts blitzt doch durch all die ſpäteren Tatſachen hindurch. 

Genau würdigen läßt ſich ſeine Bedeutung aber nur, wenn wir 
wieder in die Dergangenheit zurückkehren. Gewiß ſpricht das Werk⸗ 
zeug, das ſich in großen Aufgaben bewährt, für den, der es geſchaf⸗ 
fen hat. Aber zum Erfolge muß ſo manches mitwirken, deſſen Be⸗ 
ſtimmung ſich dem Bildner des Werkzeuges entzieht: die Benützer 
des Inſtruments, der Stoff, in dem es ſeine Arbeit entfalten ſoll. 
Erft die genaue Kenntnis der Eigenfchaften des Werkzeugs und vor 
allem der Vergleich mit dem, was vor ihm und neben ihm zu Ge⸗ 
bote ſtand, ermöglicht den vollen Einblick in die geiſtige beiſtung ſei⸗ 
nes Schöpfers. Nichts iſt, um Benedikt zu würdigen, ſo notwendig, 
als ein ſorgfältiges Studium ſeiner Regel und zwar immer auf dem 
Grunde der Forderungen, die an ſie vom Standpunkte des monaſti⸗ 
[hen Lebens zu ftellen find. Das verlangt auch eine zutreffende 
kenntnis dieſer Forderungen. Sodann iſt nicht zuerſt das zu ſtudie⸗ 
ren, was in langen gahrhunderten nach Benedikt mit ſeiner Regel 
ſich begab, als vielmehr, was vor ihm und neben ihm war. Eine 
genaue kenntnis des alten Mönchtums muß ſich jeder zum ſtrengen 
Gefege machen, der über Benedikt einigermaßen richtig urteilen will. 
Es genügt nicht ein allgemeiner Überblick über dieſe ältere Geſchichte 
oder die etwas eingehendere kenntnis der einen und anderen wich⸗ 
tigen Perſönlichkeit. Faſt jedes Inſtitut des klöſterlichen Lebens muß 
in ſeiner Entwicklung verfolgt werden und ebenſo die Geſtalt des 
Ganzen, die ſich aus der Derwertung des Einzelnen jeweils ergeben hat. 
Ein Nufſuchen und Aufreihen deſſen, was an einzelnen Beſtimmungen 
und Einrichtungen ſchon vor Benedikt vorhanden war, würde ſo gut 
wie nichts lehren, wäre man nicht imſtande, den Geiſt zu entdecken, 
der ein Neues aus dem Gegebenen ins Daſein gerufen, indem er es 
verſtand, zu prüfen, das Dauerhafte zu behalten, der zugleich dem 
Ganzen eine unzerſtörbare Elaftizität zu weiterer Entwicklung belaſſen. 
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Ein ſachverſtändiger, eindringender Vergleich mit den Mönchs⸗ 
regeln vor und neben Benedikt, mit der des hl. Pachomius, Bafilius, 
Cäfarius, Columban, von den kleineren Regeln unter verſchiedenen 
Namen, wie fie etwa bei Bolften geſammelt find, ganz zu ſchweigen, 
wird immer wieder den hohen Wert der Regel des hl. Benedikt er⸗ 
kennen laſſen. Überraſchend viel Derwandtes mit dem, was von den 
Vorzügen römifcher Rechtsarbeit geſagt wird, findet ſich bei ihm: eine 
„reflektierende und dabei bewegliche, gelenkige Rechtsbildung“, eine 
„das Leben beherrſchende, zu raſcher Willensäußerung fähige Auto= 
rität“ (O. ftarlowa, Römiſche Rechtsgeſchichte, 1. Bd., Leipzig 1885, 
8. 466), „konſervative Feſtigkeit und die Fähigkeit, ſich mit den 
fortſchreitenden und wechſelnden Bedürfniſſen des Lebens raſch in 
Einklang zu ſetzen“, „ſcharfen, exakten Sinn“, der „den Willensakt 
zu einem klaren Ausdruck des der Situation entſprechenden Gedan⸗ 
kens zu geſtalten ſucht“, „eine wunderbar innige Verbindung von 
Praxis und Theorie, von konkretem Erfaſſen und Abſtraktion“ (ebd. 
8. 106, 108), „Richtung auf das Feſte und Beſtimmte“ (8. 474), „die 
lebendige Anſchauung der allgemeinen Rechtsgrundſätze in der Fülle 
einzelner Fälle und die geniale Auffalfung des einzelnen Falles in 
dem Lichte der ihn beherrſchenden Rechtsſätze“ (8. 756). Um auf eini⸗ 
ges Einzelne einzugehen: mit welcher Sicherheit iſt in die Profeß⸗ 
ordnung als ihr Mittelpunkt die conversio morum, die Umwandlung 
der Sitten, hineingeſtellt, ja zum Mittelpunkte der ganzen Regel ge⸗ 
macht, auf den alle, auch die noch fo weit verzweigten Linien des 
ausgedehnten Werkes zuſammenlaufen. Dieſe conversio, die Ab⸗ 
ſage an alles Verkehrte im ganzen Bereiche der Seele, das unabläſ⸗ 
fige Streben nach innerer Heiligung, bis zum Jdeal der vollen ſitt⸗ 
lichen höhe des Charakters, der Herrſchaft der Gottesliebe im ganzen 
beben, galt damals allgemein, in Oſt und Weſt, als die beſondere 
Aufgabe des klöſterlichen Lebens im Gegenſatze zur Anachoreſe, dem 
beben des Einfiedlers: aber Benedikt ift der einzige, der fie in die 
Profeß ausdrücklich eingeſetzt hat. nicht Pachomius, nicht Baſilius 
oder Caſſian, auch nicht Cäſarius hatte, trotz der anſcheinenden Ein- 
fachheit und Natürlichkeit der Sache, ähnliches getan. Es war Bene⸗ 
dikts ureigene Tat und iſt es, merkwürdig genug, geblieben bis heute. 

Auch feine ganze Profeßordnung mit ihrer Abgeſchloſſenheit, Alar- 
heit und Beſtimmtheit, zugleich mit der Schönheit ihres äußeren Voll⸗ 
zugs hebt ſich glänzend von allem ab, was wir bei anderen leſen. 
Gewiß, von Einzelnem treffen wir einiges hier, anderes dort. Aber 
nur bei ihm finden wir dieſes neue Ganze, das bei allem Ainfchluffe 
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an Vorhandenes fo originell erſcheint und doch fo ſchlicht und ſelbſt⸗ 
verſtändlich lautet. 

Die drei Gelübde, ihre beſtimmte Faſſung in je einem knappen 
Ausdruck, die Beurkundung der „promissio“ in einer dem gewöhn⸗ 
lichen Geben entnommenen, aber als „petitio“ zum alten monaftifchen 
Brauche“) ſo gut paſſenden Urkunde, deren Niederlegung auf dem 
Altar, das ſchöne ſolenne Wort dazu: „Suscipe me Domine“, „Nimm 
mich auf, o Herr“, die demütige Bitte um brüderliches Gebet, die 
klare Beſtimmung der Mündung der Rechtshandlung in die endgültige 
Aufnahme: nichts Ähnliches entdecken wir anderswo aus früherer 
oder gleicher Zeit, übertroffen iſt es vielleicht auch heute noch nicht. 

Wie geſchloſſen ſtehen ferner die einzelnen Gruppen der Regel da, 
jede wieder für ſich eine Einheit. Zugleich aber greifen fie folgerecht 
in einander, erſt Derfaffung, Ziele, Mittel der klöſterlichen Semein⸗ 
ſchaft, dann ihre Liturgie, die Sanktion in einem weiſe geordneten 
Strafweſen, die Derwaltung und Regelung des täglichen Haushaltes, 
die Dorforge für die Erneuerung des Derbandslebens. Ein abge⸗ 
ſchloſſener Bau voll eines natürlichen, harmoniſchen Rhythmus’. Wie 
treten da die pachomianiſchen Regeln, die kolumbaniſche, ja auch die 
eines Mannes von der geiſtigen Bedeutung eines Cäſarius zurück. 
Nur die „ausführlichen Regeln“ des hl. Baſilius weiſen eine ähnliche 
Gefchloffenheit der Anordnung auf, die jedoch durch ihren ſpekulati⸗ 
ven Gedankengang ſich wieder gänzlich von der Anlage Benedikts 
unterſcheidet, die aus dem Leben mitten in das Leben hineingeſtellt 
erſcheint, aber dennoch auf völlig klare, feſtumriſſene Anſichten der 
Dinge geſtellt iſt. 

Wie umfaſſend iſt von Benedikt die Aszefe in die Regel eingefügt 
worden, und doch, wie iſt alles auf das Weſentliche zurückgeführt. 
Das bekannte Wort Auguftins „duo amores fecerunt duos mores“ 
könnte am paſſendſten zur Kennzeichnung ihres Aufbaues angezogen 
werden, oder die kurze Formulierung, in der derſelbe Auguſtinus die 
Entwicklungen des Innenlebens in den Gegenſatz von „cupiditas“ und 
„caritas“, „amor sui“ und „amor Dei“ gefaßt hat. Alles ſtand ſchon 
im einzelnen in hunderten von kleinen, größeren und großen Ab⸗ 
handlungen, umfaſſenden Werken, aber gerade in dieſer verwirrenden 
Fülle lag die Schwierigkeit, das Weſentliche, Notwendige, das dort 
von einer Menge nebenſächlicher Ausführungen, Erweiterungen, von 
Ergüffen eines lebhaften Befühlslebens umrankt war, kurz und klar 
herauszuheben. Benedikt hat dieſe Anforderung zu erfüllen gewußt. 


) petere, pulsare d. l. die Bitte um Rufnahme. 
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Schon die erften ſieben Rapitel der Regel find ein Abriß der ganzen 
Aszeſe und enthalten die terngedanken einer gediegenen Muſtik. 

Eine Geſamtheit unverlierbarer Vorzüge empfahl die Regel Bene⸗ 
dikts vor allen andern. Die berührten Punkte find nur Beifpiele; 
andere, ebenfalls wieder nur Beiſpiele, laſſen ſich ohne Schwierigkeit an⸗ 
reihen: die Schönheit der liturgiſchen Ordnung, die trefflichere Sprache, 
ruhige klarheit, erzieheriſche Weisheit, das Verhältnis zum Über⸗ 
lieferten, die Freiheit, die für Fortentwicklung gelaſſen iſt, ſchließlich 
der hohe Geiſt, der alles durchdringt, nur das Erreichbare fordert, 
dies aber in vollkommener Treue feſthält. 

Wollte Benedikt eine Kongregation oder gar einen Orden gründen? 
Er dachte an eine unbeſtimmte Mehrzahl von Klöftern, als er feine 
Regel ſchrieb. In wie vielen feine Regel einſt gelten würde, wann 
und wo: darüber dürfte er ſich nicht allzuvielen Gedanken überlaſſen 
haben. Er denkt an die Ronfequenzen, die andere Gegend, anderes 
Alima für einzelne Punkte der Lebensweife ergeben. Die Entwick⸗ 
lungen, die unter dem Einfluffe und unerbittlichen Zwange einer neuen 
rechtlichen, wirtſchaftlichen, geſellſchaftlichen und politiſchen Umgebung 
erfolgten — fie find jetzt bequem in Werminghoffs „Verfaſſungsge⸗ 
ſchichte der deutſchen Kirche im Mittelalter” zu überblicken — konnte 
Benedikt nicht ahnen. Das Kloſter nach feiner Regel gleicht mehr 
und mehr einem Baufe, das mit den verſchiedenſten Zutaten umbaut 
und überbaut wird. — Man darf ſich übrigens das Kloſter des 6. 
gahrhunderts nicht zu primitiv vorſtellen. Gregors d. Gr. Briefſamm⸗ 
lung gibt uns genug Fingerzeige, daß wirtſchaftlich gut fituierte Klöſter 
mit Gütern, auf denen Rolonen ſaßen, nicht ſelten waren. Benedikt 
ſelbſt ſetzt die gleiche Lage als normal voraus: er ſieht in der Not⸗ 
wendigkeit für die Mönche, ſelbſt die Ernte vorzunehmen, eine Aus: 
nahme; für gewöhnlich beſorgten fie alſo Kolonen und andere Arbeits- 
kräfte. — Oft genug erlag das innere Leben der einzelnen KRlöfter 
der einen oder andern unter den vielen Lalten, die ihre Schwerkraft 
übermächtig geltend machten, aber die Regel ſelbſt blieb lebens kräftig, 
es wohnte eine Seele in ihr, die immer wieder von innen heraus zu 
neuem Auferftehen führte. Im Innern des umbauten, überbauten 
Hauſes ruhte eine kraft, die alles letzten Endes zu tragen hatte, die 
dann auch die vorübergehenden, zeitgeſchichtlichen Erſcheinungen, die 
freilich von größter Wirkung für das kiloſter waren, überdauerte. 


4 * * u 
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iedergeburt der klaſſiſchen Tragödie des griechiſchen 

Altertums aus dem Beifte der Mufik — fo glaube ich 
im Anklang an den Titel der bekannten Schrift Friedrich Nietzſches am 
prägnanteſten und kürzeſten die Gedanken und Beſtrebungen wieder⸗ 
geben zu können, die Richard Wagner mit feinen Kunſtlehren und 
Bunftwerken ausſprach und am reifſten und reinſten in feinem 
„Bühnenweihfeſtſpiel“ Parſifal verwirklichte. | 

Was der Meiſter an der klaſſiſchen Tragödie bewunderte und wie⸗ 
der zu beleben ſuchte, war zunächſt die Einheit von Aunft und 
Religion. Er deutet es ſelbſt an, wenn er einmal ſchreibt: „Die 
Tragödie war die zum Aunftwerk gewordene religiöfe Feier.“ Das 
Drama eines Hſchulos und Sophokles war ein weſentlicher Beftand- 
teil der Feſtfeier des Dionuſos, des Gottes der ſproſſenden Naturkraft, 
der Auferftehung der Natur im Frühling zu neuem Leben, alfo in 
gewiſſem Sinn ein Schattenbild unſeres Oſterfeſtes. Die urſprüngliche 
Form der Feier war eine mimiſche Erſcheinung des Kottes im Chor 
feiner in Bocksfelle gehüllten Verehrer. Eine Art fkommunion war 
mit der Feier verbunden: das heilige Tier des Dionuſos, ein Bock, 
wurde geſchlachtet und verzehrt in dem Glauben, daß mit dem Genuß 
des Tierfleiſches die Sottheit mit ihrem Segen in den Menſchen eingehe. 

‚Ein Akt der Religion blieb die alte Trägödie auch, als fie ſchon 
vor Aſchulos anfing, außer den Dionyfos-Mythen andere Stoffe aus 
der Götter⸗ und Beldenfage zu verwerten, als Hſchulos neben dem 
einen Schauspieler, der urſprünglich den Dionuſos darſtellte, einen 
zweiten, Sophokles einen dritten einführte und der Chor nicht mehr 
bloß Hhumnen zur Verehrung der Frühlingsgottheit, ſondern die dem 
dramatiſchen Stoffe entnommenen allgemeinen ſittlich⸗ religiöſen Be⸗ 
trachtungen vortrug. Don der Zeit an, da — feit Euripides — das 
Band zwiſchen der Tragödie und der Religion ſich zu lockern begann, 
datiert der Verfall der dramatiſchen klaſſiſchen Aunft. 

„Iwiſchen Äfchylos und Richard Wagner gibt es ſolche Nähen 
und Verwandtſchaften, daß man faſt handgreiflich an das ſehr rela- 
tive Weſen aller Zeitbegriffe gemahnt wird; beinahe ſcheint es, als 
ob manche Dinge zuſammengehörten und die Zeit nur eine Wolke 
ſei, welche es unſerm Auge ſchwer macht, dieſe Zufammengehörigkeit 
zu ſehen.“ (Nietzſche) Die Idee der Einheit zwiſchen Aunft und Re⸗ 
ligion war eine dieſer Nähen und Verwandtſchaften zwiſchen dem 
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griechiſchen Tragiker und dem Meifter von Bayreuth. Gedanken wie 
„Beine Aunft ohne Religion, keine rechte Religion ohne kiunſt“, oder 
„das KRunſtwerk iſt lebendig dargeſtellte Religion“, oder „im vollkom⸗ 
menſten Mufikdrama wird das höchſte und Tiefſte, was der Menſchen⸗ 
geiſt zu faſſen imſtande iſt, auf die verſtändlichſte Weiſe geoffenbart“, 
— kehren immer wieder in Wagners Schriften und leiteten ihn in 
Erfindung und Ausarbeitung feiner künſtleriſchen Werke. Die Der- 
wirklichung dieſer Idee in unſerem liturgiſchen Sottesdienſt war ihm 
verborgen. Infolge ſeiner Herkunft und Erziehung ſtand vor ſeinem 
Geiſte nur ein Jerrbild des katholiſchen Kultus. In den kirchlichen 
Riten und Dogmen ſah er nur ein lebloſes, allen Gemütsinhaltes 
bares Formenweſen, in allem Kirchentum nur „Mißbrauch der gött⸗ 
lichen Offenbarung zu weltlichen Zwecken”. Dagegen beſtand ihm 
der Kern des Chriſtentums in der Liebe, deren höchſtes Vorbild in 
Chriftus und feiner hingabe im Abendmahl und am kireuze. 
Tatſächlich iſt denn auch der Parſifal eine huldigung der 
Kunſt vor dem GZekreuzigten, der zwar nicht perſönlich auf der 
Bühne erſcheint, aber repräfentiert wird durch die heilige Lanze, die 
einſt das Herz des Heilandes öffnete, und durch den Gral, die wunder⸗ 
tätige Schale mit dem Blute des Erlöſers, deren Anblick dem keuſchen 
Gralritter Araft und Unſterblichkeit verleiht. Sodann hören wir im 
Graltempel in den Stimmen aus der höhe die Worte geſu bei der 
Einſetzung der heiligen Eudjariftie, deren Melodie eines der Haupt- 
leitmotive des Weihefeſtſpiels, das ſogenannte Liebesmahlthema, bildet. 
Eine huldigung an den Heiland bedeutet es ferner, wenn Parſifal in 
einem Jentralpunkt des ganzen Dramas, in dem Augenblick, da er 
die Verführung der Aundry abweiſt, an das koſtbare Blut Chrifti denkt 
und unter den weihevollen Klängen des Liebesmahlthemas, des Gral⸗ 
motivs und der ſogenannten Heilandsklage ſich betend an den Erlöfer 
wendet und die fluchbeladene Aundry, die in ſündiger Liebe Erlöſung 
ſucht, auf „des einzigen Heiles wahren Quell“ hinweiſt. Dieſe Kundry 
ſelbſt — eine Art Parallele des ewigen Juden — iſt eine beſtändige 
Erinnerung an Chriſtus, den fie nach Richard Wagner auf dem Areuz- 
weg verlachte; unftät und ruhelos muß fie ſeitdem leben und nach 
Erlöfung ſchmachten. Unter dem Einfluß des Klingsor, der fein Jauber⸗ 
ſchloß als Gegenftück der Gralburg errichtet hat, muß fie der Rein⸗ 
heit der Bralritter zur Derfuchung dienen und iſt mit dem Amfortas, 
dem herzenswunden Gralkönig, der ein Opfer ihrer Verführung ge⸗ 
worden war, das Bild des unerlöſten oder durch Schwachheit Chriſto 
untreu gewordenen Menfchen. Endlich ift die mitleidsvolle Liebe des 
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„reinen Toren“ Parſifal eine Nachahmung der mitleidsvollen Hingabe 
des Erlöfers und als ſolche der Grundgedanke des ganzen Bühnenweih⸗ 
feſtſpiels, ſodaß man ſagen kann, der Meiſter hat in ſeinem Parſifal, 
der von ihm ſelbſt aufgeſtellten Forderung Genüge getan: „Das Aunft= 
werk ſoll ſich aus einer harmloſen Unterhaltung zu einem weihevoll 
reinigenden religiöfen Akt emporſchwingen“, es ſoll der Menſchenſeele 
„das unausſprechliche Traumbild der heiligſten Offenbarung“ vorführen. 

Freilich, wenn Richard Wagner meint, fein Mufikdrama könne 
als religiöfer Akt für alle andern öffentlichen Formen der Re⸗ 
ligionsübung einen Erſatz bieten, ſeine Bühne könne an die Stelle 
jeder andern Kultſtätte treten, ſo brauche ich hier nicht eigens zu 
betonen, daß da ein Irrtum obwaltet. Das Drama des klaſſiſchen 
Altertums kann ſchließlich noch als Schattenbild der meſſianiſchen 
Jukunft gelten. Aber die Parſifalbühne anftelle unſerer Gottes häuſer 
ſetzen, das wäre ein arger Anachronismus und bedeutete ſo viel, als 
ſich mit der Aluſion und dem Bilde — wenn auch mit einem künſt⸗ 
leriſch hochbedeutenden — anſtelle der Wahrheit, Wirklichkeit und 
Weſenhaftigkeit zufrieden zu geben. 

Immerhin läßt ſich hier in Wagners Denken und Schaffen die 
Beſtätigung einer doppelten Erfahrungstatſache erkennen; zunächſt: 
Dem wahren Künſtler war von jeher die Ausübung [einer 
Kunſt eine religiöfe, heilige Sache. Er fühlte ſich gedrungen, in 
den Werken feiner Meiſterſchaft, fein religiöfes Denken, Fühlen und 
Wollen auszuſprechen. Sodann die andere hiftorifche Tatſache: Jede 
wirkliche und tief gefühlte Religion hat ſich naturgemäß in 
künftlerifher Form einen Ausdruck geſucht für die öffent: 
liche Verehrung der Gottheit und für die öffentliche Aus=- 
ſprache ihrer intellektuellen und ethiſchen Ideen. 

Die ethiſche Seite der alten griechiſchen Tragödie iſt das 
zweite Moment, was Richard Wagner in feinem Muſikdrama wieder 
aufleben laſſen wollte. Die Tragödie, die Xenophon ſchon die „Bild⸗ 
nerin Griechenlands“ nennt, war ein mächtiger Faktor zur religiöſen 
Erziehung, zur nationalen Einigung und zur ſittlichen hebung des grie⸗ 
chiſchen Volkes. „Die hHellenen,“ ſchreibt Curtius in feiner griechiſchen 
Geſchichte, „waren gewohnt, in den Dichtern ihre Lehrer zu ſehen.“ 
Die Heroen, die auf der Bühne erſchienen, „waren die Vorbilder des 
menſchengeſchlechtes, ihre beiden die allgemein menſchlichen Leiden 
und Verwicklungen; in ihrer Anſchauung ſollten die Juſchauer ihr 
Eigenes an Rümmernis und Sorge loswerden, ihr enges Selbſtbewußt⸗ 
fein erweitern und fo mit dem edelſten Kunſtgenuſſe zugleich eine Be⸗ 
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freiung und heilende Läuterung des Gemütes davontragen.“ Adolf 
müller fpriht von einem „prieſterlichen Dichteramt,“ das der alte 
Tragiker verwaltete: „Um die Orcheſtra des Dionuſostheaters verſam⸗ 
melt ſich das ganze Volk, reich und arm, hoch und niedrig, um einen 
Bottesdienft zu begehen, zugleich jedoch die höchſten Kunſtſchöpfungen 
ſeiner gefeiertſten Dichter ſchauend und hörend in ſich aufzunehmen. 
In den Gefchicken, welche, ein Spiel poetiſcher Phantaſie, an ihm vor⸗ 
überziehen, in den Menſchen dort, welche ſie erleiden, erkennt es die 
altvertrauten Geftalten und Gefchichten des Epos. Doch der Dichter, 
ein Prieſter und Prophet der Gottheit, die aus ſeinem Munde ſpricht, 
gibt ihm mehr. Er zeigt durch das Medium höchſter unſt das Walten 
der Gottheit, die „des Schickſals dunklen kHnäuel flicht,“ die, oft un⸗ 
erforſchlich, doch die ewigen Ordnungen hütet und dem kleinen und 
Geringen Troſt ſelbſt durch die demütigende Wahrheit ſpendet, daß 
auch der Mächtigſte auf Erden nur ein Garnichts in ihrer Hand iſt. 
5o wirkt der tragiſche Dichter, ohne aufdringlich Moral zu predigen, 
durch die Mittel des Schönen im höchſten Grade religiös und ſittlich.“ 
Jugleich war die Tragödie in Athen ein nationaler Zentralpunkt des 
griechiſchen Dolkes. Aus der Poeſie der nationalen Dichter und der 
nationalen Gottheiten floß außer der religiöſen Begeiſterung auch für 
den nationalen Juſammenhalt und für die Liebe zum gemeinſamen 
Vaterland immer wieder neue Nahrung und wirkfame Belebung. 
Auch in dieſem ethiſchen Sinn wollte Richard Wagner die alte 
Tragödie wieder aufleben laſſen. „Nur die Aunft“, ſchreibt er, „iſt 
Bildnerin des Volkes.“ Er dachte ſich fein Muſikdrama nicht als ein 
Mittel, die Theaterbeſucher für einen Abend zu unterhalten und zu 
zerſtreuen. Sein Aunftwerk follte den Charakter eines Feſtſpiels haben, 
das für jeden Teilnehmer ein geiſtiges Erlebnis bedeutete. In ſeinen 
beiden Schriften über die Organiſation eines deutſchen Nationaltheaters 
ſpricht er den Gedanken aus: die Kunſt foll beſtimmend in das Leben 
der menſchlichen Befellfhaft eingreifen; fie ſoll die menſchliche Gefell- 
ſchaft zum Bewußtſein ihrer höchſten bebenswerte, Religion und Sitt⸗ 
lichkeit bringen, ihr das beben erſt lebenswert erſcheinen laſſen und 
eine Richtſchnur für ihr handeln geben. Das Muſikdrama — das iſt 
ein Lieblings=-Sedanke Wagners — dient einer „Regeneration“ der 
menſchheit durch Chriſtentum und Deutſchtum, es hilft uns „die un⸗ 
geheuere Tragik dieſes Weltendaſeins“ empfinden und „den Blick auf 
den Erlöſer am kireuze als letzte erhabene Zuflucht richten.“ 
In der Tat kann nicht geläugnet werden, daß der Parſifal — wie 
Wilhelm kKienzl in feiner Biographie Wagners fi ausdrückt — eine 
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wirkungsvolle „Paräneſe an die ganze Menſchheit“ if. Das 
dichteriſche hauptmotiv ſämmtlicher Mufikdramen vom „Fliegenden 
Holländer“ bis zum „Ring“, nämlich Erlöfung durch Mitleid und Liebe, 
erhält im Bühnenweihfeſtſpiel eine beſonders eindrucksvolle Färbung: 
Erlöſung aus den Banden der Sünden und ihrer Strafe erfolgt durch 
die mitleidsvolle Liebe, die hervorgeht aus Chriſti Opfertod und be⸗ 
fähigt zur Überwindung der Selbſtſucht und der ſinnlichen Triebe. 
Dieſer wahre und große Gedanke wird nicht etwa als aufdringliche 
Moral dem Zuhörer gepredigt, ſondern iſt in die ganze Handlung 
und Dichtung innig verwoben und echt künſtleriſch durchgeführt und 
zwar nicht allein in der Sprache des gewöhnlichen Menſchenwortes, 
ſondern in der Sprache einer Muſik, die von Anfang an den hörer 
in eine weihevolle Stimmung verſetzt, den erhebenden Eindruck von 
Wort und Handlung verftärkt, dem ethiſch läuternden Einfluß die 
Wege bereitet und mit Wort und Handlung zu einer wunderbar har⸗ 
moniſchen Einheit verſchmilzt. 

Wer von uns ſchon einmal Zeuge einer guten Parſifalauffüh⸗ 
rung war, hat es an ſich erfahren und an der Zuhörerſchaft geſehen, 
welch eindringliche, zu herzen gehende Predigt an die Pforten der 
Seele gepocht hat. „Wir empfinden“, ſagt Rienzl von der Wirkung 
des Bühnenweihfeſtſpiels, „die Schauer tiefſter Ergriffenheit und wer⸗ 
den an die letzten Dinge alles Seins gemahnt.“ Und Franz LCifzt 
ſchreibt: „Parſifal iſt mehr als ein Meiſterwerk, er ift eine Offenbarung.“ 
„Triſtan und Jſolde“ war das Lob der irdiſchen Minne, Parfifal ift 
der „Hochgeſang der göttlichen Liebe.“ Selbſt der Chriſtushaſſer Nietz⸗ 
ſche, der darüber ſpottet, daß Wagner mit dem Parſifal „am Schluſſe 
feines Cebens ſich ſelbſt durchgeſtrichen“ habe, „hilflos und zerbrochen 
vor dem chriſtlichen Kreuze niedergeſunken ſei“ und „ſich für alle, 
die Ohren haben, als Römling ‚in partibus infidelium“ zu erkennen“ 
gegeben habe, kann ſich dem Zauber des Bühnenweihfeſtſpiels nicht 
entziehen: „Ob je ein Maler,“ ſo ſchreibt er in einem Briefe 1887, 
„einen ſo ſchwermütigen Blick der Liebe gemalt hat, als Richard 
Wagner in ſeinem Parſifalvorſpiel?“ 

nur mit einem kann dieſer Parſifalzauber verglichen werden: 
mit der würdigen, künſtleriſch hochſtehenden Feier der katho⸗ 
liſchen Liturgie. Wo die Aunft mit ähnlicher Vollendung wie im 
Parſifal in den Dienſt des Heiligſten geſtellt wird, da muß die Wirkung 
noch intenſiver fein. Im katholiſchen Gotteshaus iſt ja das heilige 
nicht bloß in Worten gepredigt, in Tönen beſungen und in Symbolen 
angedeutet, ſondern tatſächlich — wenn auch verſchleiert — gegen⸗ 
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wärtig. Nach einem feierlichen hochamt im Kölner Dom ſchrieb vor 
einiger Zeit ein Mitarbeiter der evangeliſchen Monatſchrift „Chriſten⸗ 
tum und Gegenwart“: „Als ich wieder in meiner Wohnung ange⸗ 
kommen war, ſpürte ich deutlich, wie ein ſolcher Gottesdienft im 
gläubigen Katholiken nachklingen muß: die höhere Welt ift da! Du 
haſt ſie ja geſehen, ſo wie ſie in die Sichtbarkeit hineinragt und 
hineinwirkt. Du haſt in ihr geruht. Du weißt nun, wo deine heimat 
iſt!“ Und um ſo eindringlicher wird dieſe Predigt der liturgiſchen 
Runft wirken, je weniger fie ein aufdringliches Moraliſieren darſtellt. 
Um ſo eindringlicher, je künſtleriſcher, und um fo künſtleriſcher, je 
wahrer und innerlicher. Das iſt die große Lehre, die der Parſifal 
allen KRünſten erteilt, die der heiligen Liturgie dienen: Architektur, 
Skulptur, Malerei, Paramentik, Jeremonienkunſt, Poefie und Muſik. 
vor allem aber gilt die Lehre für die zuletzt genannte, die Tonkunſt, 
die fo recht eigentlich Seelenſprache, Herzensoffenbarung iſt. 

Dieſe Seelenkünderin iſt denn auch die Seele des Muſikdramas: 
Wagners Aunftwerk ift eine Wiedergeburt der griechiſchen Tragödie 
aus dem Geiſte der Tonkunſt. Damit ſoll nicht bloß geſagt ſein: 
Richard Wagner verwende mehr Muſik als der alte Tragiker. Auch 
nicht bloß: die Muſik begleite das ganze Drama, mache alles Sprechen 
tatſächlich zu einem Singen. Vielmehr: der Beift der Tonkunſt durch⸗ 
dringt die ganze Schöpfung Richard Wagners. Die Muſik ſteht in 
urſächlichem Juſammenhang mit dem ganzen Aunftwerk, fie iſt ein 
konſtruktiver Beſtandteil, ſie wirkt beſtimmend und geſtaltend, form⸗ 
und charaktergebend ein, obwohl fie andererſeits als Ausdrucksmittel 
und als dienende Aunft dem ganzen Drama ſich unterorönet. Das 
ganze Drama erſcheint — Wagner ſelbſt gebraucht das Bild — als 
die „Projektion“ der Muſik auf die Bühne. 

Die Mufik beſtimmt zunächſt die Wahl des Stoffes. Nicht 
dem nüchternen Realismus der Geſchichte, ſondern dem romantiſchen 
Reiche der Sage werden die helden und Handlungen des Muſik⸗ 
dramas entnommen, dem Reiche des Wunderbaren, des Ahnungs⸗ 
reichen, des Sehnſuchts⸗ und Empfindungsvollen, das man ſich ohne 
muſik nicht recht denken kann, jenem Gebiete, zu dem die Phantaſie 
und das Gemüt, nicht der reflektierende Derftand den Schlüſſel bietet. 
Wagner hat für die Stoffwelt feiner Muſikdramen mit Vorliebe die 
Bezeichnung „das Reinmenſchliche“ angewandt. Seine eigene 
Erklärung des Begriffes beſagt, daß darunter zu verſtehen ſei „das 
von aller Konvention, von allem hiſtoriſch⸗Formellen Losgelöfte.” 
Alles dieſes „Zufällige, Partikulariſtiſche,“ was nicht tupiſch, nicht 
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allgemein wahr, nicht für alle Menfchen und alle Zeiten gültig ift, 
das bleibt „einzig dem Derftande faßlich“ und darum auch „einzig 
der Wortſprache — nicht der Sprache der Töne — mitteilbar.“ 

50 ift Wagner von dem urſprünglichen Plan abgegangen, ein 
Drama „geſus von Nazareth“ zu ſchaffen, in welchem der Heiland 
und Magdalena die Hhauptperſonen hätten fein ſollen. Dafür hat er 
ſich im Parſifal in jene Welt begeben, in welcher die Sehnſucht der 
Seele nach Erlöſung und die Sehnſucht des Erlöſers nach Mitteilung 
feiner herzensgaben nicht in greifbaren hiſtoriſchen Beftalten, ſondern 
aus dem Geiſte der Mufik heraus in Symbolen, ſumboliſchen 
Handlungen und in der ſumboliſchen Sprache der Töne zum Ausdruck 
kommen. Dieſer Welt gehört der heilige Gral an, in deſſen Tempel 
die beiden herrlichen Gralfgenen des erſten und dritten Aktes uns 
führen. hier ſind die Schranken ferne, die ſonſt uns ſterblichen Men⸗ 
ſchen das Überirdiſche verſchließen, denn es ertönen Stimmen aus dem 
genſeits, und Wunder und übernatürliche Offenbarungen find etwas 
altgewohntes. Die Gralritter lauſchen den Stimmen aus der höhe 
und ſchauen die aus dem Reich der Übernatur einfallenden Licht- 
ſtrahlen, ohne ſich darüber zu wundern. 

Pförtnerinnen am Eingang zur Welt des Muſikdramas find das 
Gemüt und die Phantaſie: Die Pforten zur Welt des Muſikdramas 
unſerer Liturgie eröffnet der heilige Glaube. So verſchieden beide 
Welten auch ſind, ſo haben doch beide — das Reich des Glaubens 
und das Reich der Sage — gemeinſam das Gemütvolle, das 
Empfindungsreiche, das „Rein menſchliche“ und Allgemeingültige, 
das Wunderbare, das Jdeale und Tranſzendentale. Unſere tiefſten 
Gefühle werden wach, ſobald wir den Boden des Glaubens betreten: 
Liebe und Hhingebung, Hoffnung und Sehnſucht, die ganze Leiter der 
Luft= und Unluſtgefühle, unten angefangen vom tiefſten Schmerz und 
Abſcheu, Leid und Trauer, Reue und Wehmut, Freude und Jubel, 
Wonne und Seligkeit bis zur Ekſtaſe — eine Gefühlswelt tut ſich auf, 
in welcher der Tonkunſt die ſchönſten Aufgaben geboten find. Alle 
edlen Gefühle, die je die Saiten der Künftler in Schwingung verſetzt, 
klingen uns in der heiligen Liturgie entgegen; ſelbſt die bräutliche 
Liebe, die von jeher am meiſten beſungen wurde, hat unter der Ge⸗ 
fühlfkala des katholiſchen Gottesdienftes eine heimſtätte. Ja fie kann 
geradezu als die Dominante der Liturgie bezeichnet werden. 
Schreibt doch Abt Adefons herwegen in feinem „Aunftprinzip der 
biturgie“: „Das Gotteshaus ift das Brautgemach Chriſti. Da eint er 
ſich feiner Braut, der in der gegenwärtigen Gemeinde vertretenen 
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heiligen kirche und jeder einzelnen Seele.“ Und der hl. Auguftinus 
mit ſeinem „Cantare amantis est“ begegnet ſich mit dem Meiſter des 
Darfifal, der einmal ſchreibt: „Ich kann den Geift der Muſik nicht 
anders faſſen, als in der Liebe.” 

Wie die Gedankenwelt der hl. Liturgie, fo hat auch die Wunder⸗ 
welt des Wagner ' ſchen Mufikdramas ihre eigenen Ausdrucksmittel. 
Sie find alle aus dem Geiſte der Muſik geboren. Das gilt zu⸗ 
nächſt von der Sprache. Mit Recht würden wir uns wundern, wenn 
im Graltempel unſere ganz gewöhnliche Umgangsſprache zu hören 
wäre. Don der Sprache der Oper vor Wagner galt vielfach das böfe 
Wort Doltaires: „Was zu läppiſch ift, um geſprochen zu werden, das 
fingt man.“ Mit dieſer Unfitte hat der Meiſter des Parſifal gründ⸗ 
lich aufgeräumt. Er war dazu von der Dorfehung mit einem hervor⸗ 
ragenden Sprachtalent ausgeſtattet und hat uns auch in den Text- 
büchern feiner Mufiköramen literariſch hochſtehende Werke gefchenkt. 

Freilich ift dieſe Sprache nicht die Sprache des Schiller“ ſchen oder 
Bebbel’fchen Dramas. Sie iſt eben aus dem Geifte der Muſik geboren 
und die eigenartige Sedrungenheit des Ausdrucks, die Scheu vor hilfs⸗ 
und nebenwörtern, die Vorliebe für klangvolle Laute erklären ſich aus 
dem Beſtreben, das muſikaliſch Wertvolle zu bevorzugen und 
alles Unmufikalifche, alles einſeitig Derftandesmäßige auszuſchließen. 

Ahnlich iſt es mit unſerer liturgiſchen Sprache: wie die Sprache 
Richard Wagners iſt ſie nicht Umgangsſprache. Als tote Sprache 
iſt ſie dem alltäglichen beben entrückt. Sie iſt ferner eine poetiſch 
verklärte, keine einſeitige, verſtandesmäßige Sprache. Auch dort 
nicht, wo ſie — wie im Credo — dem Draußenſtehenden als unkünſt⸗ 
leriſch erſcheinen könnte. Während der proteſtantiſche Bachbiograph 
(Schweitzer) von dem „graufig unmuſtkaliſchen nizäniſchen Slaubens⸗ 
bekenntnis“ redet, ſieht der mit feiner kirche empfindende kiatholik 
in den ſeit den Tagen der Kindheit vertrauten Worten des Credo 
jene große, fein ganzes Herz ergreifende, fein ganzes Gefühlsvermögen 
in Schwingung verſetzende Wahrheit, für die feine Däter ihr Blut und 
Leben hingeopfert haben. Darum liebt er und fingt er fein Credo 
mit der ganzen Inbrunft feiner Seele. Endlich ift auch aus dem 
Grunde die liturgiſche Sprache eine muſikaliſche Sprache zu nennen, 
weil fie eine vokalreiche Sprache iſt und mit ihren vielen klingen⸗ 
den, nicht durch zahlreiche Konſonanten unterbrochenen Selbſtlautern 
und dem ihr eigenen gefälligen Rhythmus ſchon beim einfachen Rezi⸗ 
tieren dem Ohre wie Muſik vorkommt. 

So find denn in der Liturgie, wie im Wagner ſchen Muſikdrama 
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die Vorbedingungen zu einer innigen Dermählung zwiſchen 
Sprachkunſt und Tonkunſt gegeben. Im Parſifal ſcheinen Poeſie 
und Muſik eine einzige Aunft geworden zu fein. Das iſt auch in 
dem Sinne zu verſtehen, daß die Tonkunſt nicht — wie in der alten 
Oper — ſich eigene Formen (Hrien, Duette, Rezitativ uſw.) ſchafft, 
die der Sprache Gewalt antun, die dramatiſche Entwicklung hemmen 
und die Aufmerkfamkeit einſeitig auf die muſikaliſche Einkleidung 
hinlenken. Wagner wird nicht müde, in ſeinen theoretiſchen Schriften 
darauf hinzuweiſen, daß in feinem Muſikdrama die Aunft der Töne 
nicht Selbſtzweck, ſondern nur Ausdrucksmittel iſt. Sie darf ſich nicht 
ungebührlich breit machen und muß mit dem Worte einen innigen 
Bund eingehen, um die Sprache erſt recht wirkungsvoll zu geſtalten, 
ihr einen ſtimmungsvollen Ausdruck zu verleihen und den Empfin⸗ 
dungsgehalt der Worte mit den ihr eigenen Mitteln hervorzuheben. 
Darin liegt der Schlüffel zum Derftändnis der Wagner ſchen Melodie⸗ 
bildung. Sie verzichtet auf die ſogenannte Liedform und auf die 
regelmäßige ſummetriſche Perioden⸗ und kiadenzbildung der klaſſiſchen 
Inſtrumentalformen. Im Gegenſatz dazu ſpricht man von der ſoge⸗ 
nannten „unendlichen Melodie“ Richard Wagners, die nichts 
anderes iſt als eine gehobene, durch die Tonkunft verklärte und ver⸗ 
edelte, melodiſch und rhuthmiſch fixierte Sprache, in der namentlich die 
Wort- und Gedankenakzente muſikaliſch hervorgehoben find. 

Wer denkt da nicht an unſern gregorianiſchen Choral, der auch 
nichts anderes iſt als ein melodiſch und rhuthmiſch fixierter Sprach⸗ 
gefang? Und wer denkt nicht an die Worte Pius X. über die Ruf⸗ 
gabe der liturgiſchen Dokalmufik? nach dem „Motu proprio“ 
vom 22. November 1903 ſoll fie „den liturgiſchen Text, der für das 
Derftändnis der Gläubigen beftimmt iſt, mit angemeſſenen Melodien 
umkleiden“ und dadurch „dieſem Texte eine größere Wirkſamkeit ver⸗ 
leihen, damit die Gläubigen zur Andacht angeregt und für den Empfang 
der Opfergnade diſponiert werden.“ Alsdann wird — ähnlich wie von 
Wagner — verlangt, daß die Muſik ſich dienend der liturgiſchen hand⸗ 
lung unterordne, daß fie nicht durch Einfchaltung eigener muſikaliſcher 
Formen den Juſammenhang und die Einheit des Textes zerreiße und 
nicht durch das Spiel der Orgel oder anderer Inftrumente den Gefang 
übertöne und unterdrücke. 

Die Inſtrumentalmuſik — im 6ottesdienft die Orgel, im 
Mufikdrama das Orcheſter — iſt das dritte Ausdrucksmittel, das 
neben dem Wort und ſeiner Melodie in den Dienſt des Ganzen geſtellt 
wird. In der Tat ſind die Königin der Inſtrumente, die Orgel mit 
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ihrer Tonfülle und ihrem Farbenreichtum, und dann das moderne 
Orcheſter, wie es durch unfere kilaſſiker, Haydn, Mozart und Beethoven 
ausgebildet und durch die Romantiker, namentlich durch Wagner ſelbſt, 
weiter ausgebaut worden iſt, wunderbare Sprachorgane, die in der 
Mannigfaltigkeit ihrer Fuſammenſetzung aus den verſchiedenen In= 
ſtrumenten⸗ (Regiſter⸗) familien charakteriſtiſche Laute für jede Schat⸗ 
tierung des Befühles und der Stimmung in ſich bergen. 

Die Miffion des Orcheſters im Mufikdrama hat Richard 
Wagner — und vor ihm ſchon beſſing — zu erklären geſucht durch 
den Vergleich mit dem Chor der antiken Tragödie. Der Chor 
hatte eine Art Vermittlerrolle zwiſchen dem Schauspieler und der Ju⸗ 
hörerſchaft, wie ja auch fein Platz ſich zwiſchen Bühne und Zufchauer= 
raum befand. An den beiden und Freuden der handelnden Perſonen 
ſprach der Chor die Anteilnahme des Zuhörers aus und ſtellte er⸗ 
klärende und belehrende Betrachtungen darüber an. Ahnlich ſpiegeln 
ſich auch im Orcheſterſpiel des Muſikdramas die beiden und Freuden 
der dramatiſchen Perſonen, es bereitet auf die handlung vor, verſetzt 
uns in die rechte Stimmung und bildet ein Echo aller Vorgänge auf 
der Bühne. 

Aber das Wagner'ſche Orcheſter geht noch weiter: Es erklärt 
und verdeutlicht uns die dramatiſche Entwicklung in der 
Sprache der Töne, es zeichnet die Gedanken und Gefühle im Herzen 
der Darfteller, es weckt Erinnerungen an frühere Erlebniffe, es ver⸗ 
traut uns Geheimniſſe aus dem Innenleben der handelnden Perſonen 
an, es „nimmt“ — um ein Wort Richard Wagners ſelbſt zu gebrauchen 
— „an allen Mitteilungen, die der Schaufpieler dem Auge und dem 
Gehör des FJuſchauers zu machen hat, einen ununterbrochenen, nach 
jeder Seite hin tragenden und verdeutlichenden Unteil;“ es bewirkt, 
daß wir uns — nach einem Ausdruck Nietzſches — „zu einer Art 
Allwiſſenheit“ erhoben fühlen, „als ob jetzt die Sehkraft unſerer Augen 
nicht nur eine Flächenkraft ſei, ſondern ins Innere zu dringen ver⸗ 
möge, und als ob wir die Wellungen des Willens, den Kampf der 
Motive, den anſchwellenden Strom der Leidenfchaften jetzt mit Hilfe 
der bewegten Linien und Figuren vor uns ſehen und damit bis 
in die arteſten Geheimniffe unbewußter Regungen e 
könnten.” 

Diefelbe Aufgabe hat die Orgel im liturgiſchen Sottesdienſt. 
Ihr Hauptberuf ift nicht — das beweiſen die liturgiſchen Geſetzbücher 
— den Ton anzugeben zu den liturgiſchen Befängen oder dieſelben 
zu begleiten. In erfter Pinie ſpricht fie die Teilnahme der Ge⸗ 
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meinde an den Freuden und beiden des liturgiſchen Jahres aus. Sie 
jubelt an den Hochfeſten und klagt oder hüllt ſich ganz in Schweigen 
an den Trauertagen. Die dramatiſche handlung am Altare 
findet ein Echo in ihren Klängen. Stimmungsvoll umwallen ihre 
Harmonien mit den Weihrauchwölkchen die Oblata bei der Opferung. 
beiſe betet ſie an mit dem tief ſich verneigenden Prieſter bei der hl. 
Wandlung. Sehnſüchtig fleht ſie um Vereinigung bei der heiligen 
Kommunion. Der fromme Chriſt, der am heiligen Opfer Anteil nimmt, 
lauſcht ihren Weiſen und verſteht fie bald als Ausſprache feiner eigenen 
Empfindungen, die im Gebete ſich ſeinem Herzen entringen, bald hört 
er in ihren Melodien Stimmen aus der höhe, die in ihm heilige 
Gedanken und Gefühle wachrufen. 

Allerdings iſt die Sprache der Inſtrumentalmuſik keine Sprache 
wie die Wortſprache, die Begriffe und Urteile wiedergibt und ganz 
beſtimmt formulierte Gedanken im Hörer weckt. Aber — und das 
iſt überaus lehrreich, für den Organiſten ſowohl, der das Orgelſpiel 
zu einer verſtändlichen liturgiſchen Seelenſprache erheben, wie für 
jeden Chriſten, der die Seelenſprache der Orgel im Gottesdienſt ver⸗ 
ſtehen will — die Unbeſtimmtheit der Inſtrumentalmuſik wird 
im Muſikdrama Richard Wagners gehoben einmal durch die ſog. Peit⸗ 
motive und ſodann durch die ſichtbare handlung auf der Bühne. 
In Wagners Mufikdrama kehren bekanntlich gewiſſe Tongänge bei 
beſtimmten Situationen oder beim Auftreten oder bei der Erwähnung 
beſtimmter Perſonen oder auch bei bloßer ſeelicher Erinnerung an ſie 
wieder, ſodaß dieſe Perſonen gleichſam durch das ganze Drama von 
ihren Motiven „geleitet“ und unſere Gedanken von dieſen Motwen 
auf die bezeichneten Vorgänge „hingeleitet“ werden. Natürlich find 
dieſe Tongebilde fo gewählt, daß fie nicht nur eine rein äußerliche 
konventionelle Beziehung zu den durch ſie bezeichneten Perſonen oder 
Dingen haben, ſondern durch innere Charakterverwandtſchaft mit 
ihnen verknüpft ſind. 

So wird im Parfifal die Bauptperfon von zwei Leitmotiven be⸗ 
gleitet. Das eine charakterifiert den „reinen Toren“, der nach der 
Gralverheißung, n | 

„Durch Mitleid wiſſend, 
Der reine Tor, 
Harre ſein, 
Den ich erkor,“ 
die Erlöſung bringen ſoll: 


Durch Mit leid wiſſend, der rei = ne Tor. 


Die diſſonante verminderte Quint ſpricht das Mitleid, die beiden 
folgenden reinen Quinten die natürliche Schlichtheit, Einfalt und Rein⸗ 
heit des Toren aus, während das andere Parſifalmotiv: 


das Ritterliche, heldenhafte, Majeſtätiſche des berufenen Gralkönigs 
zeichnet. Wenn der Gral Erwähnung findet, ertönt ein wunderbar 
weihevolles und erhebendes Tongebilde, das Wagner einem in der 
katholiſchen Dresdener Hofkirche mehrſtimmig geſungenen Meßreſpon⸗ 
ſorium nachgebildet haben ſoll, und deſſen Anfang an die Intonation 
des dritten gregorianiſchen Pſalmtons erinnert: 
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meiſterhaft zeichnet die ſich entfaltende Harmonie die Enthüllung 

und das Aufleuchten der wundertätigen heiligen Schale und zugleich 

die erhebende und beglückende Wirkung, die von ihr ausging. „Selig 
15 
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im Glauben, ſelig in Liebe”, lauten die Worte, die am Ende der 
Gralfeier im erſten Akt auf die Melodie und Harmonie dieſes herr⸗ 
lichen Leitmotivs geſungen werden. 

Im Dorfpiel, wie am Anfang des erſten Aktes und bei der Gral⸗ 
feier antwortet dem Gralmotiv das Blaubensthema: 
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Es zeichnet mit ſeinem energiſchen Quartenaufſchwung und dem 
abermaligen Nufſtieg in die große Dominantenterz den Glaubensakt 
als Willensleiſtung des Menſchenherzens, während das kirchliche — 
auch von Richard Strauß in feinem Zarathuftra benützte — Glaubens- 
motiv der Liturgie: 


2 


Credo in unum Dde⸗ um 


mit feiner fallenden Terz am Anfang mehr die demütige Hinnahme 
der Glaubensgnade, mit dem anſteigenden Schluß aber die Führung 
des Gläubigen zu Gott ausſpricht. , 

Eine andere Gruppe von Leitmotiven unterſcheidet ſich durch vor⸗ 
wiegend abwärts gerichtete Bewegung von den oben genannten Ton⸗ 
gebilden und ſchildert die weniger erfreuliche Seite des Menſchenlebens, 
die Sünde und das Leid. Dahin gehört zunächſt die ſogenannte 
Heilandsklage: | 


Ein in wehmütigem Es=moll einfegender, dann alsbald durch 
düſtere Diſſonanzen in chromatiſchen Tonſchritten und enharmoniſchen 
Vertauſchungen ſich gewaltſam zur abſchließenden E- moll⸗Radenz 
hindurchzwängender kurzer Tonſatz. Im Dorfpiel und bei der Bral- 
feier ſchildert er, wie für „die ſündigen Welten mit tauſend Schmerzen“ 
dem heiland das Blut gewaltſam ausgepreßt wird. An andern 
Stellen ſprechen die ſchwermütigen Diſſonanzen den im Gedanken an 
den leidenden Erlöſer getragenen büßenden und ſühnenden Schmerz 
aus. Ühnlichen Charakter trägt das Rmfortas motiv: 
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Die wehmütige Melodie, die ſchmerzlichen Diſſonanzen und der un⸗ 
ruhig und unregelmäßig pulfierende Rhythmus der Begleitungsfigur 
ſchildern uns deutlicher als Worte das Weh und das ruhelos pochende 
Herz des Amfortas. Die Mutter des Parſifal, Herzeleide, er- 
ſcheint nicht in Perfon auf der Bühne, aber ihr Leitmotiv: 


7 
| B 7: 7 - 22 
JH 155 H Bier 2 
— — : 8 
111 — = Er 2 H 
— 1 —— 2. — > 7 „ 
1 — 2 . Tas 


230 


ftellt fie uns in ihrem Mutterſchmerz fo klar vor Augen, daß wir 
ihres perſönlichen Auftretens nicht bedürfen. Das Rundry-Motip: 


ein aus einem diſſonierenden Akkord in die Tiefe ſtürzender Tongang, 
erſcheint als das tönende Symbol des Fluches, der die Unfelige in 
ihren traurigen Zuſtand geſtürzt hat und nicht zur Ruhe kommen läßt. 

Endlich ſoll noch das wichtigſte Leitmotiv des ganzen Bühnenweih⸗ 
feſtſpiels, das ſogenannte Liebesmahlmotiv, genannt werden. Es 
gehört nicht vollſtändig zur erſten Gruppe, kann aber auch nicht rein 
zu denen der letzten Klaſſe gezählt werden: 


um unfrer Die „ be wil len! 


Ruhig und feierlich über die Intervalle des Tonikadreiklangs zur 
Set aufwärtsſtrebend beginnt das Motiv. Bezeichnender Weiſe voll⸗ 
zieht ſich über den Worten „Nehmet hin mein Blut“, deren Melodie 
auch für ſich als „Schmerzens motiv“ Verwendung findet, eine 
Wendung nach abwärts. Durch Dergießung des Blutes erfolgte das 
ſchmerzliche Liebesopfer am lireuze. Bei den Worten „Um unſrer 
Liebe willen“ beginnt noch einmal ein bewegterer Aufftieg, der bei 
dem lange gehaltenen Worte „Liebe“ feinen höhepunkt erreicht und 
ſich dann langſam nach unten wendet. Dieſer letzte Teil wird eben⸗ 
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falls allein für fi in überaus ſinnvoller Weiſe als „Speermotiv“ 
verwertet, ein mufikalifcher hinweis auf die heilige Lanze, die „um 
unferer Liebe willen“ das Herz des Heilandes, das Symbol der Liebe, 
eröffnete. Uniſono, wie der einſtimmige gregorianiſche Choral und, 
ebenſo wie dieſer, in einfacher Diatonik und die Schranken des Taktes 
überwindender Rhuthmik beginnt mit dieſem von Bolzbläfern und 
Violinen vorgetragenen Ciebesmahlthema das Dorfpiel. Erlöſung durch 
Liebe ift ja der Grundgedanke des ganzen Bühnenweihfeſtſpiels. 

Die Leitmotive bilden das Material, welches vom Orcheſter ver⸗ 
arbeitet wird. Sie ſind die Begriffe und Gedanken, aus denen ſich 
die Sprache der Inſtrumentalmuſik zuſammenſetzt. 

Leitmotive find übrigens auch in der liturgiſchen Dokalmuſik 
des gregorianiſchen Chorals nicht unbekannt. Wenn 3. B. am 
Weihnachtsfeſt und am Fronleichnamstag zum „Ite missa est“ die 
melodie aus der Muttergottesmeſſe erklingt, oder wenn am Feſte der 
heiligen Joachim und Anna (26. Juli) zu den Metten die humnus⸗ 
melodie des „Ave maris stella“ vorgeſchrieben iſt, oder wenn am 
Feſte der heiligen Gertrud (17. November) die humnusmelodie vom 
Herz⸗geſu⸗Feſte geſungen wird, oder wenn am Feſte des heiligen 
Hugo von Cluny (29. April) in einer Defperantiphon von einer Er⸗ 
ſcheinung die Rede iſt, die dem heiligen Abte am ftarſamstag zuteil 
wurde, und dieſe Antiphon in die Melodie des aus der Rarfamstags- 
liturgie bekannten „Ezsultet“ gekleidet iſt, — was iſt das alles anders 
als das Prinzip der Wagner ſchen Leitmotive, angewandt auf die 
liturgiſche Geſangskunſt? Überaus ſinnvolle und ſtimmungsvolle muſi⸗ 
kaliſche Erinnerungen, die ohne Worte die Gefühle und Gedanken des 
Liturgieverftändigen auf eine beſtimmte Fährte „leiten“. 

Ahnlich wird der liturgiſch empfindende Organiſt in ſein Spiel 
paffende Leitmotive einflechten. Die gottesdienſtlichen Geſänge für 
die verſchiedenen Feſte und Feſtzeiten des Kirchenjahres, insbeſondere 
die gregorianiſchen Weiſen aus dem Braduale und Defperale find eine 
unerſchöpfliche Fundgrube ſolcher allgemein und leicht verſtändlicher 
muſikaliſcher Erinnerungsbilder. Man vergleiche nur, wie Max Reger 
in feinen Orgelſtücken op. 59. Ur. 8 die Intonation des Gloria aus 
der IV. Meffe des vatikaniſchen Kuriale, in Nr. 12 das Te Deum 
laudamus verwertet, oder wie er in ſeinem letzten herrlichen Orgel⸗ 
werk op. 145. die Weihnachtsſtimmung mit der Melodie des „Dom. 
Himmel hoch, da komm ich her“, die Paſſionsſtimmung mit dem 
„Herzliebſter geſus, was haft du verbrochen“, und die Pfingſtſtimmung 
mit der Melodie des Pfingſtliedes „komm heiliger Geiſt, Herre Bott“ 
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gezeichnet hat; oder wie Franz Lifzt u. a. in feinem „Totentanz“ das 
„Dies irae” benutzt, hugo Wolf in feinem Mörike⸗ied „Auf ein 
altes Bild“ mit dem Anfang des kirchenliedes „Da geſus Chriſt am 
Areuze ſtund“ als Begleitungsmotiv den Stimmungshintergrund malt; 
oder wie Richard Wagner im dritten Akt des Parfifal mehr durch die 
herbe, ſchmerzensreiche Akkoröfolge Paleſtrinas 
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Sta⸗ bat ma⸗ ter do⸗ lo = ro = sa 


in der Orchefterbegleitung, als durch die Worte des alten Gurnemanz: 
„Weißt du denn nicht, welch heiliger Tag heute iſt?“ unſere Seele 
ergreift und Karfreitagsſtimmung in ihr weckt. 

Die Derwertung ſolcher Leitmotive im gottesdienſtlichen Orgel- 
ſpiel könnte die Königin der Inſtrumente noch mehr, als das ge⸗ 
wöhnlich der Fall iſt, zu einem liturgiſchen und zwar für jedermann 
verſtändlichen Sprachorgan, zu einem künſtleriſchen Ausdrucksmittel 
im Sinn des Orcheſters in Wagners Muſikörama, zu einer nicht zu 
unterſchätzenden Vermittlerin wahrer und aus den Tiefen der Liturgie 
ſchöpfenden Erbauung, zu einer Art Sakramentale machen. Dazu 
wird die Orgel ja geweiht, und darum ſteht fie ja auch — wenn man 
auf die künſtleriſche Ausftattung des Innenraumes im Gotteshaus 
achtet — auf gleicher Linie mit dem Altar, der Kanzel und dem Beicht⸗ 
ſtuhl; und der Künſtler, der im rechten Opfergeiſte feine Tätigkeit aus⸗ 
übt, wird zu einem Prieſter, Prediger und Gnadenſpender. 

Freilich kommt alles auch darauf an, daß die Leitmotive nicht 
allein gut gewählt, ſondern auch künſtleriſch durchgeführt 
werden. In dieſer hinſicht iſt es von großem Werte zu ſtudieren, 
wie Richard Wagner feine Leitmotive behandelt, wie er fie je nach 
der Stimmung melodiſch, rhuthmiſch und harmoniſch variiert, wie er 
durch Wechſel der Tonarten oder der inſtrumentalen Klangfarben oder 
durch geiſtvolle kontrapunktiſche Kombinationen einem und demſelben 
Motive immer wieder neue Seiten abgewinnt, und namentlich wie er 
von einer dramatiſchen Szene zur andern, von einer Stimmung zur 
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andern goldene Brücken zu bauen verſteht. In einem Briefe an eine 
vertraute geiſtreiche Freundin, die ihm in ſeinen idealen Beſtrebungen 
viel Anregung bot, ſchreibt Wagner einmal: „Meine feinſte und 
tiefſte Aunft möchte ich die kunft des Überganges nennen; denn 
mein ganzes Hunſtgewebe beſteht aus ſolchen Übergängen.“ 

Ich zögere nicht, auch dieſes Wort auf die liturgiſche Inſtrumental⸗ 
muſik anzuwenden. Sein „feinftes und tiefſtes“ Können offenbart 
der Organiſt im liturgiſchen hochamt nicht mit ſeinem rauſchenden 
Dorfpiel und feiner glänzenden Schlußfuge. Wenn er es verfteht, die 
verſchiedenen Geſangsſtücke der Meßliturgie kunſtvoll zu 
verbinden und zu einem einheitlichen Sanzen zuſammenzuſchließen, 
wenn es ihm gelingt, vom Offertorium des Chores bis zur Präfation 
des Prieſters eine ſtimmungsvolle künſtleriſche Überleitung herzuſtellen, 
die organiſch aus dem ſoeben verklungenen Seſang herauswächſt, 
dann in geiſtvollen Bogenlinien die liturgiſche handlung am Altare 
begleitet, ihren Gefühlsgehalt abſpiegelt und endlich wieder organiſch 
hineinwächſt in die Melodie des gregorianiſchen Präfationsgeſanges, 
und wenn das Ganze und jeder Ton ſich als Ausfluß der Gebets⸗ 
ſtimmung und Opfergeſinnung des kfünſtlers und als dienender Teil 
der liturgiſchen Verherrlichung des Allerhöchſten kundgibt, dann offen⸗ 
bart fi „feinſtes und tiefftes” und höchſtes Können. 

Dieſe „feinſte und tieffte Kunſt des Überganges“ ift beim Muſik⸗ 
drama des liturgiſchen hochamtes noch mehr zu betonen, als bei 
Richard Wagner, der die Inſtrumentalmuſik auch in der Geſangbe⸗ 
gleitung der Menſchenſtimme gleichberechtigt gegenüberſtellen durfte. 
Wenigſtens dem gregorianiſchen Choral, dem eigentlich liturgiſchen 
Geſang gegenüber wäre eine ſolche Stellung verfehlt. Der Choral ift 
feinem ganzen Weſen nach einſtimmiger Geſang. Sobald eine har⸗ 
moniſche Begleitung hinzutritt, macht ſich ein ſtilfremdes Element, die 
mehrſtimmigkeit geltend. Würde nun dieſem ſtilfremden Elemente 
eine gewiſſe Gleichberechtigung mit der geſungenen gregorianiſchen 
melodie eingeräumt, ſo wäre die Stilreinheit des Chorals ernſtlich 
beeinträchtigt. Das äſthetiſche Prinzip der Stilreinheit diktiert alſo 
der Orgel in der Begleitung des gregorianiſchen Chorals eine 
noch untergeordnetere Stellung. Sie darf nicht während des 
Befangs, wie das Orcheſter in Wagners Mufikdrama, als eigenes Aus- 
drucksmittel neben das liturgiſche Wort treten, ſondern hat nur dem 
heiligen Text als Grundlage und Fundament zu dienen. Für Leit- 
motive iſt alſo in der liturgiſchen Begleitung des gregorianiſchen 
Chorals kaum ein Platz übrig. 
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Übrigens ift auch dem Meiſter des Parfifal dieſer Unterfchied 
zwiſchen zurücktretender, rein dienender einerfeits und an⸗ 
dererſeits ſelbſtändig auftretender Inſtrumentalbegleitung 
nicht unbekannt. Man höre nur, wie diskret die Cellos und Bäſſe 
bei der Bralfeier im erſten Akt zu den Worten klingen „NUehmet hin 
meinen eib . . “, und wie fie in zarteſtem Pianiſſimo die rein und 
ſtreng diatoniſchen harmonien andeuten, die der Melodie zugrunde 
liegen, damit das von den „Stimmen aus der höhe“ geſungene 
Beilandswort fo eindringlich als möglich zur Geltung komme. Im 
„Runftwerk der Zukunft“ findet ſich die theoretiſche Erklärung: „Über⸗ 
all, wo die dramatiſche Sprache das Notwendigſte iſt, hat ſich die 
(Inſtrumental⸗) Muſik dieſer vollkommen unterzuordnen. Gerade die 
Mufik beſitzt aber die Fähigkeit, ohne gänzlich zu ſchweigen, dem ge⸗ 
dankenvollen Elemente der Sprache ſich ſo unmerklich anzuſchmiegen, 
daß ſie dieſe faſt allein gewähren läßt, während ſie dennoch ſie unter⸗ 
ſtützt. Nur da, wo die Mufik das vermögendſte Ausdrucksmittel iſt, 
hat ſie ſich in voller Breite zu entfalten.“ 

Im liturgiſchen Hochamt tritt dieſer Fall ein, ſobald der Geſang 
verklungen iſt. Jet tritt die Orgel aus ihrer Zurückhaltung 
heraus. Ihre Aufgabe iſt nun das, was St. Ruguftin in feiner 
Erklärung zu Pſalm 32, 3 „Jubilatio“ nennt und deutet als „Sonus 
quidam significans cor parturire, quod dicere non potest“. Dieſe 
Sprache der Töne ohne Worte iſt nach der Auffaffung des großen 
KRirchenlehrers beſonders dem unausſprechlichen Bott gegenüber am 
Platze. Das Lob des Unausſprechlichen laſſe ſich nicht in „die Brenz- 
pfähle der Sprache“ einſchränken, aber auch nicht mit dem Grabtuch 
des Schweigens verdecken. Da nimmt denn die Königin der Inſtru⸗ 
mente das Lob des verſagenden liturgiſchen Wortes auf und fingt 
dem Unausſprechlichen ihren in Worte nicht faßbaren Opfergeſang. 
Auf den Schwingen ihres himmelsfluges trägt fie uns empor, aber 
nicht in phantaſtiſche Weiten. Die Leitmotive zeigen, daß die litur⸗ 
giſchen Gedanken auch ihrem Fluge die Richtung geben. Auch wenn 
fie ſelbſtändig und frei ſich bewegt, bleibt fie im Rahmen des litur⸗ 
giſchen Dramas und im Einklang mit dem Fortgang der liturgiſchen 
Handlung und der Bewegungskunſt der liturgiſchen Zeremonien. 

Damit ift das vierte Ausdrucksmittel im Mufikdrama und das 
zweite Element genannt durch welches neben den Leitmotiven der 
Inſtrumentalmuſik die Unbeſtimmtheit genommen wird: die Mimik, 
die Schauſpielkunſt. Die Vorgänge auf der Bühne und die dort 
— vielleicht ohne hörbare Worte — ſich abſpielende Handlung iſt oft 
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ein Schlüffel zur Erklärung einer gleichzeitigen Inftrumental- 
muſik. Im Parfifal folgt am Anfang des erſten Aktes auf die Worte 
des Burnemanz: „Hört ihr den Ruf? Nun danket Bott, daß ihr be⸗ 
rufen, ihn zu hören!“ ein Orcheſterzwiſchenſpiel, das eine ſequenz⸗ 
artige Fortſpinnung des Blaubensmotivs darftellt und ſchließlich in 
das Bralmotiv ausmündet. Was dieſes Intermezzo ſagen will, er⸗ 
klärt ein Blick auf die Szene: Beim Erklingen des Blaubensmotivs 
hat ſich Gurnemanz mit den beiden Knappen auf die Knie geworfen 
und die hände zu einem ſtummen Gebete gefaltet. Bei dem Über⸗ 
gang zu dem weihevoll auffteigenden Gralmotiv macht Felix Mottl 
in ſeinem Klavierauszug die Bemerkung, die ſich auf eine mündliche 
Anweiſung Richard Wagners gründet: „Zurnemanz erhebt die hände, 
die knappen das Geſicht gegen den himmel.“ Die Muſik findet ihre 
Erklärung in der Mimik. 

In feinen „Erinnerungen an Richard Wagner“ gibt hans von 
Wolzogen ein hieher gehörendes Wort des Meiſters wieder: „Hätten 
doch die neueren Sumphoniker von Beethoven gelernt, Maß zu halten 
und ſich in einer beſtimmten ſicheren Grundform zu bewegen, um 
Rünſtleriſch verſtändlich zu bleiben! Wie anders war meine Stel⸗ 
lung, der ich die fürchterlichſten Dinge durch die Muſik auszudrücken 
wagen durfte, weil ich mein Drama hatte, das in jedem Momente alles 
erklärt. Nun aber hat man mir die Manier der dramatiſchen Frei⸗ 
heit abgelernt, um Symphonie ohne Drama, alſo auch ohne 
Verſtändlichkeit zu ſchreiben.“ 

Es vereinigen ſich im Mufikdrama zwei Welten: die Tonwelt und 
die Lichtwelt; die Tonwelt, deren Organ das Ohr iſt, und die Licht: 
welt, in die das Auge hineinblickt. Das Schauſpiel wird zu einem 
„Hörſpiel“. „Wir fühlen es,“ ſchreibt Nietzſche, „auf das Beſtimm⸗ 
teſte: in Wagner will alles Sichtbare der Welt zum hörbaren ſich 
vertiefen und verinnerlichen und ſucht ſeine verlorene Seele; in Wagner 
will ebenſo alles hörbare der Welt auch als Erſcheinung für das 
Auge ans Licht hinaus und hinauf, will gleichſam Leiblichkeit gewin⸗ 
nen.“ Mit prophetiſchem Blicke hatte es Schiller vorausgeſehen: 
„Die Muſik in ihrer höchſten Veredelung muß Geſtalt werden.“ 

Im liturgiſchen Bottesdienft könnte dieſes „Geſtaltwerden“ 
der Mufik zu einer Gefahr ſich entwickeln. Im alten Byzanz er⸗ 
ließen, wie Melleß berichtet, ſtreng kirchliche Kreiſe gegen die Muſik 
im Gotteshauſe ein Verbot, weil dieſelbe „in den großen Metropolen 
des Oſtens durch Übernahme einer ſtarken mimiſchen Belebung, die 
ſich bis zu Tänzen und Pantomimen ſteigern konnte, einen Charakter 


236 


angenommen hatte, der fi mit kirchlichem Weſen nicht vereinbaren 
ließ.“ Bei unſerm liturgiſchen Sottesdienft iſt unter dem Einfluß des 
abendländiſchen Weſens in der römiſchen Geſetzgebung die heilige 
Mimik der Zeremonien auf ein beſcheidenes Maß eingeſchränkt. Jede 
Bewegung der liturgiſchen Perſonen iſt normiert. Das „Geſtaltwerden“ 
der liturgiſchen Mufik erhält fein Regulativ durch die Rubriken der 
offiziellen Bücher. 

Aber anderſeits will auch im feierlichen liturgiſchen Gottesdienſt 
das ganze heilige Schauſpiel ein „Hörſpiel“ werden; will auch hier 
alles „Sichtbare zum hörbaren ſich vertiefen und verinnerlichen.“ Es 
iſt eine herrliche Aufgabe für einen Künſtler von Gottes Gnaden, 
die tieffinnigen Zeremonien und rituellen handlungen am Altare und 
im Chor, mit denen die Liturgie die hochheiligen Momente des Meß⸗ 
opfers wie mit einem koſtbaren Aranze geſchmückt hat, mit den 
Alängen der Inſtrumentalmuſik zu begleiten und ihren reichen Stim⸗ 
mungsgehalt in die Sprache des Orgeltones zu überſetzen, deſſen Har⸗ 
monien das Gotteshaus durchfluten und wie mit Geiſterſtimmen der 
betenden Chriſtenſchar zuflüſtern und wie mit goldenem Zauberftab 
ihre Gefühle im Sinne der liturgiſchen Handlung lenken und leiten. 

Es ſcheint faſt, als ob unfere deutſchen Organiſten und Orgel⸗ 
komponiſten zu wenig auf dieſe ſchöne Aufgabe ſich beſännen. 
Nur ganz ſelten trifft man in unſerer Orgelliteratur auf Spuren eines 
liturgiſchen Empfindens, Einfühlens oder Erlebens. Ganz felten ver⸗ 
raten Überſchriften oder Inhalt, daß ein Orgelftück aus einer beſtimm⸗ 
ten liturgiſchen Stimmung heraus oder für eine beſtimmte Feſtfeier 
oder für eine beſtimmte Zeit des Kirchenjahres gedacht oder gearbei⸗ 
tet iſt. Anders 3. B. die franzöſiſchen Orgelkomponiften mit ihren 
zahlreichen Offertoires, Elevations oder Communions uſw. 

neben Poeſie, Muſik und Mimik vereinigt Wagner noch die an⸗ 
dern Rünfte, Architektur und Skulptur, Malerei und Beklei⸗ 
dungs kunſt, in feinem Muſikörama. Sie alle zuſammenfaſſend 
ſchreibt er: „Auf die Bühne des Urchitekten und Malers trit der 
darftellende künſtleriſche Menſch, der ſich nach der höchſten Fülle feiner 
Fähigkeiten an die höchſte Empfängniskraft mitteilt. In ihm, dem 
unmittelbaren Darfteller, vereinigen ſich die drei Schweſterkünſte (Ton⸗, 
Dicht⸗ und Schaufpielkunft) zu einer gemeinſamen Wirkſamkeit 
nicht eine reich entwickelte Fähigkeit der einzelnen Künſte wird in 
dem Geſamtkunſtwerk der Zukunft unbenutzt verbleiben; gerade in 
ihm wird ſie zur vollen Geltung gelangen.“ 

Gegen dieſe letzten Worte, namentlich gegen ihre Ausdehnung auf 
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die Architektur, Skulptur und Malerei laffen fih Bedenken erheben, 
die man ſchwerlich alle von der hand weiſen kann, wenn man allein 
das Wagner ſche Muſikdrama berückſichtigt. Anders, wenn man das 
muſikdrama der Liturgie ins Auge faßt als das Geſamtkunſt⸗ 
werk, in deſſen Dienſten ſfämtliche Sinzelkünſte wirklich das 
Höchſte geleiſtet haben, deſſen fie fähig find. Die Weltgeſchichte ift 
auch hier ein Weltgericht, und die ktunſtgeſchichte aller chriſtlichen 
Jeitepochen führt uns zahlloſe Beweiſe auf vom himmelanragenden 
Dom bis zum kleinſten künſtleriſchen Altarſchmuck, vom gregoriani⸗ 
ſchen Choral bis zur letzten Note einer Bruckner ſchen Meſſe. 

Der Wagner ſche Gedanke läßt ſich aber mit Rückſicht auf das 
liturgiſche Geſamtkunſtwerk alfo faſſen: In den Chor des Gotteshau⸗ 
ſes, das die Architektur gebaut, die Skulptur und Malerei ausgeſtattet 
haben, tritt der künſtleriſche Menſch, um zur Feier der heiligen Ge⸗ 
heimniſſe die drei Schweſterkünſte, die Dichtkunſt, die Tonkunſt und 
die Aunft der kirchlichen Zeremonien (das Weſen der alten Tanz⸗ und 
Reigenkunſt) zu vereinigen. Aber diejenigen von den drei Schweſter⸗ 
künſten, die am meiſten ind unſeres Herzens iſt, die am meiſten 
unſerem eigenen aktuellen Können und Wollen überlaſſen bleibt, die 
am meiſten die innere Teilnahme unſerer Seele offenbart und die 
andern Rünfte befeelt und verklärt, iſt die Tonkunft. 

Die Tonkunſt iſt die Sprache der Liebe. St. Auguftin und 
der Meiſter des Parſifal haben es uns oben gelehrt. Da gilt denn 
auch von der Sprache, was der hl. Paulus von der Liebe geſchrieben 
hat: „Sie iſt das Band der Vollkommenheit.“ Die Tonkunft 
will das liturgiſche Kunſtwerk und uns mit ihm vervollkommnen. 
- &s liegt im Geiſte der Tonkunft, die andern Künſte zu einem voll⸗ 
kommenen, einheitlichen, großen Ganzen zu verbinden. Der Geiſt der 
Tonkunſt verlangt, daß Altar, Chor und Orgel ſich liebend umfaſſen 
und verſtändnisvoll — wie die entſprechenden Faktoren im Parſifal — 
zu einem großen, heiligen Drama zuſammenarbeiten. Der Geiſt der 
Tonkunſt will nicht bloß unſer techniſches Können und Hantieren, 
ſondern unſere ganze ſeeliſche kraft und unſer ganzes befeeltes Tun 
in den Dienſt des Heiligen ziehen und dadurch heiligen, verinnerlichen 
und erhöhen, adeln und verklären. In dieſem Sinne möchte ich ver⸗ 
ſtanden werden, wenn ich im Anſchluß an unſere Parſifalſtudie von 
einer Neubelebung des durch die kirche uns gegebenen Geſamtkunſt⸗ 
werkes rede, von einer Wiedergeburt der Liturgie aus dem 
Seiſte der Tonkunſt. 
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Die Kunſtgeſchichte von Tliederaltaid). 


Don Mfgr. Dr. Mich. Hartig (München). 


N. längeren Derhandlungen konnte 1918 die Abtei Metten zum 
dritten Male Niederaltaich für den Benediktinerorden gewinnen. 
Dort, an einem Altwaſſer der Donau, hatte in den Tagen des heiligen 
Bonifatius die unüberſehbare Aulturtätigkeit der ſchwarzen Mönche 
in Bayern begonnen. 741 hatte Herzog Otilo das Stift ins Geben 
gerufen. Der hl. Pirminius hatte es auf Dermittlung des Biſchofs 
Hedͤdo von Straßburg mit 12 Benediktinern der Reichenau unter der 
Führung des Abtes Eberswind bevölkert. Eine vielbewegte Geſchichte 


begann. Das Rlofter erloſch und erhob ſich wieder. Selbſt die Donau 


änderte ihren Lauf; vordem beſpülte fie von rechts das Kloſtergebiet 
und jetzt von links. Die Abtei wurde reich und arm und reich. Die 
einen gaben und die andern nahmen ihr, und ſehr vielen hat ſie un⸗ 
gezählte materielle und ideelle Güter vermittelt. Übergehen wir die 
Seelſorge und die Schule! Den größeren Teil des bayrifchen Waldes 
hat Niederaltaich kultiviert und koloniſiert. Im Innern erhielt die 
Abtei dann und wann Führung und Leben von außen; öfter half 
fie auswärtigen Klöſtern mit ihren Mönchen aus. Daß bauriſche 
Klöfter ſich oft Rbte von Niederaltaich holten, ift und bleibt eine Ehre 
für das Donauſtift. Die Ehre wird größer, wenn wir hören, daß 
Benediktiner von Niederaltaich weit über die Landesgrenzen hinaus, 
ſelbſt bis Leon und Montekaſſino als Abte erbeten wurden. Kurz: 
das Kilofter hat ſich von 741 - 1803 unſchätzbare Derbienfte um Kirche 
und Staat, Fürſt und Volk, band und Leute erworben. Eine ſchöne 
Aufgabe, diefe Derdienfte der Nachwelt allmählich vor die Augen zu 
führen! 

Die nachſtehenden Zeilen wollen aus der reichen Fundgrube nur 
einen verhältnismäßig kleinen Teil herausheben, das vielfach über- 
ſehene Derdienft um die heimatliche kunſt beleuchten und zeigen, daß 
auch hierin Niederaltaich Kulturarbeit verrichtet hat. 

Don dem erſten Rlofter wiſſen wir natürlich in dieſer Hinſicht nichts, 
ebenſowenig von faſt allen anderen bayrifchen Gründungen jener Zeit. 
Wir find auf Vermutungen angewieſen. Die Bedeutung der Abtei, 
die Tüchtigkeit und die Stellung mancher Hbte laſſen auf würdige 
Geftaltung von kirche und Kloſter ſchließen. Gozbald z. B. (um 830), 
ein Profeß von Neuſtadt a. M., ward ftanzler Ludwigs d. Deutſchen 
und Bifhof von Würzburg und blieb Abt von Niederaltaich. Sein 
nachfolger Otgar iſt als Biſchof aufgeführt, wenn ſich auch die da⸗ 
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malige Derbindung der Abtei mit dem erzbiſchöflichen Stuhle von 
Mainz nicht aufrecht erhalten läßt. 8t. Emmeram in Regensburg, 
deſſen damalige Kirche noch großenteils erhalten iſt, mag am beſten 
Analogien ermöglichen. Die Translation der hl. Marturer Feliciſ⸗ 
fimus und Agapitus (c. 841) wird auch hier, wie in St. Emmeram, 
in Freiſing, in Ammünſter, in Jen, in Tegernſee ufw. ein Confeſſio 
als Vorläuferin einer Arypta geſchaffen haben. Daß bei der Zerftö: 
rung durch die Ungarn duch die Kirche völlig, vernichtet wurde, muß 
nicht ohne weiteres angenommen werden. Intereſſant iſt es, wie 
Ekkehardus in feinem „Nuctuarium“ die Tatſache verzeichnet: „975 
familia 8. Mauricii“ — St. Moritz war von Anfang an der Patron 
des Münſters — „a Boemis occiditur“. Er ſchreibt nichts von einer 
Jerſtörung der Gebäude. Freilich irrt er ſich etwas in Bezug auf die 
deit und ſehr wahrſcheinlich auch in Bezug auf die Miſſetäter, als 
welche ſonſt die Ungarn angenommen werden. Die Tatſachen, daß 
um jene Zeit Herzog Heinrich und fein Sohn Berthold die Oſterau an 
Diederaltaich ſchenkten und in der kfloſterkirche ihre letzte Ruheſtätte 
fanden, daß ein Abt Agilolf 932 an der Synode in Regensburg teil⸗ 
nimmt, daß um 940 ein Abt Kunibert wieder in ſein Mutterkloſter 
St. Gallen zurückkehrt, ſtellen die bisherigen Angaben der Derwüftung 
von Rirche und Rlofter im Jahre 907 ſehr in Frage. Wie in Tegern⸗ 
fee, Benediktbeuern, Weſſobrunn uſw. wurde hier der Gottesdienſt 
und das klöſterliche beben, wenigſtens teilweiſe, weitergeführt. Nach 
Ekkehard wäre übrigens 931 eine neue kloſterkirche errichtet worden. 
Er ſchreibt zum Brande von 1033, daß derfelbe 102 Jayre nach dem 
Baue des Münſters erfolgt ſei. In der zweiten Hälfte des 10. Jahrh. 
errichtete Erzbiſchof Friedrich von Salzburg, Inhaber der Abtei Nieder⸗ 
altaich, ein förmliches kiollegiatſtift unter der Leitung eines Propſtes. 
Don ihm wird eine kirchweihe ausdrücklich erwähnt. Dieſe 2. ktirche 
übernahmen um 990 die Benediktiner, als ſie zum zweiten Male zur 
Beſiedlung des Rlofters unter dem Abte Erchambert gerufen worden 
waren. f 8 

Erft mit feinem Nachfolger, dem hl. Godehard, beginnt die kunſt⸗ 
geſchichte Niederaltaichs feſte Geſtalt zu gewinnen. Dieſer heilige Abt, 
der ſpätere Biſchof von Hildesheim, war ein mächtiger Förderer der 
Runft. Er war ſelber als Rünftler tätig. Er ſchrieb eine Bibel von 
wunderbarer Schönheit. Unter ihm ſollen Erzguß, Malerei, Bildhauerei 
und Zimmerei innerhalb des kiloſters geblüht haben. Er baute Raftell 
und ktirche auf dem Frauenberge und die Benediktuskapelle bei 
Hengersberg. 1018, am 29. Auguft, wurde die erſte Klofterkirche in 
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Rinchnach geweiht, das Werk ſeines Mönches, des hl. Eremiten Günter. 
Seine Freundſchaft mit Kaiſer Heinrich II., dem ſeltenen Runſtmäzen, 
brachte feinem £lofter manches ktunſtwerk ein. Eine Notiz, welche 
ausdrücklich eine Renovation der ganzen Kirche betont, erzählt, er 
habe 1001 dem Stifte Wandteppiche und Paramente geſchenkt. Solche 
Wandteppiche haben damals Buzantiner in Regensburg hergeſtellt. 
Don den Paramenten haben ſich das Sudarium eines Abtſtabes, Cin⸗ 
gulum und Sandalen ſowie die Grabkaſel bis in unſere Tage erhalten. 
Unter feinem Neffen, dem Abte Ratmund, brannten am 4. März 
1033 kirche und Klofter ab. Gotthard eilte perſönlich in fein früheres 
Kloſter und hat ſicher den Neubau mit beeinflußt. Schon damals 
kam ſächſiſches Element in die bauriſche Kirchenbaukunſt. Am 21. 
Sept. 1037 hielt Biſchof Berengar von Paſſau auch hier Kirchenweihe. 
Bald darauf enftanden im Rlofter zwei Bilderhandſchriften, Evangeli⸗ 
arien, von verſchiedenem Werte. Die eine (elm 9475) geht mehr die 
ſchlichteren, einfacheren Wege, die andere (elm 9476) erinnert ſehr an 
die Meiſterhand des Abtes Ellinger von Tegernſee. Tatſächlich ver⸗ 
brachte derfelbe einige Zeit zu Niederaltaich, in der Derbannung. 
Der Schuleinfluß von St. Emmeram in Regensburg machte ſich in 
niederaltaich ſtark geltend. Dieſe beiden Bücher ſind ſicher nicht die 
einzigen Erzeugniſſe der damaligen Rlofterkunft. Der Brand von 1671 
hat 687 Handſchriften vernichtet und viele Kunſtwerke mögen darunter 
geweſen fein. 1060 wird die erſte Kilians kapelle, weſtlich des Mün⸗ 
ſters, geweiht. Abt Konrad I. baut bald nach der heiligſprechung 
Godeharòds (1131) feinem Vorgänger eine Wallfahrtskirche auf dem 
Gotthardsberge in Kirchdorf. Unter ihm zählte Tliederaltaich bereits 
40 Rirchen in feinem Beſttze. 
1180, am 28. Juli, zerſtörte eine dritte Feuersbrunſt Kirche und 
£ilofter. Zehn Jahre wurden zum Wiederaufbau verwendet. Wir 
merken, daß die Brandſchäden fehr tief gegangen waren. Erſt am 
22. Sept. 1190 konnte Biſchof Otto II. von Freiſing die Kirche weihen. 
Als freudiger Bauherr wird Dietmar II. gerühmt, welchem fein Mönch 
hermann 1240 vom Papfte Gregor IX. das Recht der Pontifikalien . 
erwirkt. Am 22. Sept. 1233 ließ er die Moritzkirche in Ingolftadt 
weihen. Möglich, daß die damaligen Grundmauern mit dem heutigen 
Baue übereinſtimmen. Schon am 27. Oktober 1242 ſtarb Dietmar, 
und der als Geſchichtsſchreiber in ganz Deutſchland gefeierte hermann 
wurde am gleichen Tage fein Nachfolger. Über dreißig Jahre hat er 
das Klofter auf das beſte geleitet und ungewöhnlich viel für die Kunſt 
ausgegeben. Sein Kaplan heinrich Steoro widmet ihm die Worte 
| = 16 
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des liaiſers Auguftus als Nachruf: „Urbem latericiam inveni, mar- 
moream reliqui.“ Er felbft verzeichnet feine Kunſttätigkeit. Wir hören 
zunächſt von dem gewaltigen Ohekanal, dann von einer Reihe von 
Wirtſchaftsgebäuden, von einem Krankenhauſe der Mönche, von einer 
ſteinernen Abtei und den ſechs Gaſtzimmern, von einem Steinpflafter 
im kKreuzgange. Don beſonderem Intereſſe iſt 1253 der Bau der 
Marienkapelle, links neben dem Chore. Dieſe Marienkapelle iſt eine 
Eigenart der Hhirſauermönche und noch mehr, daß dieſelbe in der Nähe 
des kirankenhauſes ſteht. Die Tradition bezeichnet im 12. gahrh. 
einen Abt Ruodpert als Profeſſen von Hirfau. Durch die Cage der 
Marienkapelle und des Arankenhaufes iſt Birfauer Einfluß auch baulich 
konſtatiert. Eine Marienkapelle fand Abt Hermann bereits an dieſem 
Platze vor. Sie war freilich enge und finſter, aber ſie war ſchon zwei⸗ 
geſchoſſig. Braunmüller vermutet, wegen der hochwaſſergefahr. Doch 
der Grund lag darin, daß dieſer Raum unten den kranken und Laien, 
oben den Mönchen zur Privatandacht diente. Nicht umſonſt war er 
neben dem Schlafſaale. Der Hauptaltar ſtand oben, flankiert von 
dem Benediktus= und dem Margaretenaltare. Unten hatte in der 
mitte der Petrusaltar ſeinen Platz und neben ihm erhoben ſich der 
Johannes und der gakobusaltar. Hermann hat die Kapelle wölben 
und zwei Jahre ſpäter (1255) mit Malereien auszieren laſſen. Auch 
die vom heiligen Godehard errichtete Marienkapelle in Hengersberg 
erneuerte er. In ihr wurden vier Altäre aufgeſtellt, drei nach Oſten 
und einer nach Weſten. Die letztere Bemerkung legt den Gedanken 
an eine doppelchörige Anlage nahe. Wenn ſie tatſächlich beftand, 
geht ſie unzweifelhaft auf den erſten Bau zurück. St. Godehard 
kannte ja die beiden Chöre von St. Emmeram, mit deſſen Abte er 
innig befreundet war. Auch die Kapelle in Absberg hat Hermann 
gebaut. Sein Hauptwerk aber war der am 21. Sept. 1270 geweihte 
Chor der Kloſterkirche. Er war dreiſchiffig und gewölbt. Zehn Jahre 
hatte man an ihm gearbeitet. Nachher wurde der frühgotiſche Raum 
auch geſchmückt. Noch ſteht im Nationalmuſeum zu München eine 
Steinfigur des hl. Mauritius, die wir uns gut als Hhochaltarfigur denken 
können. 

Der unglückliche Dolchmar (ermordet 1282) begann die Renovation 
der Rilianskapelle, Poppo II (1282 1289) vollendete fie und erneuerte 
alle Mauern des filoſters. Wernhard I (1289 — 1317) führte die von 
Hermann im Chore begonnene Gotiſierung durch die kirche. 1306 
wurde dieſe große Aufgabe gelöft. Die Biſchöfe von Paſſau, Lich⸗ 
ſtätt und Regensburg, ſowie der Erzbiſchof von Salzburg hatten dabei 
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mitgeholfen. Don dieſem Baue ſtehen noch die Rußenmauern. Er 
hatte ſomit die Größe der heutigen kirche. Im Innern [find die roma⸗ 
niſchen Pfeiler maßgebend geblieben und das Ganze wurde dem kurz 
zuvor errichteten Chore angepaßt. Man merkt da und dort noch die 
frühgotiſchen, ſchmalen und hohen Fenſter. Zwiſchen denſelben ſteigen 
noch heute auf der Südſeite die Streben empor. Man hatte alfo an 
ein Gewölbe gedacht und der Strebenhöhe zufolge eine Hallenkirche 
herſtellen wollen, wie dies im Chore der Abteikirche zu heiligenkreuz 
und der Pfarrkirche in Laufen geſchehen iſt. Aber das Gewölbe wurde 
nicht eingeſetzt, ſondern eine Holzdecke ſchloß den Raum nach oben 
ab. Daß man lange mit einem Gewölbe rechnete, erklärt auch die 
ſpäte Weihe (1326). Im Münſter wurden fünfundzwanzig Altäre 
aufgeftellt, ein weiterer kam in die Sakriſtei. Als Architekturſtück 
dieſes Baues hat ſich das Tumpanon eines Nordportales erhalten. 
Es zeigt reichen Pflanzenſchmuck. Derſelben Zeit gehört auch das 
Veſperbild auf dem Marienaltare an, ein Steingußwerk, das die begen⸗ 
de dem hl. Thiemo, Erzbiſchof von Salzburg und ehemaligen Mönch 
von Niederaltaich, zuſchreibt. Solche „Thiemobilder“ finden ſich mehr⸗ 
fach in kiloſterkirchen. Außen hatte die prächtige kirche nur einen 
Turm. Derſelbe ging wohl auf eine frühere Zeit zurück und ſtürzte 
1505, am 21. September, während des Hochamtes ein. 

Abt Wernhard I. baute 1308 auch die erfte Kapelle im Erlahofe 
zu Spitz. 1341 begann das kloſter in Frauenau. Doch erſt 1396 
wurden dort die Holzbauten durch Stein erſetzt. 1391 erbaute Abt 
Altmann ſüdweſtlich der Kloſterkirche eine gotiſche Pfarrkirche in 
niederaltaich. In der erften Hälfte des 15. Jahrh. erſtand die Kirche 
in Aggsbach a. d. Donau (Bez. Krems), in der zweiten hälfte folg⸗ 
ten jene von Schwallenbach und die Propſteikirche in Spitz. Alle drei 
Bauten find bis heute erhalten geblieben. Die Kirche in Schwallen⸗ 
bach lehnt ſich in etwas an die Spitalkirche in Arems an. Spitz iſt 
bedeutend größer, dreiſchiffig und zeigt den damals beliebten ſchief⸗ 
gelagerten Chor, den einige mit dem geneigten Haupte des ſterben⸗ 
den Erlöfers in Verbindung bringen. Huf der Orgelempore ſtehen 
dreizehn Holzfiguren aus dem Anfange des 15. gahrh. Sie verraten 
fo viel bauriſchen Einfluß, daß fie wohl um Niederaltaich entſtanden 
fein können. Abt Johann kiuchelmund (1421 - 1434) erbaute die 
gotiſche Kloſterkirche in Rinchnach, wo er vorher Propſt geweſen war. 
Chor und Turm hat 1727 Joh. Mich. Fiſcher bei feinem Neubau ver⸗ 
wertet. Im nahen Regen entſtammen die Türme der zweiten hälfte 
des 15. gahrh. Don Abt Wolfgang Pauſinger erzählt die Chronik, 
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daß er 1475 eine filberne Mauritiusfigur hat fertigen laſſen, welche 
noch 1731 vorhanden war und bewundert wurde. Sein Nachfolger 
Friedrich II. ließ in der kloſterkirche ein neues Chorgeſtühl mit fünf- 
zig Sitzen aufrichten, von denen jeder auf fünf Soldgulden zu ſtehen 
kam. Es muß dem Preiſe nach eine reiche Arbeit geweſen ſein. 
Unter Johann Simerl zündete 1500 der Klofterfchüler Leonhard von 
Brafling aus Rache das Rlofter an und verurſachte dadurch einen 
Schaden von 1300 Goldgulden. Dieſer Abt hat die größere Inful 
prächtig zieren und zwei große Pſalterien ſchreiben laſſen. Sie ſind 
heute verſchollen. Aber der koſtbare Einband jenes romaniſchen 
Evangeliars (elm 9476) hat ſich erhalten, welcher 1496 gefertigt wurde. 
(gl. 5. 241 und unſer Titelbild.) Auch wird geſagt, daß er noch 
anderes zur Derbefferung des Münſters getan habe. 

Seine künſtleriſchen Leiftungen werden aber von denen feines zwei⸗ 
ten Nachfolgers Kilian Weubeck (1503 — 1534) ganz in Schatten ge⸗ 
ſtellt. 1510, nach den Wirren des Landshuter Erbfolgekrieges, be⸗ 
gann er feine Tätigkeit an der Stiftskirche. Er gab ihr ein Ziegel- 
dach und ließ einen bemalten Plafond einſetzen. Dann baute er beim 
Weſteingange eine Vorhalle und legte am 24. uli 1514 den Grund⸗ 
ſtein zu zwei Faſſadentürmen, von denen er aher nur den ſüdlichen 
vollenden konnte. hiernach wurde die Pfarrkirche neugebaut und 
am 9. März 1522 zu Ehren der hl. Magdalena geweiht. Leider iſt 
in Niederaltaich ſelbſt von feinen Kunſtſchöpfungen außer dem Sũd⸗ 
turme nichts mehr zu ſehen. Im Nationalmufeum ſteht eine vorzüg- 
liche Mauritiusfigur feiner Zeit in holz. Eine reizende Silberſtatuette 
des Patrons mit dem Kloſterwappen verwahrt die untere Pfarrkirche 
in Ingolftadt. Für die Kloſterkirche hatte Kilian eine ſilberne Bene⸗ 
diktusſtatue fertigen laſſen, dazu einen Paſtoralſtab und zwei koſt⸗ 
bare goldene Ornate. Als Glanzſtück feiner Leiftungen ſteht die Kirche 
in Uſterling (B. N. Landau) mit dem vorzüglichen Altare aus der 
Landshuter Kunſtſchule. Ruch im nahen Zulling ſteht noch das ktiirch⸗ 
lein und haben ſich wenigſtens Reſte der ſpätgotiſchen Altäre erhalten. 
Seine Kunſtliebe ging auch auf feine Mönche über. In Spitz iſt der 
ſchön gearbeitete Grabſtein mit der herrlichen Mönchsfigur von 1523 
erhalten geblieben. 

Bereits 1542 hören wir unter Abt fiaſpar wieder von einer Er⸗ 
neuerung der Kirche, 1543 erhob ſich der Turm über der Eingangs 
brücke mit feiner Uhr. Um dieſelbe Zeit wurde das Schlafhaus der 
Mönche gewölbt und darüber ein Studierſaal eingerichtet. 1544 ent⸗ 
ſtanden die Fürſtenzimmer mit ihren Malereien. Dieſe Vorliebe für 
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Malereien, ein echtes Rind der bauriſchen Renaiſſance, führte den Abt 
Paulus Gmainer (1550-1585) auf den Gedanken, die kfloſterkirche, 
nachdem er den Plafond entfernt und dafür ein Gewölbe eingeſetzt 
hatte, mit Gemälden auszuzieren. Bei dieſer Gelegenheit veränderte 
er den Hochaltar und baute zum Schluſſe an die Südſeite eine neue 
Marienkapelle. Er wußte auch am 24. Januar 1581 das ſehr ver⸗ 
armte Kloſter St. Oswald mit Tliederaltaich zu vereinigen, fo daß jetzt 
die Abtei drei Propſteien zählte: Rinchnach, Spitz und St. Oswald. 

Am 22. Februar 1593 wurde Bernhard Hilz, der Adminiftrator 
von Ebersberg, in ſeinem Mutterkloſter zum Abte gewählt. Schon 
als Kloſterſchaffner hatte er die Michaelskirche auf dem Rohrberge in 
Hengersberg erbauen laſſen. Als Abt war er ein „ſonderbarer Lieb- 
haber der kirchenzier“ und verwendete 9000 fl zum Schmucke der 
Kloſterkirche. Unter anderem ſchaffte er zwei ganz goldene Relche 
an. Auch foll er die Sakriftei gebaut haben. Sicher ift die Marien⸗ 
kirche in Weißenregen, bei Kötzting, fein Werk. 

gohann Heinrich Luz (1619 — 1634) baute 1620 — 29 eine neue 
Kirche in Ifarhofen. 13419 fl verwendete er auf den ktonventbau 
und 12000 fl für den ktirchenſchatz. Seinen Aunftbeftrebungen ſetzten 
die Schreckniſſe des kirieges ein trauriges Ende. Im Januar 1634 
kamen die Schweden und plünderten und ſteckten das Rlofter in Brand. 
nur die Kirche, das Bräuhaus und die Schaffnerei blieben verſchont. 
Der Abt war geflüchtet und ſtarb zu Paſſau in der Derbannung. Sein 
Nachfolger hatte als Ökonom und Reftaurator eine gleich unglückliche 
Hand. Unter Ditus Bacheneder (1651 — 1666) brach am 20. April 
1659 im kirankenhauſe ein Brand aus und vernichtete die Bartholo⸗ 
mäuskapelle. Einige Wagen voll Pergamentbücher, die gerettet wer⸗ 
den ſollten, gingen dabei zu Grunde. Der Abt ſtellte 1666 noch einen 
koſtbaren Hochaltar in der ktirche auf und errichtete „das wälſche 
Bebäu“. Plazidus Krammer (1667 1672) verwendete große Sum⸗ 
men auf kirchliche Geräte und Paramente, ließ die Kirche ausſchmücken 
und baute eine neue Marienkapelle. All fein Bemühen war umſonſt. 
Am 19. mai 1671 brach wieder ein Brand aus, der furchtbarſte von 
allen, dem die ganze Rircheneinrichtung, die Bibliothek, das phuſi⸗ 
Ralifhe Kabinett, ſowie der größte Teil des Kloſters zum Opfer fiel. 
Den Schaden berechnete man auf 300000 fl. Im nächſten Jahre 
reſignierte Plazidus, und Adalbert Guggemos (1672 - 1694) übernahm 
die ſchwere Aufgabe, die Schäden zu heilen. Er ging mutig an die 
Arbeit, ſorgte zunächſt für die Kirche und baute fünf ſchwarz gebeizte, 
golöverzierte Altäre. Den größten aus ihnen hat 1734 Abt goscio 
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nach Spitz geſchenkt, und er iſt dort als Hochaltar erhalten geblieben. 
Die von Abt Paul erbaute Marienkapelle wurde näher an die Kirche 
gerückt, die Rilianskapelle ganz abgetragen. kaum, daß das Not⸗ 
wendigſte gerichtet war, brach am 10. Mai 1685 wiederum ein Feuer 
aus und verzehrte ſehr viel vom Kloſter, das ganze Dach der Klofter- 
kirche, die Dächer der Pfarrkirche, der Marien ⸗ und Gotthards kapelle 
uſw. Was nicht gewölbt war, fiel den Flammen zum Opfer. Die 
meiſten Ronventualen mußten in den Propſteien, auf den Pfarrhöfen 
und in benachbarten Stiften untergebracht werden. Acht Jahre ſpäter, 
1693, mußte der Abt die völlige Dernichtung Rinchnachs als die Folge 
eines Blitzſtrahls ſchauen. Doch ungebeugten Mutes begann er den 
Wiederaufbau. Noch erinnert an ihn ein wertvolles Reliquiar in der 
Sakriſtei. Sein Nachfolger Karl Rögl (1694 — 1700) berief den be⸗ 
kannten Antonio Carlone zum Turmbau und hatte eben einen weiteren 
Bauakkord mit ihm abgeſchloſſen, als er mit ſiebenundvierzig Jahren 
ſtarb. Ihm verdankt die Stiftskirche die heutige Ranzel. Jwei wert⸗ 
volle Silberfiguren, St. Karl und St. Katharina, wurden 1801 nach 
Straubing abgeliefert. 

Ihm folgte der große Joscio hamberger (1700 1739), welcher 
mit dem hl. Sodehard und mit hermann zu den verdienſtvollſten Äbten 
des Rlofters gehört. Es klingt unglaublich, was er geleiſtet hat. 
Faſt alles, das heute in Niederaltaich bewundert wird, geht auf ihn 
zurück. Zunächſt ſorgte er für die Kirche, legte 1701 einen neuen 
Fußboden, ſetzte 1703 den Hochaltar und ſtellte das Chorgeſtühl auf. 
1717 beſchloſſen Abt und Konvent die vollſtändige Renovation des 
Gotteshaufes im Geſchmacke der Zeit. Das 1731 zu feiernde Mille⸗ 
narium bot hiezu den äußeren Anlaß. Die Ausführung wurde dem 
Paſſauer Domkapitelsmaurer Jakob Panwagner übertragen. Eine 
Minorität im fonvente hätte lieber den Italiener Antonio Rizzi 
genommen. Im April 1718 begann die Arbeit. Das Mittelſchiff 
wurde ausgeräumt, Chor und Schiff durch eine Interimsmauer ge⸗ 
trennt. Was noch zu verwerten war, wanderte in andere Kirchen, 
nach St. Oswald, Ufterling ufw. nur der Choraltar und die Kanzel 
ſollten ſpäter in Niederaltaich ſelber wieder Derwendung finden. Die 
Marienkapelle wurde ganz eingeriſſen. Dann fiel die Oſtwand des 
Chores. Am 13. November 1719 wurde der Grundſtein für einen 
neubau gelegt, der unter der Erde als ktonventsgruft, über derſelben 
als Sakriſtei und ober dieſer als Regularchor dienen ſollte. Schon 
1720 mußte dieſer Bau ſiſtiert werden. Am 5. April 1724 begann 
der Münchener Stadtbaumeifter Joh. Mich. Fiſcher hier fein größeres 
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Erftlingswerk und vollendete 1726 feinen neuen Chorbau. Später 
treffen wir diefen Meifter in Rinchnach, und dann hören wir, daß er 
zu dem bedeutendften kirchlichen Baumeiſter in Süddeutfchland empor⸗ 
fteigt, dem wir unter andern Oſterhofen, Rott a. J., Altomünſter, St. 
Anna in München, die Nuguſtinerkirche in Ingolſtadt, Berg a. Laim 
ufw. verdanken. Dreizehn Kirchen, erzählt fein Srabſtein, hat er gez 
baut, und dabei ſind nur die bedeutenderen Werke mitgezählt. Als ſein 
größter Bau muß wohl Ottobeuren, als der vollendetſte Dieſſen gelten. 

Beſſer ging es Panwagner in der Umgeſtaltung der Kirche. Ju⸗ 
nachſt wurden Galerien eingezogen und deren ovale Öffnung mit zur 
Beleuchtung verwendet; dann ſetzte der Meiſter die neuen Gewölbe 
ein. Joh. B. und Sebaſtian Alio fertigten aus Rahmen und Band⸗ 
werk die maßvollen, leicht in Roſa und Gelb getönten Stukkaturen, 
und Wolfgang Andreas Heindl aus Wels ſchuf die Gemälde. Es iſt 
ein eigentümlicher kampf des Spätbarock und Frührokoko, welchen 
wir in dieſem Baue und feiner Dekoration verfolgen können. Den 
Künſtlern gereicht es zur großen Ehre, im Rahmen der Gotik eine 
ſolche ſtilvolle Arbeit gefertigt zu haben, daß die meiſten Beſucher an 
einen Neubau denken möchten. Schon 1721 konnte der 1703 von 
gakob Schöpf gefertigte Hochaltar wieder aufgeſtellt werden. Er war 
urſprünglich in Schwarz und Bold gefaßt, wurde aber hernach mit 
der Ranzel marmoriert. Der Weltenburger Steinmetz Franz Biorgiolli 
lieferte die Aommunionbank in grauem und gelbem Marmor. Ein 
mächtiges Schmiedeeiſengitter ſchied einſt auch hier, wie heute noch 
in Rinchnach, Chor und Schiff. Derfchiedene Maler wie goſef Rauſcher, 
Hofwirt in Nicha v. W., Platzer von Paſſau, W. A. Heindl, Pfarrer 
Herdegen in Freiſing ſchufen die Gemälde der Seitenaltäre. Ganz 
befondere Erwähnung verdient Fr. Pirmin Tobiaſchu, der 1701 — 1743 
im Rlofter lebte, nachdem er vordem in St. Peter in Rom als ktunſt⸗ 
ſchreiner tätig geweſen war. Er erhielt im £lofter mehrere Geſellen 
und fertigte mit ihnen acht Altäre, die großen Beichtſtühle, die Rirchen- 
ſtühle, die Sakriſteikäſten, das Chorgeſtühl im oberen Chor — die 
unteren waren ſchon 1703 mit dem Hochaltare aufgeſtellt und wohl 
ein Werk von Schöpf —, die Orgelgehäuſe und die Kirchenportale. 
Schon 1722 Konnte die Kirche in Benützung genommen werden. 
Dann wurden die Gotthards⸗ und Frauenkapelle vollendet, und am 2. 
September 1727 weihte der Fürſtbiſchof von Paſſau dieſen neu er⸗ 
ſtandenen Prachttempel ein. Joscio war nicht zufrieden. Junächſt 
ſorgte er für entſprechend würdige Paramente und Reldye und baute 
1730 - 1737 auch die Türme aus. Mit ausgeſuchter Pracht wurde 
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vom 16.— 23. September 1731 die taufendjährige Jubelfeier gehalten, 
als deren Glanzpunkt wohl die äußerſt künſtleriſche Einführung der 
der hl. Leiber bezeichnet werden muß. 

nun kam die Pfarrkirche an die Reihe, die Abtei wurde vollendet, 
der Ronventbau verlängert, Bibliothek und Seminar errichtet. Sech⸗ 
sehn dem kloſter inkorporierte Rirchen wurden erweitert oder reno⸗ 
viert, der Turm in Kirchdorf, die Pfarrhöfe in Aggsbach, Grafenau, 
Calling, neſſelbach und Regen neu gebaut, die Propſtei in Spitz und 
der dortige Erlahof verbeſſert. Und auch jetzt ruhte Joscio nicht. Auch 
den Propfteien St. Oswald und Ninchnach wandte er feine beſondere 
Liebe zu, baute für beide Kirche und Kloſter. Das ſeit einigen Jahren 
durch Brand zerſtörte St. Oswald war ja einfacher gehalten, aber Rinch⸗ 
nach (1727) iſt eine Prunkleiſtung von Joh. Mich. Fiſcher, in der wir 
ebenfalls treffliche Arbeiten des Bruder Pirmin bewundern können. 

Am 4. November 1739 ſtarb Abt goscio mit zweiundſiebenzig 
gahren. Was er geleiſtet, konnte nicht mehr überboten werden, und 
die bauriſche Kunſtgeſchichte muß es Bott danken, daß Niederaltaich 
im 18. Jahrhundert vor weiteren Bränden verſchont geblieben iſt und 
wir fo die Leiftungen dieſes ungewöhnlichen Mannes wenigſtens teil⸗ 
weiſe genießen können. Abt Marian Puſch (1739 - 1746) hatte die 
Schreckniſſe des öſterreichiſchen Erbfolgekrieges zu koſten, nachdem 
er die Abtei und Brauerei im Kloſter und die Pfarrkirche in Rird)- 
berg gebaut, viel auf ktirchenzier verwendet hatte. Während feiner 
kurzen Regierung (1746 1751) renovierte Abt Franz Durnhardt die 
kirchen Frauenberg und Thundorf. Ignaz Lanz (1751 - 1764) er- 
richtete in Niederaltaich einen neuen Tabernakel, ſtellte in Frauenberg 
Altäre auf, renovierte Kirchdorf, baute den Turm in Rinzing, den 
Pfarrhof in Haidolfing, Turm und Propſtei in 8t. Oswald, das Tus⸗ 
culanum in bichtenwerd, die gohann⸗Nnepomuk⸗ Hapelle an der Donau, 
die Botteshäufer in Frauenau und Thundorf. Huch im Klofter führte 
er im Speiſeſaal der Bäfte und in anderen Räumen die leichten Formen 
des feinen Rokoko ein. Der allzu prachtliebende Nuguſtin Ziegler 
(1764 - 1775) erbaute den Pfarrhof in Neſſelbach, vollendete einige 
firchen und zierte fie mit Altären, mußte aber dann wegen Über⸗ 
ſchuldung des Stiftes fein hohes Amt niederlegen. Ignaz Krenauer 
(1775 - 1799) und ktilian &ubig (1799 - 1801) zeigten den beſten 
Willen und ſetzten alle kraft ein, um ihr Rlofter in eine beſſere Zeit 
hinüber zu retten, aber die Derhältniffe waren ftärker als fie, und fo 
teilte auch Niederaltaich am 25. Februar 1803 das harte Geſchick der 
Aufhebung mit den anderen Klöſtern des Landes. Bis 1805 blieben 
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der Abt und ein Teil des Ronventes in dem ausgeplünderten Kloſter, 
dann mußten auch fie zum Wanderſtabe greifen. Abt Rilian ſtarb 
am 29. Dezember 1824 in Regen; als der letzte des großen kionventes 
ſchloß am 31. Oktober 1848 P. Ambros Rauch als Pfarrer in Rinch⸗ 
nach die Augen. 

Die meiſten ehemaligen Mönche hörten noch von dem dreizehnten 
Brandunglück ihres ehemaligen kiloſters, das am 7. März 1813 die 
beiden Turmkuppeln und den Chorturm vernichtete. Noch im gleichen 

Jahre wurden die Gotthards⸗ und die Frauenkapelle als unnütz ge⸗ 
ſchleift. Um 1815 ereilte den Kreuzgang dasſelbe os. Der größte 
Teil des Kloſters wurde allmählich niedergelegt, 1840 kam zuletzt die 
ehemalige Winterſakriſtei an die Reihe. 

So vergingen die Zeiten und die Menſchen und ihre Werke. Aber 
deren Größe vergeht nicht. Das Klofter Niederaltaich hat ſich in der 
bauriſchen Kunſtgeſchichte an drei Stellen einen Chrenplatz geſichert 
und wird ihn behaupten. In den Tagen des heiligen Gotthard blühte 
dort die romaniſche Kunft, die Abte hermann und Wernhard I. bau- 
ten der jungen Gotik eine Heimſtätte und Joscio förderte das Spät⸗ 
barock mit unvergleichlichem Eifer. Wenn er nichts getan hätte, als 
daß er dem jungen Joh. Mich. Fiſcher zu feinem können verholfen, 
er hätte der Kunſt ſchon einen großen Dienſt erwieſen. Seit vielen 
Tahrzehnten Rommen immer wieder Runftbefliffene nach Niederaltaich 
und können ſich dort an dem Schönen nicht ſattſehen, und doch iſt 
es nur ein Teil, der ſich ihnen darbietet, und doch fehlte das innere 
Geben, der religiöfe Kult in diefen heiligen Räumen. ktloſter Nieder⸗ 
altaich iſt wieder erftanden, ein bereits um 1840 gehegter Plan iſt 
in Erfüllung gegangen. Möge auch die alte Aunft in der alten Liebe 
und im alten Geiſte weiter gepflegt werden! 
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Di drei unſerem Nufſatz beigegebenen Abbildungen — Strichätzungen nach Kupfer⸗ 
ſtichen des Ulichael Wenning — find entnommen dem IV. Bd. der prachtvollen 
„ historico - topographica Descriptio. Das ift: Beſchreibung, Deß Churfürften- vnd 
Hertzogthumbs Ober- vnd Tlidern Baurn. Welches In vier Theil oder Rennt⸗Hembter, 
Als Oberlands Münden ond Burgkhauſen, Underlands aber in Pandshuet ond 
Straubing abgetheilt ift: Warbeu alle Stätt, Märckt, Clöſter, Graf» unnd hHerrſchafften, 
Schlöſſer, Probſteuen, Commenduren, Hofmarchen, Sitz, vnnd Sedl, deß gantzen Lands 
Gelegenheit, und Fruchtbarkeit ... nicht allein außführlich beſchriben, ſondern auch 
durch beugefügte Kupffer, der natürlichen Situation nach, entworffner vorgeftellt wer; 

den.“ (München, Lucas Straub, 1726.) | 
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Über Dom Germain Morin’s 
großen Auguftinus=Fund. 


Von P. Anfelm Manfer (Beuron). 

s vollendet ſich gerade ein gahrhundert, daß ein denkwürdiger 

Textfund gemacht worden iſt. In Rom, wo er gelungen war, 
wurde er 1822 durch den Druck allgemein bekannt und zugänglich. 
Unverhofft bereicherte er die Wiſſenſchaft und die Freunde des klaſ⸗ 
ſiſchen Altertums um beträchtliche Trümmer der größtenteils verlorenen 
ſechs Bücher des M. Tullius Cicero „Über den Staat“. Dieſe koſt⸗ 
baren Reſte hatte das ſeltene Finderglück und die ſchier unbezähm⸗ 
bare Arbeitsluft und ⸗kraft des ſpäteren Datikanifchen Buchwartes 
und kfiardinals Angelo Mai (+ 1854) der untern, gelöſchten Schrift 
eines Bobbienſer Rleinods der Datikaniſchen Bücherſammlung abge⸗ 
rungen. (Cod. Datic. lat. 5757; vgl. C. Traube, Dorlefungen und Ab⸗ 


handlungen, I, 1909, 8. 232 f.) Der Fund weckte in den Hainen der 


Wiſſenſchaft frohes, feierliches Rauſchen, und von den entrückten höhen 
des Parnaß ertönte ein eigenes Begrüßungslied. Graf Siacomo 
Deopardi dichtete damals (1820) feine berühmte Odo „Italo ardito“. 
Der unglückliche Sänger (+ 1837) widmete fie in der Nufſchrift öffent⸗ 
lich dem ſeit 1813 weitbekannten Palimpſeſtentdecker Angelo Mai“, 
den die Eingangsverſe ſo anſchaulich zeichnen: 

„Italiens kühner Sproſſe, 

Wo nur gibt es eine höhe, eine Tiefe, 

Wohin du dich nicht wagſt, 

Um einen unferer Väter alldort 

Aus Grabſtaub aufzuwecken?“ 

Eine weniger mächtige, aber um ſo feinere, eine minder kühne, 
aber prüfendere hand hat uns jüngft reiches, zu bewillmommnendes 
neue vom hl. Ruguftinus gebracht.“ Dieſe Hand hatte uns ſchon 
früher kleinere neue Gaben vom hl. Auguftinus beſchert: zwei Reden 
(1890 und 1891), und einen Brief an Abt Valentin (1901). Dieſelbe 


* Dogl. über ihn bas anziehende kleine Lebensbild von ftardinal Wiſeman in 
feinen „Erinnerungen an die vier letzten Päpſte“; überſ. v. F. 5. Reuſch, 3. Aufl., 
Köln 1864, 8. 349 — 365. 

Morin, Sermanus O. 8. B., Sancti Aureli Augustini tractatus 
sive sermones inediti eg codice Suelferbutano 4096. TDetezit adiectisque 
commentariis criticis primus edidit 6. M. Accedunt ss. Optati Milevitani Quoò⸗ 
vultdei Carthaginiensis episcoporum aliorumque ex Augustini schola tractatus no- 
vem. Campoduni et Monaci eg typographia Roeseliana, 1917. (XXXIL 250 8.) 
Beigegeben ift ein Fakfimile der Hanöfchrift: Fol. 119. Preis M. 15, in Halbperga- 
ment M. 18, vorbehaltlich Preiserhöhung. 
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Hand hat nach dem Beifpiele Auguftins im Dienſte der Wahrheit 
1895 gelehrte Selbft-Widerrufungen geſchrieben. An Finderglück und 
hingebender Ausdauer in der Arbeit ift der Spender Dom Germain 
Morin, ein Benediktiner aus Maredſous mit einem einſamen Lebens- 
los, dem vielfeitigen Palimpfeft-Rardinal vergleichbar. Schon die von 
Dom Morin 1893 begründeten Anecdota Maredfolana und die Revue 
bönedictine mit einer ſtaunenswerten Fülle von Texten und Forſchun⸗ 
gen, von fördernden und abſchließenden Beiträgen aus ſeiner über⸗ 
legenen Feder bekunden das. Der umſichtige Pariſer hochſchullehrer 
Paul Lejay bekannte ſchon 1904 in einer Rundſchau über „altchriſt⸗ 
liche Philologie“, daß ſeine Berichte ihm unmöglich wären, wenn Dom 
Germain Morin auch nur einen Doppelgänger von gleicher Frucht⸗ 
barkeit auf dieſem Gebiete hätte. (Revue d'Histoire et de Litterature 
religieuses, IX, Paris 1904, 8. 367) 

Der Nuguſtinus-Fund ift eine glänzende ktrönung der bisherigen 
Arbeiten des unermüdlichen Forſchers. Ob er nur die Frucht der 
Arbeit iſt? Am Schluffe der lateiniſchen Dorrede zum 1. Band (8. XIV) 
ſeiner Anecdota erſuchte der herausgeber um das Gebet, damit er 
dem Lefer Weiteres und Bedeutenderes bieten könne. Und am Schluß 
der Einleitung des Auguſtinus- Bandes führt er den glücklichen Fund 
auf Gottes huldvolle Fügung zurück. Aus dieſem Forſcherleben klingt 
es: Ora et labora. 

Die erfte öffentliche kkunde von feinem Auguſtinus⸗Fund gab der 
geſegnete Entdecker im Spätjahr 1913 in der Revue benedictine (Bd. 
30, 8. 393). Dabei legte er aus der aufgeſpürten Sammlung au- 
guſtiniſcher Predigten eine Probe vor: eine gänzlich unbekannte, lange 
und feſſelnde Anſprache bei Einfegung eines Biſchofs. Wir hatten 
von dieſer Seite des altkirchlichen Redenſchatzes nicht einmal eine 
Nachricht. Und doch iſt dieſe Perle ſicher echt. Die Anſprache iſt 
nach ihrem eigenen Hinweis bald nach der ſiegreichen, von Huguftins 
Geilteskraft beherrſchten Beſprechung und Huseinanderfegung von 
Batholiken und Donatiſten vom Anfang des Juni 411 gehalten wor⸗ 
den. Wie aus der Rede die Zeit, fo leuchtet nicht minder faßbar 
die Perſon des Redners ſelbſt hervor: Huguftin in feiner Dollreife. 
Die Rede ziert jetzt als 32. Morin’s Auguftinus-Band (S. 142 — 155). 
Aus dem Beginn des zweiten Abſchnittes derſelben erſehen wir, daß 
bei jenem feierlichen Amtsantritt des neuen Biſchofs im vorausgehen⸗ 
den Bottesdienft das 3. Kapitel des 1. Timotheusbriefes als Lefung 
verwendet worden war: ſomit das gleiche Kapitel, das heute das 
römiſche und benediktiniſche Brevier als erfte beſung in der Mette 
von einem hl. Biſchof und Bekenner anſetzt. 
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nach einem ſolchen Dorboten wartete man mit Spannung auf das 
erſcheinen der geſamten Gruppe neuer Denkmale auguftinifcher Be⸗ 
reöfamkeit. Ihre Gaben „bedeuten ja eine Wonne aller chriſtlichen 
Jahrhunderte bis auf unfere Tage“. (Morin, Revue d' Hist. et de 
bit., 1896, 8. 433) Der krieg trat auch da hemmend dazwiſchen.“ 
Aber die Arbeit des friedlichen normanniſchen Mönches rückte zu 
München unter allerlei Opfern und Schmerzen dennoch voran. Edle 
Unterſtützung der Görresgeſellſchaft und freundſchaftliche Fürforge von 
karl Muth (ſ. S. 218) erleichterten die Drucklegung durch den Jof. 
Röfel’fchen Derlag, in dem auch die Sammlung deutſcher Überſetzungen 
der Kirchenväter untergebracht iſt. Der Band mit dreiunddreißig la⸗ 
teiniſch bezifferten Einleitungs= und 250 Text- und Verzeichnis⸗Seiten 
trägt 1917 als eErſcheinungsjahr. Der Weg auf den Tiſch der har⸗ 
renden Lefer war in der wirren Zeit noch weit und lang. Aber wie 
begrüßte man den eintreffenden ſchmucken und ſtattlichen Quartband 
mit ſeinem großen, feſten Druck, mit ſeinem weißen, kräftigen Papier. 
Alſo mitten im Krieg doch wenigſtens einmal wieder ein Buch ohne 
peinliche Spuren der firiegszeit. Es iſt ein Friedensbuch in mehr als 
einem Betracht, entſtanden durch weitherziges friedliches Zuſammen⸗ 
wirken Angehöriger verfeindeter Staaten, herausgegeben von einem 
Mönch jenes Ordens, deſſen Wappenwort „Pax“ ift, ein Buch mit 
Geifteserzeugniffen des hl. Auguftinus, des großen Lehrers tiefen Frie⸗ 
dens mit Bott und nebenmenſch. Nuch die Einleitung läßt der Der- 
faſſer gemütvoll „im Frieden“ ausklingen. Sie iſt ſinnig am Weih⸗ 
nachtstag 1916 unterzeichnet, dem Erinnerungsfelt an Friedensklänge 
aus lichteren Reichen. „Möge dieſes Buch den Mitlebenden bewei⸗ 
fen, daß es mitten im grauenvollen Ariege doch noch eine Hochburg 
gebe, in der menſchlich tieferfühlende Seelen, in der alle, die ſich auf 
den Bruderbund in Chriftus beſinnen, weltlichen Haß verlernen und 
in der verbindenden Ehrung von Wahrheit und Schönheit eines Her⸗ 
gens werden können.“ (8. XXXIII) Dieſes Wort gilt auch für die 
Zeit der Nachwehen und iſt ein würdiger Übergang zum Texte des 
hl. Auguftinus. 

Der Band erinnert ſchon in feiner äußern Geſtalt mit ihrem Ge⸗ 
viertverhältnis an Maurinerwerke, wie 3. B. Mabillon’s „Museum 
italicum“, Mlartene’s und Durand's „Voyage littèraire“, uſw.; ebenſo 
an das altkirchliche Buchformat, wie es etwa ein gahrhundert nach 
Auguftin, zur Zeit des hl. Benediktus in Italien ſcheint beliebt ge⸗ 
weſen zu fein. Noch mehr mahnt aber die Art und Weile der Dar⸗ 

» Dol. die Andeutungen von J. Denk in der „Theol. Revue“, 1918, Sp. 55. 


255 


bietung des Fundes an die Mauriner, nur erhöht durch neuzeitliche 
Fortſchritte. Die Anſchauung, der Finder und Herausgeber ſei nicht 
bloß ein würdiger, ſondern ein ebenbürtiger Nachfolger der väter⸗ 
kundigſten Mauriner, iſt ja nicht mehr neu (vgl. 3. B. A. Harnack, 
Theol. Literaturzeitung, 1895, 8p. 108). Wir verdanken den Mau⸗ 
rinern die beſte vorhandene Geſamtausgabe der Werke des hl. Au= 
guſtinus. Es fügt ih ſchön, daß ein fo großer, ergänzender Fund 
einem ihrer Mitbrüder und Nachfolger als herrliches Los zufiel. Das 
kann auch andere zu verwandten Arbeiten ſpornen. Die Däterkunde 
iſt ja für den Benediktiner eine beſonders ſtandesgemäße Wiſſenſchaft. 
Das hat Papſt Clemens XI., in einem belobigenden Schreiben vom 
19. April 1700 an die Mauriner, gerade im Anſchluß an die Vollen⸗ 
dung ihrer Auguſtinus⸗Rusgabe betont: „Wir glauben, es gibt keine 
Gattung von Studien, die eures Standes würdiger wäre.“ Und die⸗ 
ſer Brief war mit 22 goldenen und 2 ſilbernen Denkmünzen für die 
Ceiter und Mitarbeiter am genannten Werke begleitet.“ Auch der 
neueſte Fund und Band Dom Germain Morin“s hat in der Hoch⸗ 
warte des Vatikans frohen und huldvollen Widerhall geweckt. 

Der Band ift vierteilig. Der erſte, einleitende Teil gibt Bericht und 
Überblick über den Fund. Der zweite, der Hauptteil, bietet das rein 
auguſtiniſche Gut des Fundes: 33 neue Predigten des hl. Nuguſtinus. 
Der dritte, der Anhangsteil, bereichert uns weiter um 9 ausgewählte 
Predigten aus dem Umkreis und der „Schule“ Auguftins. Der vierte 
Teil bringt drei Verzeichniſſe, die als Schlüffel zum Dargebotenen und 
feiner Auswertung dienen. Man hat fomit ein ganzes Buch vor ſich. 

Die Einleitung meldet uns, wo der unerkannte afrikaniſche Schatz 
verborgen lag und geborgen liegt: in einer Handſchrift der herzoglichen 
Bücherei von Wolfenbüttel, Ur. 4096, die in dem prachtvollen 
Katalog Otto v. Hheinemanns befchrieben iſt. Sie wird unter die Hand⸗ 
ſchriften gerechnet, die aus dem uralten, großen elſäßiſchen Benedik⸗ 
tinerkloſter Weißenburg ſtammen. Geſchrieben dürfte fie dort Raum 
fein. Ihre einheitliche hand und Schriftart, die man auf einer Morin’s 
Band eingefügter Abbildung erkennt, deutet wenigſtens gar nicht auf 
den deutſchen Südweſten oder Süden und den Oberrhein, alſo nicht 
auf die Gegend etwa von Mainz-⸗ Weißenburg bis Chur. Weit eher 
als im Stromgebiet des ſüdlichen und weſtlichen Rheins, iſt die Schrift⸗ 
heimat der koſtbaren Handſchrift im deutſchen Norden, etwa im Strom⸗ 
gebiet der Weſer, zu vermuten und anzunehmen. Das Urteil des 


gl. n. m. P. Ingold, „histoire de TEbition Bencdictine de Saint Augustin“, 
Paris 1903. 8. 131 f. 
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Rennerpaares Paul Lehmann und Sigismund Tafel entfcheidet ſich 
beſtimmt für den deutſchen Norden und zwar noch für das 9. gahr⸗ 
hundert (bei Morin, 8. J). Dem ſchriftkundlichen Erkenntnis zufolge 
verdanken wir alſo den erhaltenen Zuwachs auguſtiniſchen Erbes einer 
frommen und hingebenden, wenn auch nicht zierlichen deutſchen Hand. 
Wie dieſe Predigten vor etwa 1000 Jahren eine noròdeutſche Schreib⸗ 
ſtube als geſchriebener Band verlaſſen haben, fo haben fie unlängft 
eine füddeutfche Preſſe als gedruckter Band verlaſſen. 

Die Handſchrift zu Wolfenbüttel iſt augenſcheinlich Abſchrift einer 
ältern. Und die erſte und älteſte Vorlage ſtammte nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich aus der nächſten Umgebung des hl. Erzbiſchofes Cäſarius 
von Arles in Südfrankreich. Die Predigtſammlung von 95 Stücken 
in der Wolfenbütteler Handſchrift enthält neben echten Reden Rugu⸗ 
ſtins zahlreiche von andern Rirchenvätern. Darunter find 5 (Morin, 
5. XXX) vom großen lateiniſchen Dolksprediger Cäfarius (+ 543). 
Die ganze Anlage der Sammlung legt nahe, ihren Ordner in ihm zu 
ſuchen und zu ſehen. Wir wiſſen aus feiner bebensgeſchichte, daß er 
derartige Predigtbücher angelegt und verbeitet hat. Mitunter teilte 
er ſolche an feine Bäfte aus. (Dita Caesarii, I, 55: Ausgabe von Br. 
Kruſch in den Monumenta Germaniae, III. Merowingerband, 1896, 
8. 479f.) Für dergleichen Sammlungen diente dem hl. Cäfarius als 
Haupt⸗ und Lieblingsquelle die reiche hinterlaſſenſchaft des hl. Augu⸗ 
ſtinus. Unſere Sammlung hat er wahrſcheinlich in Ariegsläuften gegen 
d. d. 510 zuſammengeſtellt (Morin, 8. XXXIII). Er konnte wohl 
nicht ahnen, daß fie nach 1400 Jahren fein Landsmann und unver⸗ 
gleichlicher Kenner wiederum in Ariegsläuften einem ganz anderen 
Befchlechte vorlegen werde, dank der Übermittelung eines deutſchen 
Schreibers der Karolingerzeit. Die Predigtſammlungen des heiligen 
Cäfarius haben gerade in Deutſchland bei der Slaubensbegründung 
und Befeſtigung eine bedeutſame Rolle geſpielt. Die Glaubensboten 
liebten dieſe Hilfsmittel ſehr. Der Fund Dom Germain Morin's ift 
darum wohl auch ein Fund und Beitrag zur alten inneren Miffions= 
geſchichte. Daß der hl. Cäſarius durch ſolche Bücher das lautere, 
kräftige Bergwaſſer der auguſtiniſchen Lehre weit in die Lande leitete, 
iſt ein Teil ſeiner geſchichtlichen Größe. Dabei hat er Erbgut feines 
bewunderten Gehres auf uns gerettet, das ſonſt vielleicht untergegangen 
wäre. Zeugnis dafür ſind gerade die 33 echten, im Bande Dom 
Morin’s gebotenen Auguftinus= Predigten, für die wir eine andere 
Überlieferung vorläufig nicht kennen. So hat Cäfarius bei Auguftin 
nicht bloß zum eigenen Vorteil Anleihen gemacht, ſondern damit auch 
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dem geliebteften Meiſter auf alle Zeiten gedient. Der Auguftin- Fund 
iſt auch ein Cäſarius⸗ Fund. Dem hl. Cäfarius widmet Dom Morin 
ſeit ungefähr 40 Jahren ſeine Liebe, Aufmerkfamkeit und Arbeit. 
Auch Auguftin ift ihm über Cäſarius gekommen. 

Beim Gang durch den neuen Auguftinus= Band fühlt man immer 
wieder, wie ſehr der ehemalige berinermönch Cäfarius mit feiner 
Schätzung und Liebe des afrikaniſchen Rirchenlehrers im Rechte war. 
Der Adler von Hippo ſchwebt nicht immer gleich hoch, und manchmal 
ſchwebt er gar nicht. Aber ſelbſt wenn er raſtet oder ſchreitet, fühlt 
man doch ſeine Schwingen. Nicht alle Anſprachen des Bandes hal⸗ 
ten die höhe der erwähnten 32. bei der Biſchofsfeier ein. Heine der 
33 ift aber des Namens des Gefeiertſten der lateiniſchen Däter unwert. 
Sie würde in dieſem Fall ſchwerlich im Bande Dom Morin's ſtehen, 
oder wenigſtens nicht in der Abteilung der als echt angeſprochenen. 
Wie kommt er zur Aufftellung von 33 echten Auguftinus= Predigten 
in der Wolfenbütteler Handſchrift mit ihren 95 (bezw. 96) Stücken? 

Die Ausgabe Morin's hat viele und vielfeitige Arbeit gebraucht. 
Die heikelſte und feinfte Arbeit daran liegt in der angewendeten gei⸗ 
ſtigen Scheidekunſt, in der innern oder höheren Kritik. Sie ſtellt die 
höchſte Seite der Leiftung dar. Darum iſt es auch ein Geiſtesgenuß, 
die Art und Weiſe des Vorgehens von Dom Germain Morin bei jedem 
der beſprochenen Texte zu beobachten. Er macht es uns ſelber leicht 
möglich durch die meiſterhaft beſchränkten Angaben zu den einzelnen 
nummern (S. II XXXIY) und die erleſenen knappen Nachweiſungen 
und Dermerke nach den einzelnen Texten. Man fühlt da den Adel 
der Erkenntniskraft der Menſchenſeele. ö 

Die Handſchrift von Wolfenbüttel iſt zu Anfang wie am Schluß 
infolge Blätterverluſt unvollſtändig. Deshalb fehlen Titel und End⸗ 
unterſchrift, in denen man gewöhnlich den Derfalfer oder doch einen 
Damen erfährt. Das mag mit ein Grund fein, warum die mächtige 
Handſchrift (33 * 25 em) in ihrem Wert ſo lange unerſchloſſen blieb. 
Überdies ermangelt fie der Verfaſſernamen bei den einzelnen der 95, 
bezw. 96 Stücke. Da galt es demnach viel zu finden, zu ſcheiden 
und zu beſtimmen. Aber die Arbeit war dem Meiſter auf dieſem 
Gebiet zugefallen. Er ſchuf gewinnreiche Klarheit (ſ. 8. XXXIf). 

Erftens: 31 Stücke der ganzen Sammlung jener Handſchrift dek⸗ 
ken ſich mit 31 echten, uns bekannten Ruguſtinus⸗ Predigten der 
Maurinerausgabe. 

Zweitens: 9 andere Stücke find ebenfalls uns bekannte und echte 
Auguftinus= Predigten, aber fie treten hier in dieſer Handfchrift mit 
einigen bücken, nderungen und ſogar Einfhüben auf. 
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Drittens: 15 Stücke tragen anderwärts ſeit alter Zeit den Namen 
Ruguftins, ohne von dieſem herzuſtammen. 

Viertens: 8 unveröffentlichte afrikaniſche Stücke möchte Dom Ger⸗ 
main Morin nicht Ruguftin zuteilen, aber auch nicht nach dem VI. 
Jahrhundert, d. h. nicht nach Cäſarius anſetzen. Sie find im Bande 
Dom Morin's als wertvoller Anhang geboten. 

Fünftes: 32 ganz oder teilweiſe un veröffentlichte Stücke betrachtet 
und erhärtet Morin als echt und rein auguſtiniſch. Don 26 dieſer 
echten Ruguſtinus-Predigten war nicht einmal mehr eine 
Spur bekannt. 4 beſaßen wir bruchweiſe. Aus zwei andern finden 
ſich Anführungen beim Abt Eugippius, dem ehemaligen Gefährten des 
hl. Donauapoftels Severin (T 482), beim hl. Beda Denerabilis (+ 735) 
und beim Diakon Florus von Lyon (+ wohl um 8600). 

Die Gewißheit, daß dieſe 32 Predigten vom hl. Auguftinus ſtam⸗ 
men, hat Dom Morin durch Unterſuchung ihres Inhalts und ihrer 
Form gewonnen. Dabei leitete den Forſcher der Grundſatz: im Falle 
des Zweifels einen allenfalls echten Vortrag dem heiligen nicht zu⸗ 
zuteilen, um ihm ja keinen unechten zu unterſchieben (S. XIV, Ur 43). 
Urteil und Entſcheidung beruhen demnach auf innern Anzeichen: auf 
Sprache und Schreibart, Gedanken und Gedankenfügung, auf perſön⸗ 
lichen und zeitgeſchichtlichen Anſpielungen des erſt feſtzuſtellenden 
Reöners, auf der Art und Weiſe feiner bibliſchen Anführungen, auf 
angedeuteten gottesdienſtlichen Gebräuchen und ähnlichem. Man fieht: 
zu einer derartigen Unterſuchung auch nur einer einzigen, ohne oder 
mit falſchem Namen auftauchenden alten Predigt iſt eine Fülle ge⸗ 
nauen Wiſſens aus verſchiedenen Gebieten der altchriſtlichen Kirchen 
geſchichte, Liturgie, Bibeltexte, Sprachformen, uſw. nötig. Das läßt 
ahnen, wie viel die Leiftung von Dom Germain Morin vorausſetzte 
und bedeutet. 

Das Vorgehen und Schließen auf Grund von Stilunterſuchung und 
Stilvergleichung iſt in ſich tiefbegründet, wenn auch meiſt ſchwierig 
und darum dem Mißlingen leicht ausgeſetzt. Unter den Maurinern 
war ein Meiſter in dieſem Verfahren Dom Pierre Couſtant (+ 1721), 
einer der Mitarbeiter an der Auguftinus-Ausgabe und dabei Wieder⸗ 
herſteller eines großen Teiles der Cäſarius⸗ Predigten. Couſtant's 
Zuweifungen an den hl. Cäſarius beruhten meiſt auf innern Anzeichen, 
auf Stilvergleichung. Dom Morin trat mit feinen Cäſarius⸗Forſchun⸗ 
gen in die Fußſtapfen des alten Mauriners ein und ſpürte zahlreiche 
Handſchriften auf. Reine hat auch nur in einem Fall das Urteil 
Couſtant's umgeſtoßen, erklärte 1893 ſein Nachfolger in der Revue 
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benedictine (8. 64). Das iſt eine eindrucksvolle tatſächliche Beleuch⸗ 
tung der Berechtigung und der möglichen Erfolge des ſtilvergleichen⸗ 
den Beweisverfahrens, wie es Dom Morin bei den 32 in Frage ſtehen⸗ 
den Predigten von neuem anwandte. Mit demſelben Verfahren hat 
er früher 3. B. dem hl. Hieronymus die Überreſte feiner Predigt⸗ 
tätigkeit zurückgewonnen (Anecdota Maredſolana, Bd. III, 2. u. 3. Teil). 

Das Verfahren ift ganz natürlich und in feinem Reim ſogar volks⸗ 
tümlich. Ein Beiſpiel ſteht in der Leidensgefchichte des Herrn nach 
Matthäus (26, 73). Die Umſtehenden ſagen zum leugnenden Petrus: 
„Auch du biſt einer von ihnen, denn auch deine Sprechweiſe macht 
dich kenntlich.“ Jean Paul bemerkt in feiner Vorſchule der Hſthetik, 
zweite Abteil., XIII. Programm (Hamburg Perthes 1804): „Wie jedes 
Volk ſich in feiner Sprache, fo malt ſich jeder Autor in feinem Stil; die 
geheimſte Individualität mit ihren feinen Erhebungen und Vertiefungen 
formet fi im Stile, diefem zweiten biegfamen Leib des Beiftes, lebend 
ab.“ Der Stil ift alfo gewiß etwas Erkennbares, wenn auch nicht 
immer und ganz Beſchreibbares. Wer und was Stil hat, Rann man 
eben am Stil erkennen und wiederkennen. Und der einzigartige 
hl. Nuguſtin hat ſicher Stil. Ein Erforſcher und Vertrauter Auguftins 
wie Dom Morin wird ihn gut wahrnehmen, befonders beim gewohnten 
langſamen Abſchreiben von Texten (ſ. Revue bened., 1914, 8. 155). 
Der große Auguftinus= Fund ift keineswegs durch zufälliges Heran⸗ 
laufen an die Wolfenbütteler Handſchrift gelungen, ſondern durch 
Fleiß und Beift. 

Die 33 entdeckten Kirchen en prachen des hl. behrers beziehen ſich 
auf vielfache Gegenftände und Gelegenheiten: auf das apoſtoliſche 
Glaubensbekenntnis, auf die Feſte der hll. Apoftel Petrus und Paulus, 
des hl. Johannes Baptifta, der hll. Laurentius und Cyprian, uſw. 
In dieſer zu Karthago gehaltenen Feſtpredigt auf den hl. Cuprian ſticht 
die kurze geiſtvolle Dorführung und kennzeichnung der Schriften des 
Gefeierten hervor (8. 103). Der Hauptanteil entfällt aber auf Oftern 
und die Oſterwoche, und er geſtaltet den Band zu einem herrlichen 
Oſterbuch. Er bietet überhaupt recht manches für Liturgie, z. B. 
über das Dominus vobiscum (S. 26f.) und das Gratias agamus Do- 
mino Deo nostro, über das Amen (a. a. O.) und Alleluja (S. 29), 
über Firmungsgebet (8. 58, Jeile 84f mit Anmerkung dazu 8. 60) 
und Gemeindegebet für die Büßer (8. 62). Für die Oſterwoche ließe 
ſich unſchwer die Reihe der liturgiſchen Schriftleſungen zu Hippo 
herausfinden (8. XV zu Nr. 46). Eine völlig neue und wichtige Einzel- 
heit zur Textgeſchichte des altlateiniſchen Glaubensbekenntniſſes bringt 
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die Anſprache darüber an Täuflinge. Sie fchließt ſehr heiter und be⸗ 
lehrt uns fo nebenbei über die Leutfeligkeit des gewaltigen Geiftes. 
Acht Tage nach dieſer Ausſprache müſſen die Täuflinge den „Glauben“ 
auswendig wiſſen und aufſagen. „Seid aber getroſt; wir ſind euch 
Vater; wir haben nicht Rohr und Rute der Schulmeiſter. Wenn 
einer von euch im Wortlaut ſtraucheln ſollte, möge er doch im Glauben 
ſelbſt nicht ſtraucheln“ (8. 9). Der Adler von Hippo ließ ſich herab, 
wußte aber auch die kleinen Leute mit ſich emporzutragen. Daß die 
Gemeinde mit ihm ging und blieb, zeigt der Beifall an, den fie ihm 
auch bei erhabenen Stellen vernehmlich ſpendet. Der Band bezeugt 
ihn wiederholt (8. 34, Zeile 144f; 5. 75, Nr. 2) und ergänzt die vor- 
her abgeſchloſſene einſchlägige Darlegung von Joh. Zellinger in der 
Feſtſchrift für A. Anöpfler (1917), 26. Abhandlung. Auch bei er⸗ 
habenen Gedankengängen liebte der Hirt von Hippo eine einfache, 
aber lebendige Sprache, ſelbſt an hohen Feſten. Das kann 3. B. die 
zweite Predigt auf St. Peter und Paul klarlegen, die dieſem Bericht 
in Überſetzung folgt. Der Tag war ein hochfeſt, aber wie ſchlicht 
und fonnenklar ift die Redeweiſe bei tiefem Gehalt, ohne indeſſen 
trocken und mager zu werden. Und dieſe ſeine geiſtliche Umgangs⸗ 
ſprache ift eine der urſprünglichſten Schöpfungen des hl. Auguftin und 
bildet nach Louis Bertrand einen Wendepunkt in der Geſchichte der 
Proſa: den vorbildlichen Ausgangspunkt für die neuere Profa (Saint 
Auguftin, Paris, o. J., 8. 296 f). 

Die Schriften des hl. Auguſtinus find ſehr wichtige Quellen für die 
Geſchichte des lateiniſchen Bibeltegtes und damit auch der Dulgata. 
»Der Fund in Wolfenbüttel trägt nach dieſer Seite gleichfalls etwas 
neues ein. Die Ausgabe Dom Morin's ift mit einem Derzeichnis 
der Bibelſtellen verſehen, die in den neuen Texten reichlich vorkommen 
(8. 219 - 225). Darin finden ſich etliche Anführungen, die in den bis⸗ 
her bekannten und ausgewerteten Auguftinus= Werken nicht vorkom⸗ 
men. Die koſtbaren neugewonnenen Stellen ſind im Verzeichnis mit 
einem Sternchen ausgezeichnet. Das ſehr dienliche Verzeichnis iſt die 
Arbeit des Fachmannes Pfarrer Joſ. Denk in münchen und einer 
Frauenhand (Theolog. Revue, 1918, Spalte 58). Dom Morin dankt 
(8. 219) warm und ehrend für dieſen und andere Liebesdienfte des 
gelehrten Erneuerers eines der wichtigſten und fruchtbarſten Mauriner⸗ 
werke: der altlateiniſchen Bibel von Dom Pierre Sabatier (+ 1742). 

Die Mönchsregel des hl. Daters Benediktus hat, wie der Geiſt 
und die Geſchichte ſeiner Stiftung, eine eigene Beziehung zum Erbe 
des hl. Auguftinus. Es traf ſich ſchön, daß das Auguftinus- Kleinod 
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zu Wolfenbüttel in die hand eines Benediktiners fiel. Wie hätte ſich 
der außerordentliche Kenner und Freund Auguftins, P. Odilo Rott⸗ 
manner, zugleich Freund des Entdeckers, darob mitgefreut! P. Odilo’s 
jüngerer Mitbruder, P. Rupert Jud, hat 1896 in der nun hundert= 
jährigen Tübinger Quartalſchrift (Bd. 78, 8. 522f) auf Berührungen 
zwiſchen Stellen Auguftins und der Regel des hl. Benediktus hinge⸗ 
wieſen. Abt Cuthbert Butler hat in feiner Regel⸗Nusgabe von 1912 
weiteres beigebracht (ſ. 8. 176). Der neue Fund ergibt auch hier einen 
Zuwachs aus Nuguſtinus (Morin, 8. 84, Zeile 170 mit Anmerkung 
dazu 8. 86). Übrigens berührt ſich der heilige von Montekaſſino 
mit dem heiligen von Hippo nicht bloß in einzelnen Stellen ſeines 
Gefegbuches, ſondern in Grundgedanken und Richtlinien. Das zeigt 
ſich an der Anſchauung vom Verhältnis von Gott, Menſch und Gnade 
(vgl. b. ganſſens, Praelectiones de Deo uno, II, 1899, 8. 475). Auch 
eine rein ſprachliche Erſcheinung, die der 33. der neuen Auguftinus= 
Predigten und dem Schluß des 4. Rap. der Benediktus⸗Regel gemein⸗ 
ſam iſt, verdient hier beſondere Beachtung. Die Überlieferung der 
beſten Regel⸗Handſchriften ſchreibt da „cor. . murmurantem“. 
Butler hat gewagt, das in ſeinen trefflichen, zu allgemeinem Bebrauch 
eingerichteten Text aufzunehmen. Mit Recht; denn Auguftinus wagte 
zu ſagen: „Fratres, habea mus cor sapientem“ (8. 161, Zeile 122, 
mit Anmerkung dazu 8. 163). Der Fund bietet zahlreiche ſprachliche 
Eigentümlichkeiten. Dom Morin hat ihnen, wie den vorkommenden 
namen, Gedanken und Sachen ein eigenes, philologiſches Verzeichnis 
gewidmet. Der Bollandiſt Albert Poncelet rühmte dem Herausgeber 
ſchon 1903 „die gediegenſten und ſchönſten Eigenſchaften des Philo⸗ 
logen“ nach (Analecta Bollandiana, XXII, S. 110). 

Dom nicht⸗ auguſtiniſchen, aber koſtbaren Anhang wäre man= 
ches zu berichten. Sein zweites Stück, eine liturgiſche Predigt auf 
das Martyrium der Unſchuldigen Kinder ſtammt vielleicht vom hl. 
Optatus von Mileve und wäre demnach älter als irgend eine kirchen⸗ 
anſprache feines jüngeren Zeitgenoffen Auguftinus. (8. III, Nr. 6) 
Das erſte Stück iſt eine alte Weihnachtspredigt. Darin wird Chriſtus 
mit dem Titel „Consul“ geehrt. (8. 167, Zeile 8) Dieſe Bezeichnung 
iſt vielleicht religionsgeſchichtlich verwertbar. Den Schluß des An⸗ 
hangs bildet eine ſehr lange Predigt in elenden Ariegszeiten. Der 
bedeutſame, vom heiligen Cäſarius benutzte Text erſcheint hier erſtmals 
vollſtändig. Bei Angelo Mai fehlte alſo ein großer Teil. Die Rede 
gehört vielleicht mit dem vierten, ſiebenten und achten Stück des 
Anhanges dem Freund und Schüler Auguftins, dem Biſchofe Auod⸗ 
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vultdeus von Karthago an (vgl. Morin in der Revue bened. 1914, 
8. 150 - 152; und 8. 156 - 162; Aug.-Band, 8. XXX f. zu Nr. 94). 

Das ſchöne Werk iſt mit einer majeſtätiſchen lateiniſchen Inſchrift 
einem hervorragenden deutſchen Manne zu feinen Lebzeiten gewidmet: 
Georg Grafen v. Hhertling, dem inzwifchen heimgegangenen Staats⸗ 
mann und Aenner Auguftins, dem Anwalt und Hort des weltlichen 
Saſtes zu München in drückenden Tagen und Lagen der jüngſten 
Weltwirren. Das Werk iſt eilends zu einem würdigen und bleiben⸗ 
den Denkmal für einen hohen Toten geworden! 

Don dem heiligen Abte Ermenfred von Cuſance berichtet feine 
alte Pebensgeſchichte einen gar anſprechenden Zug. Er pflegte bei 
der Austeilung der geweihten Brote zu Ende der Meßfeier den 
Arbeitern die ſchwieligen, riſſigen hände demütig zu küſſen.“ Man 
kann ſich gedrängt fühlen, eine hand zu ehren, die nach langer, 
treuer, ſchwieriger Arbeit uns nach vielem andern einen ſo reichen 
Auguftinus=Band geboten hat. Ein Lohn iſt dem Arbeiter ſicher: 
die namen Aurelius Auguftinus und Sermanus Morin gehen 
zuſammen in und durch die kommenden Zeiten. 

* Acta Sanctorum Bolland. Sept. Bd. VII, Paris 1867, 8. 111, A. 
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Predigt des hl. Auguftinus 
auf die hl. Apoſtelfürſten Petrus u. Paulus.“ 


ie hl. Apoftel Petrus und Paulus wurden zu verſchiedenen Zeiten 

berufen, aber am gleichen Tage gekrönt. Den hl. Petrus er⸗ 
wählte der Herr vor allen anderen, den hl. Paulus nach allen an⸗ 
deren. Petrus iſt unter den Apofteln der erfte, Paulus der letzte, 
beide krönte am gleichen Tage der Erfte und Letzte. Welch herrlicher 
Einklang, wenn Anfang und Ende einander fo entſprechen! 

Der Rpoſtel Petrus ward auf dem Meere von Angſt befallen; er 
aklein fürchtete ſich, aber auch er allein wandelte auf dem Waſſer. 
nur Petrus hat den Herrn aus Furcht verleugnet, aber auch nur er 
folgte, von der Liebe gedrängt, dem Herrn bis mitten in die Gefahr. 
Huch Johannes war mit ihm im Haufe des Hohenpriefters. Als 

„Sancti Aureli Augustini tractatus sive sermones inediti eg Codice Buelfer- 
nn 3 Detexit adjectisque Commentariis criticis primus edidit Sermanus 


Campoduni et Monaci eg Tupographia Roeseliana 1917. XXIV. De natale 
sanctorum Apostolorum Petri et Pauli. (p. 94). 
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. 
Freund des hohenprieſters durfte er es ruhig wagen, Petrus aber 
folgte dem Herrn aus reiner Liebe. Er zitterte und wankte —, das 
war Schwäche. Nachher aber beweinte er ſeinen Fall und das war 
Liebe; da ward ihm feine Schwäche verziehen. 

Paulus aber, vorher Saulus genannt, war geradezu ein Todfeind 
Chrifti, da er die Chriften mit erbittertem Grimme verfolgte. Als der 
felige Erftlingsmärtyrer Stephanus den Tod erlitt, war auch Saulus 
zugegen und bewachte die Kleider der Steiniger. Mit ſeinen zwei 
eigenen händen Steine zu ſchleudern, war ihm nicht genug, und. fo 
bewachte er die Kleider der andern, um durch die hände aller den 
Blutzeugen zu ſteinigen. Auf dieſe Weiſe ward Stephanus getötet 
und empfing als erſter den Siegeskranz, wie ja auch ſein Name im 
Griehifhen „Hranz“ bedeutet. Saulus aber, von wütendem haß 
geſtachelt, ließ ſich von den Hohenprieſtern eine Vollmacht ausſtellen, 
um, wenn er beute dieſes Glaubens fände, ſie gebunden der Strafe 
überantworten zu können. So eilte er in grimmiger Wut nach Da⸗ 
maskus, blutdürftig nach Mord ſchnaubend. Doch, der im himmel 
wohnt, verlachte ihn und der herr ſpottete ſeiner. Was wünſcheſt du 
voll Haß anderen einen Tod, den du ſelbſt einft erleiden wirft? Was 
wüteft du voll Mordluſt gegen Chriſtus, den du in wenigen Augen= 
blicken bekennen wirſt? Für den Herrn war es ein Kleines, ſeinen 
Feind dem Verderben zu entreißen. Ein einziges Wort — und der 
Verfolger ſtürzte zu Boden, um als der Prediger aufzuſtehen. „Saulus“, 
ſprach Chriſtus, „Saulus, warum verfolgſt du mich?“ 

Welche Herablaſſung, meine Brüder! Bei dieſen Worten denkt 
der herr offenbar an uns. Wer kann Chriſtus auf ſeinem Throne 
zur Rechten des Daters noch verfolgen? Aber der Herrſcher im him⸗ 
mel ift zugleich das Haupt der Gläubigen, die als feine Glieder auf 
Erden Derfolgung leiden. Der Dölkerapoftel ſelbſt beſchreibt dieſes 
unſer Verhältnis zu Chriſtus: „Ihr aber“, fagt er, „feid der Leib Chriſti 
und feine Glieder.“ Ihr könnt an Chriftus Haupt und Glieder nicht 
trennen. Ein Blick auf euren eigenen Leib wird euch das Gleichnis 
erſchließen. Du gerätſt in ein Dolksgetümmel und jemand tritt dir auf 
den Fuß. Gleich ſchreit dein haupt für den Fuß ſchmerzlich auf. Und 
was fagt dein Haupt? „Du trittſt mich!“ Saulus, Saulus, warum 
verfolgſt du mich? Saulus verfolgte die Blaubensboten, deren Füße 
den herrn in alle Länder tragen ſollten; da trat er auf die Füße 
Chriſti. Denn in ihnen ging Chriftus zu den Völkern, in ihnen ſchritt 
er über den ganzen Erdkreis hinweg. Saulus trat jene Füße, die 
das Evangelium des Herrn durch alle Länder tragen ſollten, und doch 
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war er ſelbſt berufen, dereinſt ein ſolcher Fuß zu werden, auf den 
er ſelbſt das Wort des Propheten anwendet: „O wie koſtbar ſind 
die Füße jener, die den Frieden verkünden und die gute Botſchaft 
predigen.“ Den gleichen Gedanken finden wir auch im Pſalm, den 
wir ſoeben geſungen haben: „Über die ganze Erde ging aus ihre 
Stimme und bis an die Grenzen des Erdkreifes drangen ihre Worte.“ 
nun wißt ihr, wohin dieſe Füße Chriftum getragen haben. j 
Als nun der Herr dem Ananias befahl, er möge Saulus aufſuchen 
und ihn taufen, da mußte er die Antwort hören: „Herr, man hat 
mir von dieſem Manne erzählt, daß er allenthalben deine Diener 
verfolge.“ Es war, als wollte Ananias ſagen: „Wer wird denn das 
Camm zum Wolfe ſenden?“ Ananias iſt nämlich ein hebräiſcher 
name, der in unferer Sprache „Lamm“ bedeutet. Don Saulus aber, 
der bald ein Paulus fein wird, vom grimmigen Verfolger, der zum 
Predigtamte berufen wurde, hatte in grauer Vorzeit der Prophet ge⸗ 
weisſagt: „Benjamin, ein reißender Wolf.“ Weshalb Benjamin? Das 
mag uns der hl. Paulus ſelbſt beantworten: „Auch ich bin ein Ifraelit, 
aus dem Geſchlechte Abrahams, aus dem Stamme Benjamin.“ „Ein 
reißender Wolf, morgens raubt er, am Abend aber teilt er die Beute 
aus.“ Zuerſt frißt er ſelbſt, dann gibt er andern Speiſe. Sehen wir 
einmal den großen Lehrer an, wie er Speiſe austeilt! Er weiß ge⸗ 
nau, was er dem einzelnen geben foll, welche Speife den Kranken 
und Schwachen bekömmlich iſt, und welche nur ein Starker vertragen 
kann. Er wirft den Hungernden die Speiſen nicht wahllos hin, er 
teilt ſie weiſe aus und berückſichtigt jedes Bedürfnis. Er ſelbſt be⸗ 
ſchreibt uns dieſes Husteilen: „Brüder, ich konnte zu euch nicht reden 


wie zu Geiſtigen, ſondern wie zu Fleiſchlichen; als Unmündigen in 


Chrifto gab ich euch Milch zu trinken, nicht aber feſte Speiſe, denn 
ihr hättet ſie noch nicht vertragen. Aber auch jetzt ſeid ihr noch nicht 
ſtark genug.“ 80 teilt er klug aus und wirft nicht wahllos hin. 
Das Cämmlein Ananias begann alſo zwiſchen den händen des 
Hirten zu zittern, als es den Wolf bei namen nennen hörte; der 
Hirte aber tröſtete, ermutigte und beſchützte es. Unglaublich will 
dem Lamme vorkommen, was es vom Wolfe vernimmt. Doch es 
muß damit ſeine Richtigkeit haben, da die Botſchaft aus einem Munde 
ſtammt, der wahrhaft und getreu iſt. Der herr ſprach zum zittern⸗ 
den und zagenden Ananias: „Laß es gut fein, geh zu Saulus, denn 
er iſt mir ein auserwähltes Rüſtzeug, um meinen Namen vor die 
Beiden und Könige zu tragen. Ich will ihm zeigen, wie viel er für 
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meinen Namen wird leiden müſſen.“ „Ich will ihm zeigen . ., 
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klingt das nicht faſt wie eine Drohung? Und doch find diefe Worte 
nichts anderes als die Derheißung der krone. Was hat Saulus, der 
einftige Derfolger, als Slaubensbote nicht alles gelitten? „Gefahren 
auf dem Meere, Gefahren auf den Flüſſen, Gefahren in der Stadt, 
Gefahren in der Einöde, Gefahren von falſchen Brüdern, in Arbeit 
und Mlühfeligkeit, in vielem Wachen, in hunger und Durſt, in ftälte 
und Blöße, oftmals in Lebensgefahr, ohne das, was von außen kommt, 
der tägliche Zudrang der Gläubigen, die Sorge für alle kirchen. 
Wer wird ſchwach und ich werde nicht ſchwach? Wer wird geärgert 
und ich brenne nicht?“ Seht, das iſt jetzt der Mann, der einſt die 
Hirche verfolgte! O Saulus, fei ſtandhaft im beiden! Mehr wirft 
du erdulden, als du Böſes getan haſt, aber laß es dich nicht ver⸗ 
drießen, du wirft deinen Cohn mit Wucherzinſen erhalten. Was iſt 
das für ein Lohn, der dem Apoſtel dieſe Leiden aufzuwiegen ſchien? 
Hören wir wieder feine eigenen Worte: „Was an unferer Trübfal ver⸗ 
hältnismäßig leicht ift, das bewirkt einen ungeahnten Reichtum, eine 
Fülle ewiger Herrlichkeit in uns, weil wir nicht das Sichtbare im 
Auge haben, ſondern das Unſichtbare. Das Sichtbare ift nämlich 
zeitlich, das Unſichtbare aber ewig.“ Brennend vor Liebe nach dem 
Ewigen, ertrug er ſo ftarkmütig feine Leiden. Wie bitter und hart 
fie auch waren, verachtete er fie als etwas Vorübergehendes. Am 
ewigen Cohn gemeſſen, erſcheint jede irdiſche Qual gering. 

Bat Paulus allein gefiegt oder kämpfte in ihm und mit ihm ein 
anderer, der nicht beſiegt werden konnte? Ich ſage es offen: Nicht 
er ſelbſt hat den Kampf beſtanden. Gewiß, infofern fein Wille feſt 
im Glauben verankert war, dürfen wir ſagen, er habe dieſe Leiden 
ertragen. Aber ebenſo wahr iſt es, daß er ſie nicht ſelbſt ertragen 
hat, da in ihm die Kraft Chriſti wohnte. Chriſtus herrſchte in ihm, 
Chriftus verlieh ihm die Kraft, Chriſtus verließ ihn nicht, Chriſtus lief 
mit ihm in der Rennbahn, Chriftus führte ihn glücklich zur Sieges⸗ 
palme. Ich füge alfo dem Apoftel kein Unrecht zu, wenn ich be⸗ 
haupte, nicht er habe all dieſe beiden ertragen. Ich wiederhole meine 
Behauptung offen und ohne Scheu; ja, ich bin ſogar bereit, meine 
Worte durch des Apoftels eigenes Zeugnis zu erhärten. Der Dölker- 
lehrer wird mir gewiß nicht zürnen, ich bringe ja nur ſeine eigene 
Anſicht. Gib uns alfo Auffchluß, du heiliger Mann, du großer Apoftel! 
damit meine Mitbrüder ſehen, daß ich dir kein Unrecht tue. Was 
fagt Paulus von ſich ſelbſt, da er feine beiden und Arbeiten mit denen 
der andern Apoftel vergleicht? Er ſagt ohne Scheu: „Ich habe mehr 
gearbeitet als fie alle.“ Ihr entgegnet mir: „Alſo doch er ſelbſt!“ 
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nun fahre weiter in deiner Rede, verſchweige uns nichts, es könnte 
ſonſt mein Nachteil ſein. „Ich habe mehr gearbeitet als ſie alle.“ 
Ihr ſeid mir ſchon böfe, als hätte ich den Hpoftel verleumdet, aber 
er kommt mir zu hilfe und gibt euch die richtige Antwort; nehmt 
fie ihm nur nicht übel: „nicht ich aber, ſondern die Gnade Gottes 
mit mir.“ Und an jener Stelle, wo er von ſeinem bevorſtehenden 
beiden, deſſen glorreiches Gedächtnis wir heute feiern, ſpricht, ſagt er: 
„Ich werde ſchon geopfert, und die Zeit meiner Nuflöſung iſt nahe. 
Ich habe den guten Kampf gekämpft, den Lauf vollendet, den Glauben 
bewahrt. Im übrigen ift mir die Krone der Gerechtigkeit hinterlegt, 
die mir der herr an jenem Tage geben wird, der gerechte Richter.“ 
Der herr wird die krone nicht vorenthalten, denn ein berechtigter 
Anwärter wirbt um fie. „Ich habe den guten kampf gekämpft, den 
bauf vollendet, den Glauben bewahrt.“ Paulus hat ein Recht auf 
die krone; er hatte aber kein Recht auf fie ohne die Gnade, jenes 
Seſchenk Gottes, auf das er kein Recht hatte. Wohl haben wir ge= 
hört, wie Paulus die Arone als fein gutes Recht fordert, die Chriſtus 
ihm auch geben will; nun laßt uns auch aus ſeinen Worten ſehen, 
worin jenes unverdiente Snadengeſchenk beſtand. „Ich bin nicht 
würdig“, ſagt er anderswo, „ein Rpoſtel genannt zu werden, da ich die 
Kirche Gottes verfolgt habe.“ Laßt uns einmal kaltblütig unter⸗ 
ſuchen, was Paulus, der die Krone ſchon in feinem ſicheren Beſitz 
glaubt, eigentlich verdient hätte. Betrachten wir fein Leben; weilt 
es nichts Strafwürdiges auf? Er hat die Kirche Gottes verfolgt. 
Verdient er dafür nicht den Kreuzestod? Welche Qualen wären groß 
genug, um ihn dafür zu beſtrafen? „Ich bin nicht würdig, ein Apoftel 
zu heißen.“ Ich weiß gut, was ich eigentlich verdient habe. Ich, 
einft ein Verfolger der kirche, ſoll nun zum Apoftelamt auserwählt 
fein! Staunend fragen wir ihn: „Was hat dich zum Apoſtel ge⸗ 
macht?“ „Durch die Gnade Gottes bin ich, was ich bin.“ O Gnade, 
du unverdientes Befchenk Gottes! Gott fand Paulus ſtrafwürdig und 
verwerflich; und dennoch wandelte er ihn ſo um, daß er ihn nun 
krönen kann. „Durch die Gnade Gottes bin ich, was ich bin, denn 
ich bin nicht wert, Apoftel genannt zu werden, da ich die Kirche Gottes 
verfolgt habe.“ Ich hatte Strafe zu gewärtigen, und nun finde ich 
Lohn. Woher geſchieht mir das? „Weil ich durch die Gnade Gottes 
das bin, was ich bin, feine Gnade aber blieb in mir nicht fruchtlos, 
ich habe nämlich mehr gearbeitet als alle andern.“ — Saulus, Saulus, 
mir ſcheint, du fängſt ſchon wieder an, dich zu überheben! ... „Aber 
nicht ich, ſondern die Gnade Gottes mit mir.“ Gut, ausgezeichnet! 
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Jetzt biſt du nicht mehr Saulus, ſondern Paulus, kein Stolzer und 
Hochmütiger, ſondern ein Kleiner und Geringer. Der Name Saulus 
paßte für einen Stolzen. gener hochmütige und neidiſche König, der 
den hl. David verfolgte, hieß auch Saul. Nach dieſem Saul war unſer 
Saulus benannt worden, ein zutreffender Name für einen Derfolger! 
Wie aber hieß er nach ſeiner Bekehrung? Paulus. Was bedeutet 
„Paulus“? Der Kleine, der Geringe. Die Gebildeten unter euch wer⸗ 
den das verſtehen. Die andern aber, die der freien Künſte nicht kun⸗ 
dig ſind, mögen nur an die volkstümlichen Redewendungen denken: 
„Post paululum (über ein kleines) werde ich dich ſehn“, oder „paulo 
post (ein wenig ſpäter) will ich zu dir kommen.“ 

Betrachtet alſo Paulus! Früher war er Saulus, voll Blutdurſt und 
Mordgier, jetzt aber ift er Paulus. „Ich bin der letzte der Apoftel“, 
der geringſte, aber auch der erfolgreichſte. Dieſer Leßte war der Saum 
am Gewande des herrn. genes Weib berührte den Saum und ward 
vom Blutfluß geheilt. In ihr ſehen wir ein Vorbild der Heidenkirche. 
Paulus, „der Beringfte”, ward als Glaubensbote zu den Heiden ge⸗ 
ſandt, um ihnen das heil zu bringen. Der herr ſtellte ſich, als kenne 
er das Weib nicht, das den Saum ſeines Gewandes berührt hatte; 
auch das iſt nicht ohne tiefere Bedeutung. Was hätte dem Herrn 
verborgen bleiben können? Nun war aber dieſes Weib ein Vorbild 
der heidenkirche, zu der Chriſtus nicht ſelbſt, ſondern nur in der Perſon 
feiner Jünger Ram. Die Heidenkirche durfte mithin nur den Saum 
feines Gewandes berühren. Daher ſprach der Herr: „Wer hat mich 
berührt?“ Darauf die Apoſtel: „Die Menge drückt dich von allen 
Seiten, und du fragſt, wer dich berührt habe?“ Er hinwieder: „Und 
es hat mich dennoch jemand berührt.“ Das rohe, gemeine Volk drückt, 
der feinfühlige Glaube aber „berührt.“ Brüder, ihr ſollt zu jenen ge⸗ 
hören, die berühren, nicht zu jenen, die drücken. „Wer hat mich be⸗ 
rührt?“ Chriſtus ſtellt ſich, als wiſſe er es nicht, darin liegt ein tiefer 
Sinn verborgen. Der Herr lügt nicht, er will bloß etwas andeuten. 
Was iſt das? Der Prophet ſoll es uns ſagen: „Das Volk, das ich 
nicht kannte, hat mir gedient.“ 

Am Vorabende deines Martertodes ſprichſt du alſo, o großer Rpo⸗ 
ſtel, eingedenk deiner beiden, in der ſicheren hoffnung auf die krone: 
„Ich werde ſchon geopfert, und die Zeit meiner Nuflöſung ift nahe. 
Ich habe den guten Rampf gekämpft.“ Was nützt ein Kampf ohne 
Sieg?! Du ſprichſt von deinem kiampfe, nun zeige uns auch, wie 
du geſiegt haſt. Dieſe Frage beantworte ich dir an einer anderen 
Stelle: „Bott gebührt der Dank, der uns den Sieg verliehen hat durch 
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unſern herrn geſus Chriſtus.“ „Ich habe den Lauf vollendet.” Haft 
wirklich du ihn vollendet? Denke, o Paulus, an dein Wort: „Es iſt 
nicht das Werk des Wollenden, noch des Laufenden, ſondern der Er⸗ 
barmung Gottes.“ nun weiter! „Ich habe den Glauben bewahrt.“ 
ga, du haſt ihn bewahrt, behütet, aber „Wenn nicht der herr die 
Stadt behütet .. Chriftus hat dir geholfen, den Glauben zu 
bewahren. Chriftus, der auch zu deinem Mitapoſtel, deinem glor⸗ 
reichen Senoſſen im Martertode, die Worte ſprach, die wir eben im 
Evangelium geleſen haben: „Ich habe für dich gebetet, Petrus, damit 
dein Glaube nicht wanke.“ Fordere alſo zuverſichtlich deinen Lohn, 
o Paulus, er liegt ſchon bereit. Sprich: „Ich habe den guten Kampf 
gekämpft“, denn es iſt wahr; „ich habe den Lauf vollendet“, denn 
es iſt wahr; „ich habe den Glauben bewahrt“, denn es iſt wahr. 
„Im übrigen iſt mir die krone der Gerechtigkeit hinterlegt, welche mir 
der herr an jenem Tage geben wird, der gerechte Richter.“ Fordere, 
was dir gebührt. Deine Arone liegt bereit, aber vergiß nie, daß deine 
Derdienfte freie Snadengeſchenke Gottes find. 
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Aufriffe und Querſchnitte 
aus der Beuroner Kunſt. 


Bon P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 


3. 


Eines Rünftlers Heimat und Geſchlecht. 
1. 


Is neutralen Zeitſtreifen, in deſſen Zone ſich Spätgotik und Renaiſ⸗ 

ſance im inneren Deutſchland durchdringen, kann man mit etwas 
Weitherzigkeit das Dierteljahrhundert von 1510 - 1535 feſtlegen. Nur 
darf man dabei nicht an jene Handelszentren wie Augsburg, Nürn⸗ 
berg, Ulm, Mainz und Röln denken, die ihre Pforten allem Fremd- 
ländiſchen und Neuen immer weit geöffnet hielten. An dieſe ziemliche 
Spanne der letzten Lebenskundgebungen der Gotik ift man bereits fo 
gewöhnt, daß man ſich nach ihr den Spitzbogen und die Fiale nicht 
mehr vorzuſtellen getraut. Wenn nun im Erzgebirge und im Doigt- 
lande, in der plötzlich von innen heraus aufblühenden Provinz des 
neuentdeckten ſächſiſchen Silbers, die Gotik eine eigenartig ergreifende 
Nnachblüte erlebt und ihres Dafeins Zahlen wie etwa in Halle noch 
bis zum Jahre 1554, ja gar — wenn auch nicht mehr naiv, ſondern 
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pP. Deſiderius Lenz: Kanonkopf. 
(Gezagramm.) 
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in bewußter Archaiftik wie in Freiberg — bis zum Jahre 1576 hinauf: 
ſchiebt, dann macht man ſich auf die Menfchen dieſer ſpäteſten Spät— 
gotik einen ganz beſonderen Reim. Wenn ich dir nun aber, lieber 
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Leonardo da Dinci 
auf der Suche nach einem Kanon. 


(Mad) einer Pariſer Handſchrift.) 
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beſer, von einem Städtchen er⸗ 
zähle, worin die Gotik nicht 
1554 oder gar 1576 endigte, 
ſondern worin man eine hoch— 
gelegene, freilichtige Schloß⸗ 
kirche erſt 1584 im deutſche⸗ 
ſten aller Stile begann, um ſie 
1607 zu vollenden und 1609 
einzuweihen, wenn ich dir von 
dem grandioſen Hochaltar die- 
ſer Schloßkirche ſage, daß er 
ſich zwar in den Geſten der 
Renaiſſance geberden möchte, 
daß er aber mit feinem durch⸗ 
brochenen Beftühle und feiner 
heiligenmaſſe, mit feiner tek 
toniſchen Nuflöſung in Träger 
und Gaften, mit feinen Streben 
und Fialen nichts anderes ift 
und bleibt als ein regelrechter 
gotiſcher Niſchenaltar, dann 
wirſt du dir ohne viel Feder⸗ 
leſens denken, daß dieſes 
Städtchens Einwohner mit 
einer ganz beſonderen kraft, 
bis zur vollendeten Rückſtän⸗ 
digkeit an den Überlieferungen 
der Väter feſtgehalten haben. 
Und du wirft fofort feſtzu⸗ 
ſtellen ſuchen, wie etwa dieſes 
Städtchen ausgeſehen haben 
mag, denn du wirft dir ebenſo 
auch denken, daß dieſe Zähig- 
keit in einer beſonders aus- 


geprägten Abgeſchloſſenheit ihren Grund haben muß. Hundert volle 
dahre Aunftgefchichte hat dieſes Städtlein ignoriert: über die Hoch⸗ 
renaiſſance hinweg ſchließen an feinem Hochaltare Gotik und ſpäte, 
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bereits dem Barock verfallene Renaiſſance den Bund fürs Leben. 
Dabei muß ich dir von vornherein den Derdadht nehmen, als handle 
es ſich bei dieſer märchenhaften Anſiedlung um eine Derknöcherung 
oder Derfteinerung; nein, fo weit von aller Erftarrung und Derglet- 
ſcherung ift dieſe kleine Stadt entfernt, daß fie vielmehr in einer 
unendlichen Bewegtheit leibt und lebt: ſie iſt die Stadt der Statuen, 
die Stadt einer ſelbſt dem Steine heiße Leidenfchaft einhauchenden 
Bildhauerei. Dielleicht ſchläft fie 
im Laufe der Jahrhunderte von 
Seit zu Zeit, mit tiefen Atem⸗ 
zügen, um dann aber, wie unter 
einem vulkaniſchen Ausbruch um 
ſo heftiger zu erwachen. Das 
allerdings ſtimmt: ſie hat — ihrer 
Abgeſchloſſenheit und der damit 
verbundenen Überlieferungstreue 
gemäß — für das oberflächliche 
Auge keine ſichtbare Kontinuität d. MP af eu 
in ihrer Entwicklung, ſondern 17-8 Feed 
erlebt ihre kunſtgeſchichtlichen 
Perioden in ſcharf einſchneiden⸗ 
der Sprunghaftigkeit, denn nicht 
der bürgerliche Wohlſtand von ein 
paar hundert Seelen bildet den 
nährboden dieſer eigenſtändigen ö | 
Rultur, ſondern der Hochfinn und N 
die Prachtliebe eines an feine Leonardo da Dinci 
heimatſtadt mit taufend Fäden auf der Suche nach einem Kanon. 
landſchaftlicher Herzlichkeit ge⸗ (mach einer Pariſer Handſchrift.) 
feſſelten Fürſtengeſchlechtes. Wir 

haben von einer hochgelegenen Schloßkirche vernommen, dazu gehört 
auch ein Schloß, eines der ſchönſten und urwüchſigſten des ganzen deut⸗ 
ſchen Vaterlandes, noch ein wenig höher als die Schloßkirche gele⸗ 
gen: einhundertzweiund vierzig breite Stufen führen von der Talfohle 
d. h. von der Hauptſtraße unſeres Städtchens dort hinauf. 

Vier ſolcher Perioden hat dies ſchwäbiſche Fürſtenneſt erlebt. Im 
Mittelalter hatte es einen Minneſinger, den dem Kaiſer Rudolf von 
Habsburg verſchwägerten Grafen Albert von Hohenberg, der in einem 
Treffen gegen herzog Otto von Niederbaiern bei beinſtetten im nahen 
neckargebiete 1298 fiel und uns als ein koſtbarſtes Dermächtnis feiner 
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liederreichen Reſidenz auf dem „hohen Berge“ das ſelige Minnelied 
hinterließ: 

„It ie man in der werlte baz, 

den einem, der sin staetez liep 

mit armen hat al umb und umb beslozzen?“ 

nur dies eine Lied beſitzen wir von ihm, aber iſt es nicht ganz 

auffällig, daß es den jetzt mehr als halbtauſendjährigen Geiſt treuen 
Feſthaltens an dem einmal Liebgewonnenen in der grundſätzlichen 
Form einer rhetoriſchen Frage, der unbeſtreitbarſten Behauptung alſo, 
zur Deviſe eines, wenn auch noch fo kleinen, Aulturkreifes erhebt? 
Die Gotik, die mit Albert von hohenberg hier zu bande begonnen, war 
fo ein „ſtätes Lieb“, das „umb und umb beslozzen“ dreihundert volle 
gahre lang Beſtand hatte. Dann kam als zweite Periode die Renaiſ⸗ 
ſance mit einem ſtaunenswerten Reichtum an lebhaft bewegten Statuen 
und Reliefs, wie fie ſich an jenem erwähnten Hochaltare ausſprach. 
Und doch hat die dritte Periode dieſe bebhaftigkeit noch überboten. 
Was Graf Chriſtoph von Hohenzollern gebaut, ließ Fürſt goſef Friedrich 
1748 im Stile“ eines feinſten Rokoko erneuern, und noch mehr: er 
ſtellte jenſeits der Schloßanlage auf dem anderen Berge als Gegen» 
ſtück ein unübertroffenes Heiligtum der Mutter Anna auf, eine Kirche 
voll ſüßeſter harmonie und weichſter Melodik, einen Kirchhof im Stile 
weltverlorener italieniſcher Alofteranlagen, aus deſſen Umfaſſungs⸗ 
mauer kraftvolle vierkantige Pfeiler mit entzückenden Sandſteinvaſen 
und Beiligenbüften aufragen und in deſſen Bezirke nun uralte Bäume 
den Schatten des „bosco sacro“ ſpenden, eine kiaplanei, deren ein⸗ 
ſiedleriſche Wohnlichkeit in der warmherzigen Gliederung ihrer Faſſade 
allein ſich ſchon ausſpricht. gohann Michael Fiſcher, dem füddeutfchen 
Rirchenbauer, wird dieſer wunderſame architektoniſch⸗landſchaftliche 
Gedanke zugeſchrieben. Eine Stadt der Statuen und der Bildhauerei 
habe ich unſer Städtchen genannt: hier aber auf dem St. Annaberge 
Bildſäule an Bildſäule. Wenn du in dieſes ſelige Gotteshaus trittſt, 
dann ſiehſt du ſie ſtehen, nein, atmen, wandeln, fliegen. Ruf dem 
warmen Tone rötlicher Marmorſtucks mit feinen Bändern, Zittern, Guir⸗ 
landen, Rokaillen ſchweben in ekſtatiſcher Cuft ausgelaffene himmels⸗ 
kinder, Putten in ſchneeweiß, von unnachahmlicher Modellierung. 
Man hört die eingeſchloſſene Kirchenluft rauſchen ob ihrer Bewegung. 
Und das alles ſetzt ſich in der kiuppel und an der Decke des Lang» 
hauſes farbig in die unendliche Tiefe und höhe des Himmels ſaales 
fort. Auf den Sockeln der geſchweiften Seitenaltäre ſtehen die heiligen 
Fidelis und Meinrad in ſüßeſter Beſchauung, ganz gefüllt vom Flui⸗ 
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dum der ewigen Glorie. Ihre Augen find weit geöffnet, fie [hauen 
ins Licht; ihre Lippen zittern ſichtlich ob der ergreifenden Macht des 
Unausſprechlichen. So ſtehen heilige Geſtalten auch ſeit jener Zeit in 
der Schloßkirche und auf dem Brunnenſtock am Markte. 

Drei autochthone Künftler haben an der Paradieſesherrlichkeit dieſer 
dritten Periode mitgewirkt, ein Maler, ein Bildhauer und ein Architekt, 
die ihre ſtiliſtiſche Juſammengehörigkeit durch innige Freundſchafts⸗ 
und Derwandtfchaftsbeziehungen noch mehr zu befeftigen fuchten und 
in dieſem Sinne eine geſchloſſene Schule, wir würden heute beſſer 
fagen: einen Ring oder eine Gewerkſchaft, ſchufen; fie haben, beſchäf⸗ 
tigt an ein und denſelben Objekten, ganz ohne Zweifel ſich einander 
angeglichen, von einander gelernt, einen gemeinſamen Aunftfinn aus= 
gebildet und haben auch — dem Grade ihres Könnens und dem Um⸗ 
fang ihres kleinen heimathorizontes gemäß — in der Tat „Schule“ 
gemacht, die nur infolge der politiſchen Umwälzungen, der Kriegs⸗ 
läufte und Hungerzeiten nicht zur Entfaltung kommen konnte. Der 
triumphale, jubelnde Beift des Rokoko machte dem nüchternen klaſſi⸗ 
zismus des Empire Platz, als der gekrönte Korfe feinen Fuß auf das 
geknechtete Deutſchland ſetzte, um dann gar — eine Folge des Um⸗ 
ſchlags von der politiſchen Öffentlichkeit zur häuslichen Zurückgezogen- 
heit — in der ſpießbürgerlichen, hausbackenen Stubenkunſt der Bieder⸗ 
meierei zu verſanden, ein ganz natürlicher Vorgang, den wir eben 
unter uns ſich abſpielen ſehen. Dieſes von einem fo glücklichen Zu⸗ 
fall zuſammengeführte Künftlertrio beſtand aus dem Maler Franz 
goſeph Marmon, dem langjährigen Gehilfen des vielbeſchäftigten 
Rokokomeiſters Andreas Meinrad von Ow (Aw), aus dem Bildhauer 
gobann Georg Weckenmann und dem Arditekten Chriftian 
Broßbayer. Sie find nicht alle in dieſer Stadt, die ihre künſtleriſche 
Geburt erlebte, zur Welt gekommen, aber ſie wurden alle unwiderſteh⸗ 
lich von jener uralten kraft beharrlicher Überlieferung an fie ge⸗ 
feſſelt, ſo zwar, daß ſie in ihrer Bürgerlichkeit voll und ganz auf⸗ 
gingen, um ihr neues Blut zur ferneren künſtleriſchen und geſellſchaft⸗ 
lichen Entwicklung zuzuführen. An der geſchloſſenen Stileinheit, die 
ſie ihrem Städtchen als eine förmliche Schulmeinung aufgeprägt 
haben, nährte ſich kaum hundert Jahre ſpäter ein Geiſt, der größer, 
viel größer war als ſie, ſchon um deſſentwillen, weil kein fürſtlicher 
mäzen an feiner Wiege ſtand, und der ihrer aller kiunſt — Bild⸗ 
hauerei, Malerei, Baumeiſterei — ganz allein auf ſich zuſammenraffte, 
um dann ſpäter von ſeiner beherrſchenden Anlage heraus eine alle 
dieſe drei Aunftzweige umfaſſende Schule zu gründen, die nicht mehr 
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an eine kleine Scholle gebunden fein follte, fondern ſiegreich durch 
die ganze Hulturwelt ſchritt und ihres Geiſtes Merkmal einer Ent⸗ 
wicklung auf die Jahrhunderte unüberfehbar einpreßte. ga, es muß 
hier gefagt werden, daß der Einfluß dieſes größten Künſtlers unſeres 
Städtchens, des Künftlers feiner vierten Periode — von P. Deſiderius 
benz reden wir — [einer Providenz jetzt erſt. zugeht, die ganz ohne 
Zweifel darin beſtehen wird, daß er mit der hinterlaſſenſchaft ſeines 
Formenſchatzes den aus der politiſchen Lage erſtehenden Zug nach 
Einfachheit und Selbſtbeſinnung vor Derflachung hütet. Dor rund 
zwei Jahrzehnten habe ich als den Srundkern wie aller wahren ktunſt, 
ſo beſonders wieder der bewußten Moderne die Materialgerechtigkeit 
und die Beſinnung auf das Weſentliche umriſſen; aber die Gefahr der 
Nüchternheit, des Biedermeieriſchen liegt in dieſem Programm. Vor 
dieſer Gefahr nun kann nur eine fo klare Kunſt, wie die Beuroniſche 
eine iſt, bewahren: ſie weiſt auch von der Expanſion hinweg auf die 
Innerlichkeit, aber nicht auf die Innerlichkeit häuslichen kileinbeha⸗ 
gens, ſondern auf die Innerlichkeit des liturgiſchen kosmos, in deſſen 
Gebetsatmofphäre die Seele der ktunſt erſt ſich wahrhaft weiten kann. 
Dieſe Beſinnung auf das Weſentliche und dieſe Materialgerechtigkeit 
in der Beuroner &unft iſt uraltes Erbgut der heimat ihres Stifters. 
In dieſer engen Stadt mit ihren hochragenden Felswänden und Schrof⸗ 
fen, in dieſem von einer ungemein landſchaftsechten Baukunſt noch 
ſtärker herausgearbeiteten Relief erſcheint die beſondere Betonung der 
Bildhauerei und der Architektur ganz felbftverftändlih. So „maleriſch“ 
ein ſolches ſchwäbiſches Felſenneſt auch für uns heute ſein mag, für 
die Förderung der Malerei im alten, auf italieniſche Freilichtigkeit und 
Freiluftigkeit geſetzten Sinne bot ſie keinen Fernblick, keinen Rund⸗ 
blick, keinen „Horizont“; was man hier ſah, ſah man in erfter Linie 
von unten her und von dem jeden Augenblick in den Talwindungen 
veränderten Standpunkt aus, alſo tektoniſch⸗ bildhaueriſch, vollrund 
oder reliefartig. 's daher ein Wunder, daß unfer Städtchen in 
feiner vierten &unftperiode, als es in demſelben Jahre zwei Rünftler 
gebar, juſt zwei Bildhauerarditekten zur Welt brachte, den P. 
Deſiderius Lenz und den Altarbauer Franz Xaver Marmon, 
der im Jahre 1859 zu Sigmaringen feine heute noch in feinen Söhnen 
blühende ktunſtwerkſtätte gründete? Wenn irgendwo das Geſetz von 
der Juchtwahl und von der Erhaltung der Kraft ein Recht findet, 
dann iſt es in der kiunſtgeſchichte, die ja eben dadurch „Geſchichte“ 
wird, daß ſie ſich nicht, wie leider bisher nur zu oft, mit einer 
äußerlichen Aneinanderreihung von Tatſachen begnügt, ſondern daß 
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fie die treibenden immanenten Lebenskräfte ganzer Kunſtprovinzen 
wie einzelner heroen aufftöbert und die geiftigen Fäden in feinfühliger 
Pſuchologie klarlegt, die mit goldenem Netz die Runſtentwicklung aller 
Jeiten und Zonen umſpinnen. Bewiß, jene drei Rokokomeiſter haben 
einen Anteil an der Beuroner Schule, und es verſchlägt dabei gar nichts, 
daß dieſe Schule in der kirche ihres Ausganges, in der Beuroner 
Abteikirche — ganz im Einvernehmen mit dem Gründer der Beuroner 
Kongregation, dem Dater ihres liturgiſch⸗ monaſtiſchen Geiftes, dem 
Gottesmanne und Geiſtesmanne Maurus Wolter — die Spuren des 
Rokoko, wo nur immer möglich, tilgte. Es geſchah das einerſeits 
aus liturgiſchem Programm — denn beachte umgekehrt, daß in dem 
Maße, wie das Rokoko in den Rlofterkirchen einzog, die klaſſiſche 
Liturgie Roms aus ihnen hinauszog — andererſeits aus jenem ur⸗ 
alten Künſtlerrechte, von dem die Botiker gegenüber dem Romanifchen, 
und dann nach einander Renaiſſance, Barock, Rokoko, Empire, jede 
Richtung ihrer Dorgängerin gegenüber, Gebrauch machten. Das hatte 
aber gar nichts gemein mit jener puritaniſchen Stilreinigung der neu⸗ 
gotiſchen Jeloten von heideloff bis zu den unechten Jüngern Reichens⸗ 
pergers. Don Kleinigkeiten, die unſer rückſchauendes Auge wieder 
beſſer erkannt hat, abgeſehen, entſtand bei dieſer Umarbeitung ins 
Liturgifhe nun allerdings ein fo eigenſtändiges, durchaus in perſön⸗ 
lichſte Note getauchtes Werk, daß ſelbſt in einem Verehrer des Rokoko 
die Freude an der Neuſchöpfung das Bedauern über den Derluft über⸗ 
windet. Gewiß war der alte Hochaltar von Feichtmaur eine gran⸗ 
dioſeſte Leiftung, jenes Feichtmaur, in deſſen Kreis wir die Anfänge 
von Weckenmanns kiunſt zu ſuchen haben, aber was der Maler der 
Beuroner Schule, P. Gabriel Wüger, nach dem Plane feines Freundes 
und meiſters daraus gemacht hat, iſt mehr als ein bloßer Erſatz. 
Don den großen Farbflächen dieſes Hochaltars zwiſchen den alten 
Stuckſäulen geht Gicht in die ganze Kirche aus, der nun ganz anders 
als ehedem geartete triumphale Zug, nicht mehr ein Triumph der 
irdiſchen, ſondern der himmliſchen kirche, und dieſes Licht bricht ſich 
dem Weſten zu in den zwei Reihen von ebenſo farbigen Altarblättern. 
Was immer echte kiunſt iſt, verträgt ſich neben echter Kunft, ob fie 
beide zeitlich und ſtiliſtiſch noch ſo ferne liegen — ein Mißklang iſt 
Kritik des einen oder des andern — und ſo vertragen ſich Rokoko 
und Beuroner kiunſt nun ganz tatſächlich, wo jedes, wie in der Beu⸗ 
roner kirche, feinen Platz einnimmt. Rokoko und Beuroner Kunſt 
durchoͤringen ſich hier in einem ſtaunenswerten Gebilde, weil, der es 
ſchuf, ein Meiſter war, der einen Meiſter meiſterte. Es iſt ja die 
| 18° 
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Beuroner Abteikirche, deren Zugkraft ganz gewiß zu einem großen 
Teile auch auf ihrer künſtleriſchen Eigenartigkeit beruht, damit eine 
Ründerin des künſtleriſchen Geſetzes von der Erhaltung der kiraft 
geworden; ſie iſt uns ein Denkmal jener Fäden, die ſich über ein 
Jahrhundert fortſpinnen von Weckenmann zu Lenz. nur muß man 
die Neuſchöpfung nicht aus dem alten, ſondern aus dem neuen Stand⸗ 
punkte betrachten, und zwar muß man fie betrachten aus dem Stand⸗ 
punkte, den eben ihr Neuſchöpfer dem Dorgefundenen gegenüber ein- 
nahm: er war in der Geſtaltung feines Neuen abhängig vom Alten, 
wenn er auch anſcheinend noch fo brutal — juſt wie die Rokoko= 
meiſter in der Schloßkirche feiner heimat der Gotik und Renaiffance 
gegenüber — die ſtrengen Werke [eines ernfien Geiftes in den lachen⸗ 
den Rahmen altfröhlicher Jopfzeit hineingeſtellt hat. Wer freilich 
nur Rokoko in der Beuroner Abteikirche ſucht und zu finden wünſcht, 
deſſen einſeitigem Auge werden allerdings die neuen Altarblätter als 
Fremdkörper erſcheinen, und wer ſo unentwegt in ſeiner Vorliebe für 
die hieratiſche Kunſt iſt, daß er den hier gegebenen Standpunkt des 
hieratiſchen Rünſtlers voll Übereifer außer Acht läßt, der wird einer 
der originellften Seiten im Genie des P. Deſiderius Denz nicht gerecht, 
jener — im Soccorpo und in der Torretta zu Montekaſſino in ganz 
hervorragendem Maße bewieſenen — Fähigkeit der Anpaſſung an 
vorgefundene Raumverhältniſſe oder vielmehr der Beherrſchung und 
Unterjochung fertiger Architektur durch die Macht ſeines unvergleich⸗ 
lichen Maßgefühls. Wir wünſchten nun freilich, daß die Gunſt des 
Schickſals dem Senior der Beuroner Kongregation es erlaubt hätte, 
fein gewaltiges Rirchenprojekt, das ſchon fo vieles Staunen ſeit der 
Sezeſſionsausſtellung von Wien im gahre 1905 hervorgerufen hat, 
hier im Donautale zur Ausführung zu bringen, und gerne opferten 
wir dieſem Wunderwerke, das leider immer noch auf dem Papiere 
ſteht, eine Rokokokirche, aber vorerſt freuen wir uns einer Schöpfung, 
die der künſtleriſche Ausdruck der Beuroner fongregationsgründung 
geworden iſt: Das Werk des großen Maurus Wolter hängt auch nicht 
in der Luft, ſondern iſt durch tauſend und tauſend Fäden mit der 
benediktiniſchen Geſchichte — ja auch der Rokokozeit — verwoben. 

Wir haben unſerem Thema etwas vorgegriffen und müſſen noch 
einmal zu unferem Rokoko-Trio zurück, weil es den Geiſt ihrer Hei⸗ 
mat erklärt, und weil ohne dasſelbe die Erkenntnis von Pater Lenzens 
Werdegang nicht lückenlos wäre. „Wer den Dichter will verſtehen, 
muß in Dichters bande gehen.“ Um wie viel mehr muß in bildenden 
Rünftlers heimat gehen, wer den bildenden Künſtler verſtehen will. 
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Denn der bildende Künftler,” deſſen Mitgift die Anſchauung ift, ent⸗ 
wickelt im Grunde genommen ſein ganzes beben lang den wurzel⸗ 
haften Srundſtock ſeines Mutterſchatzes, ſehr im Gegenſatz zu dem 
objektiven Gelehrten, dem die Begriffe feiner Heimat hinderlich find 
und deſſen mũühevollſte Anfangsarbeit ift, die heimatliche Gedanken- 
welt abzuſtreifen. Und nun gar in eine heimat, wie dieſe, die ſo 
ausgeſprochen heimat ift, die ihrem ganzen topologiſchen Weſen, ihrem 
ganzen ureigenſten Relief nach, in des Wortes wahrſter Bedeutung ein 
Strudel iſt, der unwiderſtehlich in ſich hinabſaugt, was ſich ihm nähert. 
Der Dichter Suftan Schwab, der ſich plötzlich vor dieſe „verſenkte 
Stadt“ verſetzt Jah und vom Rande der Hochebene in fie hinabſchaute, 
dachte im erſten Augenblicke an „einen der Trichter aus Dantes hölle“. 
Aber dem vielgereiſten Wanderpoeten ging gar bald der Charakter 
dieſer Stadt mit den „ſeltſamen Gaſſen“ auf, „die an den grünen Berg⸗ 
wänden hinab und hinauf und um den Bach herumzukriechen ſchienen, 
während kirche und Schloß ſich eines hohen und behaglichen Platzes auf 
der die Tiefe zerſchneidenden Felszunge bemächtigt hatten“. „Immer 
klarer wurde es mir: dieſe Stadt lebt; ſie hat einſt auf der Ebene 
geſtanden; irgend ein Ereignis hat ſie zur Verzweiflung getrieben, 
und in der Todesangſt iſt ſie in dieſe Tiefe hinabgeſprungen.“ Das 
unterſcheidet in der Tat unſer ſchwäbiſches Städtlein von den italieniſchen 
Felſenneſtern, die ſich aus der Niederung nach der höhe retten und 
am Gebirgsmaffiv regelrecht hinaufklettern, daß es von der Höhe und 
zwar von einer Hochebene in die Tiefe hinabſteigt. Das ganze Weſen 
der Heimat des Paters Lenz iſt Selbſtbeſinnung, Verinnerlichung, Einkehr. 
Scheue Weltflucht hätten hier zu einer gefährlichen Inzucht geführt, 
wenn nicht eben der berückende Strudel mit ſeiner Anziehungskraft 
immer wieder für die geſellſchaftliche und künſtleriſche Nuffriſchung 
geſorgt hätte. Geiſtige Art alſo, die hier geboren wird, hat ihre 
Wurzeln tief hinab geſenkt. kiunſt, die aus ſolchen Tiefen aufſteigt, 
muß einen unverkennbaren Charakter tragen. 

Man hat noch keine Ahnung in der „verſenkten Stadt“ von der 
Stellung, die ihr größter Sohn in der Kunſtgeſchichte einnimmt. Der 
„offizielle Führer des ſtädtiſchen „Derkehrs-Romitees” kennt vorerſt 
den Namen Deſiderius Lenz noch nicht. Zur Rache, weil dieſer an 
feinem erften öffentlichen Werke, der Piet vom Jahre 1858, den Na⸗ 
men ſeiner Heimat überſah und rein „großhohenzolleriſch“ dachte? 
nun, wir wollen feiner Sünde keinen Teil: Der Name jener „verſenk⸗ 
ten“ Künftlerftadt an der rauſchenden Eyach lautet Haigerloch. 

* * 
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Bücherſchau 


Dr. P. Beat Reiſer O. 8. B. Gedan- 
ken über das religiöfe Erkennen 
und Erleben. 2 n n 8 
Gebildeten Katholiken zur Erwägung und 
Beherzigung dargeboten. Luzern, Räber 
& Co. 1918, 140 Seiten. 

Die kurzen, aber gedankenreihen und 
ſcharfſinnigen Ausführungen P. Reifers 
wollen gebildeten Katholiken in den bren- 
nendſten Fragen der Gegenwart, die man 
in die beiden Schlagworte „religiöfes Er« 
kennen und religiöfes Erleben” formulierte, 
Weg und Richtung weiſen. Sie find her- 
ausgewachſen aus einer Predigt, die der 
Derfaffer vor den Theologieftudierenden 
der Univerfität Freiburg in der Schweiz 
am Thomasfeſte 1917 hielt. Im „Engel 
der Schule” erreichten religiöfes Erkennen 
und Erleben ihren höhepunkt und ihren 
wiſſenſchaftlichen Niederſchlag in den bei⸗ 
den hauptrichtungen der chriſtlichen Theo⸗ 
logie: in Scholaftik und Muſtik. 

1. Der menſchgewordene Gottes ſohn bil- 
det inbegrifflich den Segenſtand des reli⸗ 
giöfen Erkennens. Wie Strahlen in ihrem 
Mittelpunkt, fo laufen alle Seheimniſſe 
der katholiſchen Religion in dem Geheim- 
nis der Menſchwerdung zuſammen. Füh⸗ 
ter zur religiöfen Erkenntnis der Perſon 
Chriſti iſt zunächſt das unfehlbare Lehramt 
der Hirche und im Anſchluß daran jene 
hl. Sottes männer, die wegen der Erhaben- 
heit und Tiefe ihrer Lehre von der Kirche 
den Ehrentitel „Kirchenlehrer“ erhielten. 
Gerade in neuerer Zeit haben die Päpſte 
auf Thomas von Aquin als den zuver⸗ 
läſſigſten Führer in der Gottesgelehrfam- 
keit hingewieſen. Aber Gegenſtand und 
Führung allein bringen das religiöſe Er⸗ 
kennen nicht zur Vollendung; es bedarf 
vonſeiten des Renſchen demütigen Gebetes 
und beharrlichen Sichverſenkens in die re⸗ 
ligiõſen Wahrheiten. Die Früchte eines fo ge- 
arteten religiõſen Erkennens könnten nicht 
ausbleiben: es Rämen Sicherheit und Klar⸗ 
heit in das Derworrenfein der Gedanken 
und Begriffe im heutigen religiöfen Geben. 
Es müßten der Kirche Gottes vor allem 


wieder Priefter erftehen, die zum Licht der 
Welt und Salz der Erde würden. 

2. „Erleben“ it zum Modewort der 
modernen menſchen geworden. Auch in 
der Religion wird von ihnen der Nachdruck 
auf das Erleben gelegt. Als Kern des 
religiöfen Erlebens ſchält der Derfaffer 
aus dem „feierlichen Gerede” und dem 
„Wirrwar der Redensarten” der neueren 
Schriftſteller folgendes heraus: „Religiö- 
ſes Erleben iſt das Erfahren und Inne⸗ 
werden der luſtbetonten und angenehmen 
Wirkungen, die eine Glaubens lehre oder 
Perſönlichkeit auf unſer Seelen⸗, befon- 
ders Affektleben ausübt.“ Die religiöfen 
Wahrheiten werden zum loſen Spiel der 
Gefühle und Stimmungen. Andere be⸗ 
tonen zwar das Gefühls mäßige nicht To 
ſtark, ſehen aber das Weſen der Religion 
im Ergriffenwerden des ganzen inneren 
menſchen. Semeinſam allem Modernen 
aber iſt das Beftreben, das verſtandes⸗ 
mäßige Erkennen aus der Religion aus- 
zuſchalten oder doch keinen Unterſchied 
zwiſchen Erkennen und Wollen anzuer⸗ 
kennen. Religiöſes Erleben im katholi⸗ 
[hen Sinn ift das Mächtigwerden einer 
religiöfen Wahrheit, die durch die Erkennt⸗ 
nis in Derftand und Willen aufgenommen 
und vom Willen auf die ganze Perſön⸗ 
lichkeit, auf das geſamte beben und Wir⸗ 
ken übergeleitet wird. Segenſtand des 
religiöfen bebens iſt: „Bott, feine Wahr- 
heit, feine Kraft, fein Leben.” Dieſes Er⸗ 
leben bewirkt eine Umwandlung des in- 
neren Menfden, wie fie in den drei be⸗ 
kannten muſtiſchen Wegen vorgebildet iſt. 
Wahres religiöfes Geben wird zum Uach⸗ 
erleben des Gebens der Kirche in der bi⸗ 
turgie. Dertieftes religiöfes Erleben müßte 
lebendiges Zeugnis ablegen für die Wahr⸗ 
heit der chriſtlichen Religion und der ka⸗ 
tholiſchen Kirche. 

Dieſe kurze Überfiht genügt, um zu 
zeigen, wie ſehr die fein⸗ und tiefſinnigen 
Gedanken, die hier geboten werden, der 
Erwägung und Beherzigung wert find. 

eine Bemerkung aber möchte ich doch 
an dieſe Schrift anknüpfen. Sie bedeutet 


nicht eine Aritik, fondern eine auf Erfah- 
tung begründete Stellungnahme zu den 
behandelten Fragen. 

Man kann ſich nicht länger der Tatſache 
derſchließen, daß aus dem modernen Aul- 
tur- und Geiſtesleben im Lauf der Zeit 
der Seelforge ein Problem erwachſen ift, 
das immer eindringlicher nach Löfung 
ſchreit. Das Bewußtfein, ſich im Vollbeſitz 
der objektiven religiöſen Wahrheiten zu 
befinden, ließ lange das Bedürfnis nicht 
aufkommen, dieſem Problem überhaupt 
Beachtung zu ſchenken. Anlaß dazu hatte 
man um fo weniger, als von der moder- 
nen Kultur die ſchärfſten Vorwürfe gegen 
den kirchlichen Glauben erhoben wurden. 
In der Rolle des Angegriffenen läßt man 
es begreiflicherweiſe dabei bewenden, die 
ausgefpähten Schwächen des Gegners zu 
irontfieren oder ad absurdum zu führen. 
Ein ſolches Derfahren aber ſetzt der Raum 
vermeidlichen Gefahr aus, über den Schwä⸗ 
chen die Stärke des Gegners zu überſehen 
oder in der Stärke ſelber gar nur eine 
Schwäche zu ſehen. Unbewußt gerät man 
dabei ins Gebiet des Willkürlichen und 
Unwahren. Und Unwahrheit, auch die 
unbewußte, rächt ſich immer über kurz 
oder lang. Es bedarf kaum einer wei- 
teren Begründung, daß wir, ohne uns 
ſelber am empfindlichſten zu ſchaden, in 
einer ſolchen nur vom Augenblick gebote 
nen Abwehrſtellung nicht verharren dür⸗ 
fen. Daß wir die Schwächen eines Zeg⸗ 
ners kennen, iſt nicht von all zuweit rei⸗ 
chendem Belang. Don grund ſätzlicher Be» 
deutung aber iſt, daß wir die Stärke eines 
Segners bis ins einzelne kennen lernen. 

In wirklich geiſtceicher Weiſe ſcheidet 
P. Reifer die Menfchen in religiöfer Hin⸗ 
ſicht in oͤrei Klaſſen: 1. in Nicht ⸗Katho⸗ 
liken, die Gott in ungeſtümer Haft ſuchen, 
ihn aber nicht finden, 2. in Katholiken, 
die Gott beſitzen, aber ſeiner nicht froh 
werden, 3. in die GSottſucher, die Gott 
„iehen” und „Roſten“ d. h. ihn erkennen 
und erleben. Die erſteren finden Gott 
nicht, weil fie ihn nur erleben wollen, aber 
ihn nicht zu erkennen ſuchen. Die an⸗ 
dern werden Gottes nicht froh, weil ſie 
ihn nur erkennen, aber nicht erleben. 

Objektiv richtig geſtellt, müßten die Fra · 
gen lauten: 1. Wie kommt es, daß ſo 
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viele edle moderne Menfchen mit intenfivem 
teligiöfen Erleben ſich vom kirchlichen 
Glauben abgeftoßen fühlen? 2. Wie kommt 
es, daß fo viele gebildete Aatholiken von 
ſonſt einwandfreiem Charakter ſich fo we- 
nig vom kirchlichen Glauben angezogen 
fühlen, ihn nicht betätigen? Beide Fra- 
gen bedeuten unleugbare Tatſachen, die 
als Tatſachen behandelt werden müſſen. 
Jede Um- oder Wegdeutung widerſpräche 
der Wahrheit und Wirklichkeit. Wer jahre⸗ 
lang in engſter Fühlung mit jenen Men⸗ 
ſchentupen leben mußte, der wird nur eine 
Antwort geben können: die einen fühlen 
ſich vom kirchlichen Glauben abgeftoßen, 
weil fie ihr „Erleben“ zu verlieren fürd)- 
ten, die andern fühlen ſich vom kirchli⸗ 
chen Slauben nicht angezogen, weil fie zu 
keinem „Erleben“ Rommen. Es ift nun 
einmal Tatſache, daß das „religiöfe Er- 
lebniis” im Mittelpunkt des Intereſſes der 
modernen Menfchen ſteht. Es handelt ſich 
dabei nicht um eine Hugenblickserſcheinung, 
ſondern um ein Gebens- und Weſensele⸗ 
ment der modernen Kultur. 

Es wird für jeden, der für die moderne 
Seele religiös ſorgen will, zur unabweis- 
lichen Pflicht, die Tatfahen, die im Be⸗ 
griff „religiöfes“ Erlebnis zufammengefaßt 
werden, in ihrer wahren Objektivität ken- 
nen zu lernen. Es wird alfo keine ge⸗ 
ringere Aufgabe geſtellt, als ſich objektiv 
und eingehend mit dem modernen Geiftes- 
leben, feiner Entftehung, Entwicklung und 
dem heutigen Stand vertraut zu machen. 
Der Derfud, das religiöfe Erlebnis in das 
antik - ſcholaſtiſche Begtiffsnetz der Tuft- und 
unluftbetonten Affekte einzufangen, wird 
ſich bald als ein Schlag in die Luft her⸗ 
ausftellen. Abgeſehen davon, daß in der 
neueren Pſuchologie Affekte, Luft, Unluſt 
andere Bedeutung haben als in der Scho⸗ 
laftik, haben wir es in dem religiöfen Er⸗ 
lebnis mit einem neuen Tatfadjenkompleg 
zu tun, der folgerichtig zu neuer Begriffs; 
bildung drängt. mit einer Raum mehr 
ſteigerungsfähigen Sicherheit kann eine 
objektive Betrachtung des modernen Beelen · 
lebens heute ſchon feſtſtellen, daß die Mehr- 
heit der modernen Menſchen dem kirch⸗ 
lichen Geben nicht deshalb fern ſtehen, weil 
fie aus einem Geiſt der Negation heraus 
die objektiven religiöfen Wahrheiten leug · 
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nen wollen. Richtig ift nur, daß der mo- 
derne Menſch für in Säge und Definitio⸗ 
nen gefaßte Glaubens wahrheiten an ſich 
weder Juneigung noch Abneigung empfin · 
det; er beſttzt für fie keinen Sinn, kein 
Intereſſe. Ihm iſt eine objektiv formu⸗ 
lierte Wahrheit ſolang bedeutungslos, als 
fie nicht als Lebenswert, lebenerzeugend 
und lebenfördernd ſich betätigt. Gelingt 
es, dem modernen Menſchen eine Glau- 
benswahrheit mit Hervorkehrung ihres 
pofitiven Gebenswertes, des Pebenſchaffen · 
den nahe zu bringen, dann ergreift er fie 
gleichſam mit heißhunger. Er empfindet 
nicht die geringſte Schwierigkeit, die Wahr- 
heit in ihrer ganzen objektiven Faſſung 
vorbehaltlos anzunehmen. Erft durch re⸗ 
ligiöfes Erleben kommt der moderne Mlen[d 
zum religiõſen Erkennen. Ob diefer Weg 
der richtige iſt, ſei dahingeſtellt; ich wollte 
nur die Tatſache feſtſtellen. Das Problem, 
das die moderne Beelforge zu löſen hat, 
ginge dahin, die Lebenswerte an den 
Glaubens ſätzen und kirchlichen Lehren her · 
auszuarbeiten. Das kann aber nur ge⸗ 
ſchehen, wenn wir die ſeeliſche Struktur 
des religiöfen Bedürfens und Erlebens 
nicht etwa im Schema einer durch die 
Fortſchritte der poſitivben Wiſſenſchaften 
längft überholten Pſuchologie, ſondern aus 
den Tatſachen des Erlebens ſelber unmit⸗ 
telbar kennen lernen und begreifen. Es 
wird ſich dabei von felber die Notwendig · 
keit einſtellen, zum Derftändnis des mo⸗ 
dernen Seelenlebens die ganze neuzeitliche 
Kultur in ihren Urſprüngen, Anfängen 
und Elementen zu erfaſſen. 

Eine Gefahr, daß das Dogma verwiſcht 
und verwãſſert wird, beſteht nicht, weil der 
moderne Ienſch kein Intereſſe daran hat, 
dieſes Gebiet an ſich anzutaſten. Außer- 
dem wird das kirchliche Lehramt als gott · 
beſtellte hüterin der ewigen Wahrheit 
immer über die objektive Unverſehrtheit 
des Dogmas wachen. Für Theologie, As- 
zeſe und Seelforge wird es Aufgabe und 
Pflicht, die unendliche Fülle der an ſich 
unveränderlichen Slaubenslehren auf die 
jeweils veränderten Derhältniffe und Be⸗ 
dürfniſſe der menſchlichen Natur und Kul- 
tur anzupaſſen und fruchtbar zu machen. 
Es kann im Ernft nicht beſtritten werden, 
daß eine Erneuerung und Vertiefung des 


religiöfen Lebens in der heutigen Welt 
durch perſönliches Erfaffen und Erleben 
weſentlich mitbedingt iſt. Der einfeitig 
richtigen Anſchauung des modernen men ⸗ 
ſchen gegenüber, daß es religiöfes Erkennen 
ohne religiöfes Erleben nicht geben kann, 
dürfte es nicht allzuſchwer fein, nach un⸗ 
befangenter Anerkennung der grundſätzli⸗ 
chen Bedeutung des Erlebens für die He- 
ligion ihn zu überzeugen daß religiöfes 
Erleben ohne religiõſes Erkennen auf die 
Dauer ein Wiberſpruch iſt. 

P. Alois Mager (Beuron). 


P. Alban Dold. Ein vorhadriani= 
ſches Dalimpfeft-Sakramentar in 
Sold ⸗Unzialſchrift, nebſt Zugabe 
einer unbekannten Homilie über 


das kanaanäilche Weib. 2 1 
(Texte und Arbeiten herausgegeben durch 
die Erzabtei Beuron 1. Abt. 5. Heft) Beu- 
ron, Runftverlag, 1919. 

Wer auch nur einmal in die Berroner 
Palimpſeſtzelle hineingeſchaut und die 
Schwierigkeit der Palimpſeſt · Photographie 
und deren Entzifferung erkannt hat, wird 
dem raſtloſen Arbeitsörang des P. Dold 
eine hohe Achtung zollen und auch für 
das neueſte heft der „Texte und Arbeiten“ 
Dank wiſſen. In der Arbeit des P. D. 
find zwei Teile zu unterfcheiden: die literar⸗ 
kritiſche Unterſuchung und die Tertwieder⸗ 
gabe. Dieſe Unterſcheidung iſt wichtig, da 
die Texte immer ihren Wert behalten, ſollte 
auch dem erſten Teil der Arbeit wider- 
ſprochen werden. 

Junächſt unterſucht D. in ſehr ſorgfäl⸗ 
tiger Weiſe die Zeſchichte des Sammel- 
bandes, dem die Palimpfeftblätter an- 
gehören. In feiner heutigen Geſtalt iſt 
der Coder wohl im 15. Jh. in Arnſtein 
zuſammengeſtellt worden. Der Teilband, 
mit den Palimpſeſten ſtammt wahrſchein; 
lich aus Steinfeld; die obere Schrift dürfte 
dem 12. Jh. angehören. 

Wichtiger iſt die pal o gt aphiſche Un · 
ter ſuchung, die D. eingehend und gründ⸗ 
lich unter herbeiziehung eines bedeutenden 
Dergleihungsmaterials durchgeführt hat. 
D. kommt zur Überzeugung, daß die Schrift 
des Palimpſeſtes verglichen mit der Un⸗ 


ziale der Rarolingerzeit (8. 15), zumal der 
Tourer Schule (S. 18) ein urfprünglicheres 
Gepräge zeigt, weshalb Er die Karolinger- 
zeit ausſchließt, wobei er ſich jedenfalls 
auch von der Erwägung leiten ließ, daß 
keines der uns bekannten Sakramentare 
aus der Rarolingerzeit vollftändig in Une 
ziale geſchrieben iſt. Seine Überzeugung 
drückt aber D. nirgends klar aus. Als 
Geſamtergebnis feiner paläographiſchen 
Unterſuchung bietet er auf 8. 18 eigent- 
lich nur den Schluß, „daß die Schrift, die 
unſer Sakramentar zeigt, im 8. Jh., ja 
ſchon in der erften Hälfte des 8. hs, ſehr 
wohl denkbar ſei“, während doch feine 

eugung, wie aus ſpãteren Schluß · 
folgerungen erſichtlich (3. B. 8. 20, 22, 33) 
dahin geht, daß die frühere Zeit des 8. 
Ihs. nicht nur „denkbar“, ſondern faft 
ſicher ſei. hätte D. dieſe Uberzeugung 
kräftiger ausgedrückt, fo würde man ſo⸗ 
fort verſtehen, warum für ihn 8. 20 die 
„nächſtliegende Frage“ nur lauten kann: 
Wo beſitzen wir vor farls Zeiten abend- 
ländiſche Vorlagen in Goloöſchrift? Es 
würde nicht dem Lefer das Bedenken auf- 
ſteigen, als fei dieſe Frage zu eng gefaßt; 
für Dolös Standpunkt kann fie nur fo 
lauten. Eine andere Frage iſt, ob der 
Standpunkt Dolds ganz einwandfrei ift, 
was in Anbetracht der ſchwierigen Da- 
tierung von Unzialſchriften wohl zu ver⸗ 
neinen if. Dann müßten die Goldſakra⸗ 
mentare der ſtarolingerzeit auch zum Der- 
gleich herangezogen werden, während D. 
nur zwei vorkarolingiſche Yeugniffe be; 
rückſichtigt. Beide ſtammen aus England. 
Ferner weifen auf das Infelland das dop⸗ 
pelte binienſuſtem (8. 19) und einige palão⸗ 
graphiſche Eigentümlichkeiten (8. 15 f). 
Alle dieſe Anzeichen zuſammengenommen 
haben D. bewogen, England als die heimat 
unferes Sakramentars anzuſehen. Dolds 
Beobachtungen gehören zu den bleibenden 
Werten der Arbeit, und ſeine Annahme 
von der engliſchen Herkunft der handſchrift 
verdient alle Beachtung. Aber wir dür⸗ 
fen nicht überfehen, daß die Hinweiſe auf 
England im einzelnen betrachtet doch 
ſchwach ſind, beſonders da nur die vor⸗ 
karolingiſche Jeit berückſichtigt iſt. Daher 
wird man doch nicht ſo faſt ausſchließlich 
ſeine Blicke nach England richten dürfen, 
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wie D. es tut. halten wir aber feſt, daß 
die paläographifhe Unterſuchung Dolds 
für die vorkarolingiſche Jeit und für die 
inſulare herkunft der Handͤſchrift beach⸗ 
tenswerte Unzeichen aufdeckt. 

Die Prüfung des Inhaltes ergibt, daß 
die Palimpſeſtblätter Bruchſtücke eines 
gregorianiſchen Sakramentars find, das, 
ſoweit die erhaltenen Uberreſte ein Urteil 
erlauben, dem Typus des Cambracensis 
naheſteht. Doch kann das vorläufig nur 
als Dermutung ausgeſprochen werden, da 
wir über den einftigen Umfang des Sakra- 
mentars nichts wilfen; es bricht mit dem 
2. Auguſt ab. Dolds Anſicht, „der ein- 
ſtige Abſchluß ſei feſtzuſtellen und wenn 
auch nur indirekt als inhaltlich mit Be- 
ſtandteil 4 des Tlormalegemplars über- 
einſtimmend zu erklären” (8. 35), ſteht 
und fällt mit feiner Datierung des Sakra- 
mentars. Immerhin hat D. durch ein- 
gehende Textvergleichung (8. 53 — 62) ge⸗ 
zeigt, daß unſer Sakramentar dem Cam- 
bracensis am nächſten ſteht. Eine große 
Erleichterung für den beſer ift die muſter · 
gültig klare und kurze ÜÜberficht über die 
Beftalt der gregorianiſchen Sakramentare, 


mit der D. 8. 23 ff den Abſchnitt C „Der 


Palimpſeſt als Sakramentar” eröffnet. 
Den wichtigſten Teil der Arbeit bieten 
die 8. 27-33. D. ſagt ſelbſt, daß er in 
ihnen „das hauptbeweisſtück für die An⸗ 
ſetzung einer beftimmten Abfaffungs- und 
Lliederfchriftszeit unferes 6regorianums 
vorlege.“ Am Schluß der meſſe des 
Donnerstags vor dem 1. Faſtenſonntag 
ſteht nämlich in Kapitalſchrift — nach 
Dolds Peſung — die Abkürzung F Rm 
Mm apm. Da die Schriftſpuren ſchwach 
find, fo ift die Gefung Dolds nicht über 
jeden Zweifel erhaben. Doch [deinen bis 
auf den Buchſtaben A dieſe Zweifel wenig 
Bedenken zu erregen. Schwierig iſt die 
eEntſcheidung, ob wir in der 3. Gruppe 
ein A oder ein X haben. D. behauptet, 
eine Öfe zu ſehen, die den Buchſtaben un- 
zweifelhaft als ein A erweifen würde. In 
der Tat ſehe auch ich an dieſer Stelle etwas 
in Form einer Oſe, ſogar etwas Farbſtoff, 
kann mich aber bei der ſtarken Schabung 
des Pergamentes nicht mit gute m Sewiſ⸗ 
fen für eine Öfe entſcheiden, da ich es 
nicht für ausgeſchloſſen erachte, daß wir 
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es nur mit einem zufälligen Flecken zu 
tun haben. Doch halte ich es nicht für 
unzuläſſig, ſich auf das Urteil Dolds zu 
ſtützen, der nach vertrautem Umgang mit 
Palimpſeſten ſich wohl ein Recht erworben 
hat, bei ſeinem lang überlegten und oft 


überprüften Urteil zu verharren. Wer 


alle Aufnahmen und das Original gefehen 
hat, wird zur Überzeugung kommen, daß 
ſehr vieles für Dolds beſung ſpricht, daß 
jedenfalls D. nicht voreilig oder leichtfertig 
feine Gefung veröffentlicht hat. Mit einem 
gewiſſen Dorbehalt alfo fei die Lefung 
FRM mm apm angenommen. D. löſt 
nun folgendermaßen auf: „Fratrum ieiuni⸗ 
um apostolicum“ und fieht darin eine 
Rubrik für den folgenden Tag. Daß dieſe 
Buchſtaben eine Rubrik bilden, geht wohl 
unzweifelhaft daraus hervor, daß im 
ganzen uns erhaltenen Sakramentar nur 
die Rubriken in Rapitale mit Goldtinte 
geſchrieben find, die Überſchriften der 
Formulare dagegen in Kapitale mit Mini« 
um. Zur Beleuchtung dieſer Rubrik 
bringt D. einen Ordo von Montpellier, 
aus dem hervorgeht, daß die Mönche und 
frommen Chriſten Roms am Mittwoch 
und Freitag der Quinquageſimalwoche 
Stationsfaften hielten, während die ge⸗ 
wöhnlichen Gläubigen erft in der folgen⸗ 
den Woche am Mittwoch, Freitag und 
Samstag „stationes publicas“ feierten. 
Die Rubrik F Rm. . beſagt alſo nach 
D.:, Morgen (Freitag nach Quing.) iſt das 
apoſtoliſche Faſten der Brüder d. h. der 
Mönche.“ D. meint, daß der angeführte 
Text von Montpellier „diefe und nur dieſe 
Gefung zulaſſe“ (8. 289. Als Beweis 
dient ihm aber nur der Bericht, daß in 
Rom an den betr. Tagen öffentliche 
Stationsfaſten gehalten wurden. Doch ſagt 
uns D. nicht, ob dieſes Faſten überhaupt 
irgendwo „ieiunium apoſtolicum“ genannt 
wird. Der Text von Montpellier hat den 
Ausdruck jedenfalls nicht. Anderſeits iſt 
noch gar nicht bewieſen, ſondern erſt zu 
beweiſen, daß die Rubrik des Sakramen- 
tars das im Ordo von m. beſprochene 
Faſten betrifft, da ja die Auflöfung der 
Rürzung überhaupt nicht Rlar ift, viel- 
mehr erft verſucht wird, wobei auch zu 
erwähnen wäre, das JUM für ieiunium 
und ABM für apostolicum Reine alltäg⸗ 


lichen Kürzungen find. Der Ordo von M 
wurde eine klar daſtehende Rubrik Fra; 
trum... erläutern, kann aber keine 
unſichere Auflöfung zu einer ſicheren 
machen, da, wie eben gezeigt wurde, vor- 
läufig ein wichtiges Derbindungsglied in 
der Beweiskette fehlt. Freilich kann D. 
auf den öffentlichen Charakter (publice) 
der rõmiſchen Faſten hinweiſen, um dann 
weiter zu ſchließen: was in Rom öffent⸗ 
lich iſt, geſchieht auf Anorönung des Pap⸗ 
ſtes, des „apoſtoliſchen“ herrn; die auf 
Befehl des „apoſtoliſchen“ Hhertn gehalte⸗ 
nen Faſten können daher „ieiunium 
apostolicum” geheißen haben. Man 
braucht ſich nur dieſen Hettenſchluß vor⸗ 
zuführen, um einzuſehen, daß zwar die 
Möglichkeit vorliegt, den Ordo von m. 
zu unferer Rubrik in Beziehung zu fegen, 
daß aber die von D. vorgefchlagene Gefung 
nicht bewieſen iſt. Mithin fehlt auch für 
die folgenden Schlüſſe, vor allem für die 
Datierung die feſte Grundlage. Aber auch 
an und für ſich darf die nun folgende 
Beweisführung Dolds nicht unbeanſtandet 
bleiben. Nachdem er nämlich feſtgeſtellt 
hat, daß der Bericht des Ordo von M. 
und damit auch das „teiunium apostoli⸗- 
cum“ der Rubrik in die Zeit um 650 paßt 
(8. 30 f), erhebt ſich für ihn die Frage: 
„Wie kann dieſe Rubrik in einem Sakra- 
mentar ſtehen, das bereits die von Bregor 
II. (715-31) eingeführten Donnerstags- 
meſſen enthält)“ In Rom und Italien 
und in einem Teil von Gallien wäre fie 
undenkbar. Die Entftehung des Buches 
weiſt alfo auf ein band, wo die römiſche 
Faſtenübung noch nicht durchgedrungen, 
wohl aber erwünſcht war. D. richtet fei- 
nen Blick nach England, „wohin bei Be- 
trachtung und Vergleichung der Unzial⸗ 
und Golöfhrift ... . unfere Aufmerkfam- 
Reit bereits gelenkt wurde“ (8. 31). Nun 
ſucht er feſtzuſtellen, ob und wann in 
England in der Faſtenzeit Donnerstags · 
meſſen gefeiert wurden ohne die römiſchen 
Stationsfaften der Quinquageſtmalwoche. 
Aus Predigten des hl. Bonifatius fieht 
man, daß ihm die römiſche Faſtenübung 
in der Auinquageſtmalwoche unbekannt 
war. Underſeits möchte D. aus einem 
Beugnis Egberts von York dartun, daß 
um 735 die Donnerstagsmeſſen in England 


ſchon eingeführt waren. Folglich hätten 
wir um 735 in England die Donners- 
tagsmeffe der Quinquagefimalwodhe ohne 
römiſche Faſtenübung. Um dieſe Zeit, 
meint nun D. ſetzen in England die Ver⸗ 
ſuche ein, auch in Bezug auf die Faſten 
ſich Rom anzugleichen. Ein ſolcher Der- 
ſuch ift die Rubrik FRM. Das Sakra- 
mentar iſt alfo Mitte des 8. Jhs. geſchrie ; 
ben, daher vorhadrianiſch. 

Aber prüfen wir einmal das Zeugnis 
Egberts. Er ſpricht nur von den Auatem⸗ 
berfaften, über deren Termine die eng · 
liſchen und römiſchen Bücher übereinftim- 
men. Egbert hatte alfo in dieſem Juſam⸗ 
menhang gar keine Deranlaffung, über 
die Donnerstagsmeſſen der Faſtenzeit ſich 
zu äußern. Sein Schweigen darf daher 
nicht ohne weiteres ſo gedeutet werden, 
als ab dieſe Meffen ſich auch in den Yorker 
Büchern vorgefunden hätten. Die Beru- 
fung auf Egbert iſt alſo ein argumen⸗ 
tum a silentio von zweifelhaftem Wert. 
Wir müffen vielmehr geſtehen, daß wir die 
Einführung der Donnerstagsmeſſen in 
England nicht bezeugt finden. 

Ferner beruht Dolds Annahme, daß um 
dieſe Zeit ſich auch Beſtrebungen geltend 
machten, die römiſchen Faſtengebräuche 
einzuführen (8. 33) nur auf der allge⸗ 
meinen Erwägung, daß in England immer 
das Beftreben herrſchte, mit Rom mög- 
lichſt übereinzuſtimmen. Das iſt aber eine 
zu ungewiſſe Unterlage für einen ſicher 
auftretenden Schluß. Daher kann D. feine 
Datierung u. GCokalifierung des Sakramen⸗ 
tars nur auf paläogr. u. ſprachliche Grün; 
de ſtützen, die aber bis jetzt nicht über eine 
Wahrſcheinlichkeit hinausführen. D. bietet 
beachtenswerte Anregungen für die Weiter⸗ 
forſchung und eine ausbaufähige Hypo- 
theſe, aber kein ſicheres Ergebnis. Wenn 
aber auch die Arbeit Dolds infolge metho⸗ 
diſcher Unebenheiten mehr ankündigt, als 
vorläufig bewieſen iſt, ſo darf dennoch ihr 
großer bleibender Wert für die Sakra⸗ 
mentarforſchung nicht überſehen werden. 
Sie lenkt die Aufmerkſamkeit auf eine 
wenig beachtete Zeit. Dauernd wertvoll 
bleibt auf jeden Fall der mitgeteilte Text, 
den der Herausgeber faſt Buchſtaben um 
Buchſtaben dem geſchabten Pergament ab- 
ringen mußte, wobei ihm auch fein aus⸗ 
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geprägtes Geſchick in der Beſtimmung der 
alten Lagenorönung der Blätter mit Hülfe 
des von ihm entdeckten Geſetzes der Zahlen- 
reihen ſehr zu ftatten kam. Ferner wird 
D. immer auf Grund feiner gewiſſenhaften 
paldographiſchen Prüfung und des Der- 
gleiches mit dem Cambracensis die Der- 
mutung der vorhadrianiſchen Abfaſſung 
und der infularen herkunft wagen dürfen, 
ohne ſich dem Vorwurf phantaſtiſcher Aom- 
binationen auszuſetzen. Huch liefert D. 
mit feiner Erklärung des „immiztum 
sacramentarium“=reines, unvermiſchtes 
Sakramentar die befte und wohl auch 
richtige Deutung des fo verſchieden inter- 
pretierten Wortes. Vielleicht wird es Dolds 
Veröffentlichung ergehen wie ſo mancher 
methodiſch anfechtbaren Arbeit, deren 
Bauptergebnis nach Jahren auf Srund 
einer beſſeren Beweisführung und infolge 
neuer Funde anerkannt wird, während 
fie vorläufig in der Form, in der fie ge⸗ 
boten wird, nur teilweiſe und unter Dor- 
behalt angenommen werden kann. 
P. Amandus 6“sell (Beuron). 


P. Anſelm Schott O. 8. B. Das 
meßbuch der hl. Kirche, lateiniſch 
und deutſch mit liturgiſchen Erklä⸗ 


rungen für den Laien bearbeitet. 
Freiburg, Herder, 1919. 20. Aufl. XXXIL 
800 u. 224 8. geb. in Halbkunftleder mit 
Rotſchnitt M. 8.60, in Sanzleinwand mit 
Soldſchnitt M. 10.40. 

Wer ſpäter einmal die Geſchichte der 
liturgiſchen Bewegung in Deutſchland 
ſchreibt, wird nicht umhin können, von dem 
gewaltigen Einfluß zu reden, den das 
Meßbuch von P. Anfelm Schott ausgeübt 
hat. Wohl find die Überſetzungen, Ein- 
führungen, Erklärungen und Anmerkun⸗ 
gen des Buches nicht für hochgehende litur⸗ 
giſche Bedürfniffe, ſondern für Laien be⸗ 
rechnet, dennoch haben viele Tauſende aus 
dem Buche Liebe und Intereſſe für die 
biturgie unferer heiligen Kirche geſchöpft. 
Sind doch die liturgiſchen Bücher von Schott 
nun doch bald in einer halben Million 
Exemplaren verbreitet. lach dem Tode 
des erſten Bearbeiters (P. Anfelm Schott, 
geſtorben in Maria Paach am 23. April 
1896) hat ih P. Romuald Munz (geftor- 
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ben in Beuron am 7. Oktober 1914) Jahre 
lang um die Derbefferung und Rusgeftal- 
tung des Meßbudhes verdient gemacht. 
neben der größeren Husgabe erſchienen 
auch kleinere mit den Meffen für die Sonn» 
und Feſttage (Oremus, Kleines Meßbuch 
6. u. 7. Aufl. 1918 und Kleines Laien- 
meßbuch 4. Aufl. 1919). Die große Rus- 
gabe des „Schott“ war feit einem Jahre 
vergriffen. Gern hätte der Verlag die in 
Ausfiht genommene Umarbeitung und 
Ergänzung des Meßbuches jetzt ſchon er- 
ſcheinen laſſen, allein der Mangel an 
Arbeitskräften während des Krieges er» 
laubte dies noch nicht. 80 ftellt denn die 
eben ausgegebene 20. Auflage einen nur 
wenig veränderten Abdruck der 19. dar. 
Der Nachtrag 8. 785—800 wurde aber 
nach den neueſten Feſtbeſtimmungen ge⸗ 


orönet und durch die Meſſe des zweiten 
Sonntags nach Epiphanie und die 3 Meſ⸗ 
ſen für den Allerſeelentag vermehrt, auch 
bietet eine Beilage [yon die beiden neue; 
ſten Prãfationen zu Ehren des hl. Joſef 
und für die Totenmeſſen. Bedauerlid) ift, 
daß ſich die Not der Kriegszeit im erhöhten 
Preiſe, in der Art des Papieres und der 
äußeren Ausſtattung bemerkbar machen 
mußte. Don allgemeinem Intereſſe dürfte 
die Bemerkung im Vorwort fein, daß die 
Neubearbeitung und Ergänzung des Ieß 
buches erſcheinen wird, fobald die erwar- 
tete offizielle Neuausgabe des Milfale vor · 
liegt. Auch wird von der Erzabtei Beuron 
dann ein lateiniſch · deutſches Dollmilfale 
herausgegeben werden, das den Bedürf- 
niffen der Gebildeten entſprechen ſoll. 
P. Pius Bihlmeyer (Beuron). 


nachrichten und Notizen 


Freskenfund in einem baueriſchen 
Benediktinerbezirk. „ * * 3 8 


Bei der Renovierung des bisher fo un · 
ſcheinbaren gohanneskirchleins in Alein- 
ſchwarzach (Pfarrei euhauſen bei Met- 
ten) wurden durch den Pfarrer, Pater 
Benedikt Baringer, deutliche Anzeichen einer 
früheren Untermalung beobadtet. Der 
erſte Derſuch, eine Stelle bloßzulegen, führte 
erfreulicherweiſe zur Aufdeckung einer 
ganzen Reihe von Bildern, die ſich als 
Darftellungen aus dem Geben des heiligen 
Johannes des Täufers erwieſen, des Pa- 
trones dieſes Kirchleins, wahrſcheinlich 
einer ehemaligen, ſehr alten Taufkapelle. 
Bis jetzt konnten drei Bilder teilweiſe bloß · 
gelegt werden; an der Altarwand: Johan 
nes wird im Aerker von einem Engel ge- 
tröftet, und die Enthauptung des heiligen, 
an der Wand der Epiſtelſeite: die hero 
dias mit dem Haupte des heiligen auf dem 
Teller, fowie ihre Mutter, beide in der 
Tracht von mittelalterlichen Ritterfrauen. 
In der kreuzniſche der Altarwand ein 
Diakon und ein noch nicht feſtgeſtellter 
Soldatenheiliger. Auch an der Wand der 


Evangelienfeite find bereits Spuren eines 
Bildes feſtgeſtellt. Es ſcheint alfo, daß 
die drei Wände des im Viereck gehaltenen 
Altarraumes ein ganzes gohannesleben 
nnd zwar aus der ſpãtgotiſchen Zeit (zwi · 
ſchen 1400-1500) enthalten. Über die 
Seſchichte des Kirchleins konnten bisher 
keine alten Hachrichten gefunden werden. 
Der Titel als Johanneskirche und damit 
als Taufkirche, ſowie die Lage unmittel- 
bar an der Donau, die die in den erſten 
chriſtlichen Zeiten unſeres Vaterlandes noch 
übliche Taufe durch Untertauchen beſonders 
erleichterte, weiſen lauf ein ſehr ehrwür- 
diges Alter hin. Auch das einzige trotz 
der Kriegsnotwendigkeiten noch gebliebene 
Slöcklein verkündet mit feiner Jahreszahl 
1450 das hohe Alter und vielleicht auch 
die ungefähre Entſtehungszeit der Fres⸗ 
ken, da wohl noch vor 1450 die alte 
Johannes kapelle erneuert und ausgeſtattet 
wurde. Das Ronſervatorium in München 
iſt vom Funde bereits benachrichtigt wor · 
den, ſo daß die Aufdeckung von weiteren 
Fresken wohl bald völlige Klarheit über 
die einzelnen Fragen bringen wird. 
(Bayer. Kurier, 27. Juni 1919. Ur. 179.) 


* 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 
Abt Bonifatius Wöhrmüller (münchen). 


(Benediziert am 20. Juli 1919.) 


„Accipe gregis Dominici paternam provibentiam et 
animarum procurationem: et per divinae legis in 
cedendo praecepta, sis ei dux ad coelestis haeredita- 
tis pascha, adjuvante Domino nostro Jesu Christo.“ 

Aus dem kirchl. Formular der Abtsweihe. 

„Uimm hin die Daterforge für die Herde des herrn 
und die Leitung der Seelen, und wandle in den Ge⸗ 
boten des göttlichen Geſetzes und fei ihr ein Führer 
zur Weide des himmliſchen Erbes. Dazu helfe dir 
unfer Herr Jefus Chriftus.” 

Überfegung von p. Beba Brundi O. 8. B. 
(„Die Abt- Weihe“. Augsburg, Michael Seit, 1902.) 


enn eine geiſtig hochſtehende und des Ernftes ihrer Aufgabe bewußte Mönchs⸗ 

genoſſenſchaft einen ihrer Mitbrüder für fähig erachtet, Chrifti, des guten Hirten, 
Stelle im Alofter zu vertreten, nachdem fie — zurückſchauend auf die Prälatenreihe, 
über deren letztem ſich die Bruft noch kaum geſchloſſen hat, vorwärtsſchauend in die 
Aufgaben ihrer Abtei und in die Not ihrer Seelen — den Finger auf das zweite 
Kapitel der heiligen Regel, auf das Kapitel von den Eigenſchaften des Abtes, gelegt 
hat, dann ift es ganz ſelbſtoerſtändlich, daß auch der Fernerſtehende der im Wahlakt 
liegenden Dertrauenskundgebung nachgeht, um wenigftens ein kleines Stück des ohne 
Iweifel wohlerbrachten Befähigungsnachweiſes in Erfahrung zu bringen. Das iſt 
diesmal gar nicht ſchwer. Abt Bonifatius Wöhrmüller hat feinen Befähigungsnach⸗ 
weis vor aller Welt ſchon längſt geführt. man kennt ihn als einen tüchtigen Theo ⸗ 
logen, einen gewiegten Erzieher, einen klarblickenden Seelſorger, einen feinunter · 
ſcheidenden menſchenkenner, einen anſchauungsvollen Stiliſten, einen hervorragenden 
Ranzelreöner, und das alles im Sinne einer wahrhaften Moderne, das heißt jener 
in der heiligen Regel von den Mönchen geforderten Anpaſſungsfähigkeit, des ſicheren 
Blickes für das Gebot der Stunde. Man kennt ihn als einen Prieſter, der wahr- 
haft Gott und die Kirche und die Mitbrüder liebt; das darf ich hier ruhig ausſprechen, 
denn man kennt ihn auch — und das iſt des Mönches höchſter Ruhm — als einen 
demütigen Mann. Daß er in einer menſchenſeele zu leſen verſtehe, daß fein Auge 
durch allen Wuſt und alle Anſchwemmung der Alltäglichkeit hinaböringe bis auf 
ihren perſönlichſten &rund, hinab bis dorthin, wo die Seele ganz nackt vor Chrifto 
ſteht, das iſt ein erſter Zug im Idealbilde eines Abtes. Abt Bonifatius Wöhrmüller 
hat für ſolche Seelenerkenntnis im Lichte geſu Chrifti mit der Sedöächtnisrede auf 
feinen Dorgänger (vgl. B. I. 8. 126 ff.) ein klaſſiſches Beiſpiel aufgeſtellt. Mit weni⸗ 
gen Sätzen hat er da in der marmorhellen, golöbligenden Baſilika eine Seele und 
ihre Führung durch des ewigen Hirten Hand gezeichnet: den Toten da auf dem Rata- 
falke, feinen geiſtlichen Dater, hat er mit dem Wunderſtabe der Pſuchologie, des 
geſchichtlichen Derſtändniſſes und der Darſtellungskraft zu einem neuen beben erweckt. 
80, wie ihn Wöhrmüller gezeichnet, fo wandelt von da ab der Abt Gregor Danner 
durch die Zeſchichte unſeres Ordens. Aber noch mehr: jene Gedächtnisrede war noch 
vor allem deshalb ein Befähigungsnachweis, weil in ihr mit dem ſcharfen Blick für 
den Werdegang einer Seele und mit der Erkenntnis der Hot unferer Zeit gerade 
eine tieffte Durchforſchung der Aufgaben eines Abtes weſentlich verbunden war. 
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Wir find wieder längft darüber hinaus, diefe Aufgaben nur in den engen Grenzen 
einer klöfterlihen Hhauspolitik und ökonomiſchen Derwaltung zu ſuchen. Denn wozu 
betet die Kirche am Tage feiner Weihe über einem Abte bei ÜÜberreihung der Mitra: 
„Wir ſetzen, o Herr, auf das Haupt dieſes deines Dieners, des Abtes, den helm der 
Wehr und des Beiles, daß er, das Angeſicht verherrlicht und das Haupt bewehrt mit 
der Stärke beider Teſtamente, den Feinden der Wahrheit furchtbar erſcheine und in 
deiner Gnade, die du ihm verleiheft, ihr ſtarker Bekämpfer werde, wie du das An- 
geſicht deines Dieners Moſes durch die Teilnahme an deinem Worte verherrlicht und 
mit den leuchtenden Strahlen deiner Herrlichkeit und Wahrheit ausgeftattet und dem 
Haupte deines hohen Prieſters Aaron den ſtopfſchmuck aufzuſetzen befohlen haft.” 
(Grundl.) Iſt hier dieſe Mitra des Abtes nicht gezeichnet in ihrer Teilnahme an der 
Tiara? Iſt hier nicht der Abt gezeichnet als ein 3 der Wahrheit? Iſt er nicht 


Erzieher und beiter derer, 
die ſo vielen anderen wieder 
Lehrer fein ſollen? Den Ein- 
fluß eines Abtes umzirkeln 
die Kloſtermauern nicht. Die 
„Schule des göttlichen Dien⸗ 
ſtes“ ſetzt in ihrem Begriffe 
mit der Lehrzeit auch eine 
ihr entſprechende lmeiſterſchaft 


nicht bloß beim Abte voraus. ‘ 4. 
Wenn aber der Abt ſeinen 
Mönchen eine Meiſterſchaft 


vermitteln ſoll, dann kann 
die — vom heiligen Geſetz · 


jedes einzelnen klöſterlichen 
Zemeinweſens nicht dazu 
verführen, den Abt zum Der- 
walter von Realien herabzu⸗; 
drücken oder ihn nur als 
einen Repräſentanten gelten 
zu laſſen. Zur Repräfenta- 
tion hat die heilige Kirche, 
ſeit Jahrhunderten ſchon, den 


AA Abten die Pontifikalien nicht 
JG oerliehen. Was ein Abt be- 


deutet, zeigt die Aulturge- 
(dichte Europas, und dieſelbe 
Seſchichte lehrt uns den Tlie- 


geber ausdrücklich begrün- dergang unſeres Ordens in 
dete — Derfelbftändigung der Zeit, wo die Übte auf 
Grund ihrer eigenen Anſchauung oder durch die Reſiſtenz ihrer Mönche ſich auf eine 
mit Mauern umzirkelte Kleinwelt beſchränkten und gerade dadurch zu rein irdiſchen 
Händeln ſich über die Grenzmauern ihres Reiches hinausdrängen ließen. Die Welt 
der Seelen ift eine Sroßwelt. Welche Aufgabe für die kommende Zeit fällt den 
Benediktineräbten ſchon allein in der nicht ohne den Finger Gottes fo ſtark einſetzenden 
liturgiſchen Bewegung zu! Und welche Aufgabe hat der Abt eines mit tauſend gei« 
ſtigen Fäden, ja ſelbſt mit den Feſſeln der Exiſtenzfrage an den Großſtadtbetrieb 
gebundenen Benediktinerkloſters, wie Sankt Bonifaz eines iſt! Miſſtonszen tren, 
Mittelpunkte feinſter Seelenkultur ſollen die Abteien wiederum fein. Darum war 
jene Gedächtnisrede des damaligen Priors und Stiftspredigers von Sankt Bonifaz 
eine Kundgebung, ein Programm. Die Gedächtnisrede am Sarge des Abtes Srego⸗ 
rius Danner führt unfere Erinnerung um anderthalb Jahrzehnte zurück zu jenen 
eigenartig ſchlichten Worten, die am 22. Februar 1904 der große Stiftsprediger von 
Sankt Bonifaz, P. Odilo Rottmanner, der Gelehrte und Freund von Gelehrten, wie 
ein Dergißmeinnidhtfträußlein am Sarge des Abtes Benedikt Jenetti niederlegte. Es 
war ein feiner taktvoller Jug, dem demütigen, beſcheidenen Abte Benedikt ein ſolches 
Sträußlein zu widmen: die ganze Form der kleinen Brabrede war ſchon ein Spiegel 
der Seele des Dahingeſchiedenen. Nicht aus Kritiſterſucht, ſondern aus der genaueſten 
kenntnis der Derhältniffe geſchah's, daß der grundehrliche P. Odilo im Hinblick auf 
fo mancherlei Mißbrauch, der mit Zenettis „Herzensgüte ! getrieben wurde, jetzt das 
Geſtändnis über feine Lippen treten ließ, der Derftorbene habe bei all feinen vielen 
Vorzügen — „aufrichtige Frömmigkeit und Demut“, Milde und Friedensliebe“, „würde- 
volles, im beften Sinne des Wortes vornehmes Weſen“ — zwei Eigenfdhaften eines 
Abtes nicht beſeſſen: den „weiten Ausblick in die wirkliche Welt“ und den „tiefen 
Einblick in das Innere des Menſchenherzens“. Abt Benedikt ſtammte noch aus der 
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guten, alten Zeit. Er hatte mit dem ſpäteren Abt und Biſchof Bonifaz (Daniel) 
Baneberg zuſammen in der noch neuenBafilika am 28. Dezember 1851 feine Gelübde 
abgelegt und war dann diefem feinem großen Mitnovizen am 27. Auguft (bezw. 
10. November) 1872 in der Führung des Arummftabes gefolgt. Haneberg hatte dieſen 
Stab geführt feit der Refignation des erften Abtes von Sankt Bonifaz, Paul Birker, 
1854 bis zu dem Hugenblicke, wo er den Biſchofsthron von Speyer beſtieg. Es find 
alfo dieſe beiden Bedädhtnisreden bis jetzt die einzigen, die in der Münchener Baſilika 
am Ratafalk eines Abtes gehalten worden find. Und wie eigenartig fie ſich ergänzen: 
P. Odilo Rottmanner überrechnete das Fazit der guten alten Zeit von der Srenz⸗ 
ſcheide aus, er ſchaute zurück: P. Bonifaz Wöhrmüller ſtellte die Bilanz einer neuen 
Jeit auf, er blickte voraus. Und was jener an feinem Abte vermißte, bewies dieſer 
als feinen eigenſten perſönlichen Beſitz, jenen „weiten Ausblick in die wirkliche Welt“ 
und jenen „tiefen Einblick in das Innere der Menſchenherzen“. 

Stätten der Seelenkultur zu ſein, iſt der Abteien Beruf in der Jukunft; daher 
noch in tieferem Sinne, als damals von P. Odilo vermeint war, für den „Vorſteher“ 
der Abtei die Forderung des „tiefen Einblickes in das Innere der Menſchenherzen“. 
Aber auch mit feiner zweiten Forderung, mit der des „weiten Nusblickes in die 
wirkliche Welt“, hat B. Odilo einen Beruf des Abtes für das kommende Jahrhundert 
beleuchtet. Die Revolutionen haben uns mit erſchreckender Unwiderſprechlichkeit 
gezeigt, was der Welt not tut, nämlich Sehorſam und Slauben. Alſo Bollwerke 
der ſittlichen und der geiſtigen Unterwerfung ſollen die Benediktinerabteien ſein, 
und beide Gehorfamsäußerungen ſollen ſich treffen in den Dokumenten; in den ganz 
beſonders gearteten Urkunden, die von den Burgen des heiligen Benediktus in das 
flache Land hinausgeſandt werden, in den Werken einer wahrhaft zeitgemäßen 
Seelforge und Wiſſenſchaft im Dienſte Jeſu Chriſti und feiner Kirche. Sankt Bonifaz 
war von feinen Anfängen her eine echt Benediktiniſche Selehrtenrepublik: habe ich 
oben mit den Namen Birker, Haneberg, Jenetti, Danner ihre Abtsgeſchichte ſkizziert, 
fo zeichne ich nun ihre Gelehrtengeſchichte mit der Namenreihe Hhaneberg, Sams, Rott - 
manner. Ich rechne noch den feinſinnigen P. Rupert Jud und den nur allzufrüh 
verſtorbenen Erneuerer der Stiftsbibliothek, P. Adalbert Kempfler (+ 5. März 1910) 
dazu. Die nun diefe beiden Reihen von ein und demſelben Abte — Baneberg — 
ausgehen (Abt Birker kommt für die innere Zeſchichte von Sankt Bonifaz doch Raum 
in Betracht), fo ſehen wir fie nun in einem und demſelben Abte ſich wieder ſchließen 
als der erſte Ring einer goldenen kette: Mit Abt Bonifaz Wöhrmüller ſteht die 
Münchener Benediktinerabtei auf der Schwelle einer neugearteten Zeit am Unfang 
einer neuen Entwicklung. Darum war feine Wahl fo bedeutungsvoll, denn er hat 
für die neue Entwicklung im Rahmen alteingeſeſſener Überlieferungen ein neues 
Gepräge zu ſchaffen. Ich darf wohl erzählen, was auch der Außenftehende zu be⸗ 
merken vermochte: Dieſe Abtswahl hat nur wenige Zeit in Anſpruch genommen. 
Und an Energie zur Erfüllung des Programmes, das fi zuſammenſtellt aus den 
Rechten des alten Sankt Bonifaz, aus der Hot der neuen Zeit und aus den perſön⸗ 
lichen Abſichten des von der alten zur neuen Anſchauung hinüberleitenden Abtes 
fehlt es ebenfalls nicht. Das hat ſich in den bitteren Jahren des Weltkrieges ge⸗ 
zeigt, an deren Schluſſe ſpartakiſtiſche Kloſterdurchſuchungen die ganze mehr als 
Rlöſterliche Armut jener Mönchsfamilie, die zur Hut des ſtrahlendſten Botteshaufes 
berufen ift, vor aller Welt kundgemacht. Da haben ſich ſchon der Prior Adminiſtrator 
und fein Ronvent in gegenfeitigem Vertrauen zuſammengefunden. Der neue Abt 
wird dieſen Konvent — trotz aller Entbehrung und „ſtändigen Faſtenobſervanz“ — 
in „geiftiger Freude“ von Bottesfeft zu Sottesfeſt feinem Oſtern entgegen führen, 
und es werden ihm dabei die Dornen des heiligen Benediktus nicht erſpart bleiben. 
Aber darum iſt's ja auch, warum ihm die Hirche die dappelhörnige Mitra aufs Haupt 
gedrückt hat: wie Mofes foll er „cornuta facie“, mit „ ſtrahlender Stirne“ aus der 
liturgiſchen Wolke vom Berge des Herrn herabfteigen, um das Geſetz zu verkünden. 
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Abt Bonifaz hat den Weg auf diefen Berg des Herrn, auf den Sinai, der dem 
Abte nur allzuoft nach aller Mühe zum Tlebo wird, mit Meiſterſchaft befchrieben: 
er hat ihn erkannt, er wird den Dornenweg feiner Berufung alſo im Lichte der 
Wahrheit und — darum wollen wir den herrn bitten — auch im Lichte der Gnade 
wandeln. Der Abtsberuf mit feinem „multis servire moribus”, feiner Anſchmiegung 
an fo vielerlei Seelenzuftände, und darum mit feiner ununterbrochenen Selbftver- 
leugnung ift keine beneidenswerte ache. Oft genug ward deshalb über einen Abt 
das „Los geworfen“ (3 Mof. 16, 5 ff.), damit er, wie jener Bock mit den Sünden 
feines „Dolkes“ beladen, in die Wüſte innerer Derlaffenheit hinausgeſtoßen werde. 
Die goldgewirkte Mitra ift mit einer Dornenkrone umwunden, eine „ difficilis et 
ardua res”. Welche Torheiten hat unter uns der aus der Renaiſſance wieder auf; 
gewachte falſche Perſönlichkeits begriff, der Begriff eines ungehemmten Huswachſens 
des Einzelweſens gebracht: den feinſten Gegenbegriff hat der große Seelenbildöner 
Benedikt von Nurſia als den Sipfel feiner Bergbeſteigung an den alles zufammen- 
faffenden Schluß des Kapitels vom Abte geſetzt. Uachdem er gezeigt, wie der Abt 
ſich ganz in die Anſchauungen ſeiner Mönche einleben ſoll, wie er ſich ganz ſelbſt 
vergeſſen ſoll, um ja den Punkt zu finden, von wo aus er die feiner Zifelierung 
anheimgeſtellte Seele bewegen kann, fagt er unter Hinweis auf die furchtbare Der- 
antwortung am Tage des Gerichtes: „Die Sorge für fremde Rechenſchaft wird ihn 
— den Abt — auch um ſeine eigene bekümmert machen, und indem er durch ſeine 
Ermahnungen die Beſſerung anderer fördert, wird er ſelber von ſeinen Mängeln 
gereinigt.” Ganz der Sinn des göttlichen Wortes: „Wer feine Seele verliert, der 
wird fie gewinnen.“ Wenn man alſo Umſchau hält bei den — weltlichen wie geiſt⸗ 
lichen — Kategorien der Erziehung, dann findet man, daß der Abt am weſentlichſten 
von ihnen allen Erzieher ift, und daß von ihm im ſelben Maße Zifelierung der 
eigenen Perſönlichkeit vorausgeſetzt wird. Die Stätten der benediktiniſchen Seelen ⸗ 
kultur find Schulen der Erziehungsfähigkeit: Europas Seſchichte beweiſt das. Und 
die Geſchichte von Sankt Bonifaz beweiſt es auch. Gerade hierin wird der Pſuchologe 
Wöhrmüller der Hauptftadt München von großem Nutzen fein. 

Wenn wir ſo aus den allgemeinen Aufgaben eines Abtes in der eben mit 
trübem Morgenrot angebrochenen Zeit und aus der beſonderen Lage von Sankt 
Bonifaz als einer Gelehrtenrepublik und eines großſtädtiſchen Seelſorgekloſters zu 
den erſten Federſtrichen eines geiſtigen Porträts zu gelangen ſuchten, dann haben wir 
ſchließlich nur das Wappen des neuen Abtes „angeſprochen“. Es ift in der Tat im 
ſtrengſten heraldiſchen Sinne ein „ſprechendes Wappen: Der heilige Bonifatius weiſt 
auf die geſchichtliche Überlieferung, der helle Stern aber wirft feinen Schein in eine 
dunkle Zukunft. Als Chriſti Stellvertreter iſt der Abt Opferer und Opfer zugleich, 
Hirt und Lamm, Arzt und medizin, „Pädagoge“ und — im ſelben pauliniſchen 
Sinne — Untertan von allen anderen. Der leidende Chriſtus nennt ſich das Licht, 
und die „Leuchte“ der himmliſchen Sionsftadt ift wiederum das „Lamm“. „Ambule- 
mus in lumine”, „laßt uns im Lichte wandeln“, lautet Abt Bonifatius Wöhrmüller’s 
Devife: fie gibt uns das befte Selbftporträt ihres Trägers, denn Dicht macht als 
Symbol des Geiſtigen an den Aloftermauern nicht Halt, in ihrem inneren Bezirke 
aber ift es Prinzip eines in Chrifti Atmoſphäre ſchwebenden Ros mos, Prinzip der 
Liebe. Alſo ſagt der Licht- und Liebesjünger Johannes: „Wenn wir im bichte 
wandeln, wie auch Er im bichte iſt, dann haben wir Semeinſchaft mit 
einander.“ (1. Joh. 1, 7.) Ad multos annos! 


herausgegeben von der Erzabtei Beuron (Hohenzollern), 
verantwortlich geleitet von P. Ansgar Pöllmann (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Aunftverlag Beuron. 


— TE en Ki e 


7 
| 


u 
* 
I 
l u 
. 
. * 
i 
12 N i 
N 17 
1 
© 
N 1 
_ An 
ä 1 80 
NY) 
An » 
N e 
N t 
4 
A 
U = 
ä 
0 — 


P. Defiderius Denz ‚>... Progefionsftatue 


289 


Dom Weſen des chriſtlichen Kultes. 


Von P. Bernhard Durſt (Beuron). 


s iſt eine erfreuliche Tatſache, zu ſehen, wie das Derftändnis für 

die katholiſche Liturgie zunimmt und Liebe und Begeiſterung weckt 
für den erhabenen Dienſt Gottes. Guardini hat in feinem Büchlein 
„Dom Geiſt der Citurgie“) aufgezeigt, wie die Formen dieſer Liturgie 
dem Weſen des Menſchen überaus entſprechen und feinfühlig angepaßt 
find. Die folgende Nufſatzreihe möchte die Aufmerkfamkeit auf die 
Innenſeite der Liturgie, auf den tiefſinnigen Inhalt jener ſchönen For⸗ 
men hinlenken. Es ſoll verſucht werden, in ehrfürchtiger Scheu den 
Schleier der Formen zu lüften, um mit vom Glauben erleuchtetem 
Auge zu ſehen, was göttlich Erhabenes dahinter ſteht. hier bei 
der Liturgie gilt auch jenes Pſalmwort von der Hönigsbraut: „Om⸗ 
nis gloria ejus ab intus“, „alle ihre Herrlichkeit ift drinnen“.) Dieſe 
Innenherrlichkeit der Liturgie wird uns aufgehen, wenn wir erfaßt 
haben, was alles befchloffen liegt in dem Ausdruck „chriſtlicher kult“. 

An ſich iſt der Begriff „Kult“ weiter als jener von „Liturgie“. 
„Liturgie“ iſt jene gottesdienſtliche Feier, die nach beſtimmtem Maß 
und Geſetz von einer Bemeinfchaft öffentlich vollzogen wird. „kult“ 
hingegen iſt jedwede Art von Gottesverehrung. Doch iſt es von vorn⸗ 
herein klar, daß alles, was vom Weſen der Gottesverehrung im all⸗ 
gemeinen geſagt wird, auch verwirklicht ſein muß bei der öffentlichen, 
gemeinſchaftlichen Gottesdienſtfeier der katholiſchen Liturgie, die ja 
nur die erhabenſte Äußerung des chriſtlichen Kultes iſt. 

Wenn wir von chriſtlichem kult reden, fo meinen wir damit eine 
ganz beſtimmte Art der Gottesverherrlichung: eine Gottesverherrlichung, 
die zu Chriftus, dem menſchgewordenen Bottesfohn in ganz beſonderer 
Beziehung ſteht und dadurch eine Eigenart erhält, durch die ſich die 
Gottesverherrlichung der Chriftuserlöften und Chriftusbegnadeten un⸗ 
terſcheidet von allen andern Formen der Gottesverherrlichung. Der 
chriſtliche Kult ſteht damit im Gegenſatz zum Kult der Engel im Himmel, 
aber auch zu der Art und Weiſe, wie die Gottes verherrlichung ſich 


1) Ecclesia orans, I. Bändchen, Freiburg 1918. 

) Pfalm 44. 14. 

) Es iſt nicht leicht, mit einem zutreffenden deutſchen Wort den Fachausdruck 
„Cultus chriſtianus“ wiederzugeben; am eheſten dürfte ſich der Ausdruck eignen 
ſchriſtliche Sottesverherrlichung“ oder „die mit und durch Chriſtus betätigte Gott- 
unterwürfigkeit“ oder kurzweg „Chriſtendienſt“. Im Verlauf der Abhandlung dürfte 
ſich der Begriff genügend klären. 
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bei Fortdauer des Paradieſeszuſtandes geſtaltet hätte. Er unterſcheidet 
ſich endlich noch von jenem kult, den die gefallene Menſchheit Gott 
geleiſtet hat vor der Menſchwerdung des Sohnes Bottes zur Zeit 
des Naturgeſetzes wie des moſaiſchen Geſetzes. 

Bei dieſer engen Beziehung zu Chriftus gewinnt das Wort „chriſt⸗ 
licher Kult, chriſtliche Sottesverherrlichung“ eine Tiefe und einen 
Reichtum, die man beim flüchtigen beſen oder hören dieſes Nusdruckes 
gewöhnlich nicht beachtet. Wer aber einmal erfaßt hat, was das 
ſchlichte Wort in ſich ſchließt, der wird ſtaunen ob der Ein⸗ und Nus⸗ 
blicke, die ſich ihm auftun. Er wird hineinſchauen in das innerſte 
Weſen der Kirche, der Braut Chriſti. Ein neues Licht wird ihm auf⸗ 
gehen über die geheimnisreiche, lebensvolle Derbindung der Kirche 
mit Chriftus, ihrem haupt. Er wird ſehen, wie unaufhörlich von die⸗ 
fem Haupte Gnadenſtröme niederfließen auf die Gläubigen, und wie 
der Gottmenſch das in ihm lodernde Opferfeuer als wohlgefällige 
Opfergabe in die Chriſtenherzen wie in goldene Opferſchalen hinein 
wirft. Er wird ſehen, wie die Gläubigen durch dieſen nieverſiegenden 
Gnadenzufluß übernatürliche Lebenskraft gewinnen, emporgehoben und 
als mittätig hineingezogen werden in den unausſprechlich erhabenen 
Kult, durch welchen die menſchliche. Seele Chrifti der allerheiligſten 
Dreifaltigkeit immerwährend huldigt. Er wird erkennen, daß der 
menſch nur dann im Stande iſt, Gott einen würdigen Dienſt, eine 
wohlgefällige Derherrlichung zu bieten, wenn er es tut durch Chriſtus, 
mit Chriſtus und in Chriſtus. 

Dieſes Abhängigkeitsverhältnis von Chriſtus gibt der chriſtlichen 
Gottesverherrlichung ihr eigenes Gepräge, ändert aber nichts an dem, 
was das Weſen jeder Gottesverherrlichung ausmacht. 50 unter- 
ſcheiden wir ja auch im Pflanzenreich verſchiedene Arten und ſprechen 
von Roſen, Gilien, Deilchen uſw., ohne deshalb behaupten zu wollen, 
die einen ſeien in höherem Maße Pflanzen als die andern; was Rofe, 
Lilie, Deilchen zur Pflanze macht, iſt bei allen dreien ein und dasfelbe. 
Deshalb ſoll im Folgenden zuerſt das Weſen des Gott geſchuldeten 
Kultes, der Gottesverherrlichung, ganz im allgemeinen befprochen 
werden. Dann ſollen einige Bemerkungen über den himmliſchen und 
vorchriſtlichen Kult folgen. Hernach iſt zu erklären, wie Chriſtus als 
einzelner Menſch der Gottheit den Kult erwies und erweiſt, um dann 
endlich nach dieſen Dorausfegungen zu zeigen, wie Chriftus als Haupt 
der erlöftert Menfchen mit feinen Gliedern und in feinen Gliedern den 
göttlichen kult vollzieht, und wie hierin das Weſen des chriſtlichen 
Kultes beſteht. 
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I. 
Das Weſen des Gott geſchuldeten Aultes im allgemeinen. 


1. gene. Tugend, die beſonders anſpornt, das Recht des Neben⸗ 
menſchen zu achten, nennt man Gerechtigkeit. 

Es gibt verſchiedene Arten von Recht und darum auch verſchiedene 
Teiltugenden der Gerechtigkeit. 80 hat jeder ein vollgültiges Recht 
auf fein beben, auf alles, was er ſich rechtmäßig erworben an Geld 
und But. Für jeden beſteht die heilige Pflicht, feinen Nebenmenſchen 
nie und nirgends im ruhigen Beſitz feines Eigentums zu ſtören. Wer 
das Eigentum eines andern unbefugter Weiſe antaſtet, begeht ein 
Unrecht. 

Wer ſich auszeichnet durch Tugend oder Wiſſen oder Tapferkeit oder 
durch irgend eine andere hervorragende Eigerifchaft, der erlangt da⸗ 
durch gewiſſermaßen einen Rechtstitel auf die Hochachtung von feiten 
feiner Mitmenſchen. Dieſe hinwiederum find ihrerſeits verpflichtet, den 
Vorzügen jenes die gebührende Hochachtung zu zollen. Wer eine 
leitende Stelle mit Befehlsgewalt innehat, der hat ein Recht, von 
feinen Untergebenen Gehorfam zu fordern, und die Untergebenen 
haben die Pflicht den Gehorſam zu leiſten. Wer ſeinem Nebenmenſchen 
eine Wohltat erweiſt, der erwirbt ſich durch ſeine Wohltat ein Recht 
auf die Dankbarkeit des Beſchenkten. Dem Beſchenkten hingegen 
erwächſt die Pflicht dankbar zu ſein. 

Das Größte, was uns gegeben werden kann, ift das beben. Es 
iſt ja die Dorausfegung für alle anderen Güter, welche das Leben an⸗ 
genehm und erſt eigentlich lebenswert machen. Deshalb haben die 
Eltern, die dem Rind das Leben vermitteln, ein ganz beſonderes 
Recht, ein heiliges, unverletzliches Recht auf Dankbarkeit, Liebe, Der- 
ehrung, Gehorſam von ſeiten ihrer kinder. Die Kinder haben dem⸗ 
entſprechend die heilige Pflicht, ihren Eltern Liebe, Derehrung, Dank⸗ 
barkeit, Gehorſam entgegenzubringen. 

Aber weit größer, heiliger, unverletzlicher als die dem Eltern⸗ und 
Kiindesverhältnis entſpringenden Rechte und Pflichten find jene Rechte 
und Pflichten, die ſich herleiten aus dem Derhältnis von Schöpfer und 
Geſchöpf. Gott hat uns das Dafein gegeben in einem weit höheren, 
allumfaſſenderen Sinn denn die Eltern. Er ſchuf den Stoff, aus dem 
unfer Leib gebildet ward. Aus nichts erſchuf er unſere Seele. Gottes 
kraft muß uns jeden Augenblick im Daſein erhalten, ſonſt zerrönnen 
wir wieder zu nichts. Unſere Erhaltung iſt nichts anderes als eine 
fortdauernde Erſchaffung. Zu allem, was wir tun, muß 6ott feine 
Rraft leihen. Ohne Gottes Mitwirkung könnten unſere Augen nicht 
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ſehen, unſere Ohren nicht hören, unſer Herz nicht ſchlagen, unfere 
Lunge nicht atmen. Noch viel weniger könnten wir denken oder wol⸗ 
len. Daß wir ſind, was wir ſind, was wir haben, was wir tun, 
alles iſt Gabe Gottes, gegeben, gehalten, getragen von Gott.) Dabei 
iſt noch gar ſehr zu bedenken: Gott war durchaus nicht gezwungen, 
uns das alles zu geben. Hätte er uns nicht erſchaffen, oder ließe er 
uns wieder zu nichts werden, er täte kein Unrecht. Wenn der Töpfer 
feine Befchirre, das Werk feiner hände, zerſchlägt, wer mag ihn daran 
hindern? Das Gefäß gehört ja nicht ſich ſelbſt, ſondern ſeinem Bildner. 
Der kann dann mit ihm nach Gutdünken verfahren. Aber dies un⸗ 
beftreitbare Recht des Töpfers, mit feinem Geſchirr völlig frei ſchalten 
und walten zu können, iſt nichts im Vergleich mit jenem hochheiligen, 
unantaſtbaren Recht, das Gott beſitzt gegenüber feinem Gefchöpf. Der 
Töpfer hat ſeinen Ton nicht erſchaffen. Er nahm nur den ſchon vor⸗ 
handenen und gab ihm eine beſtimmte Form. Dieſe und nur dieſe 
kann der Töpfer, weil von ihm gegeben, wieder nehmen. Gott da⸗ 
gegen formt nicht an etwas herum, was ſchon unabhängig von ihm 
vorhanden war. Der Menſch hat nichts, rein gar nichts, von dem 
er ſchlankweg behaupten könnte: das gehört mir, ausſchließlich mir; 
damit kann ich machen, was ich will; darüber bin ich niemandem 
Rechenſchaft ſchuldig, auch Keinem Herrgott. — Nein! Der Menſch 
iſt vielmehr mit allem, mit gar allem, was er iſt, was er hat, was 
er kann, nur die Sünde ausgenommen, das Werk feines Schöpfers. 
Er iſt Gottes vollftändiges Eigentum. Gott ift unumſchränkter herr 
des Menſchen. 

Es übertrifft alfo das Recht, das Gott hat gegenüber feinem Ge⸗ 
ſchöpf, jedwedes Recht, welches das vernünftige Geſchöpf beanſprucht 
gegenüber feinem Beſitz, feinem Können, feinem beben. Darum muß 
es aber auch auf der andern Seite die höchſte, heiligſte Pflicht des 
Geſchöpfes fein, ſich feinem Schöpfer hinzugeben — rückhaltslos, 
immerwährend, unwiderruflich. Vor dieſer einen, höchſten, heiligſten 
Pflicht muß alles andere, was die Menſchen ſonſt Pflicht heißen mögen, 

) Dergl. „Was haft du, das du nicht empfangen hätteſt? Haft du es aber empfan⸗ 
gen, was brüfteft du dich dann, gleich als hätteſt du es nicht empfangen?“ 1. Kor. 4. 7. 

„Nicht als ob wir vermöchten, etwas zu denken aus uns ſelbſt, wie durch eigene 
Kraft; vielmehr ſtammt unſer Vermögen aus Gott.“ 2. Kor. 3. 5. 

„Gott ift es fürwahr, der in euch wirkt ſowohl das Wollen, als auch das Voll⸗ 
bringen, ſo wie er es für gut findet.“ Phil. 2. 13. 

„Wer von euch kann mit feinen Sorgen feiner Lebenszeit auch nur eine Elle 
zuſetzen?“ Mt. 6. 27. ; 


„Ruch bei deinem haupte follft du nicht ſchwören, denn du vermagſt nicht ein 
einziges haar weiß oder ſchwarz zu machen.“ Int. 5. 36. 
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zurücktreten. Dieſe oberſte Befchöpfespfliht muß ſich unſerem ganzen 
Weſen — dem Derftand, dem Willen, dem Gemüt — fo tief eingraben, 
daß wir freudig bereit ſind, eher alles wegzugeben, was in uns und 
an uns ift, ja ſelbſt das Leben, als auch nur einen Augenblick, in 
der unbedeutendſten Sache, bewußt zu murren gegen Gottes Derfü- 
gungsrecht über uns, bewußt uns aufzulehnen gegen Gottes ſchran⸗ 
kenloſe Oberherrlichkeit. 

hiermit haben wir gefunden, was Weſenskern jeglicher Gottes- 
verherrlichung iſt: freie, freudige Anerkennung des allumfaſſenden 
Berrfcher- und Eigentumsrechtes Gottes über fein Geſchöpf; allſeitige, 
bedingungsloſe, aus Liebe geborene Unterwerfung des Befchöpfes unter 
feinen Schöpfer. — Das iſt echteſter Treudienft, vollkommenfte Hingabe 
an Gott. Das iſt mit einem Wort: Gottesverherrlichung durch Gott⸗ 
unterwürfigkeit. | 

Diefe Sottunterwürfigkeit wurde Gott erwiefen von Abraham. 
Bott hieß ihn verlaffen heimat, Derwandtfchaft, Daterhaus und hin⸗ 
ziehen in ein fremdes, fernes Land. Willig tat er es. Gott hieß 
ihn ſeinen einzigen Sohn opfern. Abraham ſtand ſofort auf, bereit 
es zu tun. Sein Daterherz hat gewiß geblutet, aber Gott heiſcht und 
Abraham gibt, gibt großmütig und uneigennützig. 

Dieſe Sottunterwürfigkeit wurde Bott erwiefen vom Bottesfohn 
in feiner menſchlichen Natur. Seine Speiſe war es ja, den Willen 
des himmliſchen Daters zu tun. Sein Dater forderte viel von ihm, 
ungeheuer viel, uns unbegreiflich viel. Chriſtus gab freudig das Ge⸗ 
forderte. Er brannte vor Derlangen die Forderung zu erfüllen. Er 
gab alles, was er hatte. Hätte er mehr gehabt, er hätte jubelnd 
mehr gegeben. 

Dieſe Sottunterwürfigkeit wird Gott erwieſen von allen Chriſtus⸗ 
jüngern, von allen, die das Kreuz auf ſich nehmen und leuchtenden 
Angeſichtes ihrem Meiſter folgen, die um Gottes willen ergeben tragen 
Erdenſchmach, Erdenfchande, Erdenunglück. Denn ob es dem Men⸗ 
(hen wirklich ernſt ift mit feiner rückhaltlofen hingabe an Gott, das 
erweiſt ſich für gewöhnlich erſt in den Stunden des Leidens, in den 
Stunden innerer und äußerer Prüfung. Des einzelnen Seelengröße 
wird offenbar in feinen ölbergſtunden.) Aber „glücklich der Mann, 
der die Prüfung beſteht! Er wird für die beſtandene Probe emp⸗ 
fangen die krone des Lebens.” (Jak. 1, 12.) 

) Gott ſprach zu Satan: „Haſt du meinen Diener Job beachtet? Uiemand auf 


erden iſt ſo tadellos, rechtſchaffen, gottesfürchtig und dem Böſen fern wie er.“ 
Satan aber gab Gott zur Antwort: „Fürchtet vielleicht Job feinen Bott umfonft?... 
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Diefe Unterwerfung, diefen Kult kann und darf Gott nicht bloß 
verlangen, er muß ihn verlangen und kann nicht auf ihn verzichten. 
Täte ers, es wäre unwahr und ungerecht; dies aber verträgt ſich 
nicht mit Gottes Weſen, das lauterſte Wahrheit und Heiligkeit iſt. Weil 
nämlich die Abhängigkeit vom unerſchaffenen Sein das tiefſte Weſen 
des erſchaffenen Seins ausmacht, ſo kann Gott es nie und nimmer 
zulaſſen, daß das erſchaffene Sein ſich fälſchlicherweiſe die Würde des 
unerſchaffenen Seins anmaße. Deshalb wendet Gott auch alles an, 
um den Menſchen — den einzelnen, wie ganzen Dölkern — zum Be⸗ 
wutztſein zu bringen, daß er ihr Schöpfer und herr iſt. Wie eine 
liebende Mutter möchte er ſie durch unzählige Wohltaten gewinnen. 
Wie ein unermüdlicher Lehrer ſucht er fie empfänglich zu machen. 
Wie ein ſtrenger herr wehrt er ihrem Übermut. Wie ein ftrafender 
Richter verſucht er die Widerſpenſtigen auf beſſere Wege zu bringen. 
Wenn aber all das nichts nützt, dann erhebt er ſich als beleidigter 
Gebieter und ſchlägt drein in furchtbarem, verheerenden Botteszorn, 
um die verruchten Böſewichte zu vernichten und die andern zu be⸗ 
wegen, endlich um Gnade zu bitten und Beſſerung zu geloben. Die 
ganze Geſchichte des iſraelitiſchen Volkes iſt nichts anderes als eine 
Veranſchaulichung dieſer Wahrheit; wie oft findet ſich in den Büchern 
des Alten Bundes die Wendung, daß Gott ſagt: „Dies will ich tun, damit 
ihr erkennt, daß ich der herr bin.“) Und wenn uns auch im Neuen 
Bund der Heiland in fo tröſtlichen Worten die Datergüte Gottes ſchil⸗ 
dert, hören wir doch aus dem gleichen Heilandsmund auch Worte, 
die uns ſcharfumriſſen, unzweideutig klar zeigen, daß er von der 
furchtbar ernſten Pflicht der rückhaltlofen Hingabe an Gott nicht das 
Geringfte hinwegnehmen will; im Gegenteil: ruft Bott, dann müſſen 
die innigſten Familienbande zerriſſen werden; es verſchlägt dann nichts, 
ob auch bitterböfer Zwift entſteht, wenn nur die Rechtsforderung 
Gottes erfüllt wird; eher müſſen wir uns das Auge, den Fuß oder 
die hand ausreißen, als daß wir uns verleiten laſſen, ſie zu miß⸗ 
brauchen zur Auflehnung gegen Gott, gegen Gottes Rechtsforderung.) 
Die Werke feiner hände haft du gefegnet und fein Beſitz hat ſich ausgedehnt im 
bande. Aber ſtrecke einmal deine hand aus, ſchlag alles, was er hat. Ob er dich 
nicht läſtert ins Angeſicht!“ Job. 1, 8-11. 

1) Allein bei Ezechiel heißt es in den Kapiteln 20 - 39 etwa 46 mal: „et scient, 
quia ego Dominus“ oder „ut sciatis, quia ego Dominus“. 

) „Glaubt nicht, ich ſei gekommen, Frieden auf die Erde zu bringen! Ich bin 
nicht gekommen, den Frieden zu bringen, ſondern das Schwert. Ich bringe durch 
mein kommen Zwieſpalt zwiſchen Sohn und Vater, zwiſchen Tochter und Mutter, 


zwiſchen Schwiegertochter und Schwiegermutter. In den eigenen hausgenoſſen er- 
ſtehen dem Menſchen Feinde. Wer Vater oder Mutter mehr liebt als mich, ift meiner 
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2. Was iſt nun eigentlich im Kultakt, in der betätigten Gottunter⸗ 
würfigkeit, enthalten? Er umſchließt eine doppelte Tat: Erkenntnistat 
und Willenstat. Huerft muß die Erkenntnis vorhanden fein von 
Gottes Schöpferwürde, von Gottes unverletzlichem Recht auf unſre 
rückhaltlofe hingabe an ihn. Mit dieſer Erkenntnis iſt jedoch erft 
ein Stück, und nicht einmal das wichtigſte, gegeben. Sie iſt bloß 
unerläßliche Dorausfegung für die wirkliche Tat der hingabe an Gott. 
Denn auch der Todſünder und erſt recht die Derdammten in der hölle 
erkennen klar und deutlich die Pflicht, ſich Bott unterwerfen zu müſ⸗ 
fen. Aber in Haß und Trotz verweigern fie die tatſächliche freie Unter⸗ 
werfung. 

Das eigentlich Formgebende des Aultaktes, der hingabe an Gott, 
iſt die Willenstat und zwar jene Willenstat, durch die das vernunft⸗ 
begabte Geſchöpf feine volle Unterwerfung unter den Schöpfer, feine 
rückhaltlofe hingabe an Gott vollzieht, ſich alſo bereit erklärt, immer 
und in allem und allerorts und unter allen Umſtänden den Anord= 
nungen Gottes freudig zu gehorchen. 

Eine ſolche Tat der Bottunterwürfigkeit iſt etwas ſtaunenswert 
Erhabenes. Sie zeigt die hoheit und Würde Gottes im hellſten, blen⸗ 
dendſten bicht. Wer von den Staubgeborenen — mag es nun ein 
Heiliger fein oder bloß Raifer, Gelehrter, Dater, Mutter — dürfte 
ſich eröreiften, von feinen Untergebenen oder Mitmenſchen auch nur 
von ferne eine ſolche Unterwerfung zu fordern? Und gäbe es einen 
Menfchen, der ſolche wahnwitzige Forderung erfüllen wollte, fo wäre 
das entehrende Feigheit, gemeine, verabſcheuungswürdige Charakter- 
loſigkeit. Nur Gott, unſer Schöpfer und herr, hat ein heiliges Recht 
auf unſere ganze Perſönlichkeit. Und ihm gegenüber bedeutet dieſer 


nicht wert. Wer Sohn oder Tochter mehr liebt als mich, iſt meiner nicht wert“. 
Mt. 10, 34—37. 

„Einen andern forderte er auf: Folge mir! Dieſer bat: herr, laß mich zuvor 
hingehen und meinen Dater begraben. geſus entgegnete ihm: Paß die Toten ihre 
Toten begraben; du aber gehe hin und verkündige das Reich Gottes.“ Puk. 9, 59 — 60. 

„Will deine Band oder dein Fuß dich zur Sünde verführen, fo hau fie ab und 
wirf ſie von dir. Es iſt beſſer, du gehſt verſtümmelt oder lahm ins beben ein, als 
daß du mit zwei händen oder zwei Füßen ins ewige Feuer geworfen wirſt. Will 
dein Auge dich zur Sünde verführen, fo reiß es aus und wirf es von dir. Es iſt 
beffer, du gehſt mit einem Auge ins Geben ein, als daß du mit zwei Augen in das 
Feuer der Hölle geworfen wirft.” Mt. 18, 8 —9. ‘ 

„Ju allen ſagte er: Wer mein Jünger werden will, verleugne ſich ſelbſt, nehme 
täglich fein Kreuz auf ſich und folge mir nach. Denn wer fein Leben retten will, 
der wird es verlieren. Wer aber ſein beben um meinetwillen verliert, der wird es 
retten. Was nützt es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt gewänne, aber ſich 
ſelbſt verlöre und zu Grunde ginge?“ Puk. 9, 23 — 25. 
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Einfag unſerer ganzen Perſönlichkeit, diefes hinopfern unſeres Ich mit 
allem was drum und dran, keineswegs Entwürdigung, Erniedrigung, 
Preisgabe unveräußerlicher Menſchenrechte, ſondern im Gegenteil 
höchſten Adel, freieſte Entfaltung, beglückendſte Dollmommenheit. Da⸗ 
durch, daß wir uns den unendlich weiſen, heiligen und unwandelbaren 
Gedanken und Nnordnungen Gottes unterwerfen, gewinnen wir ge⸗ 
wiſſermaßen Teilhaberſchaft an den Dollkommenheiten Gottes, denen 
jene entquollen find. Darum kann es uns auch gar nicht befremdlich 
erſcheinen, wenn wir in der HI. Schrift ſehen, wie hoch die Furcht 
des Herrn eingeſchätzt wird, wie hoch die Kenntnis von Gottes Willen 
und Satzung gewertet wird.) Der hl. Thomas v. Aquin ſagt: Nicht 
Gott iſt es, der aus unſerer hingabe an ihn einen Nutzen zieht, ſondern 
wir ſelbſt haben den Nutzen davon. Gott iſt ja unendlich vollkom⸗ 
men; darum kann er durch unſere Hingabe an ihn nicht reicher, glück⸗ 
licher, mächtiger werden. Wir werden es infolge der durch die Unter⸗ 
werfung bewirkten Einigung mit Gott.“ 

Die rückhaltloſe hingabe an Gott iſt Tat des Willens. Da könnte 
nun einer meinen, fie ſei Tat der Liebe. Dem iſt nicht fo. Liebe iſt: 
Wohlgefallen an der geliebten Perſon oder Sache; ift Derlangen da⸗ 
nach; iſt Ruhen darin; iſt Freude daran. Unterwerfung beſteht hin⸗ 
gegen darin, daß man einem andern die Unterordnung ſeines eigenen 
Willens anbietet als Gabe, um dadurch anzuerkennen die überragende 
Stellung jener Perſon, der man ſich unterwerfen will. 

Die hingabe an Gott iſt alſo nicht Tat der Liebe. Gleichwohl 
verlangt aber die hingabe an Gott, die Bottunterwürfigkeit, zu ihrer 
Vollkommenheit, daß ſie durchdrungen und beſeelt ſei von biebe. Ein 
Rind, das nur aus Furcht vor Strafe einen Befehl feiner Eltern voll⸗ 
zieht, unterwirft ſich zwar den Eltern, verfehlt ſich aber trotzdem, 
indem es noch nicht alles erfüllt, worauf die Eltern ein Recht haben. 
Seinem Gehorſam fehlt nämlich gerade das, was den Gehorſam, die 
Unterwerfung angenehm und ſchätzenswert und zur vollkommenen 
Tugend macht — die Liebe. Gehorſam und Liebe find freilich zwei 
verſchiedene Tugenden; indes, die Liebe iſt gewiſſermaßen die Seele, 


) „Die Furcht des Herrn iſt Anfang der Weisheit; wer fie übt, gewinnt gute 
Sinſicht.“ Pf. 110, 10. 

„Die Satzungen des Herrn find erſtrebenswerter als Bold und Edelftein; fie find 
ſüßer als honig und Honigſeim.“ Pf. 18, 11. 

7) „Deo reverentiam et honorem exhibemus non propter seips um, quia ex seipso 
est gloria plenus, cui nihil a creatura adici potest, sed propter nos, quia videlicet 


per hoc, quod Deum reveremur et honoramus, mens nostra ei subicitur, et in hoc 


ejus perfectio consistit; quaelibet enim res perficitur per hoc, quod suböitur suo 
superiori.“ (8. th. II. II.; q. 81; a. 7) 
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die Lebenskraft aller andern Tugenden, alfo auch der Tugend der 
Gottunterwürfigkeit, ohne die ihnen die letzte Vollkommenheit fehlt. 
Wenn alfo die Sottunterwürfigkeit vollkommen fein ſoll, dann muß 
es die Diebe fein, die zur rückhaltlofen Unterwerfung unter Gottes hl. 
Willen drängt. Wo die Liebe gänzlich fehlte, wo die Unterwerfung 
rein nur erzwungen zuſtande käme, dort wäre von Gottes kult, von 
der Tugend der Bottunterwürfigkeit, Reine Spur. Eine ſolche jeder 
Liebe entbehrende und deshalb tugendloſe Sottunterwürfigkeit finden 
wir bei den Derdammten. Die müſſen gezwungenerweife ſich dem 
Willen Gottes beugen; fie können nicht anders. Aber ihre ganze 
Natur ſträubt fi dawider. Ingrimmig knirſchen fie darob, daß ſie 
ſich dem gehaßten Gott nicht widerſetzen können, ſondern ohnmächtig 
feinem Allmachtsgebot ſich fügen müſſen. Die den Verdammten trotz 
ihres Empörerwillens abgerungene vollſtändige Unterwerfung wird im 
gakobusbrief kurz, wie mit einem grellen Blitzlicht, beleuchtet und ge⸗ 
zeichnet: „daemones credunt et contremiscunt“, „Die Teufel glauben 
zwar, aber nur haßzitternd“ (Jak. 2, 19). Dies Teufelsgebahren iſt 
gewiß keine Bottesverehrung, kein Treudienſt, fließend aus liebebe⸗ 
ſeelter Unterwürfigkeit; aber es iſt doch eine Machtoffenbarung des 
dreimalheiligen Gottes von furchtbar erſchütternder Wucht. 

Unſer wahres, geſundes Verhältnis zu Bott, wie Chriftus es uns 
gelehrt hat, beſteht demnach darin, daß wir die kindlich vertrauliche 
Liebe zum Datergott lebens voll verſchmelzen mit rückhaltlofer, opfer⸗ 
tätiger Unterwerfung unter die furchtbare Hoheitsherrlichkeit des all⸗ 
mächtigen Schöpfers. Dieſe Doppelſeite unſres Derhältniffes zu Gott 
rückt auch der hl. Benediktus in ſeiner Regel immer wieder klar und 
eindringlich in den Gefichtskreis feiner Mönche. Raum daß er die 
erſten einleitenden Sätze geſprochen, ſo weiſt er ſchon mahnend darauf 
hin, daß wir aus Pflichten der tindesliebe uns hüten müſſen, unfern 
Datergott zu betrüben, ſonſt würde uns der erzürnte Richtergott für 
unfre Nichtsnutzigkeit der ewigen Strafe überantworten. Im herr⸗ 
lichen Kapitel über die Demut wird ſo ernſt davon geſprochen, daß 
der Mönch ſich ſtets die heilige Machthoheit Gottes vor Augen halten 
foll; jene betrachtend und dabei feine eigene Sündhaftigkeit erwägend, 
dürfe er es eigentlich nicht einmal mehr wagen, ſeine Augen zum 
Himmel zu erheben. Aber der Schluß des Kapitels bringt die ver⸗ 
klärende Befreiung, die tröſtliche Derheißung: Auf den Stufen der 
Demut gelangt der Mönch zur vollkommenen Bottesliebe, deren milde 
und beglückende Zaubermacht jegliche kinechtesfurcht austreibt und 
alles ſonſt Schwere in leichte Arbeit wandelt. 
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nach dieſer Zerlegung der Aulttat, der Hingabe an Gott, in ihre 
verſchiedenen Beſtandteile können wir noch einmal das Weſen der 
Sottesverherrlichung ſachlich kurz alſo faſſen: Die Aulttat, die Gottes- 
verherrlichung, unſer Treudienft gegenüber Gott, beſteht darin, daß 
der Wille, unter dem Einfluß der Liebe, ſich der klar erkannten Macht⸗ 
hoheit des Schöpfergottes vollſtändig unterwirft. 

3. Unſre Seele braucht eiffe Reihe von Tugenden, um bei ihrem 
Handeln ſtets den rechten Weg einhalten zu können. Sie braucht die 
Tugend der Wahrheit, um nicht beim Reden bewußt etwas Falſches 
zu ſagen. Sie braucht die Tugend der Treue, um das gegebene Wort 
halten zu können. Sie braucht die Tugend der Selbſtbeherrſchung 
und Mäßigkeit, um nicht die Grenzen rechten Sinnengenuſſes zu über⸗ 
ſchreiten. Sie braucht die Tugend des Starkmutes, um nicht zu er⸗ 
liegen, wenn Schwierigkeiten auftauchen. Sie braucht die Tugend der 
Gerechtigkeit, um ſich nicht zu vergreifen am Eigentum des Neben⸗ 
menſchen. Für anderes braucht ſie wieder andere Tugenden. Will 
die Seele nun ihrem Bott den ſchuldigen Kult erweiſen, will fie ihm 
ihre rückhaltloſe Hingabe und Unterwerfung, ihren Treudienſt, bereit⸗ 
willig leiſten, ſo braucht ſie eben auch eine beſondere Tugend. Es 
iſt die Tugend der Sottunterwürfigkeit. In der wiſſenſchaftlichen 
Sprache der Gottesgelehrten heißt dieſe Tugend „religio “. Wollte 
man die deutſche Form dieſes Wortes gebrauchen und die Tugend 
der Sottunterwürfigkeit als Tugend der „Religion“ bezeichnen, ſo 
müßte man beachten, daß man dann mit dem Worte Religion nicht das 
ausdrücken würde, was man im gewöhnlichen Geben unter Religion 
verſteht. Dem gewöhnlichen Mann ſagt das Wort „Religion“: Zu⸗ 
gehörigkeit zu einem beſtimmten Glaubensbekenntnis, zu einer be⸗ 
ſtimmten Glaubensgemeinſchaft; er ſpricht von Ratholifcher Religion im 
Gegenfaß 3. B. zur proteſtantiſchen. Was dagegen die Bottesgelehrten 
als Tugend der Religion oder Tugend der Bottunterwürfigkeit be⸗ 
zeichnen, das nennt man im Alltagsleben „Religioſttät“ und „religiös“ 
und meint damit „Frömmigkeit“ und „fromm ſein“. | 

Da nun zwifchen Frömmigkeit und Frömmigkeit gar oft ein 
himmelweiter Unterſchied ift, fo wird es hier gut fein, alle Derkehrt- 
heit und Derfehwommenheit von vornherein zu bannen. Echte Reli- 
giofität nennen wir gut deutſch: “Frömmigkeit; ſchiefe, unechte Reli⸗ 
gioſttät heißen wir: Betſchweſterei, Frömmelei, augenverdrehende 
Gefühlsduſelei, ſcheinheiliges Tun, Heuchelei. 

Echte Frömmigkeit iſt nicht bloßes frommes Gefühl; ſie iſt vor 
allem Erkenntnis: und Willenstat. Ihr Weſen beſteht nicht darin, 
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daß der Menſch beim Beten viel Troft empfindet, daß er beim Gottes- 
dienft in erhabenen Gefühlen ſchwelgt. Nein! Das Weſen der Frömmig⸗ 
keit beſteht darin, daß die Seele ſich gedanklich ganz vertieft in Gottes 
unendliche Größe, daß ihr Wille ſich durchringt zur hingabe an Gott, 
daß ſie lobpreiſend anerkennt Gottes Allmacht, Weisheit, Serechtig⸗ 
Reit und Heiligkeit, daß fie ihn dankbar als Spender aller Gaben. 
anerkennt und ihn demütig um jegliches Gute bittet, daß ſie ſich auf⸗ 
rafft zu dem tatkräftigen Entſchluß, Areuz und Leid geduldig aus 
Gottes Hand anzunehmen und die ihr auferlegten Pflichten nach beſtem 
Wiſſen und Können getreu zu erfüllen. 

Die Pfalmen find voll von ſolchen Willensentſchließungen. Unfer 
herr und Heiland geſus Chriftus war am Ölberg gewiß nicht in feier- 
licher hochſtimmung. Wahrhaftig nicht! Er erlag ſchier feiner Seelen⸗ 
not; ſie preßte ihm ſein Blut aus den Adern. Und doch! Gibt es eine 
erhabenere Bottesverherrlihung als das Bebet Chrifti in jener Seelen= _ 
qual dort im Ölgarten? „mein Dater, wenn es möglich ift, dann 
gehe dieſer elch an mir vorüber! Doch nicht wie ich will, ſondern 
wie du will. Mein Vater, kann dieſer Kelch nicht vorübergehen, 
muß ich ihn trinken, ſo geſchehe dein Wille.“ (Mt. 26, 39. 42.) 

Ein notwendiger Schluß aus dem Geſagten iſt dann der: Eine 
„religiöſe“ Deranftaltung oder Feier, deren Zweck einzig und allein 
wäre, durch Wort (Predigt) und Muſik im Teilnehmer eine „gehobene 
religiöfe Stimmung“ zu wecken, ihm geiſtigen Genuß zu verſchaffen, 
kann nur unter Mißbrauch des Wortes als Gottesdienſt bezeichnet 
werden. Derlei „religiöſe“ Zuſammenkünfte veranftaltet der Monis⸗ 
mus, der aber von einem perſönlichen Schöpfergott nichts wiſſen will. 
Eine „religiöfe” Feier verdient nur dann berechtigterweiſe den Namen 
„Gottesdienſt“, wenn fie geeignet iſt, in den Teilnehmern das Bewußt⸗ 
ſein von der Machtherrlichkeit des perſönlichen Schöpfergottes und 
zugleich von der Pflicht unſrer Unterwerfung unter dieſen Gott zu 
wecken und zu vertiefen. 

hiermit wird indes keineswegs in Abrede geſtellt, daß an ſich der 
ganze Menſch, auch fein Gemüt, durch das Bebet und den Gottes⸗ 
dienſt befriedigt werden ſollte. Im Paradieſeszuſtand wäre das auch 
wirklich immer der Fall geweſen. Ebenſo wird ſich im Himmel die 
Hingabe an Bott ohne jede Schwierigkeit vollziehen; die Seligen 
werden dort mit ungetrübteſtem Glück erfüllt. Durch die Erbſünde 
wurde jedoch der Einklang in der Menſchenſeele für die Dauer ihrer 
irdiſchen Pilgerſchaft geſtört. Deshalb kann es geſchehen, daß die 
höheren Seelenkräfte — Derftand und Wille — Gott durch ihre Hin⸗ 
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gabe die beſte Verherrlichung leiſten, während zu gleicher Zeit das 
Gemüt und die niederen Seelenkräfte unbefriedigt bleiben oder ſogar 
noch verſuchen, die Unterwerfung des Willens unter Gott zu erſchweren 
und zu vereiteln. Doch nicht bloß das oftmalige Nusbleiben des 
Troſtes, den man naturgemäß in der Hingabe an Bott im Gebet er⸗ 
warten würde, iſt auf diefen Mißklang im Menſchen zurückzuführen; 
auch die unfreiwilligen Zerftreuungen beim Gebet, denen ſelbſt der 
entſchiedenſte Wille oft nicht entrinnen kann, haben in ihm ihre Urſache. 
Solche unfreiwillige Zerftreuungen find aber keine Sünde. Sie ſollen 
darum auch nicht Anlaß werden zur Unruhe, ſondern zur Demut, 
indem wir anerkennen, wie hilflos armſelig wir daran ſind ohne 
Gottes fortwährenden Gnadenbeiſtand. 

Echte Religiofität, wahre Frömmigkeit iſt ſodann etwas anderes 
als Hußerlichkeit und Oberflächlichkeit. Lange mündliche Gebete 
herunterplappern gleich einer feelenlofen Bebetsmühle, feierliche Hand» 
lungen nur äußerlich glatt und gefällig ausführen, rein bloß darauf 
bedacht fein, die gottesdienſtlichen Geſänge kunſtgerecht zum Vortrag 
zu bringen oder ihren Vortrag zu genießen, nur dem eitlen Ergötzen 
an prunkvollem, ſchönen ktirchen⸗ und Altargerät fröhnen: all das 
genügt bei weitem nicht zu wahrer Bottesverherrlihung. Man muß 
ſich der Gefahr bewußt bleiben, daß wir Sinnenweſen beim Sottes⸗ 
dienſt gar zu leicht am Rußerlichen hängen bleiben und darüber die 
Hauptſache vergeſſen, nämlich die Erhebung unferer Seele zu Bott, die 
Hingabe unſeres Willens an Gott. Völlig verkehrt wäre es indeſſen, 
daraus zu folgern: alſo darf und muß man beim Bottesdienft das 
Außere vernachläſſigen. Niemals! Für Gott und feinen Dienft kann 
nie etwas zu koſtbar, zu herrlich, zu feierlich, zu ſchön und würdig 
ſein. Nur dies eine iſt immer zu beachten und unermüdlich zu be⸗ 
tonen: Der Menfh muß unabläffig an ſich arbeiten und ſich über⸗ 
wachen, damit die äußeren handlungen und das äußere Schaugepränge 
beim feierlichen Bottesdienft ihn nicht nur nicht ganz gefangen nehme 
und ſo von Gott ablenke, ſondern im Gegenteil ihn nur mit um ſo 
größerer Begeiſterung und Liebe zu Bott hinführe. Dann wird leben⸗ 
dige Wahrheit werden, was der hl. Benediktus im 19. fiapitel feiner 
Regel als zu erſtrebendes Ziel aufſtellt: „ut mens nostra concordet 
voci nostrae“, unfer Geift ſoll im Einklang ſtehen mit unſerem Gebets⸗ 
wort. — Was das perſönliche Eigengebet angeht, fo ift beherzigens⸗ 
wert, was der hl. Thomas von Hquin dazu bemerkt: „Beim Privat- 
gebet ſoll man die Stimme oder anderweitige äußere Zeichen nur 
dann gebrauchen, wenn fie dazu helfen unſern Geiſt anzufeuern. 
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Würde aber der Beift durch derlei Mittel zerſtreut oder behindert, dann 
muß man fie fahren laſſen. Das kann der Fall fein vornehmlich bei 
jenen, deren Geiſt auch ohne derlei Mittel ſchon genügend zur Andacht 
geſtimmt iſt.“) 

Cchte Frömmigkeit als Tugend der Gottunterwürfigkeit ift nicht 
etwas, das man nur alle Sonntage auf eine halbe Stunde braucht, 
um es dann wieder gleich einem hübſchen, wenigbenützten Gebetbüch⸗ 
lein fein ſäuberlich einzupacken und während der Woche in den Schrank 
zu ſtellen. Echte Frömmigkeit ift das Zaubermittel, um aus dem 
ganzen Tagewerk, jahraus jahrein, einen beſtändigen Gottesdienſt zu 
machen. Wie iſt das möglich? — Die Tugend der Bottunterwürfigkeit 
hat die wunderbare Eigenfchaft, ſich allen andern ſittlichen Tugenden 
mitteilen zu können, ſie gleichſam als deren Seele zu durchdringen 
und ſozuſagen in ſich ſelbſt zu verwandeln. Das iſt den andern 
Tugenden nicht möglich. Übt 3. B. jemand Selbſtbeherrſchung im 
Effen und Trinken, um Herr über fein Triebleben zu werden, fo iſt 
das Tugendtat der Mäßigkeit. Die Mäßigkeit gibt gleichſam den Be⸗ 
fehl: Beherrſche dich! Das iſt ihr Ziel, mehr ſtrebt fie nicht an. Dies 
Ziel hat an ſich nichts zu tun mit dem Ziel 3. B. der Gerechtigkeit, 
das da iſt: Achte das Recht und Eigentum deines Nebenmenſchen. 
Deshalb bleibt die Selbſtbeherrſchung ein Tugendakt der Mäßigkeit 
und Rann nicht zugleich auch noch ein Tugendakt der Gerechtigkeit 
fein. Anders ift es bei der Tugend der Bottunterwürfigkeit. Ihr Ziel 
iſt hingabe an Bott. Sie befiehlt: Unterwirf dich rückhaltlos Gott! 
Auf dieſes ihr Ziel kann ſie die Akte aller übrigen ſittlichen Tugenden 
hinordnen. Zum erſten Befehl der betreffenden ſittlichen Tugend, z. B. 
der Mäßigkeit, die befiehlt: Werde Herr deiner Triebe, kommt dann 
der weitere Befehl von ſeiten der Tugend der Bottunterwürfigkeit hin⸗ 
zu: Werde Herr deiner Triebe Gott zuliebe, um dadurch Gott deine 
Unterwerfung auszudrücken. Das gilt natürlich nicht bloß für dieſen 
einen Fall, ſondern für gar alles, was wir tun, ob wir wachen oder 
ſchlafen, eſſen oder trinken,) gehen oder ſtehen. Es gilt für jede 
geiſtige oder körperliche Arbeit, die wir für uns oder andere leiſten. 
Es gilt für alles Ringen um unfre innere und äußere Ausbildung, 
um Beruf und Stellung, um unſer und unſrer Familie Fortkommen. 


1) „In singulari oratione tantum est vocibus et huiusmodi signis utendum, 
quantum proficit ad excitandum interius mentem. Si vero mens per hoc distrahatur 
vel qualitercumque impediatur, eft a talibus cessandum, quod praecipue contingit 
in his, quorum mens sine huius modi signis est sufficienter ad devotionem parata.“ 
(S. th. II. II. q. 83; a. 12) 

2) Dgl. 1. Cor. 10, 31: „Ihr möget eſſen oder trinken oder fonft etwas tun, tuet 
alles zur Verherrlichung Gottes.“ 
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Es gilt für alle berechtigte Sorge um eigene und fremde Wohlfahrt, für 
jede erlaubte Abſpannung und Erholung. Es gilt für jedes willige 
Sichfügen unter gottgeſetzte Obrigkeit. Denn all das will Gott, unſer 
Schöpfer, Vater und herr. 

Die Kraft zu ſolch wunderbarer Heiligung unſres ganzen Tage⸗ 
werkes, die ſelbſt die kleinſte, unbedeutendſte Tätigkeit zu einem er⸗ 
habenen Gottesdienſt geſtaltet, wird uns aber nicht im Traume ge⸗ 
ſchenkt. Unerläßliche Bedingung dafür iſt ſteter, vollkommener Wan⸗ 
del in Gottes Gegenwart. Das iſt indes feit der Erbſünde ein ſchweres 
Stück Arbeit, heiſcht unausgeſetztes kämpfen befonders im Anfang, 
beharrliche Übung und iſt ohne beſondere Gnade, die aber Bott nie⸗ 
mand verſagt, der guten Willens iſt, nicht erreichbar. Freilich, im 
Paradies hätte es der Menſch mühelos fertig gebracht, und Chriſtus, 
der Gottmenſch, hat es in feinem Erdenleben tatſächlich geübt. Er hat 
dies Hochziel, daß jede freie Tat zugleich Bottesdienft, Sottesverherr⸗ 
lichung iſt, ununterbrochen in ſeinem Leben verwirklicht. Uns bleibt 
der Troſt, daß wir es einmal im Himmel tun können. 

Dem Hochziel möglichſt nahekommen will der Ordensſtand. Er 
wird in der Sprache der hl. Sotteswiſſenſchaft genannt: status religio⸗ 
sus, Stand der Bottunterwürfigkeit. Es iſt der Stand, in dem die 
beftändige eifrige Übung der Tugend der Bottunterwürfigkeit beſonders 
erleichtert ift und die Gelegenheiten und Befahren zur Auflehnung 
gegen Bott durch die Sünde bedeutend vermindert find. Denn dieſem 
Stand find weſenseigen die drei Gelübde: Sehorſam, Armut, Keuſch⸗ 
heit, welche die Hhaupthinderniſſe befeitigen, die ſich der ungeteilten und 
dauernden Bingabe des Menſchen an Bott in den Weg ſtellen. Schon 
die Ablegung der drei Gelübde, dieſe freigewollte Übernahme der 
lebenslänglichen Pflicht allumfaſſender Bottunterwürfigkeit, ift eine 
überaus erhabene Tat der Sottesverherrlichung. Ihr kfultwert teilt 
ſich aber auch noch allem mit, was nur irgendwie in Erfüllung der 
Gelübde geſchieht. Ho wird tatſächlich das ganze Leben der Ordens⸗ 
leute, die den Geift ihres hl. Standes, den Beift der Sottunterwürfigkeit, 
den spiritus religionis, erfaßt haben und in die Tat umzuſetzen ſuchen 
und in ihrem ganzen Denken und Wollen und Fühlen ſich von dem⸗ 
ſelben leiten laſſen, zu einem ununterbrochenen Gottesdienſt. Die 
Ordensleute haben auch die Pflicht, nach dieſem Ziel unermüdlich zu 
ſtreben und immer mehr mit dieſem Geiſte ſich zu durchtränken. Wür⸗ 
den fie dieſes Ziel aus dem Auge verlieren, dann wären fie Betrüger 
und Heuchler, die mit ihrem Ordenskleid Gott und Welt belügen wür= 
den; ſie würden nicht Segen, ſondern Fluch ernten. 
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Echter Bottunterwürfigkeit, wahrer Frömmigkeit ift es Berzensbe- 
dürfnis, ſich der kirche zu unterwerfen und in freudigem Behorfam 
deren Snabdenmittel eifrig zu benützen. Dieſe Frömmigkeit weiß ja, 
daß Gott bei ſeiner ſchrankenloſen Machthoheit frei beſtimmen konnte, 
wie der Verkehr zwiſchen ihm und feinen Geſchöpfen ſich vollziehen 
ſoll, auf welche Weiſe die Seſchöpfe ihres Schöpfers Willen erfahren 
ſollen, welcher Art die Mittel und Wege ſein ſollen, durch die er ſeinen 
Gefchöpfen feine Gnade ſpendet. Gott hätte all das unmittelbar mit 
jeder einzelnen Menſchenſeele ausmachen können. Er hat es nicht 
getan. Er wollte die ſündigen Adamskinder nicht gar zu ſehr ver⸗ 
wöhnen. Der Stolz ift fo wie fo ſchon deren Erbübel. Darum be⸗ 
ſchloß Bott, feinen Willen den Menſchen nur durch Vermittlung dritter 
Hand kundzutun. Allerdings mußte er dann dies Mittleramt klar und 
leicht erkennbar hinſtellen als von ihm eingeſetzt, beauftragt, mit Voll⸗ 
macht ausgerüſtet. Das tat er auch. Im alten Bund ſprach er zum 
auserwählten Volk durch den Mund feiner Propheten. In der Fülle 
der Jeiten ſandte er feinen eingeborenen Sohn in Menſchengeſtalt. 
Der ftiftete eine Kirche und legte deren Leitung in die hände der Apoftel 
und ihrer Nachfolger.) 

Wer die katholiſche Kirche unbefangen, offenen Auges betrachtet, 
der muß ſich ſagen: fie muß Gottes Werk fein. Nun iſt fie ſchon 
bald 2000 Jahre die Stadt auf dem Berge. Diel Heervölker ſah fie 
und ſieht ſie noch gegen ſich heranziehen, die ihr Kampf angeſagt 
haben auf beben und Tod, die ihr das Waſſer abgraben wollen, die 
fie befehden, mit allen Waffen des Geiftes wie der hand, mit Hohn 
und Spott, mit Cift und Lüge, mit Täuſchung und Tücke, mit Cockung 
und Drohung, mit Marter und Folter jeglicher Art. Indes, es war 
und iſt und bleibt umſonſt. Die Feinde beißen auf Granit. Die 
Spötterlippen verſchleißen, der Beift geht aus, die Henkersknechte 
werden müde, die Schwerter werden ſtumpf; aber die Kirche bleibt 
unverſehrt, jugendſchön, ſie bleibt die herrliche Stadt auf dem Berge. 
Die Zeiten-⸗ und Weltenſtürme, die fo viele Throne geſtürzt, fo viele 
ftronen in den Staub geworfen, umbrauſten wohl auch wild die Stadt 


’) mir iſt alle Gewalt gegeben, im himmel und auf erden. Darum geht hin 
und lehret alle Völker. Tauft fie im amen des Daters, des Sohnes und des 51. 
Seiſtes und lehret fie alles halten, was ich euch geboten habe. Und ſiehe, ich bin 
bei euch alle Tage bis an das Ende der Welt.“ Mt. 28, 18 — 20. 

Friede ſei mit euch. Wie mich der Vater geſandt hat, fo ſende ich euch. Empfan⸗ 
get den HI. Geift. Welchen ihr die Sünden nachlaſſet, denen ſind fie nachgelaſſen. 
Welchen ihr fie behaltet, denen find fie behalten.“ Joh. 20, 21 — 23. 

„Wer auf euch hört, der hört auf mich. Wer euch abweiſt, der weiſt den ab, 
der mich geſandt hat.“ Puk. 10, 16. 
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auf dem Berge. Aber der Stuhl Petri ſteht unverrückbar feſt, die 
dreifache krone glänzt weiter durch alle Wetternacht als Wahrzeichen 
unzerſtörbarer Macht. Iſt das durch bloß natürliche Kräfte erklärbar? 
Ift die Einheit, Erhabenheit, Reinheit dieſer Weltkirche zu erklären 
aus rein menſchlichen Urſachen: aus geiſterzwingender Verſtandes⸗ 
überlegenheit, aus ſchlauberechnender, ſtaatsmänniſcher Begabung, aus 
zielſicher arbeitender Dolksverdummung, aus rückſichtsloſer Gewalt 
gegen jede mißfällige Meinung? Töricht, mer das glauben wollte! 
ur eine einzige Erklärung reicht aus für das Daſein und Fortbe⸗ 
ſtehen der katholiſchen Kirche. Bott muß fie geſtiftet haben. Gott 
muß ihr den Auftrag gegeben haben, den Menſchen die Wahrheit zu 
verkünden, die ungeſchminkte, immer ſich gleichbleibende, reinſte Wahr⸗ 
heit. Bott muß ihr befohlen haben, Recht und Sitte zu ſchützen und 
immerfort die tröftenden, helfenden, heilenden Snadenmittel zu ſpenden. 
Und deshalb iſt die Unterwerfung unter die kirchliche Lehrgewalt, 
das widerſpruchsloſe Annehmen und Befolgen der vielen großen und 
kleinen Dorfchriften — über Sakramentenempfang, Sonntagspflicht, 
Faſten⸗ und Freitagsgebot, beichenverbrennung, geheime Gefellfchaften 
und noch vieles andere, ſogar übers Bücherleſen — nicht erbärmlicher 
menſchendienſt, der eines charaktervollen, freien Mannes unwürdig 
wäre, ſondern Behorfam gegen Bott, eine freie, glänzende, den Men⸗ 
[hen adelnde Huldigung für Gottes alles überragende Herrfcherwürde. 

So viele wollen heutzutage nicht mehr verſtehen, warum man am 
Sonntag feinen Gottesdienſt in der kirche feiern müſſe, ſtatt Gott in 
ſeiner herrlichen Natur zu lobpreiſen. Es ſoll gar nicht beſtritten 
werden, daß 3. B. einer am Sonntag Morgen bei einer einſamen 
Wanderung durch Gottes wunderſchöne Welt ſich eigenartig gehoben 
fühlt, erfaßt von einer weihevollen Stimmung, durchrieſelt von ehr⸗ 
fürchtigem Schauer, während er von alledem nichts verſpürt in der 
menſchenüberfüllten, dumpfigen ltirche. Aber der Grund, weshalb 
die kirche den Beſuch der hl. Meſſe am Sonntag verlangt, iſt deren 
objektiver kultiſcher Wert. Wie ſpäter gezeigt werden wird, wird 
bei der hl. Meſſe den Gläubigen der Kult Chrifti gewiſſermaßen in die 
Hand gegeben, damit fie durch Chriftus die Bott gebührende Verherr⸗ 
lichung in geziemender Weiſe leiſten können. Dieſe auf dem Glauben 
beruhende Anbietung des Kultes Chriſti, die nichts zu tun hat mit 
Schwärmerei und Befühlsgenuß, iſt wahre Gottesverherrlichung, wäh⸗ 
rend der eigenwillig geſuchte Erſatz einer ſeeliſchen hochſtimmung im 
grünen Waldesdom hochmütige Selbſtſucht iſt, die ſich ein frommes 
mäntelchen umhängt. 
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ähnliches gilt von der Religiofität, die ſich zu erhaben fühlt, um 
an manchen ehrwürdigen kirchlichen Deranftaltungen, 3. B. der Fron⸗ 
leichnamsprozeſſton, teilzunehmen. Dieſe Religiofität der „Bebildeten“ 

iſt ſehr oft nicht Sottesfurcht, ſondern verdeckte Menſchenfurcht oder 
Bequemlichkeit, die man ſich nur nicht eingeſtehen will. 

Es kommt jedoch einmal im Menſchenleben ein Rugenblick, wo 
keine Scheingründe, keine Ausflüchte mehr helfen. Einmal muß je⸗ 
der klipp und klar bekennen und zeigen, ob er es im Laufe feines 
bebens gelernt hat, ſich Bott zu unterwerfen und ihn als höchſten 
Herrn anzuerkennen oder nicht. Das geſchieht in der bitter ernſten 
Sterbeſtunde. Da macht Bott entſcheidenden Gebrauch von feiner 
Gewalt über beben und Tod. Gott hat den Tod über alle Menſchen 
verhängt als Strafe der Sünde. Die demütige Unterwerfung unter 
dieſen Ratſchluß Gottes im Augenblick des Sterbens, wird fein der 
Prüfſtein und zugleich die letzte Tat wahrer Bottunterwürfigkeit, 
die reife Frucht echter Frömmigkeit. Dieſe letzte freie Tat iſt Schluß⸗ 
ſtein des Tempelbaues eines gottunterwürfigen Lebens, iſt letztes Siegel 
der Gebensweihe an Gott. Leiftet der Menſch dieſe letzte Tat nicht, 
ſtirbt er in bewußter Auflehnung, in ſtolzem Trotz gegen Bott: dann 
iſt er ewig verloren. 

4. Viel und vielerlei ift im Dorausgegangenen geſagt worden über 
Gottesdienft und Gottesverherrlichung, über Bottunterwürfigkeit und 
Frömmigkeit. Gleichwohl iſt noch nicht alles geſagt. Den höhe⸗ 
und Mittelpunkt im Sottesdienſt des ſterblichen Menſchen, die Quelle, 
aus der feine Gottesverherrlichung ſtets neue Kraft ſchöpft, bildet das 
Opfer. Don ihm iſt zum Abſchluß dieſes Kapitels noch zu handeln. 

Schluß folgt.) 
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Alte und neue Wege in der Muſtik. 


Don P. Alois Mager (Beuron). 


N” das religiöfe Leben einer Zeit trägt die Spuren der Merkmale 
an fi, die dem geſamten Geiſtes⸗ und ktulturleben der betref⸗ 
fenden Epoche ihr eigentümliches Gepräge aufdrücken. Dor zwei gahr⸗ 
zehnten durfte man es kaum im Kreis weniger Vertrauter wagen, 
Dinge zur Sprache zu bringen, die heute im Mittelpunkte des leb⸗ 
hafteſten Intereſſes einer weiten und ſelbſt — was wohl zu beachten iſt 
— außerkirchlichen Öffentlichkeit ſtehen: muſtiſches Geben und Muſtik. 

Die Flut des Jdealismus um die Wende des achtzehnten gahrhun⸗ 
derts war langſam in die ſeeliſche Innerlichkeit der Romantik über⸗ 
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gegangen, um ſchließlich ganz in die ſeichten Waſſer einer inhaltsleeren 
Gefühlsſchwärmerei zu verflachen. Es war indes eine Zeit, wo ne⸗ 
ben einer allgöttlichen Naturmuſtik tief inneres religiöfes beben und 
offener Sinn für muſtiſche Tatſachen der Offenbarungsreligion herrſch⸗ 
ten. Bald aber ſetzte im Geiſtes⸗ und Kulturleben eine nicht weniger 
weit um ſich greifende Ebbe ein mit einem groben Materialismus, 
der ſich nach und nach zu einem ausſchließlichen Naturalismus ver⸗ 
feinerte, um zuletzt in der ſcheinbar vergeiſtigten Form des Poſitivismus 
ein wiſſenſchaftliches Suſtem zu bilden. Frankreich iſt das klaſſiſche 
Land der Beiftesrichtung, die man allgemein als die poſttiviſtiſche 
charakteriſiert. Daß muſtiſche Regungen und Strömungen in einer fo 
gearteten geiftigen Atmosphäre, noch ehe fie ſich hervorwagten, von 
geradewegs entgegengeſetzten Begenftrömungen verſchlungen wurden, 
kann weiter nicht überraſchen. Und doch follte keiner Zeit je der 
Sinn und das Derftändnis für Muſtiſches ganz abhanden kommen. Es 
verdienen darum Männer alle Anerkennung, die in einer rein aufs 
äußerlich Pofitive gerichteten Zeit ihre Stimmen für die Berechtigung 
der Frage nach muſtiſchen Tatſachen und muſtiſchem Leben erhoben. 
Es gehörte Wagemut dazu, als vor bald zwei Jahrzehnten Saudreau 
nach und nach mit einer Reihe von Schriften) über Muſtik und muſti⸗ 
[ches Leben vor die Öffentlichkeit trat. Er wollte feinen Zeitgenoſſen 
wieder zum Bewußtſein bringen, daß es ſich in der Muſtik nicht um 
etwas Unerhörtes, ganz Nußerordentliches, ſondern vielmehr um eine 
mit dem geſamten chriſtlichen Leben organiſch verwachſene Tatſache 
handle. Das iſt der beitgedanke, der ſich durch alle Werke des ver⸗ 
dienſtvollen Derfalfers zieht. An dieſem Grundgedanken iſt auch ſicht⸗ 
lich die Auswahl des reichen Beweismateriales orientiert, das Saud⸗ 
reau für feine Auffaſſung aus den muſtiſchen Schriftſtellern, insbe⸗ 
ſondere der hl. Therefia, beibringt. Eine theologiſch noch beſtimmtere 
Faſſung erhielt die Saudreauſche Richtung durch den Eudiltenpater 
Gamballe ). 

So hoch wir auch die Derdienfte Saudreaus und Lamballes ein⸗ 
ſchätzen mögen, des Eindruckes können wir uns nicht erwehren, als 
hätte das Beſtreben, der am Poſitivismus kranken Mitwelt muſtiſches 
beben als etwas vom gewöhnlich chriſtlichen Leben nur durch den 
Grad der Stärke und Vertiefung Unterſchiedenes darzuſtellen, zu aus⸗ 


) Degres de la vie spirituelle. 2 vol. Paris. 4. ed. 1912; Ga vie d' union à 
Dieu et les mouens d’y arriver. Paris. 2. ed. 1909; Les Faits extraordinaires de la 
vie spirituelle. Paris 1908. 

) Ga contemplation. Paris 1912. Deutſch , Beſchauung“ bei Puftet, Regensburg. 
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ſchließlich und einfeitig ihre Begriffsabgrenzung der Muſtik beſtimmt. 
Die Einfeitigkeit des mehr äußeren Geſichtspunktes zeigt ſich unver⸗ 
kennbar in der Auswahl und Nusdeutung der aus Johannes vom kreuz 
und Thereſia angezogenen Belegſtellen. Wer unvoreingenommen die 
Schriften Therefias lieſt, kann unmöglich die ſcharf ausgeprägte Scheide⸗ 
linie überſehen, die bei ihr muſtiſches GSnadenleben vom gewöhnlich 
chriſtlichen beben trennt. Die Ausdrücke, die fie anwendet, können 
ohne Gewalt nicht anders verſtanden werden, als daß es ſich beim 
Übergang vom gewöhnlich chriſtlichen zum muſtiſchen Sebetsleben nicht 
bloß um eine höherſtufung, ſondern um etwas Neues handelt. Se⸗ 
ſtützt vor allem auf ſolche Stellen, vertrat der geſuitenpater Poulain 
in einem wiſſenſchaftlich gediegenen Werk ') die Anſchauung, daß muſti⸗ 
ſches beben etwas ganz Nußerordentliches, außerhalb des gewöhnlichen 
Beilsweges Derlaufendes wäre. Es bedürfe dazu einer beſonderen Be⸗ 
rufung und Gnade. Muſtiſches beben wäre nach ihm als auf der⸗ 
ſelben Linie ſtehend zu denken wie Wunder, Prophezeiungen. Wie 
Poulain ſelber bemerkt, war es nicht ſeine Abſicht, eine thelogiſch⸗ 
[pekulative Abhandlung, ſondern eine auf exakt wiſſenſchaftlicher Me⸗ 
thode fußende Anweiſung für die Praxis zu verfaſſen. Er wollte auf 
Grund lebendiger Beifpiele die Weſenselemente wirklich muſtiſchen Er⸗ 
lebens herausarbeiten. Mit glücklichem Griff ſchöpfte er bei der 
hl. Thereſia ausgiebig aus den ſogenannten Berichten (Relaciones). 
Dieſe Berichte nämlich haben für eine wiſſenſchaftliche Weſensbeſtim⸗ 
mung der Muſtik den unvergleichlichen Vorzug, daß fie nicht, wie der 
Hauptſache nach die andern Schriften, zu Erbauungszwecken geſchrie⸗ 
ben ſind, ſondern vielmehr eine wahrheitsgetreue, von allem Beiwerk 
losgelöſte Beſchreibung ihrer muſtiſchen Erfahrungen ſein wollen. Sie 
waren ausſchließlich beſtimmt für ihre Beichtväter oder große Gottes 
gelehrte oder wiſſenſchaftlich hochſtehende Geiſtesmänner, um ihnen 
ein ſicheres Urteil über ihre muſtiſchen Zuſtände zu ermöglichen. Der 
beitgedanke, der Poulain durch die ganze Unterſuchung führt, iſt das 
„Außerordentliche“, „Außergewöhnliche“ am muſtiſchen Leben. Da der 
Charakter der Rußerordentlichkeit im muſtiſchen Leben beſonders auf 
dem Sebiet der Erkenntnis zum Ausdruck zu kommen ſcheint, gerät 
der Derfaffer aus dem Bereich der urſprünglichen Weſensmerkmale 
der Muſtik in den der zwar charakteriftifchen, aber nicht weſentlichen 
Begleiterſcheinungen muſtiſchen Lebens. Hier aber beſteht die große 
Gefahr, den ſicheren Boden der Tatſachen und der überlieferten Lehre 

a Ges gräces d’oraison. Paris. 5. ed. Deutſch „Fülle der göttlichen Gnaden“. 
2 Bde. 
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zu verlieren und ſich in gewagte hupotheſen zu verſteigen.) Saud⸗ 
reau⸗Camballe und Poulain gelangen zu diametral entgegengeſetzten 
Ergebniſſen. Nach erſteren ſtellt muſtiſches beben nichts von der ge⸗ 
wöhnlichen Gebetsweiſe weſentlich Derfchiedenes dar. Die Gnaden, 
auf denen das muſtiſche beben ſich aufbaut, gehören zu den ſoge⸗ 
nannten „gratiae gratum facientes“, die allen Gläubigen ohne Unter⸗ 
ſchied gegeben werden. Nach letzterem bedeutet muſtiſches Leben einen 
außerhalb des gewöhnlichen Heilsweges verlaufenden Pfad, zählt alſo 
zu den ſogenannten „gratiae gratis datae“, die nur ausnahmsweiſe 
und wunderbar verliehen werden. gene Nuffaſſung wird als „alter“, 
dieſe als „neuer“ Weg in der Muſtik bezeichnet. Es leuchtet ohne 
weiteres ein, daß beide Wege grundſätzlich auseinander und in ge⸗ 
radewegs entgegengeſetzte Richtung führen. In dieſen beiden gegen⸗ 
ſeitig ſich ausſchließenden Richtungen prägt ſich charakteriftifch das 
franzöſiſche Denken aus, das in feiner ſcharf analytifchen Verfah⸗ 
rungsweiſe Gegenſätze ſchafft und aufſpürt, um fie dann bis auf die 
äußerſte Spitze zu treiben. Klaſſiſch in dieſer hinſicht war und bleibt 
die Art und Weiſe, wie Descartes die Weſensmerkmale der Beiftes- 
ſeele und des beibes aufdeckt, fie auseinanderfondert bis zu einem 
Grad von Gegenſätzlichkeit, der beide fo voneinander trennt, daß 
zwiſchen ihnen keine andere Beziehung mehr beſteht, als wie etwa 
zwiſchen zwei bis auf die Sekunde miteinander ablaufenden Uhren. 
Die von haus aus anders gerichtete Einſtellung der deutſchen Gei- 
ſtesart ſucht von den Begenfägen her eine gemeinſame Mittellinie zu 
gewinnen. Es liegt in der Natur der Sache, daß dieſe Art des Der- 
fahrens mehr den Eindruck der Unklarheit und allgemeiner Unver⸗ 
ſtändlichkeit, dafür aber den um ſo größerer Sachlichkeit und Wahr⸗ 
heitsfülle macht. Obwohl in Deutſchland, wie kaum in einem andern 
band, ein reges Intereſſe für muſtiſche Fragen herrſcht, ſo hat ſich 
weder die Saudreauſche noch die Poulainſche Richtung bei uns end⸗ 
gültig einzubürgern vermocht. Emil Dimmler hat ſich die Srund⸗ 
gedanken Camballes zu eigen gemacht, fie ſelbſtändig durchdacht und 
in zwei ebenſo anſprechenden wie anregenden Werken ) niedergelegt. 
Angenehm berührt die warme, verſönliche, nur vom Intereſſe an der 
Sache diktierte Sprache. Die Geifteswärme, die der Derfalfer wohl 
bei ſeinem langjährigen betrachtenden Studium der hl. Schrift in ſich 


1) Es ſei auf die ſcharfſinnigen Ausführungen P. berchers verwieſen in der 
„Jeitſchrift für katholiſche Theologie“: „Grund ſätzliches über Muſtik aus Theologie 
und Philoſophie“. (1918. 8. 146) 

) ‚Sabbatruhe“. Kempten 1917. „Beſchauung und Seele“. Kempten 1918. 
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aufgenommen hat, haucht er unwillkürlich feinen Darftellungen der 
muſtik ein. Den einſeitig beſtimmten Grundgedanken Saudreaus, 
daß nämlich Muſtik nichts vom gewöhnlichen Gebetsleben weſentlich 
Verſchiedenes ſei, hat Dimmler bis zur extremſten Folgerung entwickelt: 
Muſtik iſt das Ziel der Seelſorge. Gerade in diefer äußerſten Faſſung 
offenbart die Ruffaſſung von Saudreau und Camballe am unverhüll⸗ 
teſten ihre wunde Stelle: einſeitige und von vorgefaßter Meinung ge⸗ 
leitete Nusdeutung der Schriften des Johannes vom kreuz und There⸗ 
ſias. Wer beiſpielsweiſe die Werke der heiligen nicht bloß ſo lieſt, 
um Belege für eine beſtimmte Therorie der Muſtik zu gewinnen, ſon⸗ 
dern in der Abſicht, aus den pſuchologiſchen Juſammenhängen feſt⸗ 
zuſtellen, was Thereſia unter Muſtik verſtand, dem werden Husfüh⸗ 
rungen, wie fie das kiapitel „Thereſia“ in „Beſchauung und Seele“ 
enthält, ein unlösbares Rätſel bleiben. 

Mit dem Hauptwerk Poulains befaßt ſich die berufene Feder P. 
meſchlers in den „Stimmen aus Maria Laach“ ). In feiner 
meiſterlichen, beſonnenen Art berichtet Meſchler mehr, als daß er per⸗ 
ſönlich und ausdrücklich Stellung nimmt. Er vermeidet klug die 
ſcharfen Spitzen, in die die letzten Schlußfolgerungen aus Poulains 
Hauptgedanken auslaufen. Aus der Art der Beſprechung aber ge⸗ 
winnt der Lefer den Eindruck, daß die weſentlichen Punkte der Pou⸗ 
lainſchen Theorie Meſchlers volle Juſtimmung haben. 

In einem gelehrten Werk „Einführung in die chriſtliche My⸗ 
ftir“ ) nimmt Zahn mehr eine vermittelnde, ausgleichende Stellung 
ein, neigt aber auf Grund des von ihm mit wiſſenſchaftlicher Sründ⸗ 
lichkeit geſammelten und geſichteten Materials der Richtung Saud⸗ 
reaus zu. 

Der Artikel „Zur Weſensbeſtimmung der Myftik” im 5.—6. 
Heft dieſer Zeitſchrift (8. 129 ff.) war herausgewachſen aus Studien, 
die in jeder hinſicht unabhängig von „altem“ oder „neuem“ Weg ge⸗ 
macht wurden. Sie bezweckten zunächſt lediglich eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchung der Juſammenhänge, die zwiſchen ſpaniſcher Muſtik 
und der ariſtoteliſch⸗thomiſtiſchen Philoſophie beſtehen. Es ſtellte ſich 
bald die Notwendigkeit ein, auf eine aus exakt philoſophiſchen Be⸗ 
griffen zuſammengeſetzte Weſensbeſtimmung der Muſtik bei Thereſia 
und Johannes vom kreuz hinzuarbeiten. Dabei drängte ſich immer 
mehr die Überzeugung auf, daß gerade in der ſpaniſchen Muſtik, deut⸗ 
lich bemerkbar, verſchiedenartige Elemente zweier nicht organiſch mit⸗ 
einander verbundener Richtungen fi) kreuzen: ſprachlich fixierte Lehren 

) 67. Band. 1904 8. 269 — 300. ) 2. Auflage Paderborn 1918. 
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überlieferter Anſchauungen und eine neue Weiſe unmittelbarer Er⸗ 
faſſung und Wiedergabe myftifcher Erfahrungen. Während der in der 
damaligen Schultheologie wohlbewanderte Johannes vom kreuz in 
ſeiner Darſtellung noch vorwiegend im überlieferten Sprachgebrauch 
ſich bewegt, kommt bei Thereſia jenes andere Moment endgiltig zum 
Durchbruch und verleiht ihrem Schrifttum ein einzigartiges Gepräge. 
Die innere Zwieſpältigkeit zwiſchen ſprachlicher Faſſung und den wieder⸗ 
zugebenden Seelenzuſtänden läßt ſich rückwärts durch die ganze Ge⸗ 
ſchichte der Muſtik verfolgen. Charakteriſtiſch beſteht ſie darin, daß 
in den muſtiſchen Abhandlungen die Beſchauung (contemplatio), alſo 
die rein verſtandesmäßige Erkenntnis faſt ausſchließlich zur Geltung 
gelangt, die Liebe dagegen nur dann und wann ſchüchtern die ftarren 
Hüllen erkenntnüstheoretiſch gerichteter Erwägungen durchbricht. Wenn 
gohannes vom Areuz die Beſchauung einmal als eine geheimnisvolle 
Wiſſenſchaft von Bott bezeichnet), fo müßte im Sinn der Überlieferung 
das Weſen der Muſtik begrifflich auf erkenntnistheoretiſchem Gebiet 
beſtimmt werden, wenn er aber an andern Stellen von der Beſchauung 
als einem liebeserfüllten einfachen und ſchlichten Rufmerken auf Bott 
ſpricht), fo will er aus unmittelbarem Erleben heraus den Nach⸗ 
druck auf die Liebe, nicht auf das Erkennen legen. 

Daß die Beſchauung in ihrer reichen erkenntnistheoretiſchen Ent⸗ 
faltung den breiteſten Raum in den myftifchen Darſtellungen einnimmt, 
die Liebe hingegen ein wiſſenſchaftlich verkümmertes Daſein führt, fin⸗ 
det ſeine Erklärung in der Art und Weiſe, wie die muſtiſchen Schrift⸗ 
ſteller zur begrifflichen Faffung ihrer Gedanken das vollendete Begriffs⸗ 
und Sprachſtuſtem der neuplatoniſchen Muſtik übernahmen. Wie wir 
in der Weſensbeſtimmung der Muſtik zeigten, war für die Liebe im 
Sinn der chriſtlichen Offenbarung kein Platz in der Weltanſchauung 
der Antike. Liebe bedeutete der griechiſchen Philoſophie nichts an⸗ 
deres, als eine vom finnlichen Teil der Seele ausgehende kraft, die 
ein Weſen aus der Unvollkommenheit zur Vollkommenheit trägt, dann 
aber, gleich dem Werkzeug nach vollendetem Werk, Zweck und Da⸗ 
ſeinsberechtigung verliert. Anſtatt eine weitſchweifige Beweisführung 
nach dieſer Richtung anzutreten, verweiſen wir auf die tupiſche Ab⸗ 
handlung, die der Begründer des Neuplatonismus, Plotin, der Liebe 
(Eros) widmet). Die von Plotin in der erſten Hälfte des dritten 
gahrhunderts ins Leben gerufene neuplatoniſche Muſtik warb viele 
Schüler und Anhänger. Noch im fünften Jahrhundert fand fie in der 


) Cant. espirit. 27: ciencia secreta de Dios que llaman los espirituales contemplacion. 
) Glama de amor vivo. Canc. III. v. 3, $ 6: advertencia amorosa, simple y sencilla. 
) Ennead. III. lib. IV. 
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berühmten Schule von Athen, beſonders unter Proklos nicht bloß 
theoretiſch, ſondern auch praktiſch weitgehendſte Pflege. Die durch 
kaiferliche Derorönung vom Jahr 529 verfügte Aufhebung der Athener 
Schule bedeutet gleichzeitig den Juſammenbruch des Beidentums und 
den endgiltigen Sieg des Chriſtentums. Mit tauſend Fäden aber blie⸗ 
ben die Chriſten, vorab die gebildeten, hineinverwoben in die alte 
Kultur und Weltweisheit. In nur zu leicht verftändlichem Streben, 
die erlernte und erlebte neuplatoniſche Muſtik mit der chriſtlichen Lehre, 
insbeſondere dem liturgiſchen Aultleben in Einklang zu bringen, 
machte wohl ein zum Chriſtentum übergetretener Neuplatoniker den 
Verſuch, das zur Vollendung entwickelte neuplatoniſche Begriffsſyſtem 
mit chriſtlichem Inhalt zu füllen. 80 dürften Ende des fünften oder 
Anfang des ſechſten gahrhunderts jene Schriften entſtanden ſein, die 
als ihren Derfaffer einen Paulusſchüler, den Rreopagiten Dionyfius 
angeben. Er wird „der Vater der chriſtlichen Muſtik“ genannt 
und inſofern mit Recht, als alle muſtiſchen Schriftſteller bis zur Re⸗ 
naiſſancezeit ſich vorwiegend ſeiner Denk⸗ und Sprachweiſe bedienen. 
80 kam die Beſchauung (contemplatio) in der chriſtlichen Muſtik zu 
dem Primat, den ſie auch heute noch mit einer kaum mehr begreif⸗ 
lichen Zähigkeit zu behaupten beſtrebt iſt. Wie im neuplatoniſchen 
Suſtem, fo ſteht auch in der pſeudodionuſiſchen Muſtik die „Theoria“ 
(eontemplatio-Beſchauung) im Mittelpunkt aller Ausführungen. Die 
„Theoria“ iſt nicht etwa bloß eine Eigentümlichkeit des Tleuplato= 
nismus, fie iſt Gemeingut des geſamten griechiſchen Denkens und Wiſ⸗ 
ſens. ga, wollte man mit einem einzigen Schlagwort die antike Welt⸗ 
anſchauung, wie fie Griechenland anregte und vollendete, charakteri⸗ 
ſieren, fo gäbe man ihr die Überſchrift: „Theoria“ (contemplatio). 
nach Ariſtoteles iſt „Theoria“ jene höchſte verſtandesmäßige Er⸗ 
kenntnis, durch die der Mmenſch aus Schlußfolgerungen gewonnene 
Wahrheiten unmittelbar anſchaut. Während das Schlußfolgern eine 
als Bewegung ſich vollziehende, vielfach mühevolle Arbeit heiſcht, 
geſchieht die Beſchauung in der Ruhe des zum Abſchluß gelangten 
ſchlußfolgernden Denkens. Die „Theoria“ bedeutet nicht etwa bloß 
Siel und Vollendung des verſtandesmäßigen Erkennens, in ihr voll⸗ 
endet ſich das ganze Leben, jedes geiſtige Weſen. Ausſchließlich im 
Schauen beſteht das zur Dollentwickelung gekommene Menſchſein. 
Bei Hriſtoteles und in der griechiſchen Philoſophie überhaupt gilt die 
Gleichung: vollkommenes Menſchſein⸗ reinftes verſtandesmäßiges Er⸗ 
kennen. Ins Abſolute geſteigert, fügt ſich in dieſe Gleichung auch Gottes 
Weſen ein: Bottfein = reinfte Dernunft, abfolutes Denken. Jede Zu⸗ 
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gabe von Wille oder Liebe wäre eine Trübung, eine Unvollkommen⸗ 
heit. Im 7. Kapitel des 11. Buches feiner Metaphuſik ſpricht ſich 
Ariſtoteles ſehr beſtimmt über Weſen und Bedeutung der „Theoria“ 
aus: die Beſchauung iſt das Angenehmſte und Beſte. Vollendete Be⸗ 
ſchauung iſt vollendete Seligkeit. Was Menſchen nur zeitweilig und 
bruchftückweife zuteil wird, Bott beſitzt es immer und weſenhaft, in⸗ 
dem er ſich ſelber [haut als den abſoluten Schluß des Alls. „Theoria, 
iſt beſtes und ewiges Leben. Und weil Gottes Weſen in der voll⸗ 
endeſten „Theoria“ befteht, ift Bott das beſte ewige Lebewefen. In 
der Ethik zeigt Rriſtoteles, wie die „Theoria“ zugleich die höchſte Wonne 
und Seligkeit mit ſich führt). Welch untergeordnete, an ſich bedeu⸗ 
tungsloſe Rolle aber das Seligkeitsmoment in der „Theoria“, dem 
Vollkommenheitsideal der Griechen ſpielt, wie ungriechiſch es über⸗ 
haupt ift, im ſeligen Genießen eine Dollendung zu ſehen, kommt in 
der Abhandlung Plotins „Über die Seligkeit“ ) typifch zum Aus= 
druck: „Das ſelige Leben beſteht nicht in der Wonne, ſondern in der 
Erkenntnis, daß Wonne etwas Gutes iſt.“ Mit geradezu raffinierter 
Dialektik ſucht man den Eindruck zu verwiſchen, als könnte der die 
„Theoria“ begleitende Genuß Mitbeſtandteil des ſeligen Lebens fein; 
und ſo wird auch dieſes an ſich „untheoretiſche“ Moment wiederum 
in „Theoria“ aufgelöſt. Da nach griechiſchem Denken letztes Ziel des 
menſchen das vollausgewirkte Menſchentum iſt und dieſes in der 

„Theoria“ beſteht, ſo kann Religion nicht bloß keinen anderen Zweck 
verfolgen, ſondern fällt in eins mit dem Erſtreben und endlichem 
Beſitzen des vollendeten Menſchſeins. 

Wollten wir uns ein Bild machen von dem ſeeliſchen Juſtand des 
Seligen, müßten wir 3. B. von folgenden Erwägungen ausgehen: Eine 
ſcharfe Beobachtung zeigt, daß ein Teil der Körperwelt den Urſprung 
der Bewegung außer ſich, der andere Teil in ſich ſelber trägt. Be⸗ 
zeichne ich nun den inwendigen Bewegungsurſprung als Seele, ſo iſt 
eine weſentliche Scheidung der Rörperwelt in lebloſe und beſeelte Hör⸗ 
per vorzunehmen. Da jede Bewegung durch ihre Urſächlichkeit be⸗ 
ſtimmt, die Urſächlichkeit aber durch ihren Anfang, ihre Mitte und 
ihr Ende bedingt wird, ſo wird der Grad der Leblofigkeit oder Be⸗ 
ſeelung davon abhängen, ob die Urſächlichkeit der Bewegung nur 
teilweiſe oder ganz dem Aörper inwendig iſt. Trägt ein Körper nur 
die hauptwirkurſache in ſich, fo reden wir von pflanzlichem Leben. 
Erſtreckt fi das Inwendigfein der Urſächlichkeit zugleich auch auf 
die Mittelsurſache, dann haben wir ein mit Sinnes wahrnehmung aus⸗ 

) Eth. ad Tlikom. X, 8. ) Ennead. I, lib. 4, cap. 2. 
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geftattetes Lebewefen vor uns. Wenn auch die Endurſache der Be⸗ 
wegung inwendig iſt, dann haben wir es mit einer geiftigen Seele 
zu tun, die, auch vom Körper losgelöſt, fortbeſtehen kann. 50 kom⸗ 
me ich zum Schluß der Geiſtesſeele. Die Arbeit des Schlußfolgerns 
vorausgeſetzt, ruhe ich gleichſam in dem Ergebnis, ich ſchaue gleich⸗ 
ſam die Unſterblichkeit der Menſchenſeele. Dieſe Beſchauung ift, ähn⸗ 
lich der Ruhe nach getaner Arbeit, von dem Gefühl des Angenehmen 
begleitet. Und weil Beſchauung die höchſte geiſtige Tätigkeit iſt, be⸗ 
deutet auch das fie begleitende Gefühl des Angenehmen den höchſten 
Grab der Wonne. Dieſe ruhevolle, luſtbetonte Beſchauung ins Abſo⸗ 
lute geſteigert, macht Weſen, beben und Seligkeit Gottes aus. Wir 
nehmen am göttlichen Leben gleichſam teil in dem Maß, als wir dem 
durch die Schranken unſerer Natur umgrenzten Brad der Beſchauung 
nahe kommen. Ein menſchlich vollkommenes Leben iſt zugleich auch 
ein religiös vollmommenes beben. Es gehört keine außergewöhnliche 
Beobachtungsgabe dazu, feſtzuſtellen, daß die beſchauliche Zuſtändlich⸗ 
Reit der Seele, die „Theoria“ im Sinn der Griechen keineswegs das 
religiöfe KRernerlebnis im Chriſtentum ausmacht. Nach chriſtlicher Nuf⸗ 
faſſung mangelt dort gerade die Hauptſache; es fehlt die Seele: die 
Liebe. Hier ſcheiden ſich Antike und Chriſtentum in ſchroffe Gegen⸗ 
ſätze. Die alte Weltanſchauung kennt Liebe nur als Dervollkomm- 
nungsſtreben des Un vollkommenen, während die chriſtliche Lehre in 
der Liebe den Ausfluß und die weſentliche Auswirkung der Vollkom⸗ 
menheit ſieht. Nach der hl. Schrift wäre Liebe ohne Erkenntnis nicht 
bloß undenkbar, das Erkennen geht vielmehr der Liebe voraus, trotz⸗ 
dem aber ſteht Erkennen zur Liebe im Verhältnis des Mittels zum 
Zweck. Paulus lehrt, daß die übernatürliche Liebe weiterdauert, auch 
wenn der Glaube, der hienieden die Stelle des Schauens im genſeits 
vertritt, einmal aufhört. Die Diebe bleibt im genſeits und Diesſeits 
weſentlich dieſelbe, obwohl die Art der Erkenntnis ſich weſentlich 
ändert. Es läge alfo ein Widerſpruch darin, die Liebe als eine bloße 
Begleiterſcheinung der verſtandesmäßigen Erkenntnis aufzufaſſen. Es 
iſt wiſſenſchaftlich unzuläſſig, die chriſtliche Liebe begrifflich in den 
Rahmen einzufügen, den Wonne und Genuß in der „Theoria“ aus⸗ 
füllen. Für das griechiſche Denken war die „Theoria“ das abſolut 
Jentrale, Freude und Luft nur periphere Nusſtrahlungen, die chriſt⸗ 
liche Anſchauung hingegen ſetzt die Liebe in den Mittelpunkt und läßt 
das Erkennen nur den umſäumenden Rand bilden. 

Wollten wir chriſtlich religiöfes und damit auch muſtiſches Leben 
auf ein elementares Rernerlebnis zurückführen, fo hätten wir es ſicher 
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nicht mit einer „Theoria“, ſondern etwa mit dem einfachen Gebet 
innerer Ergriffenheit zu tun. Niemand wird beſtreiten, daß es weder 
Liebe noch Bebet ohne Erkenntnis geben kann, aber ebenſowenig 
dürfte jemand beſtreiten, daß nicht Erkenntnis, ſondern Liebe Seele 
und Weſen des Gebetes ausmacht. 

Um den Unterſchied zwiſchen dem Juſtand reiner Beſchauung und 
dem hingebender Liebe noch anſchaulicher. zu kennzeichnen, möge ein 
Beiſpiel aus der allgemeinen menſchlichen Erfahrung dienen: Ein in 
äußerſter Not befindlicher Menſch erfährt im entſcheidenden Augenblick 
eine ſelbſtloſe Liebestat. Mache ich dieſen Tatfachenkomplez zum 
Gegenftand meiner wiſſenſchaftlichen Erkenntnis, fo könnte ich jeden 
Teilmoment begrifflich mit aller Schärfe faſſen und ihm logiſch den 
beſtimmten Platz in meinem wiſſenſchaftlichen Suſtem anweiſen, mich 
gleichſam beſchaulich ins Ganze verſenken. Es könnte nicht ausbleiben, 
daß ein Gefühl innerer Genugtuung, vielleicht ſogar ein Mitfühlen mit 
der Freude und dem Dank jenes Armen meine Erkenntnis begleitet. 
Und doch wie grundverſchieden in Weſen und Wirklichkeit nimmt ſich 
meine „Beſchauung“ aus gegenüber der erfahrungsmäßigen Kenntnis, 
die jener Arme von demſelben Dorgang nimmt. Glück, Freude, Dank, 
Liebe machen den Weſenskern des Erlebniſſes bei ihm aus. Erkennt⸗ 
nis deſſen, was felbftlofe Liebestat iſt, bildet nur den ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Ausfluß aus jenem innern Zuftand des Glückes. Wohl mußte 
ihm eine allgemeine Kenntnis der eigenen Not und auch das Willen 
um den Spender der Wohltat voraufgehen, aber Weſensbeſtandteile des 
eigentlichen Erlebniſſes ſelber find dieſe kenntniſſe nicht. Steht auch 
die Erkenntnis der Liebestat durch den Armen wiſſenſchaftlich meiner 
durch „Beſchauung“ gewonnenen unvergleichlich nach, ſo iſt doch ſeine 
Gewißheit und Einſicht in das Wirklichſein einer Liebestat ungleich 
höher. Weſensmäßig kann die Erkenntnis des Armen ſehr unvoll⸗ 
kommen, erfahrungsmäßig aber höchſt vollkommen ſein. Wie die bei⸗ 
den Arten von Erlebniszuſtänden, die eben geſchildert wurden, ſo unter⸗ 
ſcheiden ſich chriſtlich muſtiſches und antik religiöfes Erleben. In der 
Antike ſteht die Beſchauung, im Chriſtentum die Liebe im Vordergrund. 

Daß in den Darſtellungen der chriſtlichen Muſtik dennoch die „Be⸗ 
ſchauung“ den Rahmen abgibt für die begriffliche Faſſung des weſens⸗ 
verſchiedenen Liebeserlebnilfes, hat ohne Zweifel feine Urſache in der 
grundſätzlichen Übernahme der antiken Philoſophie durch das Chriſten⸗ 
tum. Die antike Philoſophie aber bot wohl ein vollkommen aus⸗ 
gebildetes Begriffsſuſtem der Beſchauung, während fie Liebe im Sinn 
der Offenbarungsreligion überhaupt nicht kannte und daher begrifflich 
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gar nicht dem Ganzen ihres Suſtems einfügen konnte. Die chriſt⸗ 
lichen Denker, zu ausſchließlich mit der theoretiſchen Durchdringung 
der Offenbarungswelt beſchäftigt, empfanden nicht das Bedürfnis, aus 
chriſtlichem Beift heraus eine neue Philoſophie zu ſchaffen. Die von 
ihren unmittelbaren Vorfahren überkommene griechiſche Philoſophie, 
in der ſie ſelber groß geworden waren, ſchien allen Anforderungen für 
die Syftematifierung der Offenbarungslehre zu genügen. Die chriſtliche 
Liebe, die das Briechentum gar nicht kannte, wurde begrifflich in 
Zuſammenhang gebracht entweder mit den im ſinnlichen Teil der Seele 
wurzelnden Affekten oder mit dem die „Theoria“ begleitenden geiſtigen 
Genuß. Es wäre nicht allzu ſchwer, nachzuweiſen, daß weder die 
eine noch die andere Faſſung dem Weſen der chriſtlichen Liebe oder 
der Rolle, die fie in der Beilsorönung ſpielt, auch nur annähernd 
gerecht werden kann. 50 blieb denn die alleinige Vorherrſchaft 
der „Theoria“ im Vergleich zur Liebe, trotz des gerade entgegenſetzten 
Sachverhaltes, in der Befchichte nicht bloß der Muſtik, ſondern auch 
der Theologie beſtehen. Daß die beinahe zum Widerſpruch ausge⸗ 
prägte Gegenſätzlichkeit zwiſchen „Beſchauung“ und Liebe in der Muſtik 
ſchließlich mit äußerſter Schroffheit ſich offenbaren mußte, liegt in der 
natur der Sache begründet. Nach Scheler „hat die gedankliche und 
philoſophiſche Ausprägung der einzigartigen Revolution des menſch⸗ 
lichen Beiftes (in der Derhältnisbeftimmung von Erkenntnis und Liebe 
im Chriſtentum gegenüber der Antike) in faſt unbegreiflicher Weiſe 
verſagt.“ „Dieſe Erſcheinung“, fährt er weiter, „iſt freilich nur ein 
Glied in der noch weit univerfelleren Tatſache, daß es zu einem philo⸗ 
ſophiſchen Welt⸗ und Lebensbild, das originär und ſpontan aus dem 
chriſtlichen Erlebnis heraus entſprungen wäre, überhaupt niemals oder 
doch nur in ganz ſchwachen Anſätzen gekommen iſt. Es gibt in dieſem 
Sinn und gab nie eine chriſtliche Philoſophie“, ſofern man unter dieſen 
Worten nicht, wie üblich, eine griechiſche Philoſophie mit chriſtlichen 
Ornamenten, ſondern ein aus der Wurzel und dem Weſen des chriſt⸗ 
lichen Grunderlebniſſes durch ſelbſtdenkeriſche Betrachtung und Er⸗ 
forſchung der Welt entſprungenes Gedankenſuſtem verſteht.“) Mögen 
Schelers Bedanken in der Prägung, die fie hier erhalten, den Eindruck 
des Übertriebenen hervorrufen, ſachlich werden ſie nur ſchwer zu 
widerlegen ſein. Die Schriften der hl. Thereſia ſind deshalb ſo einzig⸗ 
artig wertvoll, weil in ihnen zum erſtenmal in der Muſtik der Erlebnis⸗ 
ſtrom der Liebe ſich ſein eigenes Bett gräbt und die „Beſchauung“ 
in ganz beſcheidene Grenzen weiſt. 
) Scheler, Arieg und Aufbau 1916. „Liebe und Erkenntnis“ 8. 411f. 
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Wir möchten indes, um den weiteren Nachweis zu erbringen, daß 
nicht „Beſchauung“, ſondern Liebe das Zentrale im chriſtlichen und 
daher auch im muſtiſchen Leben bildet, von dem ſo gefürchteten und 
mit Unrecht fo oft geſcholtenen Gebiet der Selbſt⸗ und Fremdbeobach⸗ 
tung auf den objektiven Boden der Theologie übergehen. Zwei Grün⸗ 
de vor allem legen es nahe, in den uns beſchäftigenden Fragen die 
ſpaniſche Theologie zu Rat zu ziehen. Einmal ſteht die ſpaniſche 
Theologie mit der ſpaniſchen Muſtik in innigſter Verbindung. Der 
offene Sinn der ſpaniſchen Gelehrten jener Zeit für alles Erfahrungs⸗ 
mäßige mußte gerade den inneren Erfahrungen muſtiſch außergewöhn⸗ 
lich begabter Perſönlichkeiten derſelben Zeit das lebhafteſte Intereſſe 
abgewinnen. Die innere Geiſtes- und Weſensverwandtſchaft zwiſchen 
Theologie und Muſtik tritt hier überraſchend zu Tag. Es war eben 
dieſelbe gewaltige KHulturwoge des goldenen Zeitalters in Spanien, die 
Theologie ſowohl als Muſtik auf ihre Höhepunkte hob. Dann aber 
hat die ſpaniſche Theologie den weiteren Vorzug, daß fie ganz vom 
Beift des größten Theologen aller Zeiten, des hl. Thomas, getragen 
iſt. Bei kaum einem andern Bottesgelehrten Spaniens kommt die 
enge Fühlungnahme der Spekulation einerſeits mit den echten Grund= 
lehren des Aquinaten, andererſeits mit der lebendigen muſtiſchen Er⸗ 
fahrung ſo charakteriſtiſch zum Ausdruck, wie bei gohannes vom 
hl. Thomas (1589 - 1644). Seine Abhandlung über die Gaben des 
hl. Seiſtes) gehört zum Beſten, was die ſpekulative Theologie je über 
Muſtik geſchrieben hat. | 

Dom Anfang an ſchrieb die chriſtliche Lehre die Mitteilung der 
Erlöfungsgnaden an die einzelnen Menſchenſeelen, die Heiligung, das 
Gnadenleben in ausgezeichneter Weiſe der dritten göttlichen Perſon, 
dem hl. Beift, zu. Der hl. Geift geht als weſenhafte Liebe aus dem 
Vater und Sohn hervor. Der hl. Geiſt iſt die verperſönlichte Liebe 
in der Bottheit. Die Wirkung feines Wirkens nach außen kann 
wiederum nichts anderes als Liebe ſein. 

nach den von Ariftoteles entwickelten Grundſätzen in feiner Schrift 
„Dom Entſtehen und Vergehen“ können Beziehungen des Wirkens 
und Leidens zwiſchen zwei Dingen nur dann ſich knüpfen, wenn beide 
bei aller Derfchiedenheit etwas Gemeinſames, gemeinſame Berührungs⸗ 
punkte beſitzen. Es muß ein gewiſſer Angleich zwiſchen den Naturen 
oder den Eigenfchaften beſtehen. Eine gewiſſe UDerwandtſchaft herrſcht 
von Natur aus zwiſchen dem göttlichen Beift und der Menſchenſeele 


) Johannes a St. Thoma, Cursus theologicus. Paris (Ed. Dives) 1885; tom. 
VI 8. 572 — 712. 
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infofern, als letztere in einer Beziehung reiner, unvermiſchter Beift ift. 
Wie die dritte göttliche Perſon mit Auszeichnung das „Pneuma“ in 
der Gottheit heißt, fo wird auch die Menſchenſeele inbezug auf ihre 
Geiftigkeit als „Pneuma“ (spiritus) bezeichnet. „Pneuma“ war ein 
der helleniſtiſchen Philoſophie ſehr geläufiger Ausdruck und nach alle 
gemeiner Auffaffung mit dem „Nus“ der griechiſchen, beſonders ariſto⸗ 
teliſchen Philoſophie gleichzuſetzen, nur mit dem Unterſchied vielleicht, 
daß „nus“ mehr die verſtandesmäßige Weſensbetätigung ausdrückt, 
während „Pneuma“ zur Bezeichnung der Geiſtesſeele ſchlechthin dient. 
Trotz der natürlichen Ahnlichkeit zwiſchen dem göttlichen und menſch⸗ 
lichen „Pneuma“, gähnt doch zwiſchen beiden ein zu gewaltiger Ab⸗ 
ſtand, als daß zwiſchen ihnen von Natur aus die Wechſelbeziehungen 
des Wirkens und Leidens beſtänden. Dem menſchlichen „Pneuma“ 
fehlt eben von Natur aus gerade das, was das Perſönliche im gött⸗ 
lichen „Pneuma“ ausmacht: die Liebe. Die erſtmalige biebesergießung 
des hl. Geiſtes in die Geiftesfeele des Menſchen bedeutet daher eine 
neuſchöpfung übernatürlicher Ordnung. In dem Augenblick aber, wo 
die göttliche biebe vom Menſchen Beſitz ergreift, kommt eine wirk⸗ 
liche Naturangleichung zwiſchen göttlichem und menſchlichem „Pneu: 
ma“ zuſtand. In der Pauliniſchen Gedankenwelt begegnen wir an 
entſcheidenden Stellen immer und immer der Lehre vom göttlichen und 
menſchlichen „Pneuma“. Wir können hier nicht auf all die interef- 
ſanten Fragen eingehen, die ſich an die Pneuma- ehre bei Paulus 
knüpfen. Wir verweiſen auf die treffliche Einzelunterſuchung von 
Bertrams, „Das Weſen des Beiftes nach der Anſchauung des 
Apoſtels Paulus.“) Die Berührungspunkte der Geiſtesſeele, die 
eine unmittelbare Derbindung mit dem hl. Geiſt herſtellen, gleichſam 
diesſeits die Brücke anſetzen, die den übernatürlichen Lebensverkehr 
vermittelt, werden von Schrift, Überlieferung und den Bottesgelehrten 
übereinſtimmend Gaben des hl. Beiftes genannt. Sie bilden die höchſt⸗ 
geſteigerte Empfänglichkeit und Feinfühligkeit der Beiftesfeele für die 
übernatürliche Lebensmitteilung des hl. Geiftes; fie find gleichſam die 
Fangarme, die geiſtigen Fühler des menſchlichen „Pneuma“ für das 
Übernatürliche. Wie die goldene Spitze der Fangſtange des Blitzab⸗ 
leiters den Blitz auffängt und weiterleitet, [jo fangen die „Saben“ das 
Liebeswehen des hl. Seiſtes auf und leiten es in die Seele, inſofern 
fie den Leib belebt, weiter. Es bedarf keiner langen wiſſenſchaft⸗ 


) Münfter 1913. Nur eines wäre an der wiſſenſchaftlich gründlichen Arbeit 
auszuſetzen, daß fie nämlich die Uuslehre der griechiſchen, insbeſondere der ariftote- 
liſchen Philoſophie nicht als Unterlage benützte. 
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lichen Erörterung, um einzuſehen, daß die Gaben des hl. Beiftes das 
Geiftigfte der Geiſtesſeele find und dem göttlichen Geiſteshauch gegen⸗ 
über nur empfangend ſich verhalten, das übernatürliche beben in der 
menſchenſeele alſo nicht ſelbſttätig aus ſich hervorbringen können. 
Dieſes Empfangen aber bedeutet nicht ein Erleiden ſchlechthin, ſondern 
geſteigertſte Tätigkeit von feiten der Geiſtesſeele. Es iſt eine folge⸗ 
richtige Ableitung aus Weſen und Bedeutung der Gaben des hl. Geiſtes, 
wenn Johannes vom hl. Thomas’) mit der Mehrzahl der Gottesge⸗ 
lehrten behauptet, daß dieſe Baben jedem Menſchen zur Erlangung 
des Heiles notwendig find. 

Wäre die Menſchenſeele nur reiner, leibunabhängiger Geiſt, dann 
vollzöge ſich die göttliche Debensvermittelung etwa in der angedeute⸗ 
ten Weiſe. Die Geiftesfeele aber bildet als Belebungsgrund des Leibes 
eine Einheit, ein Ganzes mit ihm. Mit Ariſtoteles unterſcheiden daher 
der hl. Thomas und die Anhänger feiner Lehre zwei formverſchiedene 
Geſichtspunkte an der Menſchenſeele: 1. inſofern fie reiner, leibunab⸗ 
hängiger Geiſt (spiritus-Pneuma) und 2. infofern fie der den Leib 
formende Lebensgrund (anima-Pſuche) iſt. Wir unterſcheiden alſo 
zwiſchen menſchlicher Beiftes= und menfchlicher beibesſeele. Als leib⸗ 
lich⸗geiſtige Weſenheit iſt die Menſchenſeele ein in Selbſttätigkeit 
handelndes Etwas. Als ſolches kann fie dem übernatürlichen beben 
gegenüber ſich nicht rein empfangend verhalten; ſie kann ſich das 
Übernatürliche nicht anders aneignen, als durch ſelbſttätiges Denken, 
Wollen und Lieben. Während die Beiftesfeele durch die „Baben’ dem 
Übernatürlichen naturähnlich gemacht wird, gleicht fi) die Leibesfeele 
ſelber das Übernatürliche an. In erſterem Fall iſt der hl. Geift Maß 
und Geſetz des übernatürlichen bebensumfanges, im letzteren ift es die 
Selbſttätigkeit des Menſchen. Die Naturverähnlichung der Geiſtesſeele 
an den hl. Beift wird „Gaben“, die Angleichung des Übernatürlichen 
an die Leibesfeele „eingegoſſene (und erworbene) Tugenden“ genannt. 
Solange der Menſch im Diesſeits, im Leibe lebt, als leiblich⸗geiſtige 
Einheit handelt, bleibt die natürliche Weiſe (modus communis) der 
übernatürlichen Lebensbetätigung die durch die eingegoſſenen Tugen= 
den gehobene Selbſttätigkeit und Selbſtbeſtimmung des Menſchen. 
Wenn das göttlich⸗Pneumatiſche die Selbſttätigkeit der menſchlichen 
beibesſeele unmittelbar ſich ſelber angleicht und feinen Maßen und 
Seſetzen unterwirft, wie 3. B. im Propheten, Wuntertäter, Charisma⸗ 
tiker, fo geſchieht jedesmal etwas „Nußerordentliches“ im vollen Sinn; 
es geſchieht ein Wunder. In ihrer Selbfttätigkeit ſtrebt die leiblich⸗ 

) Difp. XVIII. art. 2. 8. 583. V. 
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geiftige Einheit der Menſchenſeele ihre eigene Dervollkommnung und 
Vollendung an. Ihre Vollendung aber kann natürlich nur in der 
Richtung der unvermiſchten, leibunabhängigen Beiftesfeele, übernatür⸗ 
lich nur in der Richtung des unter unmittelbarem Einfluß des hl. Geiſtes 
ſtehenden Pneumas liegen. Daß hienieden ſchon unter Betätigung der 
Gaben des hl. Geiſtes zeitweilig Umwandlungen im inneren Menſchen 
aus der Geibesfeele in die Beiftesfeele vorkommen, das beweiſen die Er⸗ 
ſcheinungen und Erfahrungen des muſtiſchen bebens, wie fie bei Paulus 
und bei den Muſtikern aller Jahrhunderte unbezweifelt ſich finden. 

Es iſt wiederum nur Folgerichtigkeit, wenn gohannes vom hl. 
Thomas ') die Muſtik bezw. die muſtiſche Theologie in der eigenar⸗ 
tigen Wirkſamkeitsweiſe der Gaben des hl. Beiltes begründet fein 
läßt. Mit der überzeugenden Beweisführung, daß die Gaben des hl. 
Geiftes nicht etwa bloß dem Grad und der Stärke, ſondern der Art 
nach von den eingegoſſenen Tugenden verſchieden ſind, hat der be⸗ 
rühmte Dominikanertheologe zugleich die Artverſchiedenheit zwiſchen 
gewöhnlichem Tugendleben und muſtiſchem Leben dargetan. Wohl iſt 
der hl. Beift wirkurſächlicher Urheber der eingegoſſenen Tugenden wie 
der Gaben; bei den Gaben aber gibt er auch zugleich Maß und Geſetz, 
während bei den Tugenden der Menſch Maß und Umfang beſtimmt. 
Es wird alſo hier ein Unterſcheidungsmerkmal aufgeſtellt, das nicht 
bloß eine Srad⸗, ſondern eine Artverſchiedenheit bedingt). Um das 
Artunterſchiedbedingende, das der Beſtimmung von Maß und Umfang 
für Vorgänge innewohnt, voll würdigen zu können, müſſen wir zu⸗ 
rückgreifen auf die philoſophiſche Analuſe, die Ariftoteles im 5. Ha⸗ 
pitel des 1. Buches feiner Schrift „Dom Entſtehen und Vergehen“ 
von der Nahrungsaufnahme gibt: nicht das vorhandene Quantum an 
Nährſtoffen, ſondern der Nahrungsaufnehmende beſtimmt maß und 
Umfang der Nahrungsaufnahme, m. a. W. die Nahrungsaufnahme 
dauert nicht etwa ſolange, bis alle Nährſtoffe aufgenommen iſt, ſon⸗ 
dern nur ſolange als der Nahrungsaufnehmende aufnimmt. | 

Den Artunterſchied zwiſchen gewöhnlichem Tugendleben und mu⸗ 
ſtiſchem Leben macht Johannes vom hl. Thomas klar an Dergleichen, 
die jeden Zweifel über feine Nuffaſſung der Muſtik beſeitigen. Das 
gewöhnliche Tugendſtreben unterſcheidet ſich vom muſtiſchen Bebet 
wie ein Fußgänger etwa von einer Perſon, die auf Flügeln des Win⸗ 
des davongetragen wird, ) oder wie ein Rahnfahrer, der ſelber ru⸗ 


) a. a. O. Disp. XVIII. art. 2. pag. 591, XXIX. 
) a. a. O. pag. 596 f. XXV. und XXVII. 
) a. a. O. art. 1, pag. 576 unter VIII. ) a. a. O. art. 2, pag. 591 XXIX. 
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dert, von einem, der vom ſegelblähenden Wind getrieben wird). Was 
der große Theologe in Bildern zum Ausdruck bringen will, führt er 


in ſuſtematiſcher Sedankenfolge mit aller Schärfe durch. Treffend 
charakteriſiert er die beiden Gebiete übernatürlichen Lebens hienieden, 
wenn er ſchreibt: „Huf verſchiedene Art gelangen wir zu unſerem 
gottgeſetzten übernatürlichen Ziel: einmal nach einer Maßregulierung, 
die wir trotz eingegoſſener Tugenden ſelber beſtimmen durch unſern 
Fleiß und unſer Bemühen, dann aber auch nach einer vom hl. Geiſt 
allein ausgehenden Maßbeſtimmung. Das gewöhnliche Tugendleben 
wickelt ſich ab innerhalb des Rahmens unſerer menſchlichen Betäti⸗ 
gungsweiſe. Das von den Gaben des hl. Geiftes unmittelbar getra⸗ 
gene beben überſteigt die Schranken unſerer natürlichen Wirkſam⸗ 
keitsweiſe. Die gewöhnlichen Tugendbefliſſenen bezeichnet der ſpa⸗ 
niſche Gottesgelehrte als ſolche, die den gewöhnlichen Weg wandeln 
(ordinario modo procedentes)). Das muſtiſche Leben hingegen be⸗ 
deutet ihm etwas Übernatürliches im eigentlichen Sinn deshalb, weil 
es über all unſer können und Faſſungsvermögen geht, durch unſeren 
Fleiß und unſer Bemühen nicht erworben werden kann, etwas, das wir 
„nicht in unſerer hand“ haben.). Gegen etwaige Mißverſtändniſſe er⸗ 
fahren wir, daß muſtiſches Leben nicht etwas Nußerordentliches in 
dem Sinn iſt, als hätte es ein Ziel, das von dem des gewöhnlichen 
Tugendſtrebens verſchieden iſt; es iſt außergewöhnlich nur inſofern, 
als der Menſch befähigt wird, über beſonders große Schwierigkeiten 
hinweg ſein Ziel zu erreichen. Außergewöhnlich könnte das muſtiſche 
beben auch deshalb genannt werden, weil es über die gewöhnliche 
Betätigungsweiſe hinausgeht und in Wirklichkeit nur wenigen (pau⸗ 
cissimis) zuteil wird). Philoſophiſch am tiefſten begründet wird der 
Artunterfchied zwiſchen einfachem Tugendleben und muſtiſchem Leben, 
wenn immer wieder nachgewieſen wird, daß der Menſch im erſteren 
in einer aus inwendiger Urſächlichkeit quellenden Bewegung ſich be⸗ 
tätigt, in letzterem dagegen durch eine von außen, vom hl. Beilt kom⸗ 
mende Bewegung in Tätigkeit verſetzt wird ). ö 
Nach der Erkenntnisſeite hin beſchreibt Johannes vom hl. Thomas 
das muſtiſche eben als eine erfahrungsmäßige Erkenntnis (cognitio 
experimentalis) göttlicher Dinge. Die Ausdrücke, die das Erfahrungs⸗ 
mäßige im muſtiſchen Erleben bezeichnen, drängen und häufen ſich 
von Anfang bis zu Ende der Abhandlung. Dieſe erfahrungsmäßige 
Erkenntnis, von der hier geſprochen wird, iſt nicht Dorausfegung, 


1) a. a. O. art. 1, pag. 577, XII. ) a. a. O. art. 3. pag. 602 f. 
Na. a. O. art. 1. pag. 573, III. ) z. B. a. a. O. art. 1. pag. 576, IX. 
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fondern Folge der muſtiſchen Dereinigung mit Gott. Wir haben es 
mit einem Erfahrungswiſſen zu tun, das aus einer durch Liebe be⸗ 
wirkten Anfühlung (affectus) der Geiftesfeele mit dem übernatürlichen 
Erfahrungsgegenftand erwächſt). Ausdrücklich wird bemerkt, daß 
dieſes Erfahrungswiſſen nicht in einer Schauung, weder des Derftan- 
des noch der Einbildungskraft beſteht. Es macht den Glauben nicht 
überflüſſig, ebenſowenig wie die ſchlußweiſe Erkenntnis des Daſeins 
Gottes; es ſetzt beides voraus. Hienieden kann auch die Geiſtesſeele 
ohne ein größtes Wunder nie zur Anſchauung des göttlichen Weſens 
gelangen; nur im Glauben kann es erfaßt werden. Die muſtiſche Um⸗ 
wandlung aber, welche die Liebe in der Seele bewirkt, bringt das 
menſchliche „Bneuma“ in fühlbare Berührung mit dem Wirken des 
hl. Geiftes. Nicht ohne Berechtigung wird daher die dem Erfahrungs⸗ 
wiſſen eigene Einfichtigkeit (evidentia experimentalis) auf die erfah⸗ 
rungsmäßige Aenntnisnahme und Berührung (contactus) mit dem hl. 
Geift zurückgeführt). Um die Art der erfahrungsmäßigen Erkenntnis 
im muſtiſchen beben verſtändlicher zu machen, wird als Analogon die 
Sinnes wahrnehmung herangezogen: Einem Blinden werden Begen= 
ſtände beſchrieben und erklärt. Berührt und betaſtet er dann die 
Gegenftände ſelber, fo gewinnt er von ihnen eine erfahrungsmäßige 
kenntnis, aber nicht von ihrem Weſen, ſondern nur von ihrem un⸗ 
mittelbaren Wirken auf ſeinen Taſtſinn. Von dem wirklichen Da⸗ 
fein der Begenftände, die er nur im Glauben an die ihm gegebene 
Beſchreibung kannte, beſitzt er jetzt eine unmittelbare Erfahrung, die 
indes für ſich allein nie eine Weſenserkenntnis ausmachen oder er⸗ 
ſetzen könnte, wohl aber für die im Slauben aufgenommene Weſens⸗ 
beſchreibung eine erfahrungsmäßige Einſicht in die Glaubwürdigkeit 
der Beſchreibung zu geben vermag. Die Taſtwahrnehmung, die wir 
bezeichnender Weiſe auch Befühlswahrnehmung nennen, iſt deshalb 
ein ſehr geſchickt gewähltes Beifpiel, weil fie den niederfien Grad von 
Erkenntnis darſtellt und nur durch unmittelbare Berührung und An⸗ 
fühlung (affectus) zuſtande kommt. Das wirkliche Daſein der Dinge, 
die wir im Glauben erfaſſen, erfahren wir im muſtiſchen beben durch 
eine Art übernatürlichen Gefühlsfinn, der unſerem „Pneuma“ in den 
Gaben des hl. Beiltes anerſchaffen wird. Der Befühlsfinn gibt nur 
und ausſchließlich Mitteilung von dem unmittelbaren Wirken des Taſt⸗ 
gegenſtandes auf den Befühlsfinn, kann aber nie eine Weſenserkenntnis 
vermitteln. Denn Weſenserkenntnis ſetzt die Tätigkeit der übrigen 

) a. a. O. art. 2, pag. 591, XXIX; pag. 584, X; pag. 585, XIII; pag. 586 XIV. 

) a. a. O. art. 8, pag. 709, XXIX. 
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Sinne und des Derftandes voraus. Ahnlich iſt auch das muſtiſche Wiſſen 
weſentlich und bloß eine übernatürliche geiſtige Gefühlserkenntnis, die 
hinieden ohne ein außerordentliches Wunder nie zur Weſenserkenntnis 
fortſchreiten kann, ebenſo wenig, als ein nur mit dem Taſtſinn be⸗ 
gabtes Lebewefen eine Erkenntnis des Weſens der Dinge erwerben 
kann. Das muſtiſche Erfahrungswiſſen kann daher das Glaubens- 
wiſſen nie entbehren; im Gegenteil, die myftifche Erkenntnis empfängt 
erſt Sinn und Bedeutung auf dem Hintergrund der Glaubenserkenntnis, 
wie das Taſten des Blinden erſt zur ſinnvollen Erkenntnis wird in 
Verbindung mit dem Glauben an die Beſchreibung und Erklärung 
der Sehenden. g 
Wir könnten das Weſen muſtiſchen Lebens und Erkennens ſo zu⸗ 
ſammenfaſſen: Der hl. Geiſt ſteht durch feine Gaben in unmittelbarer 
Berührung mit dem menſchlichen „Pneuma“. Als ſelbſttätiges leiblich⸗ 
geiſtiges Weſen wird ſich der Menſch dieſes unmittelbaren Wirkens 
des hl. Geiftes nicht bewußt. In Nugenblicken aber, wo die Geiſtes⸗ 
ſeele unter dem durch die „Baben“ vermittelten Einfluß des göttlichen 
„Pneumas“ die Leibesfeele gleichſam in fi umwandelt, wird ſich der 
menſch dieſes unmittelbaren Wirkens des hl. Beiftes in erfahrungs⸗ 
mäßiger Weiſe durch eine Art Befühlsfinn bewußt. Bier liegt Kern 
und Weſen des muſtiſchen Lebens. Alle Unklarheiten und Mißver⸗ 
ſtändniſſe in der Frage der erfahrungsmäßigen Erkenntnis im muſti⸗ 
ſchen beben haben ihren Grund darin, daß dieſe Erkenntnis nicht in 
ihrer tatſächlichen Eigenart, ſondern unter Anwendung des Begriffs- 
ſuſtems der „Theoria“ zu erfaffen geſucht wird. Wenn man das Un⸗ 
mittelbare des muſtiſchen Erfahrungswiſſens mit dem Hinweis zu 
widerlegen ſtrebt, daß wir unmittelbar auch die Exiſtenz der realen 
Körperwelt nicht erfaſſen, fo heißt das meines Erachtens die ganze 
Frage der Sophiſtik preisgeben. Auch hieße es die Lehre der reinen 
Subjektivität der Sinnesqualitäten auf das übernatürlich geiftige Ge= 
biet übertragen, wollte man behaupten, die muſtiſche Erfahrungser⸗ 
kenntnis beſtände in dem Innewerden der in der Seele lodernden 
göttlichen Liebe, deren Stärke und Ausdehnung uns zur Schlußfol⸗ 
gerung veranlaſſe, daß nicht wir, ſondern nur Gott der wirkurſäch⸗ 
liche Urheber dieſer Liebesfülle fein könne. Wie der Taftfinn das 
ihm eigentümliche Sinnenfällige unmittelbar als Wirkung eines mit 
ihm in Berührung ſtehenden Etwas und nicht als eine dem Sinn inne- 
haftende Eigenfhaft wahrnimmt, fo nimmt auch die Geiſtesſeele im 
muſtiſchen Zuſtand das Liebeswehen als eine unmittelbare Wirkung 
des mit ihr in Berührung ſtehenden hl. Seiſtes wahr. Wie es nach 
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Ariftoteles dem Taftfinn weſentlich eigen ift, fein eigenes Wahrneh⸗ 
mungsmittel zu fein d. h. mit feinem Gegenſtand durch ſich felber in 
Berührung zu ſtehen, ſo gehört es unter ſtrengſter Einhaltung der 
Analogie mit dem Taſtſinn auch zum Weſen der Gaben des hl. Gei⸗ 
ſtes, übernatürliches Wahrnehmungsvermögen und Wahrnehmungs⸗ 
mittel des menſchlichen „Pneumas“ zu ſein. Nicht mehr, aber auch 
nicht weniger will das muſtiſche Erfahrungswiſſen ſein: die aller⸗ 
unterfte Erkenntnisftufe der mit den „Gaben“ ausgeſtatteten Geiſtes⸗ 
feele in dem analogen Sinn, wie die Gefühlswahrnehmung die aller⸗ 
unterſte Stufe der im Derftand ſich vollendenden natürlichen menſch⸗ 
lichen Erkenntnis iſt. 8o dürfte wohl der Ausfprudy des Johannes 
vom hl. Thomas zu verſtehen fein, daß das muſtiſche Leben ein Vor⸗ 
geſchmack der kommmenden Offenbarwerdung iſt ). Auch die einſchlä⸗ 
gigen Stellen aus Johannes vom Kreuz und Therefia, die von einer 
erfahrungsmäßigen Erkenntnis im muſtiſchen beben reden, können 
ohne gewaltſame Umdeutung nicht anders, als im obigen Sinn ver⸗ 
ſtanden werden. 

Angeſichts der theologiſch ſachgemäßen Ausführungen des gohan⸗ 
nes vom hl. Thomas über Muſtik und muſtiſches Erkennen muß die 
Übereinſtimmung überraſchen mit der muſtiſchen Lehre der hl. Therefia, 
wie wir ſie in dem Artikel „zur Weſensbeſtimmung der Muſtik“ dar⸗ 
geſtellt haben. Nicht nur decken ſich wörtlich die Begriffsbeſtimmungen, 
die beide von „Übernatürlich“ geben, ſondern auch die von beiden 
aufgeführten Weſensmomente des muſtiſchen Lebens laſſen ſich auf 
die zwei Grundgedanken zurückführen, die wir ebendort herausge⸗ 
hoben haben: 1. Das muſtiſche beben im Gegenſatz zum einfachen 
Tugenöftreben entſpringt einer von außen kommenden Wirkurſächlich⸗ 
keit (motio ab exteriori). 2. Träger des muſtiſchen Lebens iſt die 
Seiſtesſeele (pneuma⸗ spiritus) im Gegenſatz zum gewöhnlichen Tugend⸗ 
leben, das feinen Sitz in der den Körper belebenden Seele (pſuche⸗ 
anima) hat. = 

geder Derfuch, eine möglichſt an den Wortlaut ſich haltende Rus⸗ 
legung der Schriften Thereſias mit der Behauptung zu umgehen, die 
Heilige könnte und wollte als wiſſenſchaftlich ungebildete Frau keinen 
Anſpruch auf theologiſche Genauigkeit erheben, muß enögiltig, wenig⸗ 
ſtens als ſachlich unberechtigt, zurückgewieſen werden. 

Es ftände noch die Frage zur Beantwortung, ob die Weſensbe⸗ 
ſtimmung der Muſtik, wie wir ſie angedeutet haben, den „alten“ 
oder „neuen“ Weg einſchlägt. Auf Grund der gemachten Ausfüh- 

1) a. a. O. art. 2, pag. 599 LXX: praelibatio futurae manifestationis. 
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rungen, glaube ich, das eine wie das andere verneinen bezw. bejahen 
zu müſſen. Saudreau, Camballe, Dimmler ſtehen mit der Auf- 
faſſung, daß muſtiſches beben nicht etwas außerhalb der gewöhn⸗ 
lichen heilsordnung Gelegenes, etwas Außerorögntliches, Wunderbares 
ift, ſicher auf dem Boden der ganzen myftifchen Überlieferung und der 
herkömmlichen Gottesgelehrſamkeit. Muſtiſches beben iſt unzertrenn⸗ 
lich mit der Wirkſamkeitsweiſe der Gaben des hl. Geiftes verbunden; 
die Gaben des hl. Geiftes werden jedem Getauften verliehen. Indem 
jene Schriftfteller aber die philoſophiſch⸗ theologiſche Bedeutung der 
Derfchiedenheit der Art und Weiſe im gewöhnlichen Tugendleben und 
muſtiſchen beben nicht zu würdigen wußten, überfahen fie die Scheide⸗ 
linie, die muſtiſches vom gewöhnlichen Gebet tatſächlich trennt. Es 
läßt ſich durchgängig beobachten, daß alle Heiligen, wenn ſie vom 
Übergang vom gewöhnlichen Dollkommenheitsweg in muſtiſche Zu= 
ſtände ſprechen, den Eindruck von etwas völlig Neuem, bisher Un⸗ 
bekanntem haben.“) 

Den von muſtiſchen Perſönlichkeiten wohl bezeugten Unterſchied 
zwiſchen muſtiſchem und gewöhnlich chriſtlichem beben hervorgekehrt 
und mit Nachdruck wieder betont zu haben, bleibt unftreitig ein Der- 
dienſt Poulains. Don der allgemeinen Überlieferung der Muſtik 
und der Lehre großer Theologen in dieſer Frage weicht er ab, wenn 
er den feſtgeſtellten Unterſchied ins Außerordentliche erhebt, als wäre 
muſtiſches beben eine „gratia gratis data“, ein Heilsweg außerhalb 
der gewöhnlichen Heilsordnung. Recht hat Poulain dagegen wieder 
mit der Behauptung einer erfahrungsmäßigen Erkenntnis der Gegen- 
wart Gottes im muſtiſchen beben. Nur überſieht er dabei, daß dieſes 
Erfahrungswiſſen nicht das primäre Weſen, ſondern nur eine weſent⸗ 
liche Auswirkung muſtiſchen Lebens bedeutet. Die göttliche Liebe in 
der Geiſtesſeele, deren Maß und Umfang der hl. Geiſt ſelber beſtimmt, 
macht das innerſte Weſen der Muſtik aus. Erſt ſie bewirkt, aller⸗ 
dings weſensnotwendig, jene erfahrungsmäßige Erkenntnis. Leider 
hat Poulain ſich bei Erklärung dieſer Erkenntnisweiſe nicht in den 
Schranken der alleinberechtigten Analogie mit der Gefühlswahrneh⸗ 
mung — Geruch und Geſchmack ſtehen in dieſer Beziehung auf der⸗ 
ſelben Linie wie das Gefühl — zu halten vermocht und das Weſen 
des muſtiſchen Erfahrungswiſſens in das Begriffsſuſtem der „Theoria“ 
zu zwängen verſucht. 8o konnten mißgriffe nicht ausbleiben. Der 
Einwand, den Delacroiz’) gegen die muſtiſche Erfahrungserkenntnis 


) Es iſt dies auch die Meinung meines Mitbruders, des bekannten Hagiogra⸗ 
phen P. Hildebrand Bihlmeyer. 
) Ascetique et Mystique. Paris 1912, pag. 47. 
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macht, als könnte fie nicht die ſchmerzvollen Zuftände im muſtiſchen Le= 
ben erklären, läßt ſich unter Beibehaltung der Analogie mit der Sinnes⸗ 
wahrnehmung ohne Schwierigkeit löſen: Es iſt bekannt, daß eine 
Sinnes wahrnehmung nur ſolange angenehm empfunden wird, als die 
ſinnesfällige Wirkung ein gewiſſes Maßverhältnis nicht überſchreitet. 
Überſteigt ſie einen beſtimmten Grad der Stärke, ſo verurſacht ſie 
Schmerzen: In ähnlichem Sinn haben wir uns das ſchmerzhafte Emp⸗ 
finden der Gegenwart Gottes im muſtiſchen Erleben zu denken. Weder 
der „alte“ noch der „neue“ Weg führen in gerader Richtung bis ans 
Ziel. Das Sprichwort vom goldenen Mittelweg ſcheint auch hier zu 
gelten. 

Die weitere Frage, ob Muſtik unmittelbares Ziel der Askeſe und 
Seelforge fein ſoll, müſſen wir ſchlechthin verneinen. Nur wenn der 
menſch ſelber in eigenſter Selbſttätigkeit Maß und Gefeß feiner reli⸗ 
giöfen handlungen beftimmt, kann er Anleitungen, Anweiſungen von 
Askeſe und Seelſorge empfangen. Sobald aber Maß und Geſetz⸗ 
gebung des übernatürlichen Lebens vom ſelbſttätigen Menſchen an 
den heiligen Geift übergeht, verlieren Dorfchriften und Regeln der 
Seelſorge und Askeſe Sinn und Zweck aus dem einfachen Grund, 
weil fie im muſtiſchen Zuftand gar keine Anwendung finden können. 
Jiel der Askefe und Seelſorge kann nur das Dollommenheitsideal 
des ſich ſelbſt beſtimmenden Tugendſtrebens ſein. Was darüber hinaus⸗ 
liegt, gehört einer Orönung an, wo menſchliche Regeln und Maßſtäbe 
gänzlich verſagen. Bezeichnend in dieſer Hinficht dürfte fein, daß ge⸗ 
rade zwei große Geiſtesmänner, die einzigartig berufen waren, Tau⸗ 
ſende zur chriſtlichen Dollkommenheit zu führen, in ihren ſchriftlichen 
Anweifungen kaum die Muſtik auch nur leiſe ſtreifen: Benediktus 
mit feiner Regel und Ignatius mit feinen Exerzitien. Wie nichts 
anderes, legt gerade dieſer Umſtand ein überwältigendes Zeugnis ab 
für ihre Erleuchtung, ihren Weitblick, ihre überragenden Führereigen⸗ 
ſchaften auf der Bahn zur chriſtlichen Vollkommenheit. 

Bei wem, wann und nach welchen Geſetzen muſtiſches beben ein⸗ 
tritt, entzieht ſich unſerer näheren ktenntnis. Nach den Ausführungen, 
die wir im Anſchluß an die ſpaniſche Myftik und Theologie machten, 
dürften wir vielleicht die Dermutung wagen, daß muſtiſches beben 
dann mit einer gewiſſen Selbſtverſtändlichkeit anhebt, wenn das Ziel 
des ſelbſttätigen Dollkommenpeitsftrebens erreicht iſt, ähnlich wie Gott 
ohne menſchliches Jutun dem Leib, ſobald die entſprechenden Be⸗ 
dingungen und Anlagen vorhanden ſind, die Seele eingießt. Daß im 

Tugendſtreben, alſo auch für das muſtiſche beben gewiſſe natürliche 
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Anlagen nicht ohne jede mittelbare Bedeutung find, ſcheint von vorn⸗ 
herein nicht ausgeſchloſſen. Indes, in Anbetracht der tatſächlichen 
Derhältniffe, in denen die Entwicklung der menſchlichen Natur auch 
im übernatürlichen beben gewöhnlich vor ſich geht, werden es immer 
nur verhältnismäßig wenige fein, die zum muſtiſchen Leben gelangen. 
Die Tatfache aber, daß es zu allen Zeiten Perfönlichkeiten mit mu⸗ 
ftifchem Erleben gab und noch gibt, ift von allergrößter Tragweite nicht 
bloß für die Religion, ſondern für die geſamte Weltanſchauung über⸗ 
haupt. Muſtiſches Erleben nämlich liefert den Erfahrungsbeweis für 
das wirkliche Dorhandenfein (nicht Weſen) der Dinge, über die uns der 
Glaube belehrt, ſowie für die wirklich Seelen⸗ und Welt umwandelnde 
kraft des Chriſtentums. Es lüftet ein wenig den Schleier, der uns 
das zukünftige Leben verhüllt. Es iſt, als ſähen wir — um noch 
einmal ein Bild des Johannes vom hl. Thomas zu gebrauchen — aus 
weiter Ferne die ſchwachen Umriſſe eines Gebirges hinter einem Schleier 
von Duft und zartem Nebel. Wenn in unſerer Zeit allüberall muſtiſche 
Strömungen und Strebungen ſich bemerkbar machen, ſo beſtätigt es 
nur die oft beobachtete Erſcheinung, daß der mächtig religiöſe Drang 
der modernen Menſchen, in feiner faſt zu ausſchließlich betonten Ein⸗ 
ſtellung auf das Erlebnismäßige, nach einem In» Berührung= kommen 
mit dem Göttlichen, wie es die chriſtliche Muſtik bezeugt, unbewußt 
verlangt. 
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Fromme Bitte. 


Herr, ich zittre für mein heil. 
Gib mir nicht fo reichen Teil 
An den Freuden dieſer Erde! 
baß mich mit den Armen gehn, 
Hungernd an der Türe ſtehn, 
Bis ſie einſt geöffnet werde! 


Soldne Tore hat die Welt, 

Sie verſpricht, was ſie nicht hält, 
bäßt das Herz auf öden Gaſſen. 
nur bei Dir iſt Seligkeit: 

Herr, in Deiner Liebe Leid 

Fühl ich nimmer mich verlaſſen. 


P. Timotheus Kranich (Beuron). 
* Zn 


Adefons Schober 


Ein Gebensbild 


von P. Sebaftian von Oer (Beuron). 


ls Erzabt Placidus Wolter am 13. September 1908 ſein arbeits⸗ 

reiches Leben ſchloß, da galt es, ihm einen Nachfolger zu geben, 
der den inneren und äußeren Ausbau der noch jungen Kongregation 
im Sinn der beiden Brüder⸗ Gründer weiterführen ſollte. 

Unter dem Dorſitz des Primas und Abtes von Maredſous, hilde⸗ 
brand de hemptinne, wählten die ſiebenundachtzig kionventualen von 
Beuron und die Vertreter der übrigen Klöfter den im ſechzigſten bebens⸗ 
jahr ſtehenden Abt von Seckau zum dritten Erzabt und haupt der 
Rongregation. Am darauffolgenden Sonntag, dem Felt Septem Do⸗ 
lorum B. m. U., wurde der neue Erzabt in Gegenwart aller Hbte 
der Kongregation feierlich inſtalliert. ö 

Erzabt maurus Wolter, der Mann mit dem weiten Blick und 
großen Herzen, hatte die Grundzüge der neuen Kongregation vor⸗ 
gezeichnet und ihr das Teſtament ſeines Geiſtes in den Konftitutionen, 
im Pſalmenwerk und in den „Elementa“ hinterlaſſen. 

Erzabt Placidus Wolter baute mit mütterlicher Sorgſamkeit 
weiter und fügte neue, lebenskräftige Zweige ein. 

nun war Erzabt Ildefons Schober der mann der Dorfehung, 
um mit feiner pietätvollen Treue und zarten Gewiſſenhaftigkeit das 
Erbe ſeiner beiden Vorgänger bis zur Schwelle einer neuen gewalti⸗ 
gen Seit hinüberzugeleiten. 

Erzabt Adefons konnte bei Antritt ſeines neuen Amtes bereits 
auf ein Feld vielartiger und mühevoller Tätigkeit zurückblicken. 
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Geboren den 23. Februar 1849 in dem alten Keichsſtädtchen 
Pfullendorf in Baden, als kind gottesfürchtiger und in der Gemeinde 
angeſehener Eltern, erhielt Friedrich, wie er in der Taufe genannt 
wurde, feine erſte Ausbildung in den Volks- und Realſchulen 
feiner heimat. Dann bezog er das Gumnaſium zu Freiburg. Er war 
ein geweckter, lebhafter Arnabe. Echte herzensfrömmigkeit und ein 
anerzogenes ſtarkes Pflichtgefühl machten ihn bei Lehrern und mit⸗ 
ſchülern beliebt. Nach abgelegter Reifeprüfung begann Friedrich 
Schober die theologiſchen Studien an der Univerſität Freiburg. Da 
brach im Sommer 1870 der deutſch⸗franzöſiſche Arieg aus. In jugend= 
lich patriotiſchem Eifer ſtellte er ſich mit anderen Seminariſten für 
den Lazarettdienft zur Verfügung. Aber die Dorfehung hatte es an⸗ 
ders gefügt. Als er im September mit einem Rameraden in frommer 
neugier das neuaufblühende kiloſter Beuron im Donautal befuchte, 
ergriff der Ernſt des liturgiſchen Gottesdienſtes und der Reiz des 
monaſtiſchen Lebens das Gemüt des lebhaften Jünglings mit un⸗ 
widerftehlicher Gewalt. Ratſch entſchloſſen bat er um Aufnahme. 
Umſonſt verſuchten ſeine Angehörigen und der Regens des Freiburger 
Seminars, Übereilung befürchtend, ihn davon abzubringen. Er blieb 
feſt. Und mit der ihm eigenen Entſchiedenheit ergriff er den neuen 
Beruf, für den ihm St. Adefons, der große Verehrer Marias, als 
Patron gegeben wurde. Nach der am 1. April 1872 abgelegten Profeß 
wurde er mit anderen Alerikern zum Studium der Theologie nach 
mainz geſandt. Sie wohnten in einem ehemaligen Kapuzinerklöſter⸗ 
chen und hörten die Dorlefungen im Seminar, an dem damals Mou⸗ 
fang, Heinrich, hundhauſen u. a. lehrten. Von Mainz zurückgekehrt, 
empfing Fr. Adefons am 28. Mai 1874 die hl. Prieſterweihe. 

Damals tobte bereits der Aulturkampf, und obwohl die Fürſtin⸗ 
Stifterin Katharina von Hohenzollern und die Freunde Beurons das 
Kloſter als Stätte der ktunſt und Schule des Chorals zu retten ſuchten, 
blieb es nicht verſchont. — Am 3. Dezember, einem ſchneeigen Winter⸗ 
tag, mußten die Mönche ihr liebes Klofter verlaſſen. Sie fanden zu⸗ 
nächſt im Servitenkloſter Dolders in Tirol eine Zuflucht. P. Adefons 
forgte dort als Inftruktor für die Laienbrüder. In dieſem Dienſt und 
als Prokurator erwarb er ſich ſoviel Geſchäfts kenntnis, daß ihn Erz⸗ 
abt Maurus, als die Großmut des Haiſers Franz goſeph den Der: 
triebenen das Stift Emaus in Prag anbot, im Januar 1880 zur 
Übernahme von kiloſter und Kirche dorthin entſandte. 

In Emaus lebten damals nur noch einige alte Konventualen, die 
„Schwarzſpanier“, auch „Montſerratmönche“ genannt. P. Adefons 
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wußte mit den guten alten Herren fo taktvoll zu verkehren, daß alles 
im beſten Einverftändnis geordnet wurde. Don großem Nutzen für 
die Landfremden war die große Güte, ja herzenswärme, mit der 
KRardinalerzbiſchof Fürſt Schwarzenberg die Ankömmlinge aufnahm. 
Am 1. Februar 1880 fand die feierliche Übertragung des Stiftes durch 
die kirchlichen und weltlichen Behörden an die Beuroner ſtatt. Tags 
darauf hielt einer der alten Patres eine begeifterte „Nunc dimittis“⸗ 
Predigt. Eine Rieſenarbeit war es nun für P. Adefons, das recht 
verwahrloſte Kloſter in Stand zu ſetzen und für die in Gruppen ein- 
ziehende neue ommunität einzurichten, in der Kirche Chorftallen auf: 
zuſtellen, die Orgel zu verſetzen und die Altäre zu ſchmücken. Daß 
am 19. märz das feierliche Gotteslob in erhebender Weiſe begonnen 
werden konnte, war hauptſächlich fein Derdienſt. Auch in den fol⸗ 
den Jahren hat P. Adefons, wie die Annalen von Emaus berichten, 
dem Rlofter und Erzabt Maurus als Prokurator, Cellerar und In= 
firmar wichtige Dienfte geleiſtet. Er begleitete Erzabt Maurus auch 
öfters auf deſſen Reiſen und zog aus dieſem vertrauten Umgang 
großen Nutzen für fein inneres beben. Dafür hing er aber auch mit 
kindlicher Derehrung an dem geiſtvollen Abt und bewahrte deſſen 
Lehren und Ausfprüche, die er mit Bienenfleiß ſammelte, zeitlebens, 
um ſie ſpäter in Konferenzen, Exerzitien und Predigten auch für an⸗ 
dere zu verwerten. Aber auch Erzabt Maurus ſchätzte die ſoliden 
Eigenfchaften und Tugenden feines Schülers und vertraute ihm manch 
wichtiges Geſchäft an. So reifte P. Adefons für die größeren Auf: 
gaben heran, die ihm von der Dorfehung beſtimmt waren. 

Im Jahre 1883 erwarb Erzabt Maurus durch Vermittlung des 
Prälaten Karlon von Graz das altehrwürdige Stift Seckau in Steier⸗ 
mark, die Wiege des Bistums. P. Adefons war es wiederum, dem 
die Übernahme der weitläuftigen, aber nach langer Derlaffenheit viel⸗ 
fach baufälligen Gebäude zufiel. Zunächſt verlegte Erzabt Maurus 
ſelbſt feinen Wohnſitz in das neue ſteiriſche Klofter. Als aber die 
Maigeſetze gefallen waren, zog er am 21. Auguft 1887 mit der alten 
Beuroner Rommunität wiederum nach dem mutterkloſter und er: 
nannte an feiner Stelle P. Adefons zum Abt von Seckau. Bereits 
am 16. Juni war dieſer in ſeine neue Reſidenz eingezogen und emp⸗ 
fing dort aus aus den händen des Fürſtbiſchofs Johannes Zwerger 
von Seckau⸗Graz die Abtsweihe. 

Damit begann die bedeutungsvollſte Zeit feines arbeitsreichen 
Lebens. Seckau, einft der Sitz des Domkapitels nebſt angebautem 
Rlofter der Auguſtiner⸗Chorherren, ſollte zu neuem Leben erſtehen. 
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Es galt, die alte romaniſche Baſilika im früheren Glanz wiedererftehen 
zu laſſen, die Türme, von denen der eine bereits eingeſtürzt war, 
von Grund aus neuaufzubauen, die Rloftergebäude vor dem drohen⸗ 
den Verfall zu retten und zeitgemäß auszuſtatten. Das war eine 
Aufgabe für den von Eifer und Berufsfreude erfüllten jungen Abt. 
äwar war er faſt mittellos, denn es gab kein Stiftungskapital und 
der Ertrag der Okonomie reichte nur knapp zum Unterhalt der klei⸗ 
nen Kommunität; aber Abt Adefons war von jenem unerſchütter⸗ 
lichen Gottvertrauen erfüllt, das jede Schwierigkeit überwindet. Er 
nahm die Türme mit dem Wahlſpruch „Funda nos in pace“, „Gründe 
uns im Frieden“ zum Wappen und gelobte, der „Hausfrau von Seckau“ 
ein würdiges Heiligtum zu erſtellen und darin das feierliche Gottes- 
lob nach Weiſe der Däter zu halten. 

Der enge, uns geſtattete Raum erlaubt nur einen gedrängten Über⸗ 
blick über eine Reihe von Arbeiten, die jede einzeln den ganzen Mann 
erforderten und die Abt Adefons in den einundzwanzig Jahren feiner 
Regierung vollendete. 

nach Aufbau der Türme und der Vorhalle der Kirche wurden die 
Säulen des Schiffs ausgebeſſert, der Boden mit Platten belegt, der 
Chor um zwei Joche verlängert und darin ein prächtiger Baldachin⸗ 
Hochaltar errichtet. Dazu kamen Chorſtühle, neue Altäre, Glocken, 
eine neue, ſpäter elektriſche Orgel. Dann die Herftellung des in reich⸗ 
ſter Spätrenaiffance eingebauten Mauſoleums des Erzherzogs Karl II. 
und der Muttergottes kapelle. 

Im Kloſter wurde der durch den einſtürzenden Turm beſchädigte 
Flügel aufgebaut, Waſſerleitung und elektriſche Lichtanlage hergeſtellt, 
Werkftätten eingerichtet, in denen fleißige hände emſig ſchafften. In 
frommem Eifer und mit echt monaſtiſchem Sinn ſammelte Abt Adefons 
einen reichen Reliquienſchatz und ſorgte für eine wohlgeorönete vierzig⸗ 
tauſend Bände umfaſſende Bibliothek. 

Schon im Jahre 1889 begann er, nach Beſchluß des Generalkapitels, 
die Oblatenſchule als eigenes, vom £lofter getrenntes Inſtitut einzu⸗ 
richten, in dem die ihm anvertrauten Knaben ihre Symnafialftudien 
fortſetzen und vollenden konnten. Die RAusgeftaltung dieſer Schule 
blieb ihm herzensſache. Obwohl die Beſtellung der Lehrkräfte und 
Lehrmittel nicht geringe Opfer erheiſchte, Mißerfolge und Enttäuſchun⸗ 
gen nicht ausbleiben konnten, zeitigte doch die Schule, der Abt Ade⸗ 
fons fortdauernd feine ganze väterliche Fürforge widmete, günftigere 
Ergebniſſe als manch anderes ähnliches Inftitut. 

Aber auch die Ökonomie, als wichtige materielle Hilfsquelle, wußte 
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er durch Ankäufe und Bauten zu heben, mit Mühle und Sägewerk 
auszuſtatten. Dadurch wirkte das Stift vorbildlich auf die Markt: 
gemeinde, deren Pfarrei dem Stift inkorporiert wurde. Der Abt ge⸗ 
hörte ihr nicht nur als Ehrenbürger an, ſondern erwies ihr auch große 
Wohltaten. So durch Errichtung einer Raiffeiſenkaſſe und der Feuer⸗ 
wehr, durch Berufung Barmherziger Schweſtern, Bau einer Mädchen⸗ 
ſchule, Gründung von Volksbibliothek und Apotheke. 

Bei einem Mann von dem Charakter des Abtes war es ſelbſt⸗ 
verſtändlich, daß mit dem materiellen auch der geiſtige Ausbau des 
Rlofters Schritt halten mußte und die Kommunität „et merito et 
nummero“, „an Derdienft und an Zahl“ heranwuchs. a 

Da aber eine Abtei die Wurzeln ihrer Lebenstätigkeit in den ihr 
heimiſchen Boden ſenken muß, war Abt Adefons bedacht, Beziehungen 
zu allen Breifen der ſteiriſchen Bevölkerung anzuknüpfen, in der feine 
Patres ſo vielfach ſeelſorglich tätig ſein ſollten. Zu den Fürſtbiſchöfen 
gohannes Zwerger und deſſen Nachfolger Leopold Schuſter trat 
er in ein vertrauliches Verhältnis. Er nahm an der Provinzialſunode 
in Salzburg teil, und die ktardinäle Sruſcha und ktatſchtaler er: 
wieſen ihm freundſchaftliches Entgegenkommen. Auch mit den Präla- 
ten der Öfterreichifchen Stifte. trat er in regen Verkehr. 

Aber unter den Sorgen und Arbeiten für feine Abtei vergaß der 
Abt nicht, mit der Kongregation in engfter Fühlung zu bleiben. Eine 
fleißige Aorrefpondenz mit den Äbten, vorerft mit dem Erzabt, för⸗ 
derte die gemeinfamen Intereſſen und oft führte ihn fein Weg nach 
dem Mutterkloſter. An den Generalkapiteln nahm er lebhaften An⸗ 
teil, immer die alten Traditionen hochhaltend und zu jedem Dienft 
gern bereit. 8o unternahm er für Erzabt Placidus, der inzwiſchen 
ſeinem Bruder Maurus auf dem Stuhle von Beuron gefolgt war, die 
beſchwerlichen Difitationsreifen nach Portugal. Das dortige Kloſter 
Cucujaes hatte ſich der Beuroner kiongregation angefchloffen; der 
als Prior dorthin geſandte P. Benedikt Radziwill war allzufrüh und 
noch ehe er das ihm aufgetragene Werk vollenden konnte, geſtorben. 
Es galt, ſich des verwaiſten Kloſters anzunehmen. Dreimal in drei 
aufeinanderfolgenden Jahren machte Abt Adefons die weite Reife. 
Ohne Begleiter, der fremden Sprache nicht mächtig und unter klima 
und Lebensweife leidend, führte er mit der ihm eigenen Opferwillig⸗ 
keit und Energie die ihm anvertraute Miffion durch. Ein nicht er⸗ 
warteter Troft ward ihm dabei durch den Verkehr mit der Ehrwür- 
digen Oberin vom Guten Hirten in Porto, Maria vom Göttlichen 
herzen (Droſte zu Difchering), die die Leitung ihrer heiligmäßigen 
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Seele dem deutſchen Abte anvertraute. Ihre Gebetshilfe gab ihm 
Araft und Mut. Zeitlebens bewahrte er ihre Briefe und Andenken 
als teure Pfänder, die ihm in der Todesſtunde die Fürſprache dieſer 
Sendbotin des Göttlichen Herzens ſichern ſollten. 

noch vor Abſchluß der Portugieſiſchen Miffion wurde dem Abt 
eine neue bedeutungsvolle Aufgabe anvertraut. Die noch in ihren 
Anfängen ſtehende Miſſionsgenoſſenſchaft St. Ottilien ſah ſich 
plötzlich und ehe ſie nur in ihren Grundlagen befeſtigt war, ihres 
Oberen und Gründers beraubt. Der Kardinal- Protektor der Propa⸗ 
ganda, dem ſie unterſtand, wandte ſich an die Beuroner Kongregation 
um hilfe. Erzabt Placidus beſprach ſich mit dem Biſchof von Augs- 
burg: eine Difitation ſollte Klarheit in die Lage bringen. Sie wurde 
dem Abt Adefons übertragen. Als dieſer zur Berichterſtattung nach 
Rom ging, wurde er vom hl. Dater Deo XIII. auf das liebevollſte 
empfangen und noch im Herbft 1896, zunächſt auf drei Jahre, zum 
General⸗Superior der Genoſſenſchaft ernannt. Bis zur Wahl und Ein⸗ 
fegung des erſten Abtes von St. Ottilien, im Jahre 1902, ftand Abt 
Adefons an der Spitze derſelben und widmete der Sorge um ihren 
Ausbau, was er nur immer an Zeit und Kraft erübrigen konnte. 

Noch vor Vollendung dieſer Aufgabe mußte ſich Abt Adefons im 
Herbſt 1901 einer ſchweren Operation unterziehen. Dom General- 
kapitel in Beuron weg, dem er noch mit Einſetzung aller kräfte bei⸗ 
wohnte, begab er ſich nach Freiburg, wo Profeſſor Dr. Kraske den 
Eingriff vornahm. Es handelte ſich um beben oder Sterben. Monate⸗ 
lang lag er in der klinik. Die Heilung gelang, es trat nie ein be⸗ 
fürchteter Rückfall ein; aber die Wunde ſchloß ſich nie ganz und machte 
ihm zeitlebens zu ſchaffen. Trotzdem weigerte er ſich nicht, als der 
Wunſch der Kongregation ihn auf den Stuhl des Erzabtes berief, weil 
er in der Wahl den Willen Gottes ſah, und ſo wurde dieſe neue Bürde 
auf die Schultern eines Mannes gelegt, der in mancherlei Arbeiten 
und beiden gereift war, aber auch an ſeiner Kraft und Friſche bereits 
Einbuße erlitten hatte. 

Junächt galt es Abſchied zu nehmen von feiner lieben ſteiriſchen 
Abtei, deren Ausbau er die beſten Jahre feines Lebens gewidmet hatte. 
Zugleich mußte er in erfter erzäbtlicher Funktion der Wahl feines Nach⸗ 
folgers präfidieren, die zu feiner Freude dem Stift in Abt Cauren⸗ 
tius Zeller einen durch Geiſt und Herz ausgezeicheten Oberen gab. 

Dann widmete ſich Erzabt Adefons der Beuroner ktommunität, die 
nach Zahl, Bedürfniffen und vielſeitigen Arbeiten feine volle Hufmerk⸗ 
ſamkeit in Anſpruch nehmen durfte. Und doch kamen die Sorgen 
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für die Kongregation hinzu, deren haupt und Mittelpunkt der Erzabt 
ſein ſollte. Er betrachtete es als Erbverpflichtung, und es war ihm 
Berzensbedürfnis, die brüderlichen Beziehungen unter den Klöſtern 
wach und warm zu erhalten. Dazu dienten neben dem Briefwechſel 
die Difitationen. Dem Wunſch der Erzäbte Maurus und Placidus 
gemäß und nach feinem eigenen Sinn follten fie den Charakter väter: 
licher Befuche haben, die Einheit und Liebe fördern. Dieſe Reifen 
führten ihn zweimal nach England, dreimal nach Belgien und öf⸗ 
ters in die deutſchen und öſterreichiſchen Abteien. Sie boten aber 
auch Gelegenheit, mit Klöſtern anderer kongregationen in freundſchaft⸗ 
liche Beziehungen zu treten. 

Das andere Mittel zur Wahrung und Hebung klöſterlichen Geiſtes 
find die Generalkapitel. Erzabt Adefons präſidierte dem achten 
und neunten, die mit je acht Abten im Mutterklofter gehalten wurden 
und in denen ein Geiſt großer Einmütigkeit herrſchte. Dazwiſchen 
fanden freie Beſprechungen der Hbte in verſchiedenen Klöftern ſtatt. 

Im April 1909 trat Erzabt Adefons feine Romreiſe an, legte in 
Privataudienz dem HI. Dater Pius X. Bericht ab und empfing deſſen 
Segen. Sein wiederholter Aufenthalt in der ewigen Stadt, die er 
ſchon als Abt von Seckau beſucht hatte, gab ſtets Gelegenheit mit 
dem Primas in näheren Verkehr zu treten, wie er auch das Rolleg 
von St. Anſelm mit Entſendung von Lehrkräften und Schülern jeder⸗ 
zeit unterſtützt hat. Das Frühjahr 1910 führte den Erzabt abermals 
nach Rom. Diesmal bat er für ſich und feinen Begleiter Abt Cauren- 
tius um den Segen des hl. Vater für ihre Pilgerfahrt in das hl. 
Land. Das hl. Oſterfeſt fand die Pilger bereits in geruſalem, wo 
am 11. April die feierliche Weihe der den Mönchen der Beuroner 
Kongregation anvertrauten Dormitions kirche auf dem Sion ſtatt⸗ 
fand. Die Rückreiſe wurde, in Begleitung der Äbte von Ettal und 
Seckau durch Galiläa gemacht; ſie durften auch einen Sturm auf 
dem durch den herrn geheiligten See erleben. 

Eine neue ehrenvolle Lbaſt wurde im Oktober 1912 dem Erzabt 
vom hl. Stuhle anvertraut. Pius X. beſchloß, auf Dorfchlag der 
Ronfiftorial= Kongregation, das Griechiſche Kolleg in Rom, das 
bisher ſchon dem Benediktinerorden anvertraut war, einer beſtimmten 
Rongregation zu überweifen: der hl. Dater beſtimmte dazu ſelbſt die 
Beuroner fongregation. Trotz der Gegenvorſtellungen, die der Erzabt 
wegen der großen Verantwortung und Laft für Beuron erhob, blieb 
es bei dieſer Entſcheidung. Der hl. Dater ernannte, auf Vorſchlag, 
den neuen Rektor, dem drei Patres beigegeben wurden. Dem Erzabt 
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wurde das Recht der Difitation übertragen, der es blieb Apo= 
ſtoliſcher Delegat für das Kolleg. 

Bei einer ſolchen Fülle von auswärtigen Arbeiten und Geſchäften 
war es kaum möglich, der eigenen Abtei ſoviel Sorgfalt zuzuwenden, 
wie es den Wünſchen und dem Pflichteifer des Erzabtes entſprach. 
Und doch wußte er ſich mit ſeinem Sinn für Ordnung und Pünktlich⸗ 
Reit um alles zu kümmern, denn er war gewöhnt, keine Minute 
zu verlieren. Sobald er daheim war, erſchien er mit der Treue eines 
eifrigen Novizen im Chor und zu allen regulären Übungen. Mit der 
doppelten behre des Wortes und des guten Beiſpiels ſuchte er die 
ererbten Traditionen monaſtiſchen Lebens feſtzuhalten und die Treue 
im lkileinen vorbildlich zu verkörpern. Die Türe zur Abtei ging aus 
einer hand in die andere: für alle war. er zu ſprechen. Die Pflege 
des klöſterlichen Familienlebens war ihm Berzensbedürfnis. 

Die Cage Beurons als vielbeſuchten Wallfahrtsortes und die Wün⸗ 
ſche und Bedürfniſſe der beiden Diözeſen Freiburg und Rottenburg 
drängen zwar die ſeelſorglichen Arbeiten ſtark in den Vordergrund 
— viele Aushilfen auf der Kanzel und im Beichtſtuhl müſſen geleiftet, 
dazu Exerzitien und Miſſionspredigten gehalten werden —, allein der 
Tradition des Ordens gemäß behalten Wiſſenſchaft und Kunſt in 
Beuron immer noch ihr uraltes Recht. Für beides war Erzabt Ade⸗ 
fons beforgt. Seine Bauptforge blieb jedoch die würdige Abhaltung 
des Offiziums und des Gottesdienſtes. — In der Kirche wurden vier 
neue Altäre an Stelle der bisher nur proviſoriſchen aufgeſtellt. Die 
Glocken wurden umgegoſſen und zu einem ſo harmoniſchen Geläute 
zuſammengeſtellt, daß es für das beſte im bande gilt und deshalb 
der Kriegsnot nicht anheimfiel. 

Erzabt Adefons ſandte Patres zu Studien an die Univerſitäten 
von Freiburg, Bonn und Münſter, begünſtigte deren literariſche Ar⸗ 
beiten, begründete und förderte das Palimpſeſtinſtitut und deſſen 
erſte UDeröffentlichungen, ebenſo die Aufftellung eines im heiligen Land 
geſammelten Bibliſchen Muſeums. Den im St. Gregoriushaus ge- 
haltenen „Kirchenmuſikaliſchen Rurfen“ wendete er fein Intereſſe 
zu und wohnte den Prüfungen bei. Auch das Beuroner Kunſtgewerbe, 
zumal die Golòſchmiedekunſt und die Dervielfältigungstechnik, fand 
an ihm einen Förderer. 

Das Verhältnis zur Pfarrgemeinde blieb auch unter Erzabt 
Adefons das altgewohnte; dem freundſchaftlichen Derkehr mit der 
Beiftlichkeit der Nachbarſchaft dienten auch die monatlich im Alofter 
gehaltenen Vorträge für die Priefter-Kongregation. 
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Das Derhältnis zum Oberhirten der Diözeſe, Erzbiſchof Thomas 
nörber von Freiburg, mit dem er ſchon von der Jugendzeit her be⸗ 
freundet war, blieb ein herzliches; ebenſo war Dr. Paul Wilhelm 
von Keppler, der Biſchof der Rottenburger Diözeſe, ein oft und gern 
geſehener Gaft des Kloſters. Die Univerſität Freiburg, auf der er einft 
ſeine Studien begonnen, ehrte ihn, bei Gelegenheit ihres Jubiläums, 
durch Verleihung der Doktorwürde honoris causa. 

Fürſt Wilhelm von Hohenzollern, der Protektor des kkloſters, 
nahm, wie ſchon fein Vater, an allen Ereigniffen in demſelben per⸗ 
ſönlichen Anteil. Die Fürſtin⸗Mutter, Infantin Antonia ſchenkte ihm 
ihr ganzes Vertrauen. Auch die zweite Gemahlin des Fürſten, die 
Bauriſche Hönigstochter Adelgundis, empfing und erwiderte die Be⸗ 
ſuche des Erzabtes. Raifer Wilhelm II., bekanntlich ein Freund der 
Benediktiner, empfing den Erzabt noch im November 1908, alſo bald 
nach deſſen Amtsantritt, in Donaueſchingen. Nachdem er im Frühjahr 
1910 der Erzabtei ein großes metallenes Kruzifix geſchenkt, kam er 
im November felbft, um Kirche und Alofter eingehend zu beſichtigen. 
Auch zeichnete er den Erzabt mit hohen Orden aus. | 

Die Liebe, mit der Erzabt Adefons an feiner Kongregation hing, 
zeigte ſich, als er den fünfzigſten Jahrestag des Beſtehens derfelben 
mit allem Glanz und unter Teilnahme vieler geiſtlicher und weltlicher 
Würdenträger und Freunde vom 1.— 3. Juni 1913 feierte. Es war 
der höhepunkt feines Lebens, aber es leitete auch die letzte, dem bei⸗ 
den gewidmete Periode ein. Bald darauf brach er unter einer ner⸗ 
vöſen Überreizung der liopfnerven zuſammen. Es war der erſte An- 
fall der Skleroſis, die ſpäter ſein Ende herbeiführen ſollte. Kurz 
zuvor war der kranke Abt⸗Primas Hildebrand de hemptinne, nach⸗ 
dem er ſein Amt niedergelegt, in Beuron eingetroffen, um dort ſeine 
bebenstage zu beſchließen. Während Erzabt Adefons in der Stille 
des benachbarten Mutterhauſes der Barmherzigen Schweſtern in Unter⸗ 
marchtal Erholung ſuchte, verſchied der Primas am 12. Auguft eines 
hocherbaulichen Todes. Der Erzabt wohnte der Beiſetzung an, mußte 
dann aber noch längere Zeit der Pflege widmen, ehe er feine Ge⸗ 
ſchäfte wieder aufnehmen konnte. 

50 kam das verhängnisvolle Jahr 1914. Der Ausbruch des Welt⸗ 
Rrieges fand den Erzabt an feinem Platz. Er bot ſofort den Gaſt⸗ 
flügel des Klofters zum Lazarett an. Es war bis Weihnachten, wo 
die kleineren Reſervelazarette eingezogen wurden, mit ſechsundͤvierzig 
Verwundeten belegt. Die Jahl der zum heeresdienſt einberufenen 
Brüder ſtieg nach und nach auf über achzig, dazu zwölf Kleriker und 
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novizen vom Chor. Acht Patres, die ſich freiwillig gemeldet, wurden 
als Feldgeiſtliche angeſtellt. Im November begab ſich der Erzabt nach 
Maria⸗Oaach, um die dorthin geflüchtete böwener ktommunität zu be⸗ 
grüßen. Bald forderte der furchtbare Krieg die erſten Opfer: Ge⸗ 
fallene, Dermißte, Derwundete aus der Schar der Brüder. 

Im Jahr 1915 wollte der Erzabt trotz der Reiſeſchwierigkeiten 
noch einmal allen ihm zugänglichen Klöſtern die Gnade der Difitation 
bringen. Im April und Mai beſuchte er Seckau nebſt der von ihm 
gegründeten Klofterpfarrei von St. Jofeph in Graz, dann Emaus und 
St. Gabriel in Prag. Im Berbft kamen die Abteien Maria-Paach, 
St. Jofeph in Weſtfalen, die Niederlaſſung bei Kempen und das Frauen⸗ 
Kloſter St. Hildegard in Eibingen an die Reihe. Dazwiſchen fiel noch 
ein Beſuch bei dem Abt⸗Primas im Stift Einſiedeln. Im november 
endlich verſammelte er die deutſchen und öſterreichiſchen Hbte der 
kiongregation zu einer vertraulichen Beſprechung in Beuron. 

All dieſe Arbeiten und Reiſen, verbunden mit den ihm tief zu 
Herzen gehenden Ereigniſſen des Weltkrieges, griffen zerſtörend in ſeine 
Gebenskräfte. Die ſtaunenswerte Energie, mit der der kranke Prälat 
fie fo lange ertragen, ermattete endlich unter der fortfchreitenden 
Arterienverkalkung. Die im Sommer 1916 gebrauchten kiuren in 
bangenſchwalbach und im gordanbad vermochten den Kräfteverfall 
nicht aufzuhalten. Er fühlte, daß er nicht mehr imſtande ſei, ſeinen 
Platz auszufüllen und mit der Gewiſſenhaftigkeit, die wir an ihm 
kennen, zog er die Folgerung, es fei Zeit, das ihm anvertraute Amt 
niederzulegen. „Sein Anteil“, ſo ſagte er, „ſei jetzt ein Leben des 
Gebets und des Leidens”. Auf Rat des Primas Fidelis von Sto⸗ 
tzingen, den er beriet, übergab er zunächſt für die Dauer feiner Ver⸗ 
hinderung die Verwaltung der Abtei dem P. Prior und den Aſſiſtenz⸗ 
äbten die Geſchäfte der Kongregation. Indeſſen täufchte er ſich nicht 
über feinen ausſichtsloſen Zuftand. Im Mariahilfkloſter zu Unter- 
marchtal fand er Aufnahme und Derpflegung. N Monate ver⸗ 
blieb er in dieſem ſtillen Aſul. 

In der Leidenszeit und im Entſagen zeigten ſich die erworbenen 
Tugenden des Abtes. Den liebgewonnenen Arbeiten entzogen, war 
er faſt immer mit Gebet beſchäftigt. Bis im Juli ein leichter Schlag⸗ 
anfall es unmöglich machte, las er noch täglich die hl. Meffe und 
betete mit feinem Begleiter das Offizium. Oft faß er in der haus⸗ 
kapelle und betete mit den Schweſtern gemeinſam den Roſenkranz. 
Eine beſondere Liebe zeigte er zu den kranken Schweſtern, die er täg⸗ 
lich beſuchte; auch. fprach er gern alle Schweſtern und Rinder an, de⸗ 


„Hin ging der ſchnelle Siegfried, 
wo der Stein nun lag: 
Gunther mußt ihn wägen, 
des Wurfs der Derholne pflag.“ 


Nibelungenlied. 
(Simrock 7, 36.) 
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nen er begegnete. Sein fonft fo lebhaftes und entfchiedenes Weſen 
wandelte ſich in große Geduld und demütige Folgſamkeit, mit der er 
den Weiſungen des Arztes und der Schweſter nachkam. — Im Okto⸗ 
ber kehrte der Erzabt nach Beuron zurück, um auch dort das Still⸗ 
leben eines Kranken zu führen. An eine herſtellung dachte er 
ſelbſt nicht und ſo unterzeichnete er im November eine Eingabe an 
den hl. Vater, in der er diefem fein Amt zu Füßen legte. Wegen 
der durch den kirieg unterbrochenen Verbindung traf erſt im Januar 
1918 die Zuftimmung Benedikts XV. zur Reſignation des Erzabts 
und der Segen des hl. Daters ein. Auf Dorftellung des Priors ver: 
ließ Erzabt Adefons noch einmal ſein liebes Beuron, um während 
der für ihn aufregenden und peinlichen Tage der Wahl und Weihe 
eines neuen Abtes in dem ihm fo wohlbekannten Aſul von Unter: 
marchtal zu verbleiben. Dort empfing er auch den Beſuch ſeines Nach⸗ 
folgers, des Erzabts Raphael Walzer, den er mit herzlicher Freude 
umarmte. Dann kehrte er heim, um in Beuron zu ſterben. Es war 
hohe Zeit und eine Bnadenfügung Gottes. Am Morgen des 23., 
feines neunundſechzigſten Geburtstags, lähmte ein Schlaganfall Junge 
und Gaumen. Erzabt Raphael erteilte ihm die hl. Ölung, die er bei 
vollem Bewußtſein und mit großer Andacht empfing. Mit ſchwei⸗ 
gender Geduld ertrug er die ſchmerzhaften Eingriffe des Arztes, mit 
denen dieſer die verfallenden Kräfte zu heben ſuchte. Die Schwäche 
nahm zu, denn die Lähmung hinderte die Aufnahme von Nahrung. 
Unter feinem Ropfkiffen lagen die Andenken an die ſelige Oberin von 

Porto mit ihrem Wort: „Auf Wiederfehen im Himmel!“ — 
Umgeben von der Schar ſeiner Mönche, unter deren Gebeten und 
dem leis angeſtimmten Gefang des „Suscipe me!“ „Nimm mich auf!“ 
hauchte Erzabt Adefons am Morgen des 28. Februar feine Seele aus. 
Wollte man feinem Leben eine Ruffchrift geben, fie müßte lauten: 
„In Treue feſt!“ Treu war er feinem Gott und feinem Glauben von 
Jugend auf: treu als Chriſt, Mönch und Prieſter in allem dem, was er 
als ſeine Pflicht erkannt hatte; treu als Untergebener wie als Oberer; 
treu feinen zahlreichen Freunden und Verehrern. — „Mit unerſchütter⸗ 
licher Treue“, fo konnte Abt Adefons von Laach in der Trauerrede 
ſagen, „hütete er das Erbe der Väter“. Sein Wort, das er bei dem 
letzten Generalkapitel geſprochen: „So wie ich das Erbgut aus den 
Händen der Väter überkommen habe, fo will ich es meinem Nach⸗ 
folger übergeben“, hat er allezeit treu gehalten. — Mit unermüd⸗ 
lichem Fleiß und als Muſter eines regeltreuen Mönches wußte er die 
ihm anvertrauten Talente zu verwerten zum Nutzen vieler. 
8 22 
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Das Wohnhaus im Lande der Bibel. 


Bon P. Athanafius Miller (Beuron). 


1: 

N" menſchliche Behauſung ſtellt zu allen Zeiten und in allen Ländern 

jeweils ein Stück Aulturgefhichte dar. Der Bau der Wohnung, 
die Art ihrer Anlage und ihre innere Einrichtung gewähren uns immer 
einen belehrenden Einblick in die Eigenart ihres Bewohners, in die 
Derhältniffe, die ſozialen Juſtände der betreffenden Zeit. Deshalb 
kann auch eine eingehendere Betrachtung des paläſtinenſiſchen Wohn⸗ 
hauſes im Rahmen unſerer Beobachtungen im Lande der Bibel nur 
von Nutzen fein ). Schon ein rein oberflächlicher Vergleich zwiſchen 
unſeren nordiſchen Wohnungen und dem paläſtinenſiſchen Wohnhaus 
zeigt, daß der Orientale bei weitem nicht die Sorgfalt auf Bau und 
Einrichtung ſeiner Wohnung verwendet wie der Okzidentale, vor allem 
der Deutſche. Und erſt der Beduine! Wir haben es ja ſchon gehört. 
Er fühlt ſich königlich wohl unter feinem flatternden Zelt und ver⸗ 
achtet jeden aufrichtig, der es über ſich bringt, in einem feſten, wenn 
auch noch ſo beſcheidenen haus von Stein zu wohnen. Das gemeine 
paläſtinenſiſche Wohnhaus ſtellt in der Tat nach unſeren Begriffen 
nichts weniger als ein bequemes und behagliches heim dar. Schon 
die Bilder, die wir in dieſer Beziehung aus dem Lande der Bibel zu 
ſehen gewohnt find, find nicht dazu angetan, in uns die Dorftellung 
einer ſchmucken, wohlgeordneten Anſiedelung zu erwecken. Der Grund 
dieſer Beobachtung iſt nun eigentlich recht einfach. Wie überall auf 
der ganzen Welt, ſo iſt eben auch in Paläſtina für den Bau und die 
Einrichtung der Wohnhäuſer in erfter Linie das klima und die Lan⸗ 
desnatur maßgebend. Nun iſt aber Paläſtina vorwiegend ein Land 
des Sonnenfcheins. Etwa ſieben Monate, alfo über die Hälfte des 
gahres, ſcheint die liebe, warme Sonne ununterbrochen von meiſt 
wolkenloſem Himmel. Rein Tröpflein rinnt hernieder; kein Unge⸗ 
witter, kein Blitz und Hagel ſtört das ſonnige Bild. Aber auch wäh⸗ 
rend der übrigen Monate des Jahres führt die Sonne, wenn auch 
nicht mehr ununterbrochen, fo doch vorwiegend die Herrſchaft. Wo⸗ 
zu ſoll ſich da der Orientale in die dunkeln Räume ſeiner vier Wände 
einſchließen? Das tun wir auch nicht; an ſonnigen Tagen zieht's 
uns von ſelbſt ins Freie. Die Familie auf dem Land zumal iſt üb- 

) Eine eingehende Beſchreibung des „Bauernhaufes in Paläſtina“ gibt 
R. Jäger, Göttingen 1912. Vergl. auch die ſehr belehrende Darſtellung bei P. Bauer, 


„Dolksleben im Lande der Bibel“, Leipzig 1903, oder bei P. Fonk, „Moderne 
Bibelfragen“, 3. und 4. Vortrag. Einfiedeln 1917. 
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rigens die meiſte Jeit auf dem Felde oder auf der Dreſchtenne be⸗ 
ſchäftigt. Sonſt ſchmaucht der Mann irgendwo im Schatten feine 
Pfeife oder ſitzt am Tore in der Stadt oder auf einem freien, öffent⸗ 
lichen Platz, während die Frau draußen an der Quelle oder daheim 
auf dem Dach des Hauſes oder im Hof mit allerlei Arbeiten beſchäf⸗ 
tigt iſt. Die Tiere haufen ohnehin den größten Teil des Jahres im 
Freien, und ſomit beſteht für die Orientalen überhaupt kein Bedürfnis 
nach einer umftändlid eingerichteten und mit viel Aufwand herge⸗ 
ſtellten Wohnung. Die Zeit, da der Orientale bzw. Paläſtinenſer 
einer feſten, ſchützenden Wohnung bedarf, beſchränkt ſich auf die we⸗ 
nigen Monate der unfreundlichen, kalten Winterszeit, da die Stürme 
toben und die Regengüſſe manchmal tropenartig herniederſtürzen, da 
die Kälte den Sonnenkindern zuſetzt und auf den Höhenlagen der 
Schnee manchmal wochenlang fi zu halten vermag. Auch während 
der langen Sonnenhitze ſucht der Orientale mitunter das ſchützende 
Dach ſeiner Behauſung auf. Zur Notwendigkeit wird für ihn aber 
deshalb das haus nicht. Dazu würde auch ein Zelt, des Beduinen 
beſtändiges heim, jahraus jahrein genügen oder eine entſprechende 
Laubhütte. Weil er indeſſen bei feiner ſeßhaften bebensweiſe gleich⸗ 
wohl einer feſten Wohnung bedarf, fo richtet er fie vorteilhaft für 
beide Jahreszeiten ein. Er erſtellt ein einfaches, kellerartiges Ge= 
mach, das ihm nicht zu viel Unkoſten macht. Im Sommer bietet es 
ihm, ſoweit nötig und möglich, Kühlung, im Winter aber Schutz gegen 
die Regengüſſe und die im allgemeinen nicht allzu große Kälte. 
Wir betrachten hier nun zunächſt die einfache, ſchlichte Wohnung 
des gewöhnlichen Mannes, wie ſie vor allem das tupiſche haus der 
bandbevölkerung darſtellt, aber in ihrer weſentlichen Konſtruktion auch 
in den Städten ſehr häufig ſich findet). Gerade dieſer Typ palä⸗ 
ſtinenſiſcher Wohnungen gibt, wie die Ausgrabungen in Jericho und 
an anderen biblifchen Stätten gezeigt haben, am beſten die kananä⸗ 
iſche und überhaupt dann die altpaläſtinenſiſche Bauart wieder. Don 
den Rananäern haben ja die Ifraeliten, die vor ihrer Einwanderung 
in Paläftina weſentlich nur das Zeltleben kannten, den häuſerbau 
erlernt und konſervativ wie in allem beibehalten. Sodann wiſſen wir 
aus der hl. Schrift, daß gerade der göttliche Heiland meiſt auf dem 
Lande oder wenigſtens in den kleinen Landftädtchen predigte und nicht 
in den großen, vornehmen Reſidenzen des Reiches wie geruſalem, 
Deapolis (Sebaſte), Tiberias. Bier waren wohl die vornehmen Woh⸗ 


) Dabei kommen dann natürlich Einzelheiten wie: Dach, Türen, Schloß, Fen⸗ 
ſter für alle Wohnungen, auch die ftädtifchen, mehr oder weniger in gleicher Weile 
für die bibliſche Vergleichung in Betracht. 22˙ 
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nungen der Großen und Könige zu finden. (Mt. 11, 8; 1 lig. 7, 9) 
Daher denn auch die auffallende Übereinſtimmung fo vieler bibliſcher 
Angaben und Vergleiche gerade aus den Evangelien mit der Bauart und 
Einrichtung dieſer einfachen, modernen paläſtinenſiſchen Wohnungen. 
Das Baumaterial für das paläſtinenſiſche haus liefern im Gebirge 
die vielen Kalkfteinarten, die überall leicht zu haben und ohne viel 
mühe zu brechen ſind. Im Boden vielfach noch weich, verhärtet ſich 
der Stein nach und nach an der freien Luft. Für beſſere, ſtädtiſche 
Wohnungen bieten manche Gegenden ganz vorzügliches, marmorar⸗ 
tiges Material in weißer, rötlicher, grüner Färbung. In der Philiſter⸗ 
ebene wie auch im gordantal verwenden die Dörfler nach äguptiſcher 
Art ſonnengebrannte behmziegel. Der Lehm wird aus dem Boden aus⸗ 
gehoben, mit häckſel und Stroh vermengt, geknetet, in Ziegelform 
gebracht und an der Sonne getrocknet. Das armſelige Baumaterial 
gibt dieſen Dörfern einen höchſt unſchönen, ſchmutzig grauen Anſtrich, 
der ſie kaum von der gleich eintönigen Umgebung unterſcheiden läßt. 
Ein weiteres Baumaterial bildet das Holz, das jedoch heutzutage we⸗ 
gen feiner Seltenheit infolge der ganz barbariſchen Ausrottung und 
Vernichtung aller Waldbeſtände nur mehr in beſchränkteſtem Maße, 
hauptſächlich zur Herſtellung des Daches, Derwendung findet. Dagegen 
wurde in bibliſcher Zeit das Holz in reichſtem Maße für Bauzwecke 
benützt. Die Hauptholzquelle bildete der Libanon, der eine überaus 
reiche Ausbeute an den verſchiedenartigſten und koſtbarſten Holzarten 
gewährte. (1 fig. c. 5 und 6) Den erſten und hauptſächlichſten Ge⸗ 
brauch davon machten indes auch hier wieder die Könige und Vor⸗ 
nehmen des Landes. 50 bezogen David bzw. Salomon zur Ber: 
ſtellung ihrer Bauten rieſige Mengen von Sandelholz, Jupreſſenholz, 
Jedern⸗ und Sukomorenholz aus dem Libanon. Zur herbeiſchaffung 
des nötigen Holzes für den Tempel und die königlichen Wohnungen 
beſtellte Salomon allein 30000 mann. (1 lig. 5, 13) Ebenfo kannte 
man von jeher im Lande der Bibel die Derwendung von kalk und 
Mörtel zur Übertünchung der Mauern. (5 Mof. 27, 4; Ez. 13, 10) 
Der Bau des Baufes beginnt im Gebirge mit der Wahl eines 
Steinbruchs. Ein ſolcher läßt ſich meiſt unſchwer in der Nähe des 
Bauplatzes ſelbſt ausfindig machen. Der Bausvater bricht entweder 
in eigener Perſon mit ſeinen Angehörigen die nötigen Steine oder 
er vergibt die Arbeit, falls er über entſprechende Mittel verfügt, an 
Fachleute, Steinbrecher, eine Berufsklaſſe, die in den letzten Jahrzehnten 
unter europäifchem Einfluß infolge der allerwärts geſteigerten Bautätig⸗ 
keit auch im Lande der Bibel wieder zu finden war. (1 lig. 5, 15 ff.) 
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Haben die betreffenden Arbeiter eine genügende Menge von Steinen 
gebrochen und entſprechend behauen, fo nimmt der Hausherr zu⸗ 
nächſt mit Heranziehung eines Fachmannes, eines Steinmetzen oder 
gar Baumeiſters die Prüfung der Steine vor und beſtimmt darnach den 
bohn für die gelieferte Arbeit. Daß es dabei nicht ohne Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten und großen Lärm abgeht, iſt unter Orientalen ſelbſt⸗ 
verſtändlich. Einer beſonders genauen Prüfung werden die großen 
Echfteine unterworfen, die auf die vier Ecken der aufgeführten Funda⸗ 
mente zu liegen kommen. Sie tragen womöglich das Gewölbe, geben 
den Mauern ihre Richtung und überhaupt dem ganzen Bau halt und 
Feſtigkeit. Deshalb müſſen fie auch aus gutem, unverwittertem Ma⸗ 
terial hergeſtellt ſein. Tadelt der Bauherr einen Stein, oder will er 
ihn gar als unbrauchbar zurückweiſen, ſo kann man wohl beobachten, 
wie der Arbeiter voll Entrüſtung mit ſeinem hammer einen kräftigen 
Schlag auf den Stein ausführt und ihn ſtolz und ſelbſtbewußt ſogar 
als Eckſtein tauglich erklärt.“) (Pf. 117, 22; Mt. 21, 42) Jſt endlich 
der Handel abgemacht, ſo wird das fertig geſtellte Baumaterial, falls 
nicht das haus gleich an Ort und Stelle aufgeführt wird, auf Eſeln 
und Ramelen, in ſeltenen Fällen auch auf zweiräderigen Barren aller⸗ 
primitivſter Art nach der Bauſtelle geſchafft. 

Den Bau des Hauſes leitet nun unter gewöhnlichen Derhältniffen 
der hausherr ſelbſt. Eigentliche einheimiſche Architekten im ſtrengen 
Sinn gibt es im Lande der Bibel heutzutage ebenſowenig wie eine 
eigentliche Maurerzunft. Nebſt den Bausangehörigen arbeiten noch 
Freunde, Derwandte und Nachbarn mit. Er felbft leiſtet dann mit 
den Seinigen bei einer ähnlichen Gelegenheit die gleichen Dienſte. 
nur für den Gewölbeeinſatz des Daches wird ein erfahrener Arbeiter 
als Werkmeiſter beſtellt. 

Als Bauplatz wird mit Vorliebe ein erhöhtes Terrain mit Felfen- 
grund gewählt. Die Ortſchaften liegen daher in Paläftina meiſt auf 
luftiger höhe oder wenigſtens am Abhang eines Berges, faſt nie im 
»Tal. Die ſchmalen Talgründe bieten ſelten Platz für eine größere 

Anſtedlung, und überdies würden die Dörfer bei den zu Tale ſtürzenden 
Winterregen viel mehr gefährdet ſein als auf den höhen. Um das 
Haus auf Felſengrund zu fundamentieren, ſcheuen die Bauleute auch 
tiefgehende und beſchwerliche Abgrabungsarbeiten nicht. Dabei wird 
bei Bloßlegung der entſprechenden Baufläche womöglich der Fels an 
den vier Ecken in der Richtung der Mauerläufe nicht abgetragen, 
ſondern in das Mauerwerk als natürlicher Eckſtein miteinbezogen. 

) Vergl. Bauer op. r. $. 42. 
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Auf diefe Weile ift dann das Haus tatſächlich mit dem Felfen gleichſam 
verwachſen und erhält die denkbar größte Feſtigkeit. Da mögen dann 
die Stürme toben und die Regengüſſe herniederrauſchen und auf das 
Haus eindringen, ſie können ihm nichts anhaben, weil es in Wahr⸗ 
heit auf Felſen gebaut iſt. (Mt. 7, 25; Ok. 6, 48; Job 1, 19) Anders 
dagegen würde es einem Haufe ergehen, das ohne feſtes Fundament 
auf den bloßen Grund oder gar in den Sand gebaut würde. Sturm 
und Regen würden es in dem gebirgigen Gelände unfehlbar zum 
Einſturz bringen. Es gliche dem „Haus der Motte und der Caubhütte, 
die der Feldhüter gebaut“, beide haben vor den tobenden Elementen 
keinen Beftand. (Job 27, 18) Iſt daher der Boden weich oder ſandig 
und eine Fundamentierung auf Felſen nicht möglich, ſo werden in der 
Richtung der Mauerläufe tiefe Gräben gezogen und mit Steinen aus⸗ 
gefüllt. Wenn dann die winterlichen Regengüſſe den weichen, ſan⸗ 
digen Grund auch ſchuhtief aufweichen, fo können fie dem Baufe ſelbſt 
doch nicht ſchaden. 

Sind die Fundamente gelegt und die Eckſteine, ſoweit fie nicht 
durch den natürlichen Fels bereits erſetzt ſind, eingemauert, ſo ſteigt 
der Bau raſch in die höhe. Die Arbeit geht hurtig und munter vor 
ſich. Der Bau eines Baufes bildet ja ohne Zweifel eines der größten 
und ſchönſten Ereigniffe im Leben des gewöhnlichen Mannes. Un⸗ 
aufhörlich wird das Werk dem Schutze Gottes empfohlen, unter An⸗ 
rufungen wie: „Bott möge das haus bauen“. (Pf. 126, 1) Bei der 
Arbeit vermeidet man Fluchen und mürriſches Weſen. Der Hausvater 
oder Auffeher muntert die Leute durch Dorfingen zur Arbeit auf. 
Friſch und freudig ſtimmen fie ein in den Seſang. Eine befondere 
Rolle ſpielt bei dieſer Arbeit der „Caſtkorb“ (Pf. 80, 7), ein gut ge⸗ 
flochtener, ovaler Tragkorb, in dem die Arbeiter Boden, Steine, Mörtel 
herbeiſchleppen. Der Lärm und das freudige Betriebe, das auf [o 
einem Bauplatz herrſcht, erreicht bei Einſetzung des Daches ſeinen 
Höhepunkt, befonders, wenn es ſich dabei um ein Gewölbedach handelt. 
An dieſem Ereignis nimmt womöglich das ganze Dorf teil.“) Selbſt 
aus Nachbardörfern eilen Leute herbei, um mitzuhelfen. Das haus 
iſt dann von einem Schwarm gefchäftiger Menfchen umgeben und es 
herrſcht ein fo buntes und freudig bewegtes Leben und Treiben, daß 
man meint auf einem Jahrmarkte zu fein. Die Arbeit wird unter 
beſtändigem Singen und ohrenbetäubendem Lärm gewöhnlich an einem 
Tag vollendet. Iſt der Schlußftein glücklich eingeſetzt, fo wird ein 


) Vergleiche das ähnliche Ereignis bei uns auf dem Lande, das ſogenannte 
„Aufrichten des hauſes“. 
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Ölzweig aufgepflanzt, mitunter auch eine weiße Fahne. Der Ölzweig - 
ſoll beſagen: Möge dies haus das Alter eines Ölbaumes erreichen, 
der hundert und mehr Jahre alt wird; mögen feine Bewohner geſegnet 
fein und fruchtbar wie der Ölbaum (Pf. 127, 8); mögen fie immer 
grünen wie der Ölbaum, deſſen Blätter niemals welken. Fand ſchon 
bei Fertigſtellung gewiſſer Teile des hauſes hie und da ein kleines 
mahl ſtatt, ſo folgt jetzt das große Feſtmahl, an dem natürlich alle 
Anweſenden teilnehmen. Es Roftet den Hausherrn einen bedeutenden 
Aufwand an Schafen, kaffee und Tabak. Damit verbunden find 
allerlei Cuftbarkeiten, die ſich tief in die Nacht hineinziehen. Sie bil⸗ 
den den Abſchluß des großen Ereigniſſes. Sehr häufig begegnet man 
in Paläſtina halbfertigen Häufern, denen in den meiſten Fällen noch 
das Dach fehlt. Bier find dem hausherrn die Mittel ausgegangen, und 
fo ruht die Arbeit bis auf weiteres. Auch da hört man dann wohl 
die Spottrede des Evangeliums: „Dieſer menſch fing an zu bauen 
und konnte den Bau nicht zu Ende führen“. (CR. 14, 30) 

Bevor die Familie das neue Haus bezieht, bringt der hausvater 
das übliche Schlachtopfer dar. Das Tier, ein Schaf oder eine Ziege, 
wird entweder auf dem Dache über dem Eingang geſchlachtet, ſo daß 
das Blut über die Türe herabrinnt, oder man fängt das Blut in einem 
Gefäße auf und beſprengt und beſtreicht damit die Türſchwelle und 
Pfoſten. Die Chriſten vollziehen die Jeremonie in Kreuzesform, die 
Muhamedaner machen allerlei Punkte und Jeichen. Die Bedeutung 
dieſer Zeremonie iſt nach orientaliſcher Auffaſſung folgende: Wie in 
jedem Raum, fo wohnt auch in dem neuen Haufe ein Dämon. Dieſer 
Dämon muß durch ein ihm dargebrachtes Opfer geehrt und günftig 
geſtimmt werden, ſonſt holt er ſich aus dem Breife der Familie ſelbſt 
ein Opfer. Auch ſpäter noch behandelt man vor allem die Türſchwelle 
mit einer gewiſſen ängſtlichen Scheu und betritt fie nicht ohne den 
namen Gottes oder fonft eine kräftige Bannformel auszuſprechen, um 
die Araft des Dämon zu brechen und ſich und das Haus vor Unheil 
zu bewahren. Wir begegnen hier einer ſehr alten und im Orient von 
jeher verbreiteten Sitte. Bei den Ausgrabungen in den kananäiſchen 
Städten Meggido, Gezer, Ta“ annek uſw. fand man in den Funda⸗ 
menten der häuſer, Stadttore, Türme Rinderleichen in Tonkrügen 
eingeſchloſſen. Dieſe traurigen Menſchenopfer waren nichts anderes 
als Bauopfer zur Derföhnung bzw. Bannung dämoniſcher Einflüffe. 
Das ift wohl auch der Sinn der ſonſt fo dunkeln Stelle (1 fig. 16, 34): 
„Ju feiner Zeit baute Biel von Bethel Jericho; um Abiram, feinen 
Erſtgeborenen, legte er ihren Grund, und um den Preis Segubs, feines 
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güngſten, fegte er ihre Tore ein.““) Die heutige Art und Weiſe diefer 
Bauopfer durch Beftreichen der Türſchwelle und der Türpfoſten mit 
Opferblut, um den ſchädigenden Einfluß des Dämons fernzuhalten, 
erinnert offenbar ſtark an die erſtmalige Feier des Oſterlammes in 
figypten: „Der herr wird vorüber gehen und die Ägypter ſchlagen. 
Wenn er aber das Blut an den Oberſchwellen und Türpfoſten euerer 
Häuſer erblickt, fo wird er vorübergehen und dem Derderber nicht 
geſtatten, in euere häuſer einzudringen und jemandem zu ſchaden.“ 
(2 Mof. 12, 7. 13ff)**) Auch ſonſt ſucht der Orientale das neuerſtellte 
Haus vor allerlei böſen Einflüſſen zu ſchützen. Beſonders fürchtet er 
das „böfe Auge“. Ein Ei, ein Knoblauch, ein Knochen oder auch 
ein Tierſchädel, ſchmutzige, zerfetzte Lappen oder ein zerriſſener Schuh, 
der etwa am Tür⸗ oder Fenſterſturz aufgehängt wird, iſt im Stande, 
die ſchädigende Wirkung des „böſen Auges“ zu lähmen. Eine be- 
ſonders kräftige Gegenwirkung auf derlei böſe Einflüſſe ſchreibt der 
Orientale der blauen Farbe zu. Teller, dicke Perlen, Ringe aus Glas 
von blauer Farbe werden überall angebracht. Bekanntlich pflegen 
auch die Juden heute noch im ſelben frommen Aberglauben die blaue 
Farbe an ihren Häufern reichlichſt zu verwenden oder die ſchützende 
„Band Gottes“ in der gleichen Farbe überall anzubringen. Über der 
Türe am Türſturz oder ſonſt an einer glatten Stelle des Mauerwerkes 
wird dann wohl auch noch irgend ein frommer Spruch eingegraben: 
bei den Muhamedanern etwa das bekannte, viel ausgeſprochene „Im 
namen Gottes des Allerbarmers“, während die Chriſten mit Vorliebe 
einen Bibelſpruch wählen. So hatte ja auch Moſes den JIfraeliten ge⸗ 
boten die Worte des Geſetzes in die Türpfoften einzugraben (5 Moſ. 6, 9), 
an deſſen Stelle aber ſpäter das von Gott abgefallene Volk ſeine 
heidniſchen Denkzeichen und Götzenbilder fette. (If. 57, 8) Schließlich 
wird noch das Religionszeichen angebracht, bei den Muhamedanern 
der Halbmond, bei den Chriften das kreuz. 

Der Orientale legt hohen Wert darauf, ein eigenes heim zu be⸗ 
ſitzen. Das Mietsweſen unſerer modernen Zeit kennt er Gottlob noch 
nicht. Don einem, der in Miete wohnt, ſagt der Volksmund: „Du 
biſt wie die Katze, die immer von haus zu haus wandert.“ Deshalb 
trachtet jeder darnach, ſich ein eigenes heim zu errichten und wäre 
es auch nur die denkbar armſeligſte Hütte. (Fortſetzung folgt.) 


) Vergl. I. Peters in Th. und GI. 1909, 8. 21. N 

) Ohne Zweifel hat hier der bibliſche Bericht die erwähnte Art des heutigen 
arabiſchen Bauopfers teilweiſe beeinflußt. Anderfeits liegen hier aber wieder allge- 
mein orientaliſche Anſchauungen und Gebräuche zu Grunde, die an einer anderen 
Stelle näher gewürdigt werden ſollen. 
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Kirchenväter und altklaſſiſche Bildung. 


Don P. Baſilius hermann (Beuron). 


III. 

ls Sprecher und gewiſſermaßen Vertreter der griechiſchen Kirchen⸗ 

väter, die auf lemens und Origenes folgen, erweiſt ſich in 
der Frage antiker Bildung das berühmte heilige Freundespaar Gre- 
gorius von Nazianz und Bafilius, den man den Großen nennt. 
Chryfoftomus, den ſeine faſt beiſpielloſe Beredſamkeit in der ſo⸗ 
genannten Weltliteratur zu einem Fürſten erhoben hat, weicht in ſei⸗ 
nem asketiſchen Ernft von ihnen keine Linie ab und verweiſt die 
Familienväter für ihre Söhne auf die „ſittliche hochſchule“ klöſterlicher 
Erziehung. Es genügt ſomit durchaus, wenn wir uns ein genaues 
Urteil über die Anſchauungen der beiden heiligen Freunde bilden. 
Der Begenftand iſt ohnehin längſt ausreichend von geſchickten, wenn 
auch nicht immer unparteiiſchen Federn behandelt worden. Der hef⸗ 
tige Streit um die alten kilaſſiker zu Beginn der fünfziger Jahre iſt 
zu deren Gunſten ausgefochten worden und ſeither wagt ſelten jemand, 
eine Lanze für „chriſtliche“ Klaſſiker einzulegen.) 

Prüfen wir nun unparteiiſch die Anſchauungen der kappadokiſchen 
Rirchenlehrer. | 

Gregor, der ältere aus ihnen, ift in der Folge felbft ein berühmter 
„Blaffiker“ geworden. Seine wohlgefeilten, ja zifelierten Reden (man 
denke nur an die poefievolle Oſterrede [44]), feine Gedichte, feine 


) Eine Neuordnung des altphilologiſchen Schulbetriebs mit einem Übergewicht 
chriſtlicher Citera ur verlangte der hochgeſinnte und allbeleſene Generalvikar von 
Nevers J. Saume im Buche „Der nagende Wurm in der heutigen Geſellſchaft oder 
das Heidentum in der Erziehung” mit einer Einleitung des Kardinals Gouffet, 
Erzbifhofs von Reims. Den richtigen Argumenten des ebenſo frommen wie ge⸗ 
lehrten Geiftlihen verdankt der Schreiber mehrfache Anregung. Gaume fand einen 
Gegner am vielgenannten Dupanloup, Biſchof von Orleans. Er antwortete dieſem 
in feinen „Briefen über das Heidentum in der erziehung“ mit einer hinreißenden 
Uberzeugungskraft. Trotzdem fiegte die Freude am hergebrachten, und das Buch 
von C. Daniel 8. J. „Die klaſſiſchen Studien in der chriſtlichen Gefellfhaft” trug 
die vorgeſchlagene Reform unter dem beifälligen Lächeln der gelehrten Zeitgenoffen 
zu Grabe. Vielleicht wird das Urteil einmal revidiert werden müſſen. Im Jahre 1913 
erſchien als Nachklang die Broſchüre von J. Stiglmayr 8. J. „Kirchenväter und 
Alaffizismus, Stimmen der Vorzeit über humaniſtiſche Bildung“. Die fleißig geſam⸗ 
melten Materialien müſſen Daniels Thefen ſtützen. Es dürfte ihm aber wohl ent⸗ 
gegengeſtellt werden müſſen, daß die Frage ſich bei den Vätern nicht um „alt“ oder 
„neu“, ſondern um „kirchlich“ oder „heidniſch profan“ dreht. Dr. Ignaz Seipel’s 
Hufſatz „Chriſtentum und klaſſiſche Bildung“ (im achten Jahrbuch des Vereins für 
chriſtliche Erziehungswiſſenſchaft 8. 14 — 25) ſtellt Stiglmaurs Refultate enger zu⸗ 
ſammen. — Bon den bedeutſamen Arbeiten des Dr. A. Förfter O. 8. B. wird im 
Schlußartikel die Rede fein. 
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Briefe erregten das Staunen und den Beifall der Mit⸗ und Nachwelt. 
Kein Vater iſt im Mittelalter fo eiftrig kommentiert worden wie er. 
So ſehr nun der Nazianzener „Philologe“ war, fo iſt er ungleich 
mehr der „Theologe“ geweſen, als den ihn die morgenländiſche Kirche 
an die Seite Johannes des Evangeliſten gereiht hat. Zuerſt 
kommt bei ihm der religiöfe Menſch und dann der Gebildete. — 
nemeſius, noch Beide, war ein bedeutender Mann und Rhetor. 
Ihm widmete der Tazianzener ein Gedicht, in dem er ausführt: 
Auch ich, jetzt ein ſchwacher Greis, hielt einft den Ruhm der Redekunſt 
für das höchſte in der Welt. Lange und viel habe ich ſtudiert. Doch 
geht mir jetzt die Süßigkeit des himmliſchen Königs über alles. Ihm 
lege ich mein ganzes Können zu Füßen. Vor dem „Worte des Da⸗ 
ters“ muß jede Redekünftelei verſtummen, gleichwie die Sterne vor 
der aufſteigenden Sonne erbleichen. — Ein anderes Gedicht, an Ni⸗ 
kobulus gerichtet, will den Jüngling zuerſt in der weltlichen Wiſſen⸗ 
ſchaft gebildet und hernach in die Glaubensgeheimniſſe eindringen 
ſehen. Dort ſind dunkel umriſſene Schattenfiguren zu ſehen, hier 
leuchtet das reine Licht der ewigen Wahrheiten. — Julian dem 
Apoſtaten gegenüber gebraucht Gregor herbe Worte. Dieſer letzte 
heidniſche Raifer hatte den Chriſten den öffentlichen Unterricht ver⸗ 
boten und traf damit einen Lebensnerv des Ratholizismus. Gre⸗ 
gorius und Baſilius erhoben gegen die feindſelige Maßregel den 
ſchärfſten Widerſpruch und bezeichneten die Derordnung als Julians 
gewalttätigſten Regierungsakt. — Der Standpunkt iſt in unſern Au= 
gen der richtige. Damals war er jedoch nicht fo ſelbſtverſtändlich. 
Wie einſt Klemens von Alexandrien ſich wegen feiner Bildungs⸗ 
beftrebungen rechtfertigen mußte, fo mußte auch Gregor die unerleuch⸗ 
tete Frömmigkeit über den Nutzen der Bildung belehren. Er tut das 
wiederholt, beifpielsweife in der Rede auf Athanaſtus und Bafi- 
lius. „Man darf die Bildung nicht verachten; man muß Leute, die 
gegen weltliche Bildung eifern, für beſchränkt und unwiſſend halten. 
Sie möchten alle auf ihrer eigenen tiefen Stufe ſehen, damit ihre 
Beiftesarmut fie nicht verrät...“ Unwürdige Zugeſtändniſſe an den 
Hellenismus liegen aber dem erleuchteten „Theologen“ durchaus fern. 
Humaniſt will er keiner fein, und kännten wir feine Geſinnung nicht 
aus feinen Schriften, ſo würde uns die großzügige Nuffaſſung der 
Frage durch den hl. Baſilius jeden Zweifel benehmen. Beide haben 
den Freundesbund fürs Leben geſchloſſen und find in allem ein herz 
und eine Seele geweſen. 

„Bafilius war die Ulme und Gregor die Rebe, die ſich um die 
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Ulme ſchlingt.“ (Bardenhewer) Gregor felber gefteht dem hl. Baſilius: 
Ich habe dich von Anfang an verehrt und ehre dich auch heute noch 
als den Führer meines Lebens, den Lehrer des Dogmas und den In= 
begriff alles Guten. Ganz mit Recht erblicken wir alſo in den An⸗ 
ſchauungen des Bafilius zugleich auch die feines heiligen Freundes 
und haben darum einen doppelten Grund, den Beift und Inhalt von 
Baſilius“ wundervoller Abhandlung „An die Jünglinge“ genau 
kennen zu lernen. 

Als Hauptgedanke ſchwebt dem heiligen Rirchenlehrer das doriſche 
Sprichwort vor Augen: „Den Stein nach dem Faden richten!“ Er 
kann nicht müde werden, den Zielgedanken des Chriſten auch in 
den Mittelpunkt des Bildungsſtrebens zu rücken. Die Einlei- 
tung ſchließt mit der Mahnung: Meine Jungen, ihr dürft das Steuer 
eures Geiſtes nicht ſo ohne weiteres an die Profanſchriftſteller aus⸗ 
liefern. Nur das Nützliche ift für euch. — Und nun beftimmt Bafi- 
lius den Maßſtab für alle Erdenwerte. Dieſer Maßſtab iſt das 
ewige Leben. Glanz der Abkunft, Schönheit, Kraft und alle Ehren- 
ſtufen bis hinauf zur Krone des Römerkaiſers ſind weltliche Schein⸗ 
güter; ſie ſtehen und fallen mit dem irdiſchen Daſein und bleiben 
darum für uns unbedeutende Nebenſache. Unſer Hoffnungsblick ruht 
einzig im ewigen Geben, deſſen Seligkeit nicht auszudenken iſt. Ge⸗ 
ſetzt den Fall, du könnteſt die Summe aller Freuden von Menſchen⸗ 
beginn bis zum letzten Adamskind am Zeitenende in einen einzigen 
Genuß zuſammendrängen, fo würde doch der geringſte Teil des himm⸗ 
liſchen Glückes um ſoviel größer bleiben, wie die greifbare Wirklich⸗ 
keit Traum und Schatten an Weſenheit überragt. Dieſes unvergleich⸗ 
liche Ziel zu erreichen, muß alles in Dienſt genommen werden, zu⸗ 
erft und zumeiſt die Durchdringung der Glaubenswahrheiten und dann 
die weltliche Bildung, wenn fie ihres Zweckes ſich bewußt bleibt, zur 
Erkenntnis der Glaubenswahrheiten tüchtiger zu machen. Jft die 
religiöfe höhe eines Menſchen mit der Frucht eines Nutzbaumes zu 
vergleichen, fo fällt der Profanbildung die Bedeutung des Blätter- 
ſchmuckes an dieſem Baume zu, der die Früchte ſchützt. — man kann 
auch an die Olumpiakämpfer denken, die ſich keine Mühe und 
Entbehrung verdrießen laſſen, um die erträumte Siegespalme zu er⸗ 
ringen. Der kampf, der uns bevorſteht, ift noch ungleich wichtiger. 
Drum alles in ſeinen Dienſt geſtellt, ihn glücklich zu beſtehen! 
Dichter und Geſchichtſchreiber und Redner bieten dir ganz treffliche 
Dorübungen, um den kiampf, wenn er einmal ernft wird, ruhmvoll 
durchzufechten. — Und wie machen es die Färber? Um ihre Stoffe 
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für den beabſichtigten Farbenton aufnahmefähig zu machen, unterzie⸗ 
hen fie ihn einer berechneten Dorbehandlung; erſt dann kann mit dem 
eigentlichen Färben begonnen werden. — Wer lernen will, die Sonne 
anzuſchauen, muß ſich zuerſt an ihr Bild im Waſſer gewöhnen. — 
Baſilius hätte feinem Derftande nicht fo zweifellos getraut, wenn 

nicht auch die hl. Schrift, feine unabläſſig befragte behrmeiſterin, ihm 
beigepflichtet hätte: das Vorbild eines Moſes und Daniel zeugten 
für ihn. Wenn man bedenkt, wie ſeit Philos Zeiten in der alexan⸗ 
driniſchen Dätergruppe, der auch Baſilius angehörte, ganz befonders 
Mofes als das Urbild eines allfeitig vollkommenen Bottesmenfchen 
aufgeſtellt war, wächſt noch die Kraft der Beweisführung. Alſo 
Mo ſes, der einft zur Anſchauung deſſen, „der iſt“, zugelaſſen werden 
ſollte, mußte ſich in feiner Jugend in der Weisheit der Ägypter aus⸗ 
bilden laſſen, und Daniel, der Prophet, holte ſeine Bildung in der 
Schule der Chaldäer. — Immerhin erfüllt der weltliche Unterricht nur 
dann feinen Zweck, wenn er zu Gott und zur Tugend führt. Gegen= 
über den Lafterfzenen der ſchmachbefleckten Bötter und anderen Nus⸗ 
geburten des betörten Heidentums ſoll der chriſtliche Jüngling wie 
der weiſe Odyffeus vor dem Sirenenchor die Ohren verftopfen. Das 
Bienlein ſoll ihn lehren. Es ſetzt ſich nicht unterſchiedslos auf jegliche 
Blüte; es trägt auch nicht die ganzen Blumen heim in den Bienen⸗ 
korb, ſondern es nimmt überall nur den honig mit. — Du willſt die 
Roſe pflücken; ſo hüte dich vor den Dornen und habe Chrgefühl. 
Es wäre denn doch eine Schande, dem Wildbache gleich, wahllos, 
ziellos alles, was gerade zur Stelle ift, mitzunehmen und zu ver⸗ 
ſchlingen. Iſt man doch ſonſt vernünftig genug, um bei der Aufnahme 
leiblicher Nahrung alles Schädliche zu vermeiden. — Ein Steuermann 
läßt ſich nicht von den Winden ſeinen Kurs beſtimmen, der Schütze 
zielt, und wenn einer auch nur Schmied oder Zimmermann iſt, gehört 
ſein ganzes Tun dem Zwecke ſeiner handwerkskunſt. Unſer Ziel 
iſt das ewige Leben; der Weg dahin heißt Tugend, und da können 
uns freilich auch die Profanſchriftſteller von Nutzen ſein. Hat nicht 
der alte heſiod ſchon geſungen: 

„Leit iſt des Böſen Gewinn und haufenweiſe zu finden, 

Eben führet der Weg und nah auch pflegt es zu wohnen. 

Vor die Tugend jedoch ſetzt Schweiß der Ewigen Weisheit. 

bang iſt der Pfad und ſteil, der auf zu ihr ſich erhebet, 

Doch nur im Anbeginn. Wenn die höhe du mühſam erreicht haſt, 

beicht dir wird er ſofort, ſo ſchwer er auch vorher geweſen.“ 

(Tagwerke 263) 
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Und Homer ift, von nebenſachen abgeſehen, wahrſcheinlich als 
angenehmes Tugendbuch anzuſehen. Ein Beifpiel: Odyffeus leidet 
Schiffbruch und rettet ſich zu den Phäaken. Obgleich aller Habe, ſo⸗ 
gar der Kleider entblößt, macht er auf König und Volk einen ge⸗ 
waltigen Eindruck und kommt derart zu Ehre und Reichtum, daß 
keiner etwas anderes wünſchen möchte, als ſelbſt der ſchiffbrüchige 
Oduſſeus zu ſein. man vermeint, die Stimme des großen Dichters 
zu hören, wenn er der Menfchheit zuruft: „Ihr Menſchen, lernet die 
Tugend! Die Tugend ſchwimmt mit einem Schiffbrüchigen ans Land, 
und ihr Adel erhebt ihn über die glücklichen Fürſten der Phäaken.“ — 
Die Tugend iſt auch der ſicherſte Beſitz, während nach Solon und 
Theognis Armut und Reichtum beſtändig wechſeln. Schön hat der 
Weiſe von kieos (Simonides) den Dorang der Tugend vor dem Lafter 
in der Erzählung von Herkules am Scheidewege gezeichnet. — Es 
gibt echte Tugend und Heuchelei. Wer mit ſchlechten Handlungen 
feine ſchönen Redensarten Lügen ſtraft, iſt ein Gaukler und Schau⸗ 
ſpieler. Allein auf den Tugendmenſchen gelten die Worte Homers 
(über Teireſias): „Der allein iſt weiſe, doch jene nur flüchtige Schat⸗ 
ten.“ (Oduſſee 10. 495.) 

Drum gebührt der Seſchichte charaktervoller Männer und deren 
edlen Handlungen befondere Aufmerkſamkeit. Dom geſchmähten 
Perikles kann der Jüngling Geduld lernen. Euklid iſt ein Vorbild 
der Derföhnlichkeit, Sokrates der Sanftmut, König Alexander der 
Keuſchheit. Dieſe Vorbilder find ſchon eine Brücke zu den entſprechen⸗ 
den Lehren der hl. Schrift. — Und wenn einſt Paulus die Korinther 
auf den Wetteifer der Kämpfer im Stadion hingewieſen hatte, möchte 
der hl. Kirchenlehrer an das beſchämende Beiſpiel berühmter Olumpia⸗ 
fieger aufmerkſam machen, die durch Fleiß, Ausdauer und Jielbewußt⸗ 
fein zu einer erſtaunlichen Kunſt⸗ und Araftfülle gelangt find. Polu⸗ 
damas brachte durch feine Leibeskraft laufende Wagen zum Stehen. 
Würde er oder der ſtierkräftige Milon ſo gewaltige Muskeln bekom⸗ 
men haben, wenn er ſich zu gleicher Zeit um die Ehre eines berühm⸗ 
ten Spielmannes wie Timotheus beworben hätte? Dieſer ſpielte 
wunderſam die Flöte. Mitten während der Tafel rannte Alexander 
der Große, von ſeinen kriegeriſchen Weiſen ganz hingeriſſen, zu den 
Waffen, um im nämlichen Augenblick von den milderen Klängen des 
Künſtlers zu den geſelligen Freuden zurückgeführt zu werden. — Zu 
ſolcher Vollendung bringen es die Hünſtler und ihr höchſtes iſt doch 
nur ein Kranz vom Laube des Ölbaumes oder Eppihs. Uns winkt 
ein ewiges Leben, und wir find imftande, die koſtbare Zeit zu ver⸗ 
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träumen! Wir find fo töricht und glauben, wie ein Margites oder 
Sardanapal leben zu dürfen, um mit einer Band nach der Palme 
zu langen! Nein, Pittakus hat Recht: „Schwer iſt, ein rechter Menſch 
zu fein!” — Raum mit Mühe mag es uns gelingen, den Preis des 
ewigen Lebens zu erſtreiten. Für Leichtfinn oder gar Bosheit iſt 
kein Platz, wenn wir im Gerichte beſtehen wollen. Was iſt da zu 
tun? Nichts anderes als der Seele helfen, wie die Menſchen ja auch 
dem ewig unzufriedenen Leib alles, was er wünſcht, zu verſchaffen 
ſuchen und ihm wie Sklaven ergeben ſind. Die Seele macht den 
menſchen aus und ſie muß er reinigen, um ſich ſelbſt zu erkennen. 
Ein unreines herz iſt wie ein krankes Auge, das das Sonnenlicht 
nicht ertragen kann. Das Unreine geht durch die Sinne in den Men⸗ 
ſchen ein. Wieviel Unheil kann durch das Auge in die Seele ein⸗ 
gehen? Und das Ohr vermittelt die Muſik, die vielleicht ſinnlich iſt 
und ganz befonders leicht zur Sünde verkehren kann. Wie eine gute 
Mufik den Wahnſinn Sauls geheilt hat, vermag eine ſchlechte — das 
beweiſt ein Vorfall aus Pythagoras’ Leben — in einen raſenden 
Bachanten zu verwandeln. — Noch gemeiner iſt die Cuft des Geruch⸗ 
und Geſchmackſinnes und des niederen Trieblebens. Der ganze Sinnen= 
menſch hat nur ſoviel mitzureden, als er zur Tugend mitwirken kann. 
Er ift ein wildes Roß und muß im Zaum gehalten werden. Plato 
wußte das und hat für ſeine Akademie abſichtlich einen weniger ge⸗ 
ſunden Ort gewählt, damit das Tieriſche beſcheidener bliebe. Übrigens 
beſtätigen die Ärzte, daß eine Befundheit, die man auf die Spitze 
treibt, ein trügeriſches Gut iſt. — Mit der Sorge für den Leib fällt 
auch die Überſchätzung der übrigen Erdengüter. Der Reichtum wird 
zwecklos, und die bedürfnislofen Philoſophen haben die richtige Fährte 
entdeckt. Der Geizhals gleicht dem muthologiſchen Drachen, der, er 
weiß nicht warum, vergrabene Schätze hütet. Diel wichtiger als reich 
fein, iſt die Aunft, den Reichtum gut anzuwenden. Phidias und Po⸗ 
luͤklet hätten ſich lächerlich gemacht, wenn fie ſich auf das Bold und 
Elfenbein etwas eingebildet hätten, aus dem fie Zeus und Hera form- 
ten. Die kiunſt erft hat fie berühmt und groß gemacht. — Aber auch 
bei der Ehre iſt Dorfiht geboten; man darf es nicht auf den Beifall 
der Menfchen abſehen. Führerin und Licht unſeres Lebens muß die 
Wahrheit bleiben und ſollte ſie auch einer ganzen Welt von Feinden 
gegenüberſtehen. Schmeichelei und Wohldienerei ſtempeln den Men⸗ 
ſchen zu einem Proteus und Chamäleon. 
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Es ift wahr, das Gute läßt fih aus den hl. Schriften viel beffer 
lernen. Trotzdem ſind die Profanen nicht zu verſchmähen. Der Menſch 
muß ſein Alter ſichern und da müſſen ihm auch kleine Summen will⸗ 
kommen fein; ſetzt ſich ja doch auch ein reizender Strom aus kleinen 
Bächlein zuſammen. Und unſer einſtiges Alter! ja es iſt der Mühe 
wert, dafür zu ſorgen. Es hat den Namen Ewigkeit und der gegen⸗ 
über find die Jahre eines Mathuſala oder eines Timotheus lächerliche 
lileinigkeit. Hier bleibt nichts übrig, als jeden Stein für unfern 
genſeitsbau in Bewegung zu ſetzen. — 

Jum Schluſſe die Frage: Wie würden Gregorius und Baſilius ſich 
heutigen Tages zur Bildungsfrage ſtellen? Und wo ſind die Männer, 
die in unferer Zeit die klaſſtker nur als Führer zu den Tugenden 
und Muſterien des Chriſtentums anerkennen? 

Die Beatrice, zu der Virgil und Statius geleiten ſollen, hat viel⸗ 
fach die Führung an Pallas oder gar Denus abtreten müſſen. 
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Aurora consurgens. 


Die beiden Tuſchzeichnungen an der Spitze unſeres heftes 
— die Madonna in Mandorla (Heft 5 — 6) gehört dazu — 
find Skizzen zu einer Prozeſſtons ſtatue, die P. Defiderius 
in Berlin 1870/71 für die aus Münſterlingen 1848 nach 
Reichenau-Mittelzell geflüchteten Benediktinerinnen ent; 
worfen hat. Der Tod der Beſtellerin, der Chorfrau 
Barbara, hinderte die Ausführung. » „ „ „ „ 


Mich hat erdacht, der uralte Gedanken denkt, 

beuchtende Sterne aus ewigen Uebeln lenkt; 

mich hat er — purpurnes bicht — in den Abgrund gefenkt, 
Ehe ich war. 


Das ſeine Stirne umblüht, das Morgenrot, 

Bin ich; ich habe die ewigen hügel umloht, 

Ich färbte die Uebel, ich klärte das ſtarre Gebot, 
Che ich war. 


So wächſt nicht aufrecht noch eine Lilie mehr; 
- Mein hoher Stengel zitterte düfteſchwer, 

Über verſchloſſene Mauern ſchaute ich her, 

Che ich war. 


Siehe, drin Stern und Gedanke und Lilie groß 
Ward, der Abgrund iſt mein jungfräulicher Schoß: 
Aus feinem Purpur ſchälte die Sonne ſich los — 
Und ich gebar. 
P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 
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Bücherfchau 


Dr. Simon Weber. „Das Alte Te⸗ 
ſtament der göttlichen Offenbarung 


in Auswahl erbauender Texte“. 
(Ausgewählt, nach Allioli aus der Vul⸗ 
gata mit Berückſichtigung des hebräiſchen 
und griechiſchen Wortlautes überſetzt, mit 
Einführungen und Anmerkungen verſe⸗ 
hen). Nluſtrierte Taſchen⸗ Ausgabe mit 
20 Bildern nach Schnorr von Caralsfeld. 
Freiburg, Herder, 1919. Klein 12°. XI. 
und 524 8. M. 4,20; geb. 5,80 und I. 6,20. 

Mit dieſer Ausgabe des Alten Tefta- 
mentes hat der Herausgeber einen in wei⸗ 
ten Ratholiſchen Kreiſen längſt gehegten 
Wunſch erfüllt. Bereits der im gahre 1915 
verſtorbene, durch feine Pfalmen- und neu⸗ 
teſtamentliche Schriftausgabe rühmlichſt be⸗ 
kannte P. Beda Grunòl O0. 8. B. hatte 
den Plan zu einer derartigen Ausgabe ge⸗ 
hegt. Der Tod hinderte ihn an der Aus- 
führung ſeiner Urbeit, und die weiteren 
Bemühungen ſeiner Obern ſcheinen erfolg⸗ 
los geblieben zu fein. Umſo dankbarer ift 
man dem durch feine Ausgabe des II. T. 
bereits bekannt gewordenen Herausgeber 
für ſeine Bemühung. 

Weber hat das A.T. in Ruswahl ge- 
boten. Der Geferkreis, dem die Ausgabe 
zunächſt gewidmet ift, macht von vorn⸗ 
herein eine ſolche Auswahl zur Pflicht. 
Der erbauenden beſung in Schule und 
Familie dient eine Gefamtausgabe de: 
A. T. nicht. Die kath. Kirche wird die⸗ 
ſen Standpunkt nie aufgeben; die Erfah⸗ 
rungstatſachen rechtfertigen hierin ihre 
weiſe und kluge Maßhaltung gegenüber 
der freiheitlichen Praxis anderer KRonfeſ⸗ 
ſionen vollauf. Dabei ſoll hier freilich nicht 
verſchwiegen werden, daß für reifere und 
gebildete Kreiſe eine Dollausgabe des N. T. 
nach dem Urtext überaus erwünſchens⸗ 
wert wäre. Muſtergültige Einzelarbeiten 
ſind bereits geleiſtet worden. Ich erinnere 
an das Buch Job von II. Peters. 

Webers Ausgabe enthält das 1. Buch 
Mofes mit wenigen Auslaffungen; aus 
den weiteren geſchichtlichen Büchern die 
für die Kenntnis des I. T., die Giturgie 


und die Entwicklung des jüdiſchen Volkes 
wichtigſten Abſchnitte; ferner das ganze 
Buch Job, das ganze Buch der Pſalmen, 
eine reihe luswahl aus dem Buch der 
Sprüche, faſt das ganze Buch Tobias und 
eine Sammlung von Reden vorzüglich 
meſſtaniſchen Charakters aus den Pro⸗ 
pheten. Die Auswahl ift gut und bietet 
von allen literariſchen Formen des H. T. 
ſo ziemlich das Beſte. Manches lehrreiche 
Stück würde man freilich noch wünſchen, 
ſo z. B. die literariſch großartige und an 
ſittlicher Belehrung reiche Samſongeſchichte. 
Der Tegt lehnt ſich an die bekannte 
Uberfegung von Allioli an, iſt jedoch viel⸗ 
fach verbeſſert und dem deutſchen Sprach⸗ 
empfinden nähergerückt worden. Indes 
läßt hierin die Ausgabe noch viel zu wün- 
ſchen übrig und dem Herausgeber winkt 
für eine Neuauflage noch ein reiches, aber 
ſchönes Feld dankenswerter Arbeit. Ich 
verweiſe auf Stellen wie 1 Moſ. 2, 4 —8. 
hier ift die Uberſetzung bzw. Satzkonſtruk · 
tion ſchlechthin ungenießbar. Man ver⸗ 
gleiche dagegen die Revifion des Allioli- 
ſchen Textes von Aug. Arndt. Uhnlich ver · 
hält es ſich im Kleinen mit vielen Stellen, 
wie 3 Moſ. 26, 19 b oder Pf. 33,8. An- 
dere Stellen find weder ſprachlich noch ſach⸗ 
lich Korrekt: 3. B. Pf. 22, 4 b. (. Deine 
Stütze“) oder ohne Grund zu frei wieder · 
gegeben: 3. B. 1 Moſ. 24, 16; vergl. da- 
zu 1 Mof. 4, 1 etc. 

Eine fleißige und dankenswerte Arbeit 
hat der Herausgeber in den begleitenden 
Noten geleiſtet. In anerkennenswerter 
Weiſe bleibt der Verfaſſer nicht bei alt⸗ 
hergebrachten Erklärungsverſuchen ſtehen, 
ſondern berückſichtigt auch die neuzeitlichen 
Reſultate einer ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Exegeſe. Aber wie in Bezug auf den dar · 
gebotenen Text, ſo iſt auch hier eine wei⸗ 
tere und gründlichere Durcharbeitung am 
Platze. Was der Autor zur Stelle 1 Mo 
1, 1 in Note 2 bemerkt, iſt doch eine recht 
ſinguläre Nuffaſſung, die rein egegetifch 
völlig unbegründet erſcheint. Ebenſo iſt 
die Note 10 zu 1 Moſ. 3, 15 in dieſer 
apodiktiſchen Form meines Erachtens un: 


zuläſſig. Bier könnte man mit einigen 
deilen ſowohl den Forderungen einer ſach⸗ 
lichen Ezegefe, wie der kirchlichen Auf» 
faſſung vollauf gerecht werden. Noten wie 
zur Stelle 2 Mof. 16, 15 oder zu Joſ. 10, 
13 zeigen, daß der Verfaſſer im allge- 
meinen doch nachdenkende und gebildete 
Kreiſe im Auge hat und daher eine wohl» 
tuende Nüchternheit bewahrt. 1 Moſ. 19, 1 
Note 1 müßte notwendig mit Ders 18 in 
Einklang gebracht werden. 1 Moſ. 23, 11 
Note 3 handelt es ſich einfach um eine 
orientaliſche hõflichkeitsphraſe, zu der Ders 
14 die befte Beleuchtung gibt. Zum „dau= 
ernden Frieden“ Efaus mit Jakob 1 Mof. 
33, 11 Note 1 vergleiche man Stellen wie 
Amos 1, 11 und fo viele andere im A. T. 
An vielen Stellen hätte der Herausgeber 
einfach auf den hebräifchen Text verweilen 
können, wie dies Pf. 67, 13 Note 8 ge» 
ſchehen if. Am beften würde man an 
manchen Stellen nach dem Muſter von 
1 Mof. 14, 17 den Text ſelbſt gleich richtig 
ſtellen, dann könnte 3. B. der „Heißge⸗ 
liebte“ in Pſ. 67, 13 endlich einmal ſterben, 
und man brauchte nicht zu Erklärungen 
ſeine Juflucht nehmen, wie dies im glei⸗ 
chen Pfalm 67 Note 6 geſchehen iſt. In 
note 1 zur Stelle 3 Mof. 26 wäre wohl 
— wie dies dann auch in etwa in Note 
2 geſchieht — auf die verſchiedene Päda⸗ 
gogik der göttlichen Dergeltungspragis hin⸗ 
zuweiſen. Sie ift eine andere im U. T. 
und eine andere im N. T., und ſelbſt im 
N. T. find wieder verſchiedene Perioden 
ſcharf auseinander zu halten. 

Sehr anſprechend und begrüßenswert 
find die Einführungen in die geſamte Hus · 
gabe. Kurz und klar berühren fie tref⸗ 
fend den natürlichen wie übernatürlichen 
Charakter der Schrift. Faſt alle wichtigeren 
Probleme des H. T. ſind geſtreift. Ein 
näheres Eingehen iſt für den Zweck der 
vorliegenden Ausgabe unnötig und auch 
unmöglid. Andere Probleme werden klu- 
gerweiſe übergangen, oder der Lefer wird 
mit einer glücklichen Wendung unver⸗ 
merkt über die Schwierigkeit hinwegge⸗ 
ſchoben. Beſonders gut und belehrend ſind 
die Einführungen in das Buch Job und 
die Pfalmen. Neu ift hier, daß alle Pfal- 
men Iyrifh fein ſollen. Huf Derfehen, 
wie fie 8. IX, X, XXX ſtehen, wird der 
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Herausgeber ſelbſt aufmerkſam werden. 
Das Tridentinifche Konzil Rennt nur 45 
Bücher des N. T., wobei die Klagelieder 
mit Jeremias verbunden find. 

Den ausgewählten Abſchnitten bzw. 
Hapiteln ift jeweils eine gute Inhaltsan= 
gabe vorausgeſchickt. Die Derweisftellen 
find in den Text ſelbſt in eckiger Alammer 
eingeſtellt. Da die Derweifung in dis» 
kreter Weiſe geſchieht, wird man gegen 
dieſe ſonſt nicht zu empfehlende Methode 
nichts einzuwenden haben. Die Ausgabe 
ſchließt mit einem Namen- u. Sachregiſter 
Papier und Einband tragen noch ſtark die 
Not der Zeit an ſich. Die beigegebenen 
Bilder dienen der Erbauung. Einige Bil- 
der zur UVeranſchaulichung aus Geographie 
und Archeologie würden vielleicht nicht we⸗ 
niger beifällig aufgenommen worden fein. 

Die gemachten Bemerkungen und Aus= 
ſetzungen ſollen das Derdienft des heraus · 
gebers in keiner Weiſe beeinträchtigen, 
ſondern ihm nur die eine oder andere An-. 
regung geben, ſeine Erſtlingsausgabe des 
H. T. mit der Zeit in jeder hinſicht zu 
vervollkommnen. Wir wünſchen ihr aber 
jest ſchon von herzen die allerweiteſte 
Verbreitung. 

P. Athanaſtus Miller (Beuron). 


P. Fr. Raph. m. Stadtmüller O. Pr. 
„Das neue Ordensrecht.“ „ 


Dülmen i. W., A. Paumann'ſche Budhand- 
lung 1919 8° 296 8. 6,50 MIR. geb. 10 MR. 

Der Derfalfer will mit der „vorliegenden 
ſuſtematiſchen Bearbeitung des Oröens- 
rechtes nach dem neuen Coder Juris Cano; 
nici nicht in die Reihe der fachwiſſenſchaft⸗ 
lichen Arbeiten treten, ſondern den prak- 
tiſchen Bedürfniffen der Ordensleute 
beiderlei Seſchlechtes dienen“. Er will 
„ſtrebſamen Ordensleuten und Ordens 
familien eine ſuſtematiſch geordnete 
Sammlung aller praktiſch für fie in 
Betracht kommenden Derorönungen des 
neuen Geſetzbuches“ geben und zwar, nicht 
nur aus dem eigentlichen Ordensrecht, ſon· 
dern aus dem geſamten Umfang des vor⸗ 
liegenden Stoffes“, d. h. er will alle Ver · 
orönungen des geſamten Codex Juris 
Canonici zuſammenſtellen, die irgendwie 
für Ordens leute praktiſch werden können. 
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Dieſe Derorönungen will er uns darbieten 
„meilt in treuer und doch gut deutſcher 
Überſetzung, zuweilen in verkürzter 
Juſammenſtellung, aber immer „mit 
genauer Quellenangabe und reidhhal- 
tigen Derweifen auf andere Stellen des 
Buches“ (Dorwort 8. 5). 

Seine Arbeit denkt ſich der Derfaffer in 
erfter Linie als „Tifhlefung für Ordens- 
gemeinden“, um fo gemäß can. 509 8 1 
die Renntnis und Ausführung der Der- 
ordnung des hl. Stuhles zu fördern. Zu 
dieſem Zweck ſind auch die betreffenden 
Abſchnitte beſonders kenntlich gemacht, die 
für einzelne Ordensfamilien nicht prak- 
tiſch find und darum zur öffentlichen Vor⸗ 
leſung ſich weniger eignen. — Dann aber 
will er mit feinem Werk auch ein „Lefe- 
und Studierbuch für private Dertie- 
fung“ bieten. — Es iſt nur zu wünſchen, 
daß dieſer doppelte Zweck des mit ſo 
großem Fleiße ausgearbeiteten Buches bei 
recht vielen erreicht wird. Es ſcheint mir 
in der Tat ein ſehr beherzigenswerter Ge- 
danke, daß in den klöſterlichen Familien, 
ebenſo wie die Regeln und Satzungen, 
auch die Beſtimmungen des neuen Ordens⸗ 
rechtes bei Tiſch vorgeleſen werden und 
fo zu allgemeiner Kenntnis gelangen und 
ſich dem Gedächtniſſe einprägen. Sind 
doch dieſe Beſtimmungen nach can. 489 
nicht anders, denn als die allen Ordens⸗ 
leuten gemeinſame Ordensregel zu be⸗ 
trachten, der alle andern Regeln und 
Ronftitutionen ſich fügen und anpaſſen 
müſſen. Somit iſt die Kenntnis dieſer 
Grundregel ebenſo notwendig, ja noch not= 
wendiger als die der beſondern Regeln 
und Satzungen der einzelnen Ordensge⸗ 
noſſenſchaften. Es war ſicher keine kleine 
Arbeit, das fachmänniſch trocken gehaltene 
Seſetzbuch des Coder zu einer genießbaren 
Tiſchleſung herzurichten und umzuformen. 
Im großen ganzen dürfte der Wurf dem 
Derfaffer aber gut gelungen fein. hie 
und da freilich wäre es wohl beſſer ge- 
weſen, die Sätze mehr zu vereinfachen und 
beſonders die abhängigen Uebenſätze in 
ſelbſtändige Hauptſätze umzuwandeln. 
Beim Dorlefen und zumal bei der Tifch- 
leſung hört man nicht gern große Perio- 
den. — Ruch dem andern Zweck, ein 
Studierbuch für private Vertiefung zu 


liefern, kann die Arbeit dienen. Leider 
mußten erklärende Anmerkungen, die ge⸗ 
nannten Iweck am meiſten entſprochen 
hätten, unterbleiben, da dem Derfaffer — 
wie er ſelbſt bekennt — hierfür noch keine 
nennenswerten wiſſenſchaftlichen Arbeiten 
vorlagen. Inzwiſchen iſt nun erfreulicher 
weiſe ſchon eine ſolche erſchienen (P. Fol. 
Führich 8. J. De Religiosis. Prae- 
lectiones de jure regularium. F. 
Rauch - Innsbruck 1919, 8° 324 8.) und 
andere dürften bald nachfolgen. Iöõge 
dann der fleißige Derfaffer feinen Plan 
bei einer Neuausgabe ausführen. Doch 
wird ſicher das Buch auch in ſeiner jetzigen 
Seſtalt großen Nutzen bringen, ſelbſt je- 
nen, denen der Coder zugänglich ift. Einer · 
ſeits nimmt ja ein Gefetestegt, in die 
lebendige utterſprache überſetzt, weit 
lebens kräftiger ſich aus, andererſeits dürfte 
der Derfalfer bei feinem Ringen mit dem 
Geift der fremden Sprache und bei feinen 
meift wohlgelungenen Derdeut[hungsver- 
ſuchen ſicher vielen feiner Gefer ſehr er- 
wünſchte und wertvolle Anregung bieten 
(vgl. Vorwort). Und dann ift das Werk 
Reine ſklaviſche Uberſetzung des allgemei⸗ 
nen Ordensrechtes, ſondern eine [yfterna- 
tiſche Der arbeitung und Juſammen⸗ 
faſſung desſelben nach verſchiedenen Ge- 
ſichtspunkten, wobei immer die entſpre⸗ 
chenden Beſtimmungen aus anderen Tei- 
len angefügt find und fo das Seſamtbild 
ergänzt wird. Beſonders lobenswert iſt 
die ſtets beigefügte Derweifung auf die 
Straffälligkeit der einzelnen handlungen. 
Der Codex handelt hierüber erſt am Schluß. 
und ſo werden dieſe Beſtimmungen nur 
zu leicht überſehen. Um ein Bild von der 
Anlage des Buches zu zeichnen, geben wir 
kurz deſſen Inhalt. Der Derfaffer behan- 
delt in 3 Teilen: 

I) Das eigentliche Ordensrecht und 
zwar: 1. Das Ordensleben (Standes pflich⸗ 
ten, Rlaufur, Beicht, Vorrechte, Chordienſt, 
Seelforge, Derfeh- und Begräbnisrecht). 
2. Aufnahme, Ausbildung und Selübde. 
3. Gründungen, Behörden und Ausſchei⸗ 
dung. 4. Wahl- und Dermögensrecht. 

II) Anderweitige Geſetzesnormen für 
Ordens leute, nämlich: 1. Das kirchl. Dereins- 
recht u. Bücher verbot. 2. Rirchen · u. Gottes; 
dienft. 3. Seelſorge. 4. Kirchl. Weihen. 
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III) Die kirchliche Rechtspflege: 1. Das 
kirchliche Gerichts verfahren. 2. Strafrecht 
(ftrafbare Handlungen, Strafmittel, Straf- 
zumeſſung, ſtrafrechtliche Behörde). 3. 
Strafgeſetzbuch (d. h. kirchliche Strafbeftim- 
mungen für die einzelnen Vergehen). 4. 
Selig« und Beiligfprehungsverfahren. 

Wie man ans diefem kurzen Überblick 
ſteht, iſt alles behandelt, was im Leben 
einer Ordensfamilie und einer Ordnes⸗ 
perfon in kirchlichen Rechtsbeſtimmungen 
in Betracht kommt. Bei der Unordnung 
des Stoffes lehnt der Derfaffer, wie man 
ſieht, ſich nicht an den Sang des Codex 
an. Das mag manch einer mit Recht be⸗ 
dauern. Doch iſt auch obige Dispofition 
recht klar und überſichtlich, und eine fleif- 
ſige und gewiſſenhafte Derweifung bei 
jeder Hummer des Buches ſtellt immer 
den Zuſammenhang mit dem Codex her. 
Judem läßt ein genaues Ranonver⸗ 
zeichnis am Schluß des Buches jeden 
beliebigen Kanon leicht und ſchnell auf⸗ 
finden. Dies Verzeichnis zeigt auch, welch 
großer Teil des Coder in dieſes Buch auf- 
genommen iſt. Die das eigentliche Ordens 
recht bildenden Kanones 487 681, die 
bis auf einige weniger praktiſche alle auf- 
genommen find, machen kaum ein Drit- 
tel des ganzen Werkes aus. Ein ſehr 
eingehendes 8Stichwort verzeichnis er- 
möglicht raſcheſte Auskunft über jede Be⸗ 
ſtimmung des neuen Ordensrechtes. 

Aus all dem ergibt ſich von ſelbſt, daß 
„das neue Ordensrecht“ von P. Stadt- 
müller heute ein unentbehrliches 
Handbuch iſt für alle Ordens obern und 
Uovizenmeiſter, denen die Beobachtung 
der Jucht und kirchlichen Vorſchriften am 
Herzen liegt. 

P. Hugo Seemann (Beuron). 


„Hirt und Herde.“ «„ d * 
Das Erzbiſchöfliche Miffionsinfti- 
tut in Freiburg i. B. gibt unter dem Titel 
„Hirt und Herde“ „Beiträge zu zeit 
gemäßer Seelſorge“ heraus. Was bis 
jetzt erſchienen iſt, trägt den Charakter 
gediegener, wiſſenſchaftlich begründeter, 
höchſt praktiſcher Arbeit. Die behandelten 
Materien find fo zeitgemäß und fo ein⸗ 
ſchneidend ins religiöfe und ſittliche Leben 


355 


der Gegenwart, daß Rein Seelforger auf 
diefe Sammlung verzichten kann. Die 
Srundſätze, die entwickelt werden, find 
klar und unanfechtbar; die Richtlinien, die 
gegeben werden, zeugen von tiefem Der- 
ſtändnis für die Bedürfniſſe unferer Zeit, 
von praktiſchem Paſtoralſinn und von 
warmer Liebe zur hl. Rirde und zum 
deutſchen Volme. Die Sammlung wird 
jedem Seelforger in feiner ſchweren, ver ⸗ 
antwortungsvollen Arbeit ein ſicherer Be⸗ 
rater, zuverläffiger Wegweiſer und ſtarker 
Helfer fein, und auch der Laie, der ſich für 
die Probleme intereffiert, wird mit Genuß 
und Nutzen die einzelnen Hefte leſen. Bis 
jetzt ſind erſchienen: 


1. Heft. Peter Sädler 8.9. „Mütter⸗ 
feelforge und Mütterbildung.“ 


Freiburg herder 2. Aufl. 1919, VI u. 
106 8. M. 2.50. 

8. behandelt in klarer, praktiſcher Weiſe 
das Problem des Iüttervereins. Die 
Gefährdung der Ehe und der Familie 
zwingt zu geſteigerter Mütter ſeelſorge und 
bildung. In dieſen 2 Abſchnitten bringt 
8. reichliches, praktiſches Material, ebenſo 
in den Rapiteln über ſozial⸗ karitative Auf- 
gaben, beitung und Rusbau der Mütter⸗ 
vereine. Dankenswert ſind die Briefe 
aus Stoffer's „Rinderreihe Mütter“ und 
das ausführliche Literaturverzeichnis. 


2. Heft. J. Bilz. „Die Ehe im Lichte 
der katholiſchen Blaubenslehre.” 


Freiburg 1918. IV u. 52 8. m. 1.— 
In den Problemen der Gegenwart ſpielt 
die Ehe eine Hauptrolle. B. gibt eine 
Darlegung der Ratholifhen Che. Bom 
Untergrund der Ehe als Uatureinrichtung 
ausgehend, ſchreitet er fort zur göttlichen 
Gründung und zum Sakrament der Ehe. 
Den Höhepunkt erreicht die Schrift zweifel⸗ 
los in der theologiſchen Würdigung der chriſt⸗ 
lichen Ehe. Hier führt B. in ungeahnte 
Höhen und Tiefen voll erhabenſter Schön⸗ 
heit, die das Apoſtelwort auszuſchöpfen 
ſtreben: „Das Geheimnis ift groß: ich ſage 
aber im Hinblick auf Chriſtus und die 
Kirche“. Die homiletiſche Auswertung die⸗ 
ſer Darlegung wird wohl nicht leicht ſein, 
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aber von größtem Mugen. Denn B. hilft 
uns, die Ehe herauszuheben aus der fleiſch⸗ 
lichen Auffaffung unferer Zeit. Die Schrift 
iſt auch gebildeten Caien ſehr zu empfehlen. 


3. Heft. 9. Ries. „Die Miſchehe, 
eine ernfte Paſtorationsfrage.“ * 


Freiburg, Herder 1918. IV 76 8. II. 1.70. 


R. läßt zunächſt die Zahlen ihre uner ⸗ 
bittliche Sprache ſprechen. Das Übel der 
miſchehe geht hauptſächlich aus dem reli⸗ 
giöſen Indifferentismus hervor; ebenſo 
führt die Miſchehe ſelbſt wieder zum In- 
differentismus, zur Religions mengerei, zur 
Apoftafie, zum Ehemißbraud, zur Ehe- 
ſcheidung, und leider find die Derlufte für 
die katholiſche Kirche immer größer. Im 
I. Abſchnitt behandelt R. die ſeelſorgliche 
Praxis unter Angabe von reichlichem 
Material für die äußere und innere Be- 
handlung des Problems. Wichtig iſt eine 
einheitliche Praxis. Hochintereſſant find 
die Streifblicke auf die proteſtantiſche Seel- 
ſorge hinſichtlich der Mifchehe. Sie offen ⸗ 
baren die gewaltigen Anſtrengungen, die 
der Proteſtantismus macht, und geben 
manchen lehrreichen Wink. Den Schluß 
bildet der herrliche Brief Stolbergs über 
die Miſchehe. 


4. Heft. Peter Sädler 8. J. „Be⸗ 
völkerungsfrage und Seelſorge.“ 
Freiburg, Herder 1919. VIII u. 126 8. N. 3.—. 

8. behandelt zunächſt den Stand der 
Frage für die katholiſche Bevölkerung. 
Auf Grund ſtatiſtiſchen Materials muß er 
ein trübes Bild entwerfen: die Urſachen 
find leider nicht eine Derminderung der 
katholiſchen Cheſchließung, ſondern der 
Mißbrauch der Ehe. 8. ſpricht eingehend 
und ſcharf unterſcheidend über die ſittliche 
Bewertung des Mißbrauchs. Erſchütternd 
iſt der Abſchnitt über den Fluch des Lafters, 
der viel Stoff für Predigt und Vorträge 
bietet. Nachdem 8. unſere Rampfſtellung 
in der Frage als ſittlichem und religiöſem 
Problem gezeichnet hat, umſchreibt er die 
Aufgabe des Klerus. Er nennt allgemeine 
Mittel, beſtimmt volkserzieheriſche Nuf⸗ 
gaben und wertet dann das hl. Bußfakra- 
ment aus. Die ZJuſammenfaſſung der 
Moralgrundfäge in der Behandlung des 
Mißbraud in Confessionali wird jedem 


Seelforger höchſt willkommen fein und dem 
Wunſch 8.“s zur Verwirklichung verhelfen, 
eine einheitliche Praxis durchzuführen. Ein 
ausführliches Giteraturverzeichnis regt an 
zur Vertiefung des Dargebotenen. 

P. Curillus Reſtle (Beuron). 


Max, Herzog zu Sachſen. „Meß⸗ 
geſänge, Dreifaltigkeits= und Auf- 
erftehungslieder.” » * 3 3 
Dresden, Burda 1918. 2 Bändchen kl. 
8°, 504 u. 168 Seiten. 

Prinz Mag, Herzog zu Sachſen, der ge⸗ 
lehrte Kenner öftlicher und weſtlicher Litur- 
gien, ſucht in zwei geſangbuchartigen Bänd- 
chen eine neue böſung des Problems, 
Dolksfrömmigkeit und offizielle Giturgie 
einander anzugleihen. Das erfte enthält 
für jeden 8onn⸗ und Feſttag des Rirchen- 
jahres eine deutſche, möglichſt lied mäßige 
Transfkription der Miſſaletexte, die nach 
bekannten, tupiſchen Melodien geſungen 
werden ſoll. Das zweite Bändchen gibt, 
angeregt durch den humnenreichtum des 
Orients, Dreifaltigkeits- und Huferfieh- 
ungslieder für populäre Sonntagsandad- 
ten, in die ſo ein breiter Strom dogma⸗ 
tiſcher Gedanken geleitet werden ſoll. Für 
ähnliche Beſtrebungen iſt der letzten Endes 
zuſtändige Kritiker das Bolm. Der Der- 
faſſer macht es nun dieſem nicht leicht, 
feine bieder in Gebrauch nehmen und 
ins Herz ſchließen zu können. Es fehlt 
ihnen die Sanglidhkeit, da ſogar vielfach 
der grammatiſche Satzſchluß mit dem Ende 
der Melodieſtrophe nicht zuſammen fällt. 
Weitaus die meiſten „Gedichte“ zeugen 
mit den beigegebenen Anmerkungen mehr 
von gründlicher Erudition als von poe⸗ 
tiſcher Geſtaltungskraft, wie fie etwa Air 
geiſtl. Dolksliederteste von Gaudentius 
loch oder Erich Przuwara aufweiſen. 

P. Hugo Lang (St. Bonifaz- München). 


Mm. Scharlau (Ma⸗da Alberti) 
„Hämpfe, Erinnerungen und Be⸗ 
Renntniffe”. „ . * 8 * 38 8 
Freiburg, Herder 1919. 8° (VIII und 282 5) 
m. 5,50; geb. 6,50. 

Es macht einem lautere Freude, dies 
Buch zu leſen. Eine Pfarrersfrau aus 


dem Bolfteinlande, die das Erzählen ver- 
ſteht — fie hat es zum Teil als Rind von 
jungen Blinden gelernt — gibt uns darin 
offenherzige Bekenntniſſe aus ihrem ſchõ⸗ 
nen, reichen beben. Vor allem zeigt ſie 
uns den Weg, der ſie ſchließlich in die 
katholiſche Kirche führte. Släubig evan⸗ 
geliſch, ungläubig, wieder chriſtusgläubig 
und auf der Suche nach der ganzen Wahr⸗ 
heit und Gnade, katholiſch: fo könnte man 
die 4 Abſchnitte ihrer religiöfen Entwik⸗ 
kelung überſchreiben. 

Daß Magda Alberti nach der kurzen 
Beit des Rationalismus und Unglaubens 
wieder chriſtlich und in der Folge immer 
mehr katholiſch wurde, hat feinen natür⸗ 
lichen, pſuchologiſchen Urgrund in einem 
tiefen inneren Bedürfnis nach der ganzen 
religiöfen Wahrheit, in einem großen 
ſchmerzlichen Heimweh, wie fie ſagt, das 
ſeit Ainöheitstagen fie durch ihr Leben 
begleitete. Überhaupt hat die Gnade bei 
der Frau des Paſtors und ſpäteren Areis- 
ſchulinſpektors Scharlau überaus günſtige 
natürliche Derbindungen angetroffen. Der 
Ratholizismus, der einen ganzen Menfchen 
vorausfegt, wenn er zur vollen Geltung 
kommen ſoll, fand bei ihr auch einen 
ganzen Menſchen. Er fand bei ihr klaren 
Derftand, ſcharfe Beobachtungsgabe, leb⸗ 
hafte Vorſtellungs⸗ und Geftaltungskraft, 
zuverläſſigen, zähen Willen, tiefen Sinn 
für die Werte der Wahrheit, ſittlichen 
Güte, Schönheit, Religion und ein Gemüt, 
das alle dieſe Werte mit dem Reichtum 
einer innige biebe umfaßt. Eine ganze 
Reihe von günſtigen Umſtänden naturaler 
und ſozialer Art wirkte zudem zur Er⸗ 
ziehung dieſer Frau mit. Natürlich iſt ihr 
auch das Leid nicht er ſpart geblieben; doch 
geſteht fie ſelbſt, die Summe der Freude 
ſei größer geweſen. Zu all dem kommt 
bei Magda Scharlau eine glückliche Der- 
bindung von Wirklichkeitsſinn und Ideal⸗ 
ismus, eine zugleich hohe und praktifche 
Auffaffung als hausfrau, Mutter und 
Lebensgefährtin des Seelforgers der Ge⸗ 
meinde. Viel Gutes zu tun, den Hächften 
und Fernften, den Armen, den körperlich 
und ſeeliſch kranken und Derwahrloften, 
war für dieſe Frau ſtets herzensdrang. 
Sie hat außer ihrem Sohne fünf arme 

Rinder bei fi erzogen. 


voller Duldſamkeit. 
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Doch die Liebe und die Güte, die Schön⸗ 
heit, das Anſehen, die Sittlichkeit, die Tat 
befriedigen das Sehnen des menſchlichen 
Geiftes nicht voll. Die Wahrheit muß 
noch dazu kommen, das ſichere, richtige 
Wiſſen von den höchſten Dingen, und das 
rechte Verhältnis der Seele zu Gott. So= 
lange ein edles, tiefes herz da taſtet und 
zweifelt, ſolange es ſich nur mit einer 
Mifhung von Wahrheit und Irrtum be⸗ 
gnügen muß, folange es nicht offen in 
das rechte Verhältnis zu Gott treten 
kann — folange wird es unruhig und un⸗ 
glücklich ſein. Das hat Magda Scharlau 
in ausgedehntem Maße erfahren. Erft 
am Tage, da ſie in Osnabrück vor dem 
Regens Monfignore Lohmeyer das katho- 
liſche 6laubensbekenntnis ablegen konnte, 
fand fie das Dollmaß jenes Glückes, das 
ihr die Worte auspreßt: „Ach, herr, ich 
bin nicht wert all der Gnade und Barm- 
herzigkeit, die du an mir getan haft.“ 

So find die „Aämpfe* M. Scharlaus 
für jeden ehrlichen, wahrheitſuchenden Pro⸗ 
teſtanten ein vorzügliches behrbuch. Ein 
behrbuch der Wahrheit, gerechter und liebe⸗ 
In Paſtor Scharlau 
macht das Buch mit einem edlen, wahr⸗ 
haft duldſamen Mann bekannt, der feiner 
Frau die Gewilfensfreiheit läßt, auch den 
letzten Schritt zu tun. Wohl blutet ihm 
das Herz, da er erleben muß, daß die teure 
Gattin und ein paar Jahre [päter der 
einzige Sohn ſich im Glauben von ihm 
trennen, und daß der Sohn ſich ſogar ent⸗ 
ſchließt, katholiſcher Prieſter zu werden; 
aber er will ſich dem Zug ihrer Über- 
zeugung und ihrem Glück nicht hindernd 
in den Weg ſtellen. 

Ein Schulbuch find die „Kämpfe“ auch 
für jede junge katholiſche Frau. Um des 
Religiöfen in dieſer Bekenntnisſchrift wil · 
len: gewiß. Sie zeigt, dieſe Schrift, wel⸗ 
ches koſtbare Gut die Einheit des katho- 
liſchen Bekenntniffes in der Ehe ift, und 
wie harmoniſch ſich Natur und Übernatur 
vermählen können. Aber auch das iſt in 
dieſem Buche zu leſen, daß die Größe 
der Frau und Mutter im Gleichen beſteht 
heute wie ehedem: in den Ligenſchaften 
des klugen und ſtarken Weibes der Schrift, 
in der Uachahmung deſſen, der Gutes tu⸗ 
end durch die Menfchheit ging. 

B. Modeſtus Schaller (Beuron). 
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Nachrichten und Notizen 


Verzeichnis der gelehrten Arbeiten des Abtes 
Adefons Hherwegen O. 8. B. von Maria⸗Paach. 


Uu dem Rektorat des Profeſſors der Rechte Dr. 
Ernft Zitelmann verleiht die juriſtiſche Fakultät der 
Rheiniſchen Friedrich Wilhelms-Univerfität Bonn durch 
ihren Dekan, den Profeffor der Rechte Dr. Joſeph Heim- 
berger, dem hochwürdigſten herrn Abte von Maria Paach 
B. Ildefons herwegen, dem erfolgreichen Ueubeleber 
benediktiniſcher Belehrfamkeit in den Rheinlanden, der als 
Erfter gezeigt hat, wie in der benediktiniſchen Profeß rõ⸗ 
miſches, im Paktum des hl. Fruktuoſus germaniſches Recht 
mit altmönchiſcher Satzung ſich vermählte, der den Zu- 
ſammenhang von Liturgie und Recht feinfinnig verfolgt 
und durch all dies nicht nur der Theologie durch das 
Recht, ſondern auch dem Rechte durch die Theologie neue 
Seiten abgewinnt, ehrenhalber die Würde eines 
Doktors der Rechte. „ „ / e IS 8 
Gegeben am Tage der Jahrhundertfeier der Univerfität 
den 3. Auguft 1919. 
Dr. Joſeph heimberger. 
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. Diturgie und Volksandacht, hochland XVI (Röfel, Kempten 1919). 


Anton Bantle (München) * 

hat in Öflingen bei Säkkingen (Baden) 
einen vielbewunderten Kreuzweg voll⸗ 
endet, der gegenüber ſeinem Freskenzuklus 
gleichen Gegenſtandes zu Dhron a. d. Mo⸗ 
ſel (1914) einen bedeutenden Fortſchritt 
darſtellt. Ebenſo hat Bantle vor kurzem 
in der Pfarrkirche zu Dettlingen in 
Hohenzollern hervorragende Wandgemälde 
fertiggeſtellt. Wir regiſtrieren hier die Er⸗ 


folge dieſes bedeutenden Freskiſten, der 
für ſeine Technik auch ſchriftſtelleriſch in 
einer ganzen Reihe von Jeitſchriften und 
deitungen aufgetreten iſt, ſchon deshalb 
mit beſonderer Genugtuung, weil er ge⸗ 
rade in der Behandlung der Wandfläche 
ſich als Schüler der Beuroner Überlieferung 
darſtellt. Wir werden in kurzem auf 
ſeinen neuen Stil noch ee Ju- 
rückkommen. A. P. 


Prinz Johann Georg von Sachſen. 


Daß einem deutſchen Prinzen zu feinem 
50. Geburtstage ein Sammelwerk über- 
reicht wird, zu dem 50 Männer der Wilfen- 
[haft und Aunft, zum großen Teil von 
hervorragender Bedeutung, ihre Beiträge 
lieferten, ift gewiß ein feltenes Ereignis. 
Dies geſchah aber dem Prinzen Johann 
Georg von Sachſen, dem 2. Sohn des 
Königs Georg. Und wenn es ein Der- 
dienft ſeines hofkaplans, Nonſignore Feßler, 
iſt, das literariſche Unternehmen in die 
Wege geleitet zu haben, ſo daß er am 
10. Juli dieſes Jahres, dem Geburtstag 
des Prinzen, es dieſem im Manuſkript 
überreichen konnte, ſo war ihm dies doch 
nur dadurch möglich, daß der Prinz mit 
all dieſen Selehrten in mehr oder weniger 
regem, oft freundſchaftlichem Verkehr ſtand. 
Prinz Johann Georg iſt der Erbe nicht 
nur des brieflichen und literariſchen Uach⸗ 
laſſes feines Großvaters, des Königs Jo- 
hann von Zachſen, des bekannten Dante» 
forſchers Philalethes, ſondern auch von 
deſſen Neigungen und Beſtrebungen auf 
verſchiedenen Gebieten der Wiſſenſchaft. 
Schon in zarter Jugend war Kunſtgeſchichte 
feine Gieblingslefung, die ſich bald in ern · 
[tes Studium umſetzte. Auf der Freiburger 
Univerfität ftudierend, hörte er ein Priva- 
tiſſimum bei Profeſſor Franz Xaver Kraus 
und von da ab war der Prinz, wohin ihn 
ſein Weg führte, auf das eifrigſte bemüht, 
mit allen bekannten Künſtlern in per- 
ſönliche Beziehung zu treten. In den 
Ateliers der Münchener Aünftler iſt er 
ein bekannter Gaſt: fein größtes Intereſſe 
wendete er der religiöfen und kirchlichen 
Runft zu. Es gibt kaum eine bedeutende 
Rathedrale in Deutſchland, Belgien, Frank; 
reich und England, die er nicht beſucht 
hätte, und in ſpäterer Zeit waren es be⸗ 
ſonders die Denkmäler orientaliſcher Kunſt, 
die der Prinz auf ſeinen Reiſen aufſuchte, 
die ihn nicht nur in das hl. Land, ſondern 
auch in die Klöſter der lubiſchen Wüſte 
führten. Überall machte er ſelbſt photo- 
graphiſche Rufnahmen, und eine große An 
zahl von kunſthiſtoriſchen Artikeln und 
Beſchreibungen von heiligtümern, 8 kulp · 
turen, Werken der kirchlichen oldſchmiede⸗; 
Runft u. a., die in verſchiedenen Zeitſchriften 
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oder als Einzelwerke erſchienen, zeugen 
von feinem Aunftfinn und Derftänönis. 
Im Beſitz des kunftfinnigen Prinzen be- 
findet ſich eine der reichſten Sammlungen 
von Handzeichnungen bekannter Künſtler. 
Aber auch auf dem Gebiete der Profan- 
geſchichte iſt der Prinz vielfach tätig ge⸗ 
weſen. 80 hat er beſonders für die Spe- 
zialgeſchichte feiner ſächſiſchen Heimat eine 
größere Anzahl von Arbeiten für das 
„Archiv für Sächſiſche Seſchichte und Alter⸗ 
tums Runde“ geliefert, die er zum Teil aus 
dem reichen, ihm gehörigen Nachlaß des 
Rönigs Johann ſchöpfte. Auch aus dem 
Briefſchatz diefes gelehrten Fürſten gab 
fein ihm nachſtrebender Enkel manch in- 
tereſſantes Werk heraus, fo den Brief- 
wechſel mit König Friedrich Wilhelm IV. 
von Preußen u. a. Wir haben nicht die 
Abſicht, hier eine vollftändige Wiedergabe 


der kunſtſinnigen und wiſſenſchaftlichen 


Beſtrebungen und Arbeiten des Prinzen 
zu geben; es war uns nur darum zu tun, 
zu zeigen, wie er dazu kam, mit ſo vielen 
hervorragenden Männern in perſöõnliche 
Fühlung zu treten, die Deranlaffung zu 
dem erwähnten literariſchen Gefchenk gab. 
Der Druck dieſes zweibändigen Werkes 
iſt im Gang. es wird im Verlag von 
Herder⸗Freiburg i. B. erfcheinen; wir kom- 
men alsdann noch darauf zurück. Nicht 
zu vergeſſen iſt, daß der Prinz eines 
der eifrigſten Mitglieder und Gönner des 
Görresvereins iſt, deffen Dorftand er an⸗ 
gehört. — Das harte Schickſal, das auch 
die Sähfifhe Königsfamilie traf, ihre ge⸗ 
liebte heimat verlaſſen zu müſſen, trägt 
der Prinz mit der Ruhe und Ergebung 
eines tiefreligiöſen Gemüts und eines 
Mannes, der in ſeinen vielſeitigen Inte⸗ 
reſſen nicht durch die Schickſalsſchläge und 
Jufälle des Lebens aus der Faſſung ge⸗ 
bracht wird. Der Prinz, der zur Zeit mit 
feiner zweiten Gemahlin, Prinzeſſtn Ma⸗ 
ria Immaculata von Bourbon-Sicilien in 
Freiburg i. Br. ſich aufhält, wird viel- 
leicht dort eine neue heimat begründen, 
wo er ſchon früher lebhafte Beziehungen 
zu der dortigen Univerfität angeknüpft 
hat. Möge er in ſeinen geiſtigen Beſtre⸗ 
bungen und im Verkehr mit geiſtig hoch · 
ſtehenden Männern volle Befriedigung 
finden! P. Sebaſtian v. Oer (Beuron). 
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Eine wiederaufgefundene mittel» 
alterlihe Skulptur 2 * 8 & 


P. Adalbert Steffen 0.5.B. (Siegburg) 
berichtet in der „Köln. Volksztg.“ (19. 
Aug. 1919; No. 645): 

Ein wertvoller Fund wurde bei dem 
Chor-Erweiterungsbau auf dem Mlichaels- 
berge in Siegburg gemacht. In einer ver- 
mauerten HUiſche des gotiſchen Chores, die 
mutmaßlich Sitz des Abtes war, fanden 
ſich Bruchſtücke eines herrlichen Hochreliefs. 
Es ſtellt dar die Nadonna mit dem geſus⸗ 
knaben auf dem Arme, zu beiden Seiten 
flankiert von den Sinnbildern zweier Evan 
geliſten. Dieſe find leider nuf in Frag⸗ 
menten erhalten, während die Halbfigur 
der Muttergottes vollſtändig vorhanden 
iſt und von der Plaftik des Rindes ein 
Stück des Kopfes fehlt. Die durch die 
Sürtung über den hüften geſchürzten Ge⸗ 
wänder und die weiten Ärmel zeigen wun⸗ 
derbar natürlichen Faltenwurf. In der 
rechten erhobenen hand umfaßt die Mut- 
ter den ſumboliſchen Apfel, während die 
Rechte des indes die Geſetzesrolle um⸗ 
ſchließt. Das Bild, aus einer lothringiſchen 
Geſteinsart verfertigt, mißt 0,40 Meter in 
der höhe und 0,46 in der Breite. 

In romaniſchem Stile gemeißelt und von 
glücklichſter Aompofition belebt, trägt das 
Werk die unverkennbaren Züge buzan⸗ 
tiniſchen Einfluſſes. Inſonderheit der ho⸗ 
heitsvolle, etwas ftarre Geſichtsausdruck 
und die ovale Ropfbildung mit den tupiſch 
nahe aneinanderliegenden Augen der Mut- 
tergottes laſſen den von orientaliſcher 
KRunſt befruchteten Meifter erkennen. Auch 
die flache Krone, mit dem liegenden grie⸗ 
chiſchen Kreuze, hat ausgeſprochen buzan⸗ 
tiniſches Gepräge. 

Die Brücke zum Derftändnis dieſer für 
nordiſch⸗benediktiniſche Runft des Mittelal⸗ 
ters immerhin ſeltenen Erſcheinung ſchlägt 
zweifellos die Tatſache, daß die erſten ſeß⸗ 
haften Mönche des Siegberges Benediktiner 
aus dem Kloſter Fruktuaria bei Turin 
waren. Fruktuaria hinwiederum dürfte von 
Montecaſſino, als der Wiege des Ordens, 
feinen orientaliſchen Einfchlag ableiten. 
Bier hatte Abt Defiderius (1058 — 1087) 
zur Nusſchmückung der Kirche Aünftler 
aus Ronftantinopel berufen, welche das 


darniederliegende Kunſtgewerbe mit dem 
Hauche ſüdlicher Pracht neu belebten. Man 
geht alſo wohl nicht fehl in der Annahme, 
daß die Entſtehungszeit des Bildes in un⸗ 
mittelbaren Juſammenhang mit den Mön- 
chen aus Fruktuaria zu bringen und mit⸗ 
hin in das Ende des 11. oder den Anfang 
des 12. Jahrhunderts zu legen iſt. 

Die große Vergangenheit Siegburgs iſt 
durch die franzöſiſche Revolution, die mit 
roher hand unermeßliche Kunſtwerte ver- 
nichtete und verſchleppte, nahezu erblichen. 
Das 19. Jahrhundert mit feinen wechſel⸗ 
vollen Schickſalen hat ſich reoͤlich bemüht, 
die innere und äußere Architektonik der 
herrlichen Abtei in pietätloſer Art den je⸗ 
weiligen Bedürfniffen unterzuordnen. Daß 
es in Wahrheit eine große Vergangenheit 
war, beweiſt das herrliche Relief und be⸗ 
ſagt der Bericht eines Reiſenden aus dem 
Mittelalter, der, wenn auch wohl über ⸗ 
trieben, Siegburg und Montecaſſino als 
die vorzüglichſten Pflegeſtätten reinſter 
Runſt nennt, die er auf feinen ausgedehn⸗ 
ten Fahrten kennen lernte. 


Wiedererweckung der liturgiſchen 
medaillenkunſt. „ % * * * 


Der bekannte Münchener Goldſchmied 
und Zifeleur Joſef Seitz (Therefienftr. 47) 
hat eine hochreliefierte Schau- und Ge⸗ 
denkmünze für ſilberne Prieſterjubiläen 
geſchaffen, die — in Bronze und in dem 
jetzt wieder beliebten Eifenguß — auf der 
einen Seite die prieſterlichen Infignien, 
auf der anderen einen Aruzifigus mit knien ⸗ 
dem Jubilar und mit Füllhorn zeigt. Der 
Uame wird in der Randlegende befonders 
eingeſetzt. Damit hat Seitz eine alte, be⸗ 
ſonders in der Zeit der Renaiſſance beliebte 
und in der weltlichen Kunſt von heute 
längft wieder auferweckte Sitte ins Litur- 
giſch⸗kirchliche hinübergeleitet. Er kommt 
damit zugleich jenen energiſchen Bemüh⸗ 
ungen der Münchener Künſtlerſchaft ent⸗ 
gegen, als deren Sprecher der feinfinnige 
Dr. Georg bill (Bauer. Kurier) ſchon 
wiederholt in temperamentvollen Auf- 
ſätzen das Elend unſerer Devotionalien 
fabrikation gegeißelt hat. 

A. P. 


& * 
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Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Abtswahl und Weihe in Mariaſtein (Schweiz). 


chwer krank und durch lange Leiden ganz gebrochen, legte der ſo verdienftoolle 

und unermüdliche Snädige herr Ruguſtin Rothenflue, Abt von Mariaſtein⸗ 
St. Gallus in Bregenz, feine Abtswürde nieder. Schwer bewegt veröffentlichte der 
kranke Prälat im Rapitel den Ronventualen feinen Entſchluß am 26. Juli 1919. 
Obwohl die Runde in Anbetracht. des Zuftandes des Snädigen herrn nicht ganz 
überraſchend war, wurde ſie doch überall mit Wehmut aufgenommen.“) 

Der reſignierte Abt, die Rapitularen, der 5. Abt Primas und der Präſes der 
ſchweizeriſchen Benediktinerkongregation drängten auf ſchnelle Erledigung der bevor- 
ſtehenden Abtswahl, und fo traten die Rapitularen von Mariaftein, trotzdem fie fo 
verſtreut waren, faſt: vollzählig [don am 5. Auguft zur Wahl zufammen. Uiemand 
in der Gegend wußte von den wichtigen Ereignilfen, die an jenem Morgen im Kloſter 
geſchahen, drum ſtaunte al» reich) ins Noviziat, konnte 
les, als es am Mittag hieß: 75 aber die hl. Profeß nicht ab⸗ 
Mariaftein hat einen neuen legen, weil das Kloſter durch 
Snädigen Herrn in der Per ⸗ die franzöſiſchen Aongrega- 
fon des 8. 5. P. Ruguftin tionsgeſetze aufgehoben wur · 
Bor ex. — P. Auguftin ward de nur vierzehn Tage, bevor 
geboren am 8. Sept. 1878 in fein Noviziat abgelaufen ge» 
Büßerach, einer dem Kloſter weſen wäre. Aber die Diebe 
inkorporierten Pfarrei. Seine zum Orden hielt ihn zurück 
Symnafielftudien machte er und er ſetzte ſein Noviziat 
in Delle und Sarnen. 1900 fort in Einfiedeln. Als aber 
trat er bei den Mariafteiner 5 nach gahresfriſt noch Reine 
Benediktinern in Delle ( Frank ⸗ enn Ausſicht war, daß die Patres 
von Mariaftein-Delle eine Zufluchtftätte finden könnten, ging fr. Joſeph nach Freiburg 
i. 8. um feine theol. Studien zu beginnen. Da auf Dürrnberg bei Salzburg Maria⸗ 
ſtein ſich aufs neue klöſterlich niedergelaffen, trat Jofeph Borer zum zweiten mal 
ins Noviziat und konnte, weil er die theol. Studien vollendet hatte, ſchon während 
des Noviziates zum Priefter geweiht werden am 9. März 1906. Nachdem fein Dor- 
gänger im Herbfte 1906 das Kloſter von Dürrnberg an den Gebharösberg verpflanzt 
hatte, war fr. Auguftin der erſte Profeß des neu gegründeten St. Gallusſtiftes. 
Dann rief ihn der Gehorſam an die Schule ins Collegium nach Altdorf, von dort 
auf die Paftoration. In zwei Gemeinden St. Pantaleon 1910-1916 und Metzerlen 
1916-1918 wirkte P. Auguſtin ſegensreich als Seelforger und wurde im September 
1918 von feinem Abte zum Superior von Mariaftein ernannt. Raum 1 Jahr trug 
er dieſe Würde, da ernannten ihn feine Mitbrüder zum Abte. 

Weil die Mitbrüder von Bregenz, Altdorf und Mariaſtein beiſammen waren, 
wollte man die Abtsweihe fo ſchnell als möglich halten und fo wurde fie auf den 
8. Paurentius-Tag feſtgeſetzt, auf jenen Tag, an dem nach der Überlieferung das 
Rlofter Beinwil ⸗ Mariaſtein anno 1085 gegründet wurde. In großer Berzensfreude 
und Dank gegen Bott ließen es ſich die Confratres nicht nehmen, das Feſt der Abts ⸗ 
weihe ſo feierlich als möglich zu geſtalten. Schon am Samstag wehten die Flaggen 
vom ktirchturm; über dem KRirchenportal, das auch reich geſchmückt war, prangte das 
Wappen des neuen Abtes, in der herrlichen Kloſterkirche zeigten Suirlanden, Flaggen 
und der geſchmackvolle Chorſchmuck dem Pilger an, daß Mariaſtein in großem Felt- 


e) Abt Ruguſtinus Rothenflue ſtarb bald danach, am 25. Auguft 1919. 


564 


jubel ſich befinde. Bis Abends in alle lacht hinein wurde noch eine Tannen⸗ und 
Buchenallee geſetzt von der Kloſterpforte bis zum kiirchenportal. 

Nachdem der Gnädige herr Abt Bonifacius von Diſentis ſchon am Freitag abend 
dem Kloſter die Freude feines Beſuches machte, traf im Laufe des Samstag Hachmit⸗ 
tages der 5. Snädige Herr Baſilius von Engelberg ein und abends 7 Uhr begrüßten 
die Kloſterglocken den Abbas benedicens, Fürſtabt Thomas von Einfiedeln, und Seine 
Snaden Abt Primas Fidelis von Stotzingen, der in ganz beſonders liebenswürdiger 
Weiſe dem neu erwählten Abte feine Sympathie zeigte, indem er, eigentlich nach Rom 
unterwegs, nur wegen der Abtsweihe in Mariaſtein feine Reife noch verſchob. Am 
ſiirchenportal wurden die beiden Äbte vom Ronvente abgeholt und unter Orgelklang 
in den Chor begleitet. 

Herrlich ging am Sonntag 10. Auguſt die Sonne auf und vergoldete den Kirchturm 
und das liloſter inmitten der prangenden Ahrenfelder. Schnell hatte ſich die Kunde 
von Abtswahl und Abtsweihe in der Gegend verbreitet und fo kam das gläubige 
Volk in hellen Scharen zum Beiligtum der Mutter Gottes, um der ſeltenen Feier 
beizuwohnen. Anno 1873 war in Mariaftein die letzte Abtsweihe und fo erkannte es 
das gläubige Volk als gutes Omen, daß gerade in diefer Zeit in Mariaſtein wieder eine 


Abtsweihe ſtattfinden konnte, ſich unter den Klängen der 
und gab der Hoffnung wieder | Dorfmuſik von Meterlen der 
aufs neue Raum, die vertrie- dug zum Beiligtum, voran 
benen Stein- herren“ würden Rapitelkreuz und Fahne, Mi« 


niſtranten, der Honvent, die 
niedere Aſſiſtenz, dann der 
Benedicendus unter Aſſiſtenz 
der beiden 5. 8. Äbte von 
Engelberg. und Difentis. Un- 
Mariaftein wohl noch nie ſah, ter dem Baldachin ſchritt mit 
fing nun an. Don der Klo⸗ 6 feiner Affiftenz der h. 5. Fürſt⸗ 
ſterpforte über den Rlofter- abt Thomas von Einfiedeln 
hof und Kirchplatz bewegte en Dosen: und den Schluß der Würden - 
träger machte der Abt Primas. Eine Dolksmenge von circa 3000 Perſonen hatte 
ſich in der Kirche eingefunden. Impoſant und ergreifend war die ganze kirchliche 
Feier und wie frohlockte beim Te Deum und beim homagium jedes anweſende herz. 
daß Mariaſteins Schickſale nun in die hände eines jungen und tatkräftigen Abtes 
niedergelegt waren. In einem herrlichen Ranzelwort ſchilderte P. Carl O. Cap., Guar- 
dian in Dornach, „was der Abt feiner Gemeinde und dem ganzen Volke fein ſoll.“ 

Anſchließend an den feierlichen Weiheakt fand im Refektorium des Kloftes ein 
beſcheidenes Feſtmahl ſtatt. Diele Freunde des Abtes und des Kloſters waren herbei⸗ 
gekommen, unter den Bäfteu waren auch die hoch in den achtziger Jahren ſtehenden 
Eltern des herrn Prälaten, die in bewegter und berechtigter Freude auf ihren ein- 
zigen Sohn ſchauten, der zu ſolch hoher Würde gelangte. Der Toaſt des H. 9. Abtes 
Primas war ein herrliches Daterwort, durchdrungen von ächt benediktiniſchem Geiſte, 
das auf alle Anwefenden einen tiefen Eindruck machte. Im Uamen der Pfarrge- 
meinde Meterlen, wo P. Auguftin fo fehr geliebt war, ſprach der Kirchenpräſident 
Geo Aamber. Er redete in ſchlichter Uandmannsart, aber innig und herzlich, und 
ſprach aus den herzen der ehemaligen Pfarrkinder des nädigen Herrn. 

Die ſchöne Feier der Abtsweihe ſchloß mit der Pontifikalveſper des Ueugeweihten. 
Möge nun Gottes Segen den neuen Abt Auguftin IV. begleiten in fein neues Wir ⸗ 
kungsfeld in St. Gallus, und möge der liebe Gott den jetzt regierenden Abt fein 
Rlofter in Mariaftein als „Petra rediviva“ wieder blühen ſehen, als ſegenſpendende 
Schweizer Abtei im vollen Sinne des Wortes. 


nun bald wieder zurückkehren 
können. 9¼ Uhr riefen die 
Glocken den neuen Abt zum 
Altar und zu ſeiner Weihe. 
Ein feierlicher Einzug, wie ihn 


B. Willibald Beerli (m ariaſtein) - 
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Dom Primas des Ordens. «„ * 


Einer Aufforderung Papſt Benedikts XV. 
folgend, ift der Abt-Primas D. Fidelis 
von Stotzingen nach Rom zurückge⸗ 
kehrt, wo ihn der hl. Vater am 15. Au- 
guft in längerer, huld voller Privataudienz 
empfing. 

Bekanntlich hatte auch er als Deutſcher 
bald nach Ausbrudy des Krieges dem Ge⸗ 
bot der nationalen Feind ſchaft weichen 
und Italien verlaſſen müſſen. Nach Wei⸗ 
ſung des Papſtes begab er ſich nach Stift 
Einfiedeln in der Schweiz, das es ſich 
zur Ehre machte, dem Primas des Ordens 
über vier Jahre lang die herzlichſte Gaſt⸗ 
freundſchaft zu gewähren. Don dort ſuchte 
er, ſo weit möglich, ſeinen Amtspflichten 
nachzukommen und ſo ſchon während des 
Dölkerkrieges für den Frieden vorzuar⸗ 
arbeiten. Auf dem neutralen Boden der 
Sidgenoſſenſchaft war der Primas nicht 
nur für ſeine Perſon den Wirren des 
Krieges entzogen, ſondern er konnte auch 
von dort den brieflichen Derkehr mit den 
Klöftern aller Nationen aufrechterhalten 
oder vermitteln. Dieſer Umſtand ermög- 
lichte es dem Primas, feiner Aufgabe in 
Friedenszeiten, die Angelegenheiten des 
Ordens beim hl. Stuhl zu vertreten und 
die Entſcheidungen desſelben herbeizufüh⸗ 
ren und weiterzuleiten, auch während des 
Krieges nach Möglichkeit gerecht zu werden, 
wenn auch feine Arbeit durch die Verkehrs- 
ſchwierigkeiten eine gefteigerte war. — Da⸗ 
zu begünſtigte das Domizil im neutralen 
bande das vom Primas vielgeübte Giebes- 
werk der Erkundigung nach Dermißten, 
Gefangenen u. Gefallenen. In vielen hun⸗ 
dert Fällen konnte er HUachrichten und 
Briefe von und nach den verſchied enen 
im £riegszuftand befindlichen Ländern 
vermitteln und ſo den Angehörigen Troſt 
ſpenden. — Soweit und fo oft es die Ver ⸗ 
hältniſſe erlaubten, überſchritt auch der 
Primas die Schweizer Grenzen und machte 
in dieſen Jahren eine Reihe von Beſuchen 
in deutſchen und öſterreichiſchen Klöſtern. 
Dadurch förderte er manche wichtige or» 
ganiſatoriſche Arbeit und bereitete den 
Boden, um, wenn ſich die Wogen der auf- 
geregten Volks leidenſchaften geglättet ha; 
ben, dem Orden des hl. Benedikt ſeine 
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internationale Rultur- und Friedens miſſton 
wieder zu ermöglichen. 

Auch ein Teil des Griechiſchen Kollegs 
in Rom, das Papſt Pius X. bekanntlich 
der Beuroner Kongregation anvertraut 
hatte, flüchtete bei Beginn des Krieges 
nach dem gaſtlichen Einfiedeln. Später 
durften die Alumnen nach Rom zurück⸗ 
kehren, um ihre Studien vorerſt in der 
Propaganda fortzuſetzen, bis es möglich ſein 
wird, das Kolleg wiederzuerrichten. Wie 
das geſchehen ſoll, iſt noch eine ungelöſte 
Frage. 


Ungariſche Kongregation. * * 
Mit der erſten (31. Oktober 1918) und 
zweiten (21. März 1919) Revolution bra- 
chen ſchwere Zeiten, Zeiten der göttlichen 
Prüfung, auf unfere Rongregation herein. 
In der allgemeinen Verwirrung, die des 
ganzen Landes fi bemächtigte, war die 
Gage unferer Kongregation von Anfang 
an ſehr ernſt. Die ſozialiſtiſche Agitation, 
welche gegen den Großgrundbeſitz ſchon 
jahrelang wütete, zeitigte nun ihre Früchte. 
Die Regierung arbeitete einen Zoziali⸗ 
ſterungsplan aus, kraft deſſen die firchen · 
güter gegen ſehr geringe Entſchädigung be⸗ 
ſchlagnahmt werden ſollten. Außerdem 
wurden wie die Grundbeſttzer, fo auch un; 
ſere Alöfter gezwungen, gewiſſen Anfprü- 
chen der Kleinbauern, Angeſtellten, Feld⸗ 
arbeiter u. ſ. w. nachzukommen. In Ban« 
nonhalma erſchienen verſchiedene Depu⸗ 
tationen, eine nach der anderen, mit den 
verſchiedenſten Anſprüchen: die eine bean; 
ſpruchte Holz, die andere Wein, Grund 
u. ſ. w. umſonſt oder mõglichſt billig aus 
den Gütern der Abteien. Der regierende 
Prior der Kongregation (den Erzabt Tibur- 
tius hatte Gott ſchon Ende Oktober in 
die ewige heimat gerufen, und die Tleu- 
wahl konnte noch nicht ſtattfinden) tat 
alles Mögliche, um gerechten Anſprüchen 
Genüge zu leiſten. Da brach die zweite 
Revolution los, und Ungarn hatte den 
Bolſchewismus. Die erſte Tat der kommu- 
niſtiſchen Räteregierung war die Trennung 
von Kirche und Staat, die Beſchlagneh 
mung aller kirchlichen Befige und Güter. 
Alle größeren häuſer, ſowie alle kirch⸗ 
lichen Gebäude, Palais, Ordens häuſer wur- 
den als Staatseigentum erklärt. Man be» 
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eilte ih nach dem Umſturz, alle Fonds, 
Wertpapiere, Belövorräte bis auf den letzten 
Heller wegzunehmen. Rote Truppen ga- 
ben den Forderungen größeren Nachoͤruck. 
Die Güter und Ordenshäuſer wurden mit 
kommuniftifhen Derwaltern beſetzt, die ſich 
als „Bevollmächtigte“ gebärdeten und ſich 
auf ein Dauerquartier einrichteten. Die 
erzabtei Pannonhalma wurde zuerſt von 
einem Schufter als Bevollmächtigtem ver- 
waltet, bald übernahm ein Chauffeur fein 
Amt. Die Rlofterpforte wurde mit Rot« 
gardiſten beſetzt, dann wurde eine Regi⸗ 
ſtrierung der Vorräte vorgenommen, und 
mit Genugtuung konnten wir die „milde“ 
Derorönung der Regierung vernehmen, 
nicht ſofort (binnen 48 Stunden) das klo⸗ 
ſter verlaffen zu müſſen, ſondern bis Ende 
Juni bleiben zu dürfen. — Was die Erz⸗ 
abtei betrifft, ſahen ſich die Ordensobern 
gezwungen, die Novizen und Kleriker zum 
größten Teil nach Hauſe zu ſchicken; ſie 
waren im &lofter, das einmal auch ge⸗ 
ſchloſſen wurde, nicht in Sicherheit, außer ⸗ 
dem wurde die Verpflegung einer ſo ſtatt⸗ 
lichen Zahl unter dieſen Umſtänden zur 
Unmöglichkeit. Die Patres mußten ſpäter, 
Anfang Juli, die Erzabtei verlaſſen, ohne 
etwas aus dem Kloſter außer ihren Klei- 
dern und einigen Büchern mitnehmen 
zu dürfen. Alle anderen häuſer wurden 
ebenſo aufgehoben, mit Ausnahme einer 
zu beſtimmenden Abtei, wohin die Re⸗ 
gierung die alten Mitbrüder unterbringen 
wollte. Gleichzeitig machte die Regierung 
den Ordensmitgliedern, welche an den 
Sumnaſien die verſchiedenen behrämter be⸗ 
kleideten, einen verlockenden Antrag: alle 
aus dem Orden Rustretenden ſollten als 
Staatsbeamte weiter ihr Brot erhalten 
und in den Schulen wirken dürfen. Selbſt⸗ 
verſtändlich wurde dieſer Antrag zurück⸗ 
gewieſen. Die meiſten Mitbrüder wurden 
fo aus ihrer Heimat vertrieben, ohne Stel; 
lung, ohne Hilfsmittel, auf die Barm⸗ 
herzigkeit anderer angewieſen und zudem 
der Gefahr ausgeſetzt, zur Roten Armee 
einberufen zu werden, was teilweiſe tat⸗ 
ſächlich geſchah. Selbſt das Allernotwen⸗ 
digſte. die Gebensmittelkarten, wurden uns 
vorenthalten. Einige konnten ſich ins 
Elternhaus zurückziehen, andere wirkten 
als Seelſorger da und dort und lebten von 


den Almoſen der Gemeinden. Nur we⸗ 
nigen gelang es, nach vielen Schwierig ⸗ 
keiten aus dem Lande zu entkommen; 
dieſe flüchteten ſich nach öſterreich und fan⸗ 
den bis auf weiteres in einigen Abteien 
liebreiche, gaſtfreundliche Aufnahme, — fo 
3. B. nahm Seitenftetten drei Mitbrüder 
liebevoll auf. Wir hoffen, daß die un⸗ 
gariſche Kongregation aus dieſen Bedräng- 
niſſen und Trübſalen geſtärkt und im 
Geifte der Erneuerung auferftehen wird, 
gleich dem Baum in dem Wappen des 
Mutterklofters Monte Caffino: succis a 
virescit. 

P. Hildebrand VDaͤrkonui 

(3. It. Seitenſtetten). 


Sankt Bonifaz- München. «„ 8 

Vom hochfeſtlichen 20. Juli iſt noch we⸗ 
niges hier nachzutragen. Die Abtsweihe 
ſelbſt nahm der hochwürdigſte herr Erz⸗ 
biſchof Dr. Michael von Faulhaber 
vor. An Gäſten waren herbeigeeilt aus 
der baueriſchen Hongregation die Äbte von 
metten, Augsburg, Scheyern, Wel⸗ 
tenburg, Schäftlarn und Ettal, [o- 
wie der Prior von Ottobeuren; der Erz⸗ 
abt von Beuron und der Abt von Mü n⸗ 
ſter⸗ Schwarzach (St. Ottilien) repräſen⸗ 
tierten die beiden anderen großen deut⸗ 
[hen Benediktiner Rongregationen. Die 
feinſinnige Feſtpredigt des hochwürdigen 
Herrn P. Otto Sünther von St. Ste⸗ 
phan (Augsburg) machte einen tiefen Ein⸗ 
druck auf die atemlos lauſchende Menge, 
die den weiten Raum der marmorblinken⸗ 
den Baſilika füllte. Wir werden die be⸗ 
deutende Ranzelrede auf beſonderen aus 
Benediktinerkreiſen uns zugegangenen 
Wunſch in der „B. m.“ zum Abdruck 
bringen. 

Der hochwürdigſte Herr Abt Bonifaz 
Wöhrmüller ernannte zum Prior den 
hochw. herrn P. Clemens Seehann, der 
dieſes Amt neben dem arbeitsreichen eines 
Ökonomen ſchon ſeit vielen Jahren ver- 
waltet hatte, eine Ernennung, die auch in 
den außerbaueriſchen Abteien und in den 
weiten Rreifen der Freunde von Sankt Boni⸗ 
faz große Befriedigung hervorgerufen hat. 

Es ziemt an dieſer Stelle eine Zeile des 
NUachrufes für den verdienſtvollen Profeſſor 
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Dr. theol. Joſeph Sachs (Regensburg), 
der am 24. Juni 1919 zu Mallersdorf, 
der Stätte ſeiner Erholung, im Alter von 
fünfundſechzig Lebensjahren (geb. 17. März 
1854) nach wiederholtem Empfang der hl. 
Sterbeſakramente verſchieden iſt. Profeſſor 
Sachs war ein warmer Freund von Sankt 
Bonifaz und vom Benediktinertum über- 
haupt. Was er für die ftudierende Ju⸗ 
gend getan, und was er dabei beſonders 
dem katholifhen Studentenverbande Uni- 
tas“ (dem auch der verſtorbene Abt Gre⸗ 
gor Danner mit dem ganzen ihm eigenen 
jugendlichen Optimismus angehörte) ge- 
weſen, ift ins Buch des ewigen Lebens mit 
goldenen Lettern eingetragen. 

Am 17. November 1916, am Feſttage 
unſerer großen heiligen Ordensſchweſter 
Gertrudis, hat die Abtei Sankt Bonifaz 
bekanntlich Gottes beſonderen Schutz erfah- 
ren. gene Bombe des franzöſiſchen Flieger · 
hauptmanns Beauchamp hat mit ihrem 
Luftöruck nur die Fenſter der weſtlichen 
Pangſeite der Bafılika eingedrückt und die 
alte Gipsftatue des hl. Benediktus im 
Rloftergarten beſchädigt. Nun ift im Juli 
dieſes Jahres eine neue Statue aufgeſtellt 
worden, dieſe aus ſolidem gelblichweißem 
Treuchtlinger Marmor, ein Werk des Bene⸗ 
diktinerfreundes Profeſſors Georg Buſch 
(München). Der ſchöne hohe Sockel trägt 
den Uamen der elf im Weltkriege gefal⸗ 
lenen Mitglieder der Abtei, (ein Chorprofeß, 
ſechs Brüder, ein Novize und drei Poſtu⸗ 
lanten.) Die Statue ſelbſt hat zwei Drittel 
bebensgröße. Der bekannte KRunſtforſcher 
Dr. Oskar Dering beſchreibt ſie in der 
„Allg. Rundſchau“ (No. 32; 8. Aug. 1919) 
alfo: „Die Ruhe einer erhabenen Seele 
ſpricht aus der Geftalt und dem Antlitze 
des Heiligen, der mild und tief ernſt auf 
den Beſchauer niederblickt. Locker legt ſich 
der lange Bart auf das in ſchlichten großen 
Falten herniederfließende Gewand 
Einfach und groß find Linie, Umriß und 
Flächenbehandlung“. — Nun iſt allerdings 
die Detailbetrachtung der Statue im Son⸗ 
nenlicht etwas erſchwert, aber ihre Gefamt- 
fläche mit dem weichen Marmorton Klingt 
in einer dem heiligen Dater Benediktus 
heimatlichen harmonie ſtimmungsvoll zu 
der großen Fläche der Bafilikamauer mit 
ihrem leuchtenden, tiefen Rot. 
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Beuron. 2 EEK HK 8 
Bei der Hmtererneuerung am 23. Sept. 
ernannte der hochwürdigſte Herr Erzabt 
den hochw. herrn P. hugo Seemann 
zum Prior. Der bisherige Prior, der hochw. 
Herr P. Dominicus Johner, der fein 
Amt rund zehn Jahre lang in ſchwierigen 
deiten mit ganz hervorragender Umſicht 
verwaltet hatte, hatte dringend gebeten, 
um feiner mufikalifden Studien willen 
von feinem Poften zurücktreten zu dür⸗ 
fen. Sanz erfüllte der hochwürdigſte Herr 
Erzabt feine Bitte nicht: er ernannte ihn 
zum Subprior. — Die Erzabtei wird in der 
etwa dreiviertel Stunden Donau aufwärts 
gelegenen ſog. Bronner Mühle (bisher 
Beſitztum des Barons Enzberg) ein lang- 
erſehntes Elektrizitätswerk herſtellen. 


Sankt Ötfilien. „ * 8 . 8 

Die „Augsburger Poſtzeitung“ 
(Ur. 425) meldet unter dem 20. September 
1919: „Im Ökonomiegebäude des Kloſters 
brach Feuer aus, dem der ganze Nord- 
flügel des Gebäudes zum Opfer fiel. Den 
Flammen fiel die ganze Srummeternte 
(Heu und Aleeheu), ſowie beinahe aller 
Hafer zum Opfer; ca. 4000 Jentner Heu 
und 56 Fuhren Hafer gingen in Flam⸗ 
men auf. Sehr empfindlich ift der Der- 
luſt einer großen Anzahl Werkzeuge und 
landwirtſchaftlicher Naſchinen. Dank des 
raſchen und entſchloſſenen Eingreifens der 
Jöglinge des Klofters wurde alles Vieh 
gerettet. Muſterhaft, raſch und ſicher 
arbeitete die Kloſterfeuerwehr, die ſchnell 
Unterſtützung bekam durch die raſch her⸗ 
beigeeilten Feuerwehren von Windach, 
Greifenberg, Ereſing, Geltendorf, Pflaum- 
dorf, Türkenfeld und anderen Nachbar⸗ 
orten. Der Gebäudeſchaden iſt durch Der- 
ſicherung voll gedeckt, dagegen erleidet 
das Kloſter einen ganz enormen Schaden 
durch die verbrannten Futtervorräte und 
Maſchinen. Ein großer Haufen Neugieri⸗ 
ger hatte ſich aus der ganzen Gegend 
um die Brand ſtätte angeſammelt, die aber 
meiſt nicht auf ihre Rechnung kamen, da 
Abſperrungsmaßnahmen getroffen wor⸗ 
den waren.“ — Der ſchwer geprüften Ab- 
tei wendet ſich unſere herzlichſte Teilnahme 
zu. Nähere Nachrichten hoffen wir im näch⸗ 
ſten Hefte der B. m. bringen zu können. 
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Andechs. „ se 8 8 n 08 8 

Am 5. Auguſt 1919 feierte in der hie⸗ 
ſigen Kloſterkirche der verdienſtvolle P. 
Prior Nuguſtin Engl fein fünfund⸗ 
zwanzigjähriges Prieſterjubiläum. In 
einer geiftoollen und doch echt volkstüm- 
lichen Predigt hat P. Wolfgang Maria 
von Gruben die Perfönlichkeit des Jubi⸗ 
lars treffend gezeichnet, wo er am Schluſſe 
darauf hinwies, daß der Gefeierte den 
„Geiſt des hl. Paulus und des hl. Augu- 
ſtinus“ „nach Kräften“ zu dem ſeinigen 
gemacht habe, und daß ihn „die zahlreichen 
beiden, Opfer und Enttäuſchungen des 
Lebens” „geläutert, vervollkommnet, ver- 
edelt “ und „zu jener feinen und feinfühlen- 
den Perſönlichkeit gemacht“ haben, „die 
wir heute in ihm liebend verehren“. P. 
Wolfgang Maria von Gruben hat auch 
feine Anſprache bei der „KRriegerheimkehr⸗ 
Feier von Erling- Andechs“ (3. Februar 
1919) im Druck erſcheinen laſſen. 


Ottobeuren. „ * * 82 8 8 8 

Durch Schreiben Sr. Heiligkeit Benedikts 
XV. vom 2. Juli 1918 wurde das alte 
Benediktinerſtift Ottobeuren mit allen ehe; 
maligen kirchlichen Rechten und Privile- 
gien wiederhergeſtellt und als felbftftän- 
diges Klofter mit eigenem Noviziat der 
baueriſchen Benediktinerkongregation an; 
gegliedert und aller Privilegien und Vor⸗ 
teile derſelben teilhaftig gemacht. Die volle 
Adminiftration des fo wieder hergeſtellten 
Benediktinerſtiftes Ottobeuren wurde durch 
obengenanntes Schreiben dem gegenwär⸗ 
tigen Abt von St. Stephan in Augsburg 
und deſſen rechtmäßigen Nachfolgern über · 
tragen. Die Inſtallation des Abtes von 
St. Stephan als Aöminiftrator Apostolicus 
von Ottobeuren übertrug der Hl. Stuhl dem 
Abtpräſes der Baueriſchen Benediktiner; 
Kongregation bzw. deſſen Stellvertreter. 

Rraft dieſer Dollmacht verſammelte der 
Hochwürdigſte Herr Abt Rupert III. von 
Scheyern als Dertreter des Hohwürdigften 
Herrn Abtes Sigisbert von Schäftlarn, z. 
J. Präfes der Bayerifchen Benediktiner ⸗ 
Kongregation, am Sonntag, den 16. März 
1919, den ganzen Konvent des wiederher · 


chor des kloſtergebäudes. Nach Derlefung 
der päpſtlichen Wiedererrichtungsurkunde 
richtete der Hhochwürdigſte Abt Rupert an 
den zu inſtallierenden Aöminiſtrator Abt 
Plaziöus von St. Stephan und den ganzen 
Ronvent einige ermunternde Worte und 
beftätigte hierauf den Ao miniſtrator der 
zuvor die Professio fidei nebſt dem Mo- 
dernifteneid abgelegt hatte. Der neu in- 
ftallierte Röminiftrator dankte, verlas die 
Damen der Patres und Brüder, die ſich 
bereit erklärt hatten, dem neuen Konvent 
beizutreten. Es ſind fünf Patres und 
fünfzehn Brüder. Während des Tedeums 
nahm der Hochwürdigſte herr Aöminiftra- 
tor das homagium der neuen Ronven- 
tualen entgegen. 


Das Stift Schotten (Wien) wäh⸗ 
rend des riegs. „ * * K 8 
Das Stift Schotten [pendete für Ariegsfür- 
ſorgezwecke 25,000 R. Außerdem ſtellte es 
den Stiftshof in Ottakring zu Zwecken 
eines Spitals zur Derfügung, wobei es für 
die Einrichtung 4410 A. und für die Der- 
pflegung der Derwundeten (ftets ca. 50) die 
Summe von 47,757 f. ausgab. Auch in den 
Pfarren Gaunersòorf und Kleinengersdorf 
ſowie im Haufe zu Maria Enzersdorf erhiel · 
ten Rekonvales zenten Verpflegung (2782Kl.) 
Daneben läuft die usſpeiſung von täglich 
ca. 80 armen Leuten und Rindern im Stifte 
ſelbſt bis heute. Da in der Univerſitãt ein 
kriegsſpital eingerichtet und dadurch der 
theologiſchen Fakultät ein Teil ihrer Räu- 
me entzogen wurde, ſtellte Abt Oppitz den 
Rapitelfaal für Dorlefungen zur Verfügung. 
Der bisherige Rooperator in Jellerndorf i. 
U., P. Johannes Hrölina, wurde 1916 als 
Feldkurat einberufen und diente bis zum 
Ausgang des Krieges in den Spitälern von 
Krems und Tulln. Die Schüler des Symna- 
fiums wurden eifrig zu patriotiſchen Taten 
herbeigezogen. So verſah ein großer Teil 
der Schüler der 7. u. 8. Rlaffe Hilfsdienft für 
die an den Bahnhöfen anlangenden Der- 
wundeten. Die, Entſagungsgelder !, die aus 
den jeden Monat einmal geübten „Entfa- 
gungstagen“ floffen, betrugen jährlich ca. 
1200 Ar. Don den Schülern der Anſtalt fie⸗ 


verantwortlich geleitet von P. Ansgar Pöllmann (Beuron), 
gedruckt und verlegt vom Runftverlag Beuron. 
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Erwartung. 
(1919) 


Wiſch von den Augen, Mutter, uns die Tränen, 
Der Seele Schleier ſchlag zurück. 

Wir find gelandet mit zerbrochnen Hähnen 

Am Strande Menſchenleids vor deinem Glück. 

Ju deinem feligen Schrein 

Strömt aller himmel ein: 

Laß auch die Bitterkeiten, die wir wähnen, 
Füllhorn des heiligen Geiſtes, in dir ſein. 


beg deine hand uns, Mutter, an die Stirne, 
Weich an die Schläfe, die ſo klopft. 

Denk jener £rone, deren Dorngezwirne 

Aus deines Sohnes Schläfen Blut getropft. 
In uns iſt Nacht und Nichts, 

Du bift der Docht des Lichts, 

Du biſt das Rofenrot auf klarem Firne, 

Du Thron des Herrn am Tage des Berichts. 


nimm unſre Herzen, Mutter, die noch gären, 
Birg ſie an deinem ſüßen Schoß, 

Den Gottes erſte Regungen verklären; 

An deinem herzen werden herzen groß. 
Wenn ſich die Lilie leis 

Auffchließt an geſſes Reis, 

Sollſt du auch unſre Herzen mitgebären, 

Du Weckerin der Welt aus Nacht und Eis. 


DB. Ansgar Pöllmann (Beuron). 
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Advent und Leiden.” 
Don P. Matthäus Rothenhäusler (St. Fofef bei Coesfeld). 


n der Liturgie öffnet ſich uns eine geiftige hochwelt. Wie ein grüner 

Garten liegt ihr Land vor uns, alles von Sonnenglanz durchzogen. 
mächtige Stämme ſtreben wie Säulen zum Himmel empor und breiten 
die vollen Aronen unter dem Lichte aus. Don erhabenen Gipfeln wehen 
immerfriſche Lüfte, und Adler ziehen ihre weiten Bahnen leicht und 
ſicher unter des himmels ewiger Bläue. Auf allen Pfaden, wohin 
wir blicken, Schönheit, Fülle und Kraft. 

Aber ift die Liturgie dann eine Stätte, wohin der Menſch der 
Leiden, der Not feine Schritte lenken kann? Ihm, dem Leidenden, was 
iſt ihm die GCiturgie? Rinnen hier Quellen für ihn, reifen hier Früchte, 
an denen er ſich ſtärken kann auf dem ſteinigen Pfade des Lebens? 
Hat die Citurgie Kenntnis von den Rätfeln des Leidens, von des Lei- 
dens Laften? Wie ſtimmt ihre Rede zum Rufen und Beten des Leidens? 

Die Herrſchaft führt in der Liturgie die Freude. Ebenſo wie der voll» 
kommene Geift des Chriſtentums Freudigkeit iſt. Das beredteſte Zeugnis 
für den freudigen Geſamtton der Liturgie legt die altchriſtliche Zeit ab, 
die Blüte und hohe Schule lebensſtarker und geiſtestiefer chriſtlicher 
Freudigkeit. Zeugnis geben die Urkunden der Liturgie insgeſamt. 

Aber ein aufmerkſames Auge entdeckt bald, daß fi Freude und 
beiden in der Liturgie nicht fremd oder feindlich gegenüberſtehen. Innere 
Beziehungen erhabenſter, wenn auch geheimnisvoller Art flochten ihre 
unzerreißbaren Fäden zwiſchen beiden. 

Das Leiden iſt in der Liturgie nicht unbekannt, noch gibt es irgend 
eine Art von Leiden, um deſſentwillen jemand ſich fremd fühlen dürfte 
in ihr. Die Leidensvorftellung und Leidenskenntnis der Liturgie iſt 
durchaus allumfaſſend. Auch ſchaut fie das Leiden nicht in der trũ⸗ 
geriſchen Beleuchtung irgend welcher Scheinwelt, ſondern kennt es ſo, 
wie es iſt, in ſeiner ganzen Wahrheit. Aber es iſt auch kein falſcher 
Realismus, den ſie pflegt. Das bicht der erſten Schöpfung leugnete 
nicht das Dafein des Chaos, ging nicht an feinem Dunkel vorüber, 
deckte nicht beſchönigend oder verhüllend feinen Glanz darüber, ſon⸗ 
dern erfaßte es mit feiner kraft bildneriſch und geſtaltend. 

Schöpferiſches Geſtalten und Bilden liegt im innerſten Weſen der 
biturgie. Sie bewährt es auch in großartigſtem Maßſtabe dem bei⸗ 
den gegenüber. 


) Aus einem in Vorbereitung befindlichen Hefte der „Ecclesia orans“: „Dom 
Geifte der Liturgie und vom Leiden“. 
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„Ad te levavi animam meam“, „zu dir erhebe ich meine Seele“. 
Dies iſt das erſte Wort der Liturgie in der erſten Adventsmeſſe, der 
erſten des ganzen £irchenjahres. Ein tiefbedeutſamer Eingang: An⸗ 
fang, erſte Bewegung, erftes beben, erſte Tat, Beginn von Entfaltung 
und Wachstum. 

Der Weg der Entfaltung iſt einzig Chriſtus. Auf dieſen Weg ift 
alles gewieſen. 

Der Advent iſt Prophetie von Chriſtus und Verlangen nach ihm. 
Er verkündet das Reich Gottes, fein perſönliches kommen in Chriſtus 
und führt Chriſtus entgegen. 

Reinheit und Schuld rufen nach Chriſtus in den Stimmen des 
Advents. Sie empfangen Antwort, troſtvolle Antwort in frohen 
Heroldsrufen, in göttlich großen Gemälden. 

niemand hat den Advent ſo ſehr erlebt, als jene, durch die Chriſtus 
in die Welt eintrat. Inmitten dornigen Landes ein reines Erdreich, dem 
die Segensfrucht der Erlöſung entſtammen ſollte. Sie allein feierte den 
Hdvent ſündelos. Ihr Ausgang zum Wachstum in Gott war aus lau- 
trem Lichte, ein Aufgang der Sonne der Gerechtigkeit in reinem Mor⸗ 
genrot. Die Erde aber bedeckten die Schatten der Gottesfremde. 

Durch alle Rufe und Gebete des Advents, durch ſeine jubelnden 
Lieder, durch feine Hoffnungen und Erwartungen, durch feine tiefe, 
wandelloſe Zuverſicht ſchreitet das große Geheimnis Chrifti, in feinem 
Gefolge, ein zarter hauch noch, das Geheimnis feines Leidens. 

Die natürliche beidens fähigkeit, von der Leidensflut der Schuld 
aufgenommen wie der Fluß vom Strome, das beidensmuſterium der 
Unſchuld, das erhabenere der Liebe, vornehmer in Gottes Augen, ge⸗ 
waltiger als alle andern: fie alle münden im beidensgeheimniffe Chrifti. 
nur ganz leiſe wird dieſes vernehmbar im Advent: wie in der Ferne 
der Ton einer frühen Morgenglocke durch nächtliches Dunkel, fo leiſe 
it der Sang feiner erſten Wellen. 

Gewaltig ſchwillt der Menſchheit beidensruf empor in den Stimmen 
des Advents. 

Das beiden ruft nach Chriſtus. Zu Chriftus! Das iſt auch des 
beidens Beruf, ſein Jug und Drang, ſeine innerſte, gewaltige Stimme, 
eine Prophetenſtimme, die große Geheimnilfe redet, ſelbſt ein Geheimnis. 

Ein Wegebereiter für Chriſtus muß der Advent ſein. Unermüdlich 
arbeitet er, alles Chriſtusfeindliche, alles was ſeinem Rufe hemmend 
im Wege ſteht, zu überwinden. Das Leiden wird fein Diener. Um 
aber ein ſolcher ſein zu können, muß es jetzt ſchon von einem frühen 
Gnadenſtrahl des Kommenden allmächtig berührt fein. Der ſchwere, 

24* 
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dunkle Druck in ihm, fo oft ein mächtiger Förderer aller Ohnmacht, 
Derfinfterung und bichtflucht, muß von einer gewaltigen Gegenkraft 
ergriffen, umgebogen und feinem Ziele beharrend zugewendet werden. 

„Ad te levavi animam meam“, „zu dir erhebe ich meine Seele“, 
iſt dem beidenden „Introitus“,) ift ihm „Offertorium“); „et vocabitur 
nomen eius Emmanuel,“ „und fein Name wird fein: Gott mit uns“ 
iſt ihm „Communio“.) Nicht hilfloſe Sebrochenheit und linechtſchaft 
iſt des kommenden Reiches Geſchick, ſondern Sieg und Hherrſchaft wohnt 
in ihm. Der Herr kommt, ihr werdet feine Herrlichkeit ſchauen: fo 
beginnt die Digilmeffe vor Weihnachten, des Advents Schlußlied und 
letzter Gedanke. 

1) Dom. I. ) Dom. I. ) Dom. IV. 


Die Aöventpreöigt des hl. Biſchofs Ivo 


und ein Blick auf ſeine liturgiegeſchichtliche Stellung. 
Don P. Anfelm Manfer (Beuron). 
1 


Ju Noos liturgiegeſchichtlicher Stellung. 


De. gelehrte und heilige Biſchof Jvo von Chartres iſt eine erhabene 
und anziehende Geftalt aus dem Ende des 11. und dem Morgen 
des 12. Jahrhunderts (+ 1115 oder 1116). Wenn dieſes gerade in 
Frankreich eine Blütezeit liturgiſcher Entwicklung bedeutet, ſo muß da⸗ 
bei ein Hauptverdienft Ivo zuerkannt werden. Der auf feierliche Pflege 
der Liturgie eingeſtellte Ranonikerorden, deſſen Mitglied, teilweiſer 
Erneuerer und Zierde Ivo war, brachte in eben dieſem Jahrhundert 
der abendländiſchen Kirche den zweiten ihrer berühmten Sequenzen⸗ 
fänger, Adam von St. Victor (T 1192), den würdigen und glänzen⸗ 
den, wenn auch ganz anders beanlagten und ſchaffenden Nachfolger 
des fel. Tiotker von St. Gallen (+ 912). Der luriſche Schwung und 
die muſtiſche höhe der liturgiſchen Feſtdichtungen Adams, ſowie ihre 
frühe Aufnahme und Ausbreitung iſt wohl mitbedingt von dem er⸗ 
neuernden Geiſte feines großen Mitbruders Wo. 

Jvo“) war um 1040 als Rind vornehmer Eltern im Gebiete von 
Beauvais geboren. Seine höhere, glückliche Ausbildung empfing er 
unter dem fel. Canfrank, zuſammen mit Anfelm aus Hosta und 
anderen günglingen hohen Strebens, in der blühenden Kloſterſchule 
von De Bec, der jungen normanniſchen Heimftätte gottesdienſtlichen 


) Das neueſte Gebensbild von ihm verdanken wir dem Ciſtercienſerpater Peo pol d 
Schmidt: Der heilige Ivo, Biſchof von Chartres; Wien, 1911. 
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und wiſſenſchaftlichen bebens. Um 1080 wurde vo Abt des fano⸗ 
nikerſtiftes vom hl. Quintinus bei der heimatlichen Stadt Beauvais. 
Es wurde unter ihm ein Muſterkloſter von weitreichendem Einfluß. Ivo 
faßte deffen Lebensform und Einzelgebräuche in einem Buche zuſam⸗ 
men mit dem Namen „Gewohnheiten“. Es iſt handſchriftlich, aber 
ohne Derfaffernamen überliefert. Erſt neulich iſt es aber trotzdem 
durch den ahnenden Scharfblick dom Germain Morins und durch 
ſorgſame Unterſuchung von Ludwig Fiſcher in der 5. Abhandlung 
der „Feſtgabe für Alois Anöpfler” von 1917 dem hl. Ivo zurück⸗ 
gewonnen worden. Die dort (3. B. 8. 72f.) gebotenen Andeutungen 
belehren über Jvos großen Sinn und Eifer für ein reiches, geregeltes 
liturgiſches beben, dem ernſte Studien und auch Handarbeiten zur 
Seite gehen. 

nach etwa zehnjährigem äbtlichen Walten wurde Ivo 1090 auf 
Empfehlung des ſel. Urban II. einſtimmig zum Oberhirten der alt⸗ 
ehrwürdigen Kirche von Chartres erwählt. Er traf hier auf ein eigen⸗ 
artiges wiſſenſchaftliches Streben, das ſeit dem Ende des 10. gahr⸗ 
hunderts unter dem hochgebildeten Biſchof Fulbert (T 1029) empor⸗ 
gekeimt war. Die Schule von Chartres hatte eine ausgeſprochene 
Binneigung zu Platon und feinen hohen Anſchauungen und An⸗ 
regungen. Ein Hauptzug in dieſem Geiſtesleben zu Chartres war die 
tiefe Bewunderung alter Überlieferungen und beiſtungen.“) Platoniſche 
Denkart vermag ſtark fördernd auf Derftändnis und Pflege der Liturgie 
einzuwirken. Zum Belege bedarf es nur der Erinnerung an frühe 
liturgiſche Sinnbild⸗ Theologie des griechiſchen Oftens, die im 9. Jahr⸗ 
hundert durch Überſetzung ins Lateiniſche auch im Welten bekannt 
wurde. Die platoniſche Geiſtesrichtung bot mit ihrer Betonung von 
ebenmäßiger Gliederung und abgeſtufter Ordnung der Weltweſen, mit 
der behre von unſichtbaren, aber höchſt wirklichen Urbildern und deren 
finn= und hinfälligen Abbildern, von der Verbindung des Göttlichen 
mit ſtofflichen Gebilden, mit der Anleitung, in den wandelbaren Dingen 
ein verborgenes, aber angedeutetes Unwandelbares wahrzunehmen 
und durch Sinnenſchau zu innerem, geiſtigen Schauen fortzuſchreiten, 
eine Art natürlicher Bereitung der Menſchenſeele zur Pflege eines 
Sottesdienſtes von geiſtigem Gehalt und finnfälligen Zeichen und For⸗ 
men. Es beſtehen aber noch engere Berührungen zwiſchen Platonis⸗ 
mus und einzelnen Zügen der Liturgie. Er leitet das Schöne aus 


) Dgl. Ueberweg- Baumgartner, Grundriß d. Seſchichte der Philoſophie 
der patriſtiſchen und ſcholaſtiſchen Zeit; 10. Aufl. (Berlin, 1915), 8. 305, $ 30; und 
CL Baeumker. Der Platonismus im Mittelalter (münchen, 1916), 8. 9f. 
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dem Guten her, und nur das ungemiſcht Lautere iſt ihm ſchön. Die 
Hunſt iſt ihm Heroldin der Teilhaber am Göttlichen und des Göttlichen 
in den edlen Menſchen; fie iſt vornehmes Mittel religiöfer Ehrung. 
Der Platonismus zielt auf Heil und Bottähnlichkeit: auf ein Nach⸗ 
und Ebenbild Gottes im Menſchen. Gottebenbildlichkeit iſt auch ein 
Hauptziel und eine Hauptfrucht der Liturgie, wie dieſe es ſelbſt 3. B. 
im Stillgebet „Um die Liebe” ausſpricht: „Bott, durch Deine heiligen 
Geheimniffe und Gebote erneueſt Du uns zu Deinem Ebenbilde“ (Mlis- 
sale Romanum, Orationes diversae XXIX). Manches im Platonis= 
mus klingt wie ein vorchriſtliches, natürliches „Sursum corda“. Drang 
es aus der gelehrten Umgebung zum hl. Ivo vor, fand es hier gewiß 
zartſinnige Aufnahme und Würdigung. Eben im geiftigen Kreiſe von 
be Bec achtete man nachdrücklich auf die Natur, ihre Leiftungsfähig- 
keit im Religiöfen und ihre Stimme. Man wollte die menſchliche 
Vernunft behorchen und ſehen, wie weit ſie der im Glauben ergriffenen 
Offenbarung entgegenkam und entgegengekommen war. 

Jos Ohr war geſchärft für die religiöfe Stimme des Platonismus, 
denn er war ein vertrauter Freund der auguſtiniſchen Schriften. Was 
einem Manne der Liturgie und des kirchlichen Rechts wie Ivo an der 
platoniſchen Weisheit noch beſonders nahe ſtand, war wohl die Lehre, daß 
die Pflege religiöfen Dienſtes nicht etwa eine willkürliche Liebhaberei 
und frommer Zierrat iſt, ſondern ftrenge Forderung der Angeltugend 
der Gerechtigkeit, ja ſogar ihre oberſte Stufe. 

Für die Wiſſenſchaft von der Liturgie enthielt der Platonismus 
eine beſondere Anregungskraft. Gewiß liegt der im Mittelalter oft 
und breit ausgenutzte Gedanke vom altteſtamentlichen Gottesdienſte als 
Vorbild des neuteſtamentlichen ſchon beim hl. Apoftel Paulus vor. 
Aber für feine ſtilvolle Ausführung konnte der Platonismus mit feiner 
feinen ſinnbildlichen Denkweiſe zu jeder Zeit Antrieb, Wegweiſer und 
Richtmaß werden. In der Tat finden ſich nun gerade bei Ivo von 
Chartres hervorragende einſchlägige beiſtungen. 80 vor allem das 
3., 4. und 5. Stück in der Abteilung ſeiner liturgiſchen Vorträge. 
Das 3. handelt vom Sinne der liturgiſchen Priefter- und Biſchofsge⸗ 
wandung; das 4. führt die Ähnlichkeit der liturgiſchen Weihe eines 
Tempelbaues und des Menſchen an Bott durch; das 5., ſehr umfaſ⸗ 
ſende Stück beleuchtet den Einklang zwiſchen dem vorbildlichen Opfer⸗ 
weſen des Alten Teftamentes und dem einzigen Opfer des Neuen 
Bundes (ſ. Migne, Patrol. Cat. Bd. 162, Sp. 519 - 562). Schon im 
Eingange der erften Anſprache vom Taufritus betont Ivo die Wichtig⸗ 
keit des Verſtändniſſes der liturgiſchen Sinnbilder auch beim Volke. 
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Darum müſſen vor allem die Priefter des Dolkes Bau und Derlauf, 
Geift und innere Bedeutung der liturgiſchen finnfälligen Gebräuche 
kennen (a.a.0.8p.505,C). Jvo gebraucht diefe Worte als Oberhirte 
bei einer Kirchenverſammlung. Man fpürt fein Streben nach allge= 
meiner liturgiſcher Prieſter⸗ und Volksbildung vor allem unter An⸗ 
wendung der Sinnbildlehre. Hiebei dürfte er die platonifierende 
Strömung feiner nächſten Umgebung mindeſtens als Anſporn empfun⸗ 
den haben. Wie auf Raffael Santis „Schule von Athen“ Platons 
Hand feierlich und ruhig von der Erde weg nach oben deutet, fo ſollte 
nach dem Sinne Jvos die anſchauliche Jeichenwelt des Bottesdienftes 
Geift und Herz der Feiernden emporleiten. Jvos Sprache und grund⸗ 
ſätzliche Stellung gemahnt hier unwillkürlich an Gedanken Kardinal 
newmans aus neueſter, und alexandriniſcher Kirchenväter aus 
älteſter Zeit über die ſtoffliche Erſcheinungswelt als Sinnbild und Der- 
mittlung geiſtiger Dinge. „Alles Vergängliche iſt nur ein Gleichnis.“ 

Die gelehrten hauptwerke “) des hl. Biſchofs liegen auf dem Gebiete 
des Rirchenredhtes. Das hervorragendſte iſt fein großes Dekretenbuch. 
Es entſtand in den erſten Amtsjahren des heiligen, um 1095, und 
beruht auf einer außerordentlich umfaſſenden, ſelbſt von Fachleuten 
bewunderten kienntnis der vorausgegangenen kirchlichen Geſetzestätig⸗ 
keit des Abend- und Morgenlandes. Nicht nur eigentliche Geſetze 
und kirchenamtliche Derordnungen find aufgenommen, ſondern auch 
Anweiſungen und Antworten berühmter kirchlicher Männer, wie 3. B. 
Nuguſtins aus der älteren und Jvos behrers, Canfranks, aus der neueſten 
Zeit. Selbſt ein damals ſo abgelegenes Buch, wie der an ſinnbildlicher 
Redeweiſe ſo reiche „Hirte“ des römiſchen hermas aus dem frühen 2. 
Jahrhundert, ift im 8. Teil, Rap. 243 des Jponiſchen Werkes noch 
vertreten.“) Es beginnt mit einer vielgliederigen Darlegung der her⸗ 
vorſtechendſten Blaubenslehren, auf denen Kirche und ktirchenrecht 
fußen. Das zweite der ſiebzehn Bücher des ganzen Werkes gehört 
ungeteilt dem Mittelpunkt der kirchlichen Citurgie an: dem Altarsfakra= 
ment mit der meßfeier. Wie ſchon im erſten, fo nimmt auch in den 
folgenden Büchern die Liturgie eine eingehendſt berückfichtigte Stellung 
ein. Ivo hat eine Unſumme liturgiſcher Beſtimmungen und Über⸗ 
lieferungen mit frommer hand in ſein Dekretenwerk eingebaut und 


ihm damit ein ftarkes liturgiſches Gepräge verliehen. Die Mmutter⸗ 


gottes - Rathedrale von Chartres, die in den Zeiten Jos der Vollen⸗ 


) Dgl. über fie IL Srabmann, Gefdichte der ſcholaſtiſchen Methode, 1. Bö. 
(1909), 8. 240 — 246. 

% Migne, Patrol. Pat. Bd. 161, Sp. 637, B; der griech. Urtegt der Stelle bei 
Funk, Patres Apoftolici, I’, 1901, 8. 474. 


376 


dung entgegenwuchs, genießt allgemeine Bewunderung; es muß ein 
Markftein und eine Blüte liturgiſcher Baukunſt fein. Das Rechtswerk 
des hl. Biſchofs dieſer Kirche bildet auch einen Markſtein gelehrter 
Dorlegung des chriſtlichen Erbes, beſonders auch in liturgiſcher Hinſicht. 
Zudem iſt fein Werk bald Fundgrube für Belege aus der älteren 
Überlieferung geworden. (f. Grabmann, 8. 244) 

Die liturgiewiſſenſchaftliche Bedeutung wos ſtünde noch höher, 
wenn eine ausgezeichnete und vielgenannte kleine Schrift ſeiner Zeit 
wirklich feine Arbeit wäre. Don feinem Jahrhundert ab bis in unfere 
Tage iſt ihm der fogenannte „Micrologus“ über rein Römiſche 
Gottesdienſtordnung als Eigentum zuerteilt worden. Noch 1891 hat 
P. Suitbert Bäumer O. 5. B. in einer durch überlieferungsgeſchicht⸗ 
liche Mitteilungen bleibend wertvollen Abhandlung der „Revue Bené⸗ 
dictine“ für Ivo geſtimmt (8. Bd. 8. 193 ff). Ein paar Monate nachher 
erwies Dom Germain morin in einem Meiſterſtück gelehrter 
Scheidekunſt, daß jene wichtige Schrift nicht Jvo von Chartres, ſondern 
dem Sanct=Blafianer Mönche Bernold von kionſtanz (+ 1100) an= 
gehört (a. a. O. 8. 385 - 395). P. Bäumer trat diefem Ergebnis bei 
und ſtützte es ſogar in einer erneuten Behandlung der Frage im „Neuen 
Archiv . .. für ältere deutſche Geſchichtskunde“ (18. Bö., 1893, 8. 431 
bis 446). Noch find aber nicht alle Stimmen eins und feſt. Aller- 
dings ohne die vorgenannten fachmänniſchen Ausführungen auch nur 
zu erwähnen, bezeichnet P. Schmidt die Frage in feinem Debens⸗ 
bilde Jvos als unentſchieden (8. 120). Ugl. 8. Morin, Etudes, Textes, 
Decouvertes, I (Paris, 1913), 8. 72f. 

vo hat allem nach viel mit dem lebendigen Wort für Derftändnis 
und Pflege der Liturgie gewirkt. Don dieſen hirtenworten iſt aber 
nur weniges erhalten und bekannt. Die lateiniſche Däterfammlung 
von migne bietet im 162. Band (Sp. 505 — 610) vierundzwanzig 
geiſtliche Anſprachen oder Predigten unter dem Namen des heiligen. 
Und die letzte läßt ſich nicht als liturgiſch im engeren Sinne bezeichnen. 
Auf eine fünfundzwanzigſte wird nur hingewieſen. Sie befindet ſich 
als 323. unter den unechten Predigten des hl. Ruguſtinus nach der Mau⸗ 
riner-Rusgabe und ein Teil von ihr ſteht unter dem Namen Nuguſtins 
ſowohl im Römiſchen wie im monaſtiſchen Brevier in der 2. Nocturn 
der Metten von einem Märtyrer. Stammten die ſchönen Lefungen 
wirklich vom hl. Jo, fo wäre damit etwas von feinen Worten durch 
die Liturgie immer noch lebendig erhalten. Ohne Beziehungen zu 
vo und ſeinem ſchriftſtelleriſchen Erbe iſt dieſe kernige, kurze Rede 
nicht. (migne, Patrol. Cat. Bd. 39, Sp. 2158 f.) Nach Dom Morin 
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ift fie unbekannten Urfprungs. (Etudes, etc. Bö. I, 8. 499, Nr. 43)*) 
nicht mit allen vierundzwanzig Nummern verbindet man den Namen 
Ivos mit gleichem Grund und Vertrauen. Gegen die ſiebente, d. h. 
gegen die Adventpredigt, ſcheint aber keinerlei Bedenken vorzuliegen. 
Inhalt und Form ſtimmen ſehr gut zur Ausfage der uns vorliegenden 
Überlieferung. 

Die große und mit liebevoller Sorge aufs Einzelne eingehende 
Gefhichte der Mauriner von dem ältern Schrifttume Frankreichs betont 
am Predigtſchatze des gelehrten, geiftvollen hl. Ivo beſonders zwei 
Vorzüge: „lichtvoll und gediegen“ (Hiftoire litéraire de la France, 
Bd. X, neuer Ausgabe, Paris 1868, 8. 136). Ivo war gewohnt mit 
den Rechtsurkunden umzugehen und das mag [einen natürlichen Sinn 
für Klarheit und Kraft noch geſchärft haben, wie er neben dem reichen 
Briefwechſel Joos gerade auch in den Anſprachen hervorleuchtet. 
Trotz kinappheit und Nüchternheit im Ausdruck hat fein Stil doch eine 
warme Weihe und ſteht ſo mit dem Gottesdienſte und dem liturgiſchen 
Inhalt in ſchönem Einklang. Die Worte Jvos ruhen auf ſehr um: 
faſſender und liebevoller Kenntnis der hl. Schrift und des chriſtlichen 
Erbgutes, auf Derfenkung in die Sedanken der ktirche an hand ihrer 
großen Lehrer und Einrichtungen, vorab der Liturgie. Dielleicht ver⸗ 
lieh das der Rede Jvos eine für jene Zeit uns altertümlich anmutende 
Schlichtheit. Gerade in der Adventunterweiſung mag man das deut⸗ 
lich empfinden. Hier tritt auch ſachlich ein altertümlich erſcheinender 
Zug hervor: die eingehende und anſchauliche Derwendung des Ge⸗ 
dankens vom Gerichtsfeuer. Sie klingt wie nachdenklicher Widerhall 
und wie eine Auslegung vielſagender Bittworte an Chriftus im großen, 
alten Reſponſorium des Libera der Totenliturgie: „Errette mich, o 
Herr, von dem ewigen Tode, an jenem ſchauervollen Tage, da Himmel 
und Erde erſchüttert werden, und Du kommen wirſt die Welt zu 
richten durch Feuer.“) 

Der heilige Oberhirte ftarb der Hathedrale und der Herde von 
Chartres in den letzten Adventtagen des Jahres 1115 oder 1116 hin⸗ 
weg, am 23. Chriſtmonat, am Vorabend der Weihnachtsvigil mit ihrer 
ſtändigen, gottesdienſtlichen Erinnerung an die Doppelankunft Chrifti. 
Jvos Stimme aber kann man noch immer vernehmen. 

) Über drei ungedruckte Predigten unter Jvos Namen vgl. die Einleitung bei 
migne, P. P. 161, 8. XLIIf.: darunter eine auf das Feſt des hl. Johannes Ev., 
eine zweite auf das hl. Kreuz. 

0 Zur Textgeſchichte diefes Reſponſoriumverſes vgl. F. Cabrol in: Dictionnaire 


d“ archkologie chretienne et de liturgie, I (Paris, 1907), Sp. 204. — Ulber das end- 
gericht vgl. Jvos Decretum, I. 28: P. 4. Migne, Bd. 161, Sp. 74, AB. 
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2. 
Jvos Predigt auf deutſch.“ 


Dom kiommen des herrn. 


m der frommen Begehung der laufenden Tage feiern wir die 
zweifache Ankunft Chriſti. 

meine Brüder, ihr müßt in dieſer Feftzeit ein Doppeltes deutlich 
auseinanderhalten: nämlich etwas Dergangenes, auf das ihr gläubig 
zurückſchauen follt, und etwas künftiges, das unſer wartet. Die Er⸗ 
wartung dieſes künftigen will euch ernſt und behutſam ſtimmen und fo 
vom Böſen abhalten. Der glaubensvolle Rückblick hingegen auf jenes 
Vergangene nährt die wache Liebe und vermag im Guten zu beftärken. 

niemand unter euch bezweifelt, daß der Herr einſtmals in kinechts⸗ 
geſtalt erſchienen iſt und dabei ein Gericht über ſich ergehen ließ. Und 
niemand von euch leugnet, der Herr werde in gleicher Geſtalt einſt 
wiederkommen und dann ſeinerſeits Gericht abhalten. 

Die erſte Ankunft war demnach unſcheinbar; die zweite bricht in 
Herrlichkeit an. Hinſichtlich der erſten lieſt man: „Er iſt nur wie ein 
gewöhnlicher Menſch; wer mag ihn beachten;“) Und im Evangelium 
heißt es: „Das bicht leuchtet in der Finſternis, aber die Finſterniſſe 
haben ihn nicht erkannt.“ (Joh. 1, 5) Don der zweiten Ankunft da⸗ 
gegen ſteht in einem Pfalm: „Unſer Bott wird erſcheinen, ſichtbar 
aller Welt, und er wird nicht ſchweigen.“ (Pſalm 49, 3) Bei ſeinem 
erſten kommen hat er ja geſchwiegen, nicht zwar als Meiſter und 
behrer, aber doch als Richter. „Als man ihn ſchmähte, ſchmähte er 
nicht entgegen, und da man ihn mit Schlägen mißhandelte, erwiderte 
er nicht einmal mit Drohungen“ (1 Petr. 2, 23), und: „Gleich einem 
bamme vor dem Scherer tat er feinen Mund nicht auf.“ (Jſai. 53, 7) 

Beim zweiten kommen wird er aber nicht mehr ſchweigen, wenn 
er da einem jeden die Vergeltung nach den Werken zumißt. Denen 
zur Linken wird der Herr alsdann ſagen: „Weichet von hinnen, Ver⸗ 
fluchte, ins ewige Feuer.“ (Matth. 25, 41) Denen zu ſeiner Rechten 
aber: „Kommet herbei ihr Befegneten meines Vaters, und nehmet 
Beſitz von dem Reiche, das euch bereitet worden iſt ſeit dem Urſprunge 
der Welt.“ (ebend. 25, 34) 

) Der lateiniſche Text der Predigt bei Migne, Patrol. Pat. Bd. 162. Spalte 
567 568 — Der Titel lautet dort einfach: De Aoͤventu Domini. Eine den Maurinern 
bekannte engliſche Handſchrift bot die Überſchrift: De distinctione Adventus Domini, 
Don der unterſchiedlichen Art der Ankunft des Herrn (vgl. Mligne, Bö. 161, 8. XII). 


— Die Überfegung iſt hier um einen Satz gekürzt. 
Der Überſetzer weiß die entſprechende Fundſtelle nicht anzugeben. 
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Die erfte Ankunft des Herrn zeigt Niedrigkeit und Sanftmut, die 
zweite erſchütternde Strenge und herrſcherhoheit. Don der erften kün- 
det der Kirche der Prophet mit den Worten: „Siehe, dein könig 
kommt zu dir, gelaſſen und unanſehnlich.“ (Ugl. Jachar. 9, 9; Matth. 
21, 5.) Dom Entſetzen der zweiten Ankunft des herrn heißt es im 
Pſalter: „Feuer wird in ſeinem Antlitz glühen, und rings begleitet 
ihn Gewittertofen.“ (Pſalm 49, 3) 5 

Diefes Ungewitter fegt mit feinem tobenden Sturm die Derwor= 
fenen weit hinweg vom AUnblicke der Herrlichkeit des Herrn, und fie 
müffen fortan im Feuer brennen. Don dieſen Gewitterſtürmen ſteht 
geſchrieben: „Der Gottloſe ſoll hinweggefegt werden, auf daß er nicht 
die Pracht Gottes ſchaue;“ (Ugl. Jſai. 26. 10.) und vom Feuer, dem 
die Derworfenen verfallen find, redet Gott durch Moſes: „Ob meinem 
dorne ift ein Feuer aufgeloht, und es wird brennen bis in die letzten 
Winkel des Höllenabgrundes hinein.“ (Deuteron. 32, 22) Er bezeugt 
auch mit ſeinem eigenen Munde, daß er einſt mit Gebietermacht 
kommen werde: „Wenn der Menfchenfohn in feiner Majeſtät wieder⸗ 
kehrt, müffen ſich vor ihm verſammeln alle Dölkerftämme.“ (Matth. 
26, 31 f.) 

In feiner erſten Ankunft erſchien der herr, um die Gottlofen ge⸗ 
recht zu machen; in der zweiten aber wird er die Pflichtvergeſſenen der 
Strafe überantworten. Das erſtemal kam er, die Abgeirrten und 
Entfremdeten heimzuführen; das andere Mal kommt er und wird 
die Bekehrten und heimgefundenen miteinander in die ewige herrlich⸗ 
keit geleiten. Bei ſeinem erſten Erſcheinen iſt Chriſtus für das heil 
der Sünder dem unverdienten Tode anheimgefallen: bei feinem aber⸗ 
maligen Erſcheinen wird er die unbekehrten Sünder dem verdienten 
Tode anheimgeben. 

Bei feinem erften Erſcheinen Ram der herr, um unſer Inneres 
nach dem Bilde Gottes neu zu geſtalten; bei ſeiner zweiten Ankunft 
wird er überdies den Leib unſerer Niedrigkeit umbilden und feinem 
eigenen lichten Leibe ähnlich machen.“ (Philipp. 3,21)*) Wie nämlich 
durch den erſten, irdiſchen Menſchen die Sünde in die Welt eindrang 
und durch die Sünde der Tod, ſo iſt es angemeſſen, daß der zweite, 
himmliſche Menſch (Chriſtus) die Menſchen in den Stand der Gerech⸗ 
tigkeit und ſchließlich in den der (ſeligen) Unſterblichkeit zurückführe. 
(Ogl. 1. Cor. 15, 21 ff.) In derſelben Stufenfolge, in der ſich der Fall 
des Menſchen vollzogen hatte, ſollte ſeine Wiederherſtellung ſtattfinden. 


) Diefer Gedanke in durchaus ähnlicher Faſſung auch am Schluß der 15. Pre- 
digt Ivos: Migne, P. b. 162, Sp. 586, BC. 
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Die Gebotsübertretung war der erfte Tod. Dieſer gebar den zweiten, 
der ſich in der Derweſung des Leibes nach der Trennung von der Seele 
auswirkt. In entſprechendem Gegenſatze iſt nun die Gnade der Recht⸗ 
fertigung unfere erfte Nuferſtehung, und ihr folgt die zweite, in der 
unſer verweſter Leib zur Unſterblichkeit umgebildet wird. 

Wegen dieſer Notwendigkeit der doppelten Ankunft Chriſti zu 
unferer Wiederherſtellung pflegt die heilige Kirche die zweifache An⸗ 
kunft ehrfurchtsvoll in einer und derſelben Feſtzeit zu feiern. Die 
kirche will in deren Verlauf einerſeits der bereits empfangenen und 
gekoſteten Wohltaten der erſten Ankunft mit Dankſagung gedenken 
und anderſeits auf die krönende Gnadenfülle der einſtigen Wiederkunft 
des herrn unter frommem Jagen erwartungsvolle Nusſchau halten. 

Was über dieſe doppelte Ankunft im Geſetze und in den Propheten, 
im Pſalter und Evangelium geſchrieben ſteht, wird demgemäß vorab 
durch dieſe vier Wochen in der Kirche geleſen und geſungen. Dieſe 
vier Quellen heiliger Zeugniffe ermuntern uns zum Dankſagen für 
gewährte Snadenfpenden und bereiten uns zugleich nicht minder zum 
Empfange künftiger Gnaden vor durch Anregung zu werktätiger Wach⸗ 
ſamkeit. Bewahren wir darum das neue Gewand der Unſchuld, das 
wir durch die erſte Ankunft des herrn bekommen, damit wir ſo ge⸗ 
kleidet zum Hochzeitsmahle des himmliſchen hausvaters gelangen und 
am Seitenende auch noch das Gewand der leiblichen Unſterblichkeit 
zu erhalten verdienen. Reinigen wir uns von jedem Makel des Flei⸗ 
ſches und des Geiſtes, damit wir unſern herrn nicht bloß als Erlöſer 
freudig aufnehmen, ſondern auch ruhig als kommenden Richter er⸗ 
[hauen können. (Ugl. das Tagesgebet der Weihnachtsvigil.) 

gener Tag des herrn wird Art und Wert des Lebenswerkes eines 
jeden aufzeigen, denn es wird durch das Feuer offenbar.... Wie ſich 
im irdiſchen Feuer Bold und Silber als echt und lauter bewähren und 
darin von Schlacken rein werden, ſo wird jenes Gerichtsfeuer die voll⸗ 
kommenen Werke der Nuferſtandenen als probehaltig erweiſen, die 
unvollkommenen aber läutern. Denn fo ſpricht der Apoftel: „Wenn 
jemandes Lebenswerk Beſtand behält, wird es das Feuer als voll⸗ 
wertig dartun. Wenn jemandes Lebenswerk ausgeglüht wird, fo wird 
er zwar heil ausgehen, aber nur wie durch Feuer.“ (Dgl. 1. Cor. 3,15.) 

Weil wir das wilfen, Geliebtefte, wollen wir uns zum voraus auf 
die Ankunft jenes Richters bereiten. Er ſoll in uns nichts vorfinden, 
was er verdammen müßte, ſondern an uns einen Wandel erkennen, 
den er mit dem Siegeskranze belohnen kann. „Kommen wir durch 
Bekennen feiner Ankunft zuvor“ (vgl. Pf. 94, 2), und beweinen wir 


| 
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das Böfe, das wir getan haben. Stellen wir unfer Gewiſſen als 
Richter gegen uns ſelber auf, „denn fo wir mit uns ſelber ins Gericht 
gingen, würden wir gewiß nicht gerichtet werden.“ Alſo ſagt der 
Apoſtel (1 Cor. 11, 31). 

Unſer oberfter Bohepriefter, der ſich ſelbſt Gott dem Vater für uns 
geopfert hat, bittet immer noch als Mittler für uns zur Rechten des 
Vaters. (OUgl. Hebr. 9, 14; Röm. 8, 34.) Immer noch hält er den 
Sündern die Freiſtätte der Derzeihung offen. Für die Abtrünnigen 
aber und die Derftockten wird er einſt nur noch den Ort rächender 
Strafe übrig haben. 80 wollen wir denn durch unſere Beſſerung der 
drohenden Strafe für begangene Sünden ausweichen, ſolange uns noch 
dieſe Erdenzeit vergönnt iſt. Bewerben wir uns um Erbarmung durch 
Übung der Gerechtigkeit, damit unſer herr geſus Chriſtus am Ende 
der Zeiten nicht von feinem Richterthrone aus ein Urteil gegen uns 
ſprechen müſſe, er, der jetzt noch als milder Hoheprieſter für uns der 
Fürſprache pflegt. 

3. 
Schlußbemerkung zu vorſtehender Predigt. 


er hl. Jvo hat dieſe Predigt vor ungefähr 800 Jahren, wohl an 

einem erſten Advents ſonntage, am Schluſſe der Ratechumenen⸗ 
oder Vormeſſe nach dem Tagesevangelium gehalten. Der Ausklang 
des ernſten, großgedachten hirtenwortes mutet an wie ein ſorgſam 
angebrachter Übergang zur Gläubigenmeſſe, zur eigentlichen Opferfeier, 
in der Chriſtus für uns auf dem Altare als unſer Hoheprieſter und 
Opfer gegenwärtig wird. | 

Abweichend vom heutigen allgemeinen Römifchen Brauche wurde 
im früheren Mittelalter am erſten Adventſonntage im Bochamte ſehr 
vieler Kirchen das Evangelium vom Einzuge des Herrn in geruſalem 
(Matth. 21, 1— 11) gefungen.*) Gerade für Ivos Zeit belegt das u. a. 
der Benediktinerabt und Liturgiker Rupert von Deutz ( 1135) im 
zweiten Rap. des dritten Buches feines Jugendwerkes „Don den gött⸗ 
lichen Offizien.“ geruſalem, die Gottesſtadt, war hier offenbar ein 
Sinnbild der ganzen Kirche, der Chriſtus im hl. Aövent herablaſſend 
und gnadenvoll naht. Mit dieſer Evangelienleſung berührt ſich auch 
die Predigt des hl. LCiturgen und Liturgikers von Chartres. 

Sie berührt ſich ebenfalls mit dem Tagesgebet der Weihnachts- 
vigil: an einer Stelle im Wortlaute und durchweg in den Grund⸗ 


) Dgl. z. B. in Kürze: St. Beiffet 8. J., Entftehung der Perikopen des Röm. 
Meßbuches (Herder, 1907) 8. 165 (Tabelle) mit 8. 158 ff. 
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gedanken. „Bott, Du machſt uns alljährlich durch die feſtliche Erwar⸗ 
tung unferer Erlöfung froh. Schenke uns überdies die Gnade, daß 
wir Deinen Eingeborenen, den wir mit Freuden als Weltheiland 
empfangen, einft auch mit Juverſicht als Weltenrichter kommen ſehen, 
unſern herrn geſum Chriftum, Deinen Sohn.“ Der Anſchluß an die 
Doppelerinnerung dieſer Oration hält Ivo, den ernften Kenner und 
Freund der Überlieferung, im Rahmen der urſprünglichen, ſo einfachen, 
anſchaulichen und großen Höventgedanken feſt. Wenn einerſeits dieſes 
echte römiſche Digiliengebet den Hauptinhalt der geſamten Advent⸗ 
feier mit unnachahmlicher Klarheit und zuſammengedrängter kraft 
wiederſpiegelt, fo darf anderſeits die liturgiſche Adventanſprache des 
hl. Ivo als eine innerlich verwandte und bleibend wirkungsvolle Be⸗ 
leuchtung dieſes kileinods gelten. 

Ivos Predigt hat aus dem gleichen 12. gahrhundert ein würdiges 
Seitenſtück beim hl. Ciftercienferabte Nelred von Rieval in England 
(+ 1166), deſſen vornehme und milde Erſcheinung P. Stephan Steffen 
in der Mehrerauer „Ciſtercienſer Chronik“ von 1905 gezeichnet hat 
(8. 97 113, und 8. 138 — 145). Die Adventsanſprache Nelreds“) 
ſteht ftellenweife in auffallendem Einklang mit dem hl. Jo. Der Ge⸗ 
danke an eine Abhängigkeit kommt einem unwillkürlich. Und fie 
iſt leicht möglich: im Sterbejahre J vos war Nelred erſt ein kinabe 
von 6 Jahren (geb. 1107). Weit geht fie aber nicht. Das läßt ſich 
bei dem innerlich reichen geiſtlichen Lehrer und ausgezeichneten Schrift⸗ 
ſteller von Rieval zum vornherein vermuten. Seine Anſprache iſt 
übrigens mehr als viermal länger als die des Heiligen von Chartres. 
Spricht dieſer im Stil einer markigen Strichzeichnung zu uns, ſo feſ⸗ 
felt uns jener bei breiterer Ausführung verwandter Gedanken durch 
feine, beſchauende Gemütsinnigkeit. Wie ganz anders geben ſich nach 
Stoff und Form nur ungefähr 100 Jahre [päter die Adventbelehrungen 
des hl. franziskaniſchen ktirchenlehrers Bonaventura (+ 1274), deren 
wir im neunten Band der Bonaventura=-Ausgabe von Quaracchi (1901) 
über fünfzig in voller oder in Umrißgeftalt Rennen lernen. Man fühlt 
ſcharf den Wandel der auch hierin vom 12. bis zur Mitte des 13. 
gahrhunderts vor ſich gegangen war: es war die Herrſchaft der rei⸗ 
fen Hochſcholaſtik angebrochen. 

) Bei Migne, Patrol. Pat., Bd. 195 (Paris 1855), Sp. 209 — 220. 
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Dom OWeſen des chriſtlichen Kultes. 


Don P. Bernhard Durſt (Beuron). 
II. 
Das Opfer. 


1. Höhepunkt, Ziel und Ende des Gottesdienſtes bei allen Dölkern 
und zu allen Zeiten iſt das Opfer. Ahnendes Fühlen wie hellſichtige 
Erkenntnis ſagen eben, daß die Unterwürfigkeit und Hoheitsanerken⸗ 
nung, die das Geſchöpf feinem Gott ſchuldet, ihren vollkommen ent⸗ 
ſprechenden Ausdruck nur findet im Opfer. Andererſeits ift aber auch 
nichts beſſer geeignet, im Menſchen den Geift der Gottunterwürfigkeit 
mächtig anzuregen als gerade die Opferhandlung. 

Gott gehört der ganze menſch. Dieſes Gott Gehören ſoll der 
menſch in feinem ganzen Leben zum Ausdruck bringen. Jede freie 
handlung ſoll er vollbringen nach dem Willen Gottes und dadurch 
geſtalten zu einer Huldigung an feinen Bott, zu einer gottesdienſt⸗ 
lichen handlung. Tut er dies, iſt ſein ganzes Denken und Handeln 
beſeelt und getragen vom Geiſt der Unterwürfigkeit unter Gottes heilige 
Gebote, dann iſt fein beben in Wahrheit ein einziger Gottesdienſt, ja 
im weiteren Sinn genommef ein ununterbrochenes, Bott wohlgefälli⸗ 
ges Opfer. Dabei ift es ganz ohne Belang, ob die Lebensarbeit ein 
glänzendes, in die Augen fallendes Wirken iſt oder ein unſcheinbares, 
ftillverborgenes Tun; ob ſchwere Mannesarbeit oder ſchlichte Hhaus⸗ 
frauenarbeit; ob aufreibender Kampf für die höchſten Güter des Lebens 
oder kluggebotene Ruhe für neuen kräftegewinn; ob kraftſtrotzendes 
Dorwärtsdrängen oder geduldiges beiden. Nur eines iſt nötig, um all 
dieſem gottesdienſtlichen Wert zu verleihen: reine Gefinnung liebevoller 
Hingabe und Unterwürfigkeit gegen Bott. ge mehr dieſe Geſinnung 
den Menſchen bei all feinem Denken und Tun beherrſcht, deſto koſt⸗ 
barer ift in den Augen Gottes der Bottesdienft feines Tag⸗ und Lebens- 
werkes. 

Freilich, wir haben es ſchon gehört, eine ſolche Ausmünzung un⸗ 
ſeres ganzen Tagewerkes iſt infolge der Erbſünde keine ſo einfache 
und ſelbſtverſtändliche Sache mehr. Die gleichen Handlungen, mit 
denen wir unſer beben umgeſtalten können zu einem ununterbrochenen 
Gottesdienſt, dieſe gleichen handlungen können wir gedankenlos, nutz⸗ 
los verrichten, ja ſogar bewußt in ſündhafter Abſicht mißbrauchen: 
aus Stolz oder Eitelkeit, aus Bequemlichkeit oder Gaumenluſt, aus 
Habgier oder Wolluſt. Dann iſt unfer Tun nicht mehr Gottesverherr⸗ 
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lichung, nicht mehr Gottesdienſt, nicht mehr Opfergabe eines gott= 
unterwürfigen Lebens, ſondern Gottesverachtung, Empörung gegen 
Gott, Bottesraub. Die Gefahr, ja ſelbſt die Neigung zu ſolch unſeligem 
Tun ift bei uns verderbten Adamskindern leider oft nur zu groß. 
Bott fei’s geklagt, das iſt ja gerade eine der traurigen Folgen der 
Erbfünde, daß wir Menſchen uns gar fo leicht blenden und feſſeln 
laſſen von den finnfälligen Eindrücken, von den Freuden und auch 
von den Sorgen des Lebens. Das Sichtbare, Greifbare, Fühlbare, 
Geld, Gut, Ehre, Genuß, Erfolg nehmen herz und Sinn gefangen, 
machen uns gottvergeffen, verführen uns zum Sündigen. 

Sollen wir nun nicht auf dieſer ſchiefen Ebene weiter dem höllen⸗ 
abgrund zugleiten, dann braucht es ſchon ein außerordentlich ſtarkes 
Mittel, das uns aufhält, uns abdrängt von unfren böſen Wegen und 
uns zur Umkehr nötigt; das ebenſo ſinnfällig auf uns einwirkt wie 
das verführeriſche Lockmittel; das uns in erhabener, wuchtiger, ja 
erfehütternder Weiſe immer wieder vor Augen führt, was des Men⸗ 
ſchen heiligſte Beſtimmung und Pflicht iſt; das in nie verſtummender 
Sprache, deutlich und eindringlich uns belehrt, daß unſer Leben nur 
dann Sinn hat, wenn wir es vollftändig Gott weihen und es aus= 
geſtalten zu einem immerwährenden Bekenntnis rückhaltlofer Bott= 
unterwürfigkeit, zu einem immerwährenden Gottesdienſt. 

Dies mächtige Mittel iſt das Opfer, das Opfer im ſtrengen, engſten 
Sinn des Wortes, das Sachopfer im Gegenſatz zum bloßen Geſinnungs⸗ 
opfer. 

Dies Sachopfer ift in erſter binie Anbetungsopfer. Das Anbetungs= 
opfer will zunächſt unſere vollſtändige Abhängigkeit von Gott und 
das Bewußtſein der hieraus erwachſenden Pflicht vorbehaltloſeſter Hhin⸗ 
gabe an Gott zum vollkommenſten Ausdruck bringen. Es will aber 
auch eine Schule der Gottunterwürfigkeit fein. Es will dem Menſchen 
tief ins herz hineingraben die Wahrheit, die leider nur zu oft über- 
ſehen und vergeſſen wird: Du Menſch biſt ein Gefchöpf und als ſolches 
Eigentum deines Schöpfers, fein Eigentum ohne irgend welche Ein⸗ 
ſchränkung; Gottesdienſt muß dein Leben ſein. 

Daß dies wirklich Sinn und Zweck des Anbetungsopfers iſt, lernen 
wir aus der Betrachtung der Opfer, von denen uns die Offenbarung 
berichtet. 

Das ifraelitifhe Dolk, das Volk Gottes, mußte tagtäglich morgens 
und abends gehova ein fehlerlofes einjähriges Lamm opfern. An 
jedem Sabbat verlangte Bott das doppelte. An jedem Neumond 
mußte das Opfer beſtehen aus zwei jungen Stieren, einem Widder und 


Adam Huber: Bildnis des jugendlichen 
B. Defiderius benz [München 1854] 
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fieben fehlerloſen einjährigen Cämmern. Im erften Monat des Jahres 
mußten dieſe gleichen Opfer ſieben Tage hintereinander dargebracht 
werden zur Erinnerung an den Auszug aus Hgupten. Für die Feier 
des Laubhüttenfeltes ſchrieb das Geſetz vor ein ſiebentägiges Opfer 
von jedesmal 7 18 Stieren, 2 Widdern und 14 fehlerloſen einjährigen 
Lämmern.') 

Wozu dieſe blutigen Maſſentieropfer? Warum heiſcht Gott fo 
etwas für ſich? Freut es ihn vielleicht, ſoviel Blut ſeinetwegen fließen 
zu ſehen? Oder iſt ihm der Duft des verbrannten Fleiſches ſo ergötzliche 
babe? Oder braucht er überhaupt etwas aus Menſchenhänden? Nein! 
Im Buch der Weisheit fteht ja geſchrieben: „Zott hat den Tod nicht 
geſchaffen und hat keine Freude an dem Derderben der Lebenden. 
Jum Sein hat er alles geſchaffen“ (Weisheit 1, 13. 14). Und im 
49. Pſalm ſpricht Gott ſelbſt alfo zum gudenvolke: „Ich ſehn mich 
nicht nach deines hauſes Stieren, noch nach den Böcken deiner Her- 
den ...; wenn je mich hungerte, nicht brauch ich dir’s zu ſagen; iſt 
doch der Erdkreis mein und ſeine Fülle. Eß ich denn deiner Farren 
Fleiſch, trink ich das Blut der Böcke?“ Und der heilige Auguftinus 
ſchreibt im 10. Buch feines Bottesftaates: „Wer wollte fo abgeſchmackt 
denken, daß er meinte, Gott brauche notwendig das, was bei den 
Opfern dargebracht wird?“ Nicht Bott braucht das Opfer, fondern 
der Menfh. Darum fährt Auguftinus fort: „Man muß daran feſt⸗ 
halten, daß Bott weder eines Tieres bedarf, noch irgend einer anderen 
vergänglichen und irdiſchen Sache, ja nicht einmal der Gerechtigkeit 
des Menſchen. Die rechte Gottesverehrung bringt Nutzen nur dem 
menſchen und nicht Sott. Es behauptet doch auch niemand, er habe 
der Quelle genützt, weil er aus ihr getrunken, oder dem Licht, weil 
er es geſehen.“) 

Im Intereffe des Menſchen alſo muß Gott feierliche Anerkennung 
ſeiner Allmachtshoheit verlangen. Aber er tut dies nicht wie ein 
rückſichtsloſer Zwingherr, er nimmt vielmehr liebevolle Rückſicht auf 
Veranlagung und Kräfte deſſen, von dem er etwas verlangt. Wie 
konnte nun dem wankelmütigen, oberflächlichen, gar irdiſch geſinnten 


1) Vergl. IV Moſes 28, 29. 


) Quis autem ita desipiat, ut existimet aliquibus usibus esse necessaria, quae 
in sacrificiis offeruntur? .. Hon solum igitur pecore vel qualibet alia re corrup- 
tibili atque terrena, sed ne ipsa quidem iustitia hominis Deus egere credendus est, 
totumque quod recte colitur Deus, homini prodesse non Deo. Tleque enim fonti 
se quisquam dixerit profuisse, si biberit, aut luci, si viderit. Aug. De civitate Dei 
X. 5. Migne 41, 281/82. Vergl. auch die Stelle aus dem heiligen Thomas oben 
Seite 296, Anmerkung 2. 
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gudenvolke ftändig zum Bewußtſein gebracht werden, wie groß Bott 
iſt, und welche Pflicht der Menſch dieſem großen Gott gegenüber hat? 
Auf den fo erdhaften Sinn des Juden mußte es einen mächtigen Ein⸗ 
druck machen, wenn er ſah, wie die beſten, koſtbarſten Tiere ſeiner 
Berde feinem Beſitzrecht entzogen, getötet und ohne irgendwelchen 
ſichtbaren Nutzen auf dem Altar verbrannt wurden. Da mußte auch 
einem ſtumpfen Sinn das Bewußtſein aufdämmern: wer ſolches wider⸗ 
ſpruchslos fordern darf, der muß übermächtig groß ſein, der muß 
Herr von allem fein, der darf nicht bloß hab und But des Einzelnen 
mit Fug und Recht fordern, ſondern auch den Einzelnen ſelbſt. 

Dieſe Erkenntnis wurde vertieft durch die Gebräuche beim Opfer. 
Bei vielen Opfern legte zunächſt der Opfernde ſeine hände auf den 
Hopf des Opfertieres. Das ſinnbildete die Einheit zwiſchen dem Opfern⸗ 
den und dem Opfertier. Das Tier ſollte nur die Stelle des Opfernden 
vertreten. Eigentlich ſollte am Opfernden ſelbſt vollzogen werden, 
was nun am Tier geſchah. Es wurde getötet, ſein Blut vom Prieſter 
an den Altar geſpritzt und der Tierleib verbrannt. Durch diefen äußeren 
Opfervollzug ſollte im Opfernden die Erkenntnis und das Bekenntnis 
geweckt werden: Gott iſt mein herr und unumſchränkter Gebieter; 
feinem Willen muß und will ich mich rückhaltlos unterwerfen, auch 
wenn er mein beben fordert. Dies war der Geiſt der Bottunterwürfig- 
Reit, der Gott ehrt und den Menſchen vervollkommnet. Dies war 
das Opfer des Herzens, das Gott durch die äußere Opferforderung 
anregen wollte. Das Herz, den Willen des Menſchen wollte er haben. 
„mein Sohn, gib mir dein Herz.“ (Spr. 23, 26.) Dies war der Geift, 
welcher allein die äußere Opferhandlung wertvoll machen konnte. 
Dieſer Geift ſollte in wunderbarer Wechſelwirkung aus dem wirklichen 
Vollzug des Sachopfers immer neue Anregung und Vertiefung ge⸗ 
winnen und den Juden die Kraft verleihen, die Unterwerfung unter 
Gott auch im praktiſchen Leben zu betätigen durch Erfüllung feiner 
hl. Gebote. Dieſer Geiſt ſollte das ganze Leben der Juden zu einem 
ununterbrochenen Gottesdienſt umgeſtalten. 

Aber das auserwählte Volk war ſo geiſtesträge, daß es dieſen 
Beift, dieſen heiligen Tieffinn und Zweck der verordneten Opfer viel⸗ 
fach nicht erfaßte, daß es am äußeren Opfervollzug hängen blieb und 
fein beben nicht in Einklang brachte mit dem, was der Vollzug der 
vorgeſchriebenen Opfer beſagte. Drum hören wir immer und immer 
wieder das eifernde und belehrende Wort der Propheten: Eure Opfer 
ſind wertlos, ja gottlos, weil die Opfergeſinnung fehlt, weil euer eben 
im ſchreiendſten Widerſpruch ſteht mit dem feierlichen Gebaren bei 
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der Opferhandlung.) Durch ſolche Worte follten die Juden nicht von 
der Darbringung der von Bott angeordneten Opfer abgebracht, ſon⸗ 
dern darauf hingewieſen werden, daß die Opferhandlung, wenn ſie 
Bott wohlgefällig fein ſoll, ſich auch auswirken muß im ganzen übrigen 
ſtttlichen Leben. 

Wie geeignet die äußere Opferhandlung iſt, den Geiſt der Gott⸗ 
unterwürfigkeit anzuregen, zu entwickeln und zu feiner höchſten Voll⸗ 
endung zu führen, das zeigt uns noch anſchaulicher und ergreifender 
ein anderes Opfer, von dem uns ſchon die erſten Blätter der Hl. Schrift | 
berichten. 

Im 22. Rapitel des erſten Buches Moſes leſen wir: „Gott wollte den 
Abraham prüfen. Er ſprach zu ihm: Abraham, Abraham! Der ant⸗ 
wortete: Hier bin ich. Und Gott ſprach zu ihm: Nimm deinen Sohn, 
deinen Eingeborenen, den du lieb haft, den Jſaak und geh hin in das 
Land der Erſcheinung. Dort opfere ihn als Brandopfer auf dem Berge, 
den ich dir zeigen werde. Abraham ſtand auf, als es tagte, ſattelte 
feinen Eſel und nahm mit ſich zwei Anechte und Jſaak, feinen Sohn 
Am dritten Tage ſah er, als er feine Augen erhob, den Ort von ferne. 
Er ſprach zu feinen Hinechten: Bleibet hier mit dem Eſel. Ich und 
der Knabe gehen noch bis dorthin. haben wir unſere Anbetung ge⸗ 
leiſtet, dann kehren wir zu euch zurück. Und er nahm das Brand- 
opferholz und legte es Jſaak, feinem Sohne, auf. Er ſelbſt trug in 
feiner hand Feuer und meſſer. Während fie fo miteinander dahin⸗ 
gingen, hub Jſaak an zu reden: Mein Vater! Der antwortete: Was 
willſt du, mein Sohn? Der entgegnete: Sieh, da iſt holz und Feuer; 
wo aber iſt das Tier zum Brandopfer? Abraham entgegnete: Gott 
wird ſorgen für ein Schlachttier zum Brandopfer, mein Sohn. Und 
fie gingen weiter miteinander und kamen an den Ort, den Gott be⸗ 

) Ich haſſe, ich verachte eure Feſte und mag nicht riechen eure Feltverfamm- 
lungen. Wenn ihr mir eure Brandopfer und eure Gaben darbringt, Jo nehme ich 
fie nicht gnädig an, und wenn ihr mir ein Dankopfer von euren Maftkälbern her · 
richtet, fo ſehe ich nicht hin. hinweg von mir mit dem Geplärte deiner Lieder; das 
Rauſchen Deiner harfen mag ich nicht hören! Möchte vielmehr Recht ſprudeln wie 
Waſſer und Gerechtigkeit wie ein nimmerverſiegender Bach!“ Amos 5, 21 ff. — 
„Was ſoll ich mit der Menge eurer Schlachtopfer? ſpricht der herr. Ich bin ſatt der 
Widderbrandopfer und des Fettes der Maftkälber, und an dem Blute von Farren, 
Lämmern und Böcken hab ich Rein Gefallen. Bringt nicht mehr unnütze Gaben 
dar — ein greulicher Brand find fie mir!. .. Eure leumonde und Feſte mag ich 
nicht; fie find mir zur baſt geworden; ich bin’s müde, fie zu tragen .. Eure hände 
ſtnd voll Blutſchuld! Waſchet, reiniget euch; ſchafft mir eure böfen Taten aus den 
Augen! höret auf, Böſes zu tun! Lernet Gutes tun! Trachtet nach Recht!“ JI. 1, 
11 ff. — „An Liebe hab ich Wohlgefallen, nicht an Schlachtopfern, an Gotteserkennt⸗ 
nis und nicht an Brandopfern.“ Oſeas 6, 6. — vgl. noch IIIt. 9, 13; 12,7; ger. 6, 20; 


Pfalm 50, 18. 19. 
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zeichnet hatte. Dort baute Abraham einen Altar, ſchichtete das Holz 
darauf, band Jſaak, feinen Sohn, legte ihn auf den Altar über das 
Holz, ſtreckte ſeine hand aus, ergriff das Meſſer, um zu ſchlachten 
feinen Sohn. Doch da rief des herrn Engel vom himmel herab: 
Abraham, Abraham! Der antwortete: Hier bin ich. Drauf ſprach jener: 
Strecke deine hand nicht aus über den Anaben und tu ihm kein Leid 
an. Ich weiß nun: Du fürchteſt Gott; denn du wollteſt um meinet⸗ 
willen nicht einmal deinen Sohn ſchonen, den Eingeborenen. Da er: 
hob Abraham feine Augen. Er ſah hinter ſich einen Widder, der ſich 
mit ſeinen hörnern im Dorngeſtrüpp verwickelt hatte. Den nahm er 
und brachte ihn als Brandopfer dar anſtatt ſeines Sohnes.“ 

Wir müſſen dieſe ſchlichte Erzählung ſchon zwei⸗ dreimal leſen, bis 
wir völlig erfaſſen, was da eigentlich ſteht, was da von einem Men⸗ 
ſchen, von einem Dater gefordert wird. Wir ſchaudern vor dem Unge⸗ 
heuerlichen, vor dem uns Unbegreiflichen. Gott fordert von Abraham 
deſſen Sohn; jenen Sohn, den er ihm doch als Sohn der Verheißung 
geſchenkt. Dieſen Sohn nimmt er ihm aber nicht einfachhin weg. Er 
verlangt vielmehr noch, daß der Dater mit eigner hand den Sohn 
einem blutigen Opfertod überantworte. kann Gott ſchärfer, weh» 
tuender offenbaren, daß er unumſchränkter Herr über alles Geſchaffene 
iſt? Warum macht Gott in ſolch furchtbarer Weiſe Gebrauch von ſei⸗ 
nem Gebieterrecht? Warum fordert Bott von Abraham ein Opfer, 
das doch von vornherein über menſchliche Kraft zu gehen ſcheint? 
Will er fi etwa weiden an der Seelenqual des Vaters? Oder freut 
es ihn, ein hoffnungsfrohes, ſchuldloſes Menſchenkind zu zertreten, 
gleich wie einer achtlos eine Blume am Weg zertritt? Nein! Niemals! 
„Die rechte Gottesverehrung nützt nur dem Menſchen, nicht aber Gott,“ 
fo hat uns oben Auguftinus erklärt. Alſo wollte auch in dieſem 
Fall Gott mit ſeiner Opferforderung nur dem Abraham nützen. Die 
äußere Handlung ſollte feine innere Gefinnung wie Gold im Feuer⸗ 
ofen prüfen und läutern. All das entſetzlich harte und Schwere, das 
der arme Vater während des dreitägigen Marſches an der Seite des 
dem Tod geweihten Kindes und erſt recht auf dem Berge bei der Vor⸗ 
bereitung des Opfers auszuſtehen hatte, ſollte in Abrahams Seele 
den Geiſt der Bottunterwürfigkeit auf das wirkſamſte vertiefen und 
feiner letzten Dollendung entgegenführen. Die Frage des Knaben nach 
dem Opfertier durchbohrte gewiß des Daters Herz gleich tauſend Dolch⸗ 
ſtichen. Bevor Abraham das Opfermeſſer zückte, hätte er wohl lieber 
gewünſcht, die Erde verſchlänge ihn, oder er ſelbſt ſtürbe des aller⸗ 
grauſamſten Todes. Daß er nun doch trotz des äußerſten Wider⸗ 
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ſtrebens feines Herzens feſt blieb in dem Entſchluß, Gottes unfaß⸗ 
bare Anordnung zu vollziehen und ſchon das Opfermeſſer zückte, das 
offenbarte in glänzendſter Weiſe die heroiſche hingabe ſeines Willens 
an Bott, die erhabene Vollkommenheit, zu der er ſich bei Ausführung 
des Opferbefehles durchgerungen hatte. Sie war es, die Gott be⸗ 
zweckte, als er den ſcheinbar ſo grauſamen Opferbefehl erließ. Als 
dieſer Zweck erreicht war, als Abraham innerlich das Opfer bereits 
vollbracht hatte und daher ſich anſchickte, durch den Todesſtoß in das 
Herz ſeines Kindes das Opfer auch äußerlich zu verwirklichen, da war 
dies nicht mehr nötig. Die wirkliche Opferung Jſaaks konnte unter- 
bleiben. Gott ſchickte einen Engel und hinderte den äußeren, bluti⸗ 
gen Opfervollzug. 

Was nun weiter geſchah, zeigt uns, wie der lebhaft entfachte Geift 
der Gottunterwürfigkeit einen Ausdruck ſucht, den ihm nur die 
äußere Opferhandlung geben kann. Ganz hingeriſſen von dem Drang, 
Bott feine rückhaltlofe Bingabe durch eine äußere Tat zu bekunden, 
nahm er den Widder, den er im Dorngeftrüpp erblickte, und brachte ihn 
an Stelle feines Sohnes als Opfer dar. Beredter als Worte es vermocht 
hätten, veranſchaulichte dieſe ſumboliſche handlung den Opfergeiſt in 
Abrahams Seele. 

Die Opferhandlung auf dem Berg Moria hat Abraham wohl nie 
mehr vergeſſen; die unauslöſchliche Erinnerung daran übte gewiß eine 
tiefgehende Nachwirkung aus auf fein ganzes ſpäteres Geben. Und 
auch uns überkommt beim Lefen dieſer Heldentat ein leiſes Zittern, 
eine ehrfürchtige Scheu vor dieſer Seelengröße, vor dieſem Opfergeiſt, 
vor dieſer vollendeten Sottunterwürfigkeit. Leife regt ſich der Wunſch, 
doch auch ein wenig von dem zu haben, was jener herrliche Mann 
Gottes in fo überfließender Fülle beſaß. In Abrahams Opfer ſteht 
vor uns in eindringlicher Klarheit der Doppelzweck und die Doppel» 
wirkung der äußeren Opferhandlung als Ausdruck und Eindruck, als 
anſchaulichſte Auswirkung des inneren Opfergeiſtes und als mächtige 
Einwirkung auf deſſen Vertiefung und Vollendung. 

Abraham brachte ſein Opfer dar auf dem Berg Moria, an der 
Schwelle des Alten Bundes. Zwei taufend Jahre ſpäter wird auf 
einem benachbarten Berg, auf Golgatha, wieder ein Opfer dargebracht, 
an der Schwelle eines neuen Bundes. Dort ſollte Ifaak geopfert wer⸗ 
den, hier opferte ſich Chriſtus ſelbſt. Dort Vorbild, hier volle Erfüllung. 

Wenn unſer kleiner Menſchenverſtand das erſchütternde Opfer⸗ 
ſchauſpiel auf Golgatha betrachtet, dann ſteigt wieder die zweifelnde 
Frage auf: Warum das? Warum verlangte Gott ein ſolches Opfer? 
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Warum ſchickte er nicht auch einen Engel wie bei Abraham? Unſre 
Antwort muß wieder fein, was Auguftinus ſagt: „Rechte Bottesver- 
ehrung bringt dem Menſchen Nutzen, nicht Gott.“ Nicht aus Freude 
am Vernichten verlangte Gott Chriſti Opfer, nicht aus wahnſinniger 
Herrſcherlaune, nicht aus gewinnlüſterner Selbſtſucht. Nein! Niemals! 
da, er verlangte es auch nicht einmal aus dem Grund, um in Chriftus, 
wie bei Abraham, die Opfergeſinnung zu fördern, zur höchſten Vollen⸗ 
dung ausreifen zu laſſen. Chriſti Seele beſaß ja ſchon vom erſten 
Augenblick ihres Daſeins an die Tugend der Gottunterwürfigkeit in 
der denkbar höchſten Vollendung. Uns Menſchen follte Chriſti Opfer 
zu gute kommen. Für unfre Sünden ſollte es Sühne leiſten. Aber 
es ſollte auch eine Schule der Gottunterwürfigkeit für uns fein. Chri⸗ 
ſtus nahm den Opfertod am fireuze auf ſich, weil der Dater ihm den 
Opferbefehl hiezu gegeben hatte.) Als deutlichſter Nusdruck der voll⸗ 
kommenften Hingabe an den Vater kann alſo das erſchütternde Opfer⸗ 
ſchauſpiel auf Golgatha wie mit ehernem Griffel in unſer ſinnlich⸗ 
ſündiges Herz die Wahrheit hineinſchreiben: die einzige Aufgabe unſeres 
Lebens befteht darin, daß wir Bott dienen und feinen heiligen Willen 
erfüllen, auch wenn dies ſchwere Opfer, ſelbſt das Opfer des Lebens 
erheiſcht. hätte Chriſtus dieſe Wahrheit bloß mit Worten vorgetragen, 
fie wären bei der Macht der Begierlichkeit und beidenſchaften, die 
von der Sünde des erſten Adam entfeſſelt im Menſchen brennen, 
wirkungslos verhallt. Durch die Tat, durch ſein Beiſpiel, durch das 
Opfer am freuze mußte uns Chriftus den wahren Weg zu Gott, den 
Weg der Gottunterwürfigkeit zeigen, und fo feinen Erlöſungsverdienſten 
den Weg in unfere herzen bahnen.) Auch das Kreuzesopfer zeigt 
uns alfo Sinn und Bedeutung des Opfers: als vollkommenſter Aus- 
druck der Gottunterwürfigkeit ſoll es zu dieſer erziehen. 

Wenn nun aber, wie alles Bisherige zeigt, das Opfer ein ſo über⸗ 
aus wirkſames Mittel iſt, um den ſterblichen Menſchen die Pflicht der 
Unterwerfung und Hingabe an Bott in der Erfüllung feiner Gebote auch 
in den ſchwierigſten Lagen eindringlich zum Bewußtſein zu bringen, 
dann verſtehen wir, warum Chriſtus mit der einmaligen Darbringung 
ſeines Opfers ſich nicht begnügte, ſondern Tag für Tag auf unzähligen 

1) Niemand nimmt mir das Leben; ich gebe es von mir ſelbſt hin:... dieſen 


Auftrag habe ich von meinem Dater empfangen.“ Jo. 10, 18. — „Chriftus ward 
gehorſam bis zum Tode, ja bis zu einem Tod am Kreuze.“ Phil. 2, 8. 


) „Christus a principio suae conceptionis meruit nobis salutem aeternam: 
sed e parte nostra erant quaedam impedimenta, quibus impediebamur consequi 
effectum praecedentium meritorum; unde ad removendum illa impedimenta oportuit 
Christum pati.“ 8. Thomas f. th. III q. 48 a. 1 ad 2. 
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Altären inmitten feiner Gläubigen das fireuzesopfer geheimnisvoll und 
unblutigerweife erneuern wollte. Einer der Gründe hiefür iſt nämlich 
der, daß die wuchtige Predigt und Mahnung zur Gottunterwürfigkeit, 
die im Areugesopfer liegt, nie und nirgends verſtummen ſollte; überall 
und immerfort bis zum jüngſten Tag ſollte für die Gemeinde der 
Chriftusgläubigen das euchariſtiſche Opfer eine Hochſchule der Gott⸗ 
unterwürfigkeit fein. Wir müſſen es uns an dieſer Stelle verwehren, 
etwas zu ſagen von dem unendlichen Wert, den jede heilige Meſſe 
als wahres von Chriſtus ſelbſt dargebrachtes Opfer hat; etwas zu 
ſagen von der wunderbaren Weisheit, die ſich darin offenbart, daß 
die von Chriſtus Erlöſten nur in Abhängigkeit von Chriſtus ein wahres 
Opfer darbringen können. Über all das fpäter. Bier, wo wir von 
der Bedeutung der Opferſumbolik handeln, ſoll nur darauf hingewieſen 
werden, welch reiche, nie verſiegende Anregung der Ratholiſche Chriſt 
für fein religiöſes beben aus der heiligen Meſſe ſchöpfen, welche 
Förderung und Stärkung für ſein Tugendſtreben er in ihr finden 
könnte, wenn er ihren Opfercharakter recht verſtünde, wenn ihm zum 
Bewußtſein käme, was da auch in ſeinem Namen geſchieht. 

Wir haben geſehen, wie im Alten Bund der Opfernde feine Hand 
auf den Kopf des Opfertieres legte. Er drückte damit ſinnbildlich 
aus, daß eigentlich er, der Opfernde, als Opfergabe dargebracht werden 
ſollte, um durch freiwillige hingabe feines Lebens feine vollkommene 
Gottunterwürfigkeit zu bekunden. Bei der heiligen Meſſe haben wir 
etwas ganz ähnliches. Vor der heiligen Wandlung legt der Prieſter 
feierlich ſeine hände auf die Opfergabe, in ſeinem eigenen Namen 
und in dem der Gläubigen, wobei er betet: „Herr, wir bitten dich, 
nimm huldvoll auf dieſe Gabe als Ausdruck meiner und der ganzen 
Gemeinde Unterwürfigkeit.”) Alſo ein öffentliches, feierliches Be⸗ 
kenntnis vor Gott, daß, was an der Opfergabe geſchieht, Zeichen ſei 
für die Geſinnung der Opfernden. Was geſchieht nun mit der Opfer⸗ 
gabe? Im hochheiligen Augenblick der Wandlung verwandelt Chriſtus 
ſelbſt mit göttlicher Macht Brot und Wein in ſein heiliges Fleiſch und 
Blut. Er verfinnbildet unter den geſchiedenen Geftalten von Brot und 
Wein die Trennung von Fleiſch und Blut, die am Kreuz wirklich ſtatt⸗ 
gefunden. Er will damit andeuten, daß er auch jetzt noch beſeelt iſt 
von ganz der gleichen unendlich vollkommenen Unterwürfigkeit unter 
den Vater, wie damals, als er im Gehorſam gegen ihn fein Geben 
im blutigen Tode hingab, Die Handauflegung des Prieſters beſagt 


1) „Banc igitur oblationem servitutis nostrae, sed et cunctae familiae tuae, quae- 
sumus Domine, ut placatus accipias.” 
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alfo nicht mehr und nicht weniger, als daß auch er und die Gläubigen 
im Augenblick der Wandlung ganz durchdrungen find vom Geiſte der 
Gottunterwürfigkeit; daß fie die Befinnung Chrifti, des wahren Opfer⸗ 
lammes, das auf dem Altare in tiefgeheimnisvoller Weiſe geſchlachtet 
wird, ſich zu eigen gemacht; daß fie gleich ihm rückhaltlos anerken⸗ 
nen die ſchrankenloſe Hoheitsherrlichkeit Gottes über alles Geſchaffene; 
daß ſie darum auch bereit ſind, wie Chriſtus ſich in allem Gott zu unter⸗ 
werfen und ſelbſt das Leben hinzugeben, fo er es heiſcht. Somit 
vereinigt ſich bei jeder heiligen Meſſe das perſönliche Opfer des Prieſters 
und der Gläubigen mit dem perſönlichen Opfer Chriſti. Das ſagt auch 
der heilige Auguſtinus: die Kirche opfert ſich ſelbſt durch und mit 
dem Opfer Chrifti, ihres Hauptes.) 

Wenn dieſe Opferſumbolik den Gläubigen zum Bewußtſein käme, 
wenn ſie wüßten, daß ſie durch ihre Teilnahme an der hl. Meſſe der 
natur der Sache nach öffentlich vor der ganzen Gemeinde ihre Gleich = 
förmigkeit mit der Opfergeſinnung Chrifti am kireuze bekennen, wie 
müßte dieſe Wahrheit ſie anſpornen, daß ſie nun auch ihr ganzes 
Denken, Reden und Tun, ihr ganzes Tagwerk dieſem öffentlichen Be⸗ 
kenntnis anpaſſen, daß fie es verrichten im Geiſte Chrifti, im Geiſt 
vollkommener Gottunterwürfigkeit. 

Weiterhin würde das Derftändnis der Opferſumbolik ganz von 
ſelbſt dazu führen, der Teilnahme an der euchariſtiſchen Opferfeier 
ihren Abſchluß und ihre volle Wirkſamkeit zu verleihen durch den 
Empfang der Opferſpeiſe der hl. Euchariſtie,) die den Opfergeiſt Chrifti 
in die Seelen ſeiner Gläubigen hineintragen und ſie beſtärken ſoll, 
das bei der meſſe abgelegte Bekenntnis der Gottunterwürfigkeit auch 
in die Tat umzuſetzen und das ganze beben zu einem ununterbrochenen 
Gottesdienſt zu geſtalten, deſſen Krone und Quelle das euchariſtiſche 
Opfer bildete. 

Das richtige Derftändnis der Opferfymbolik der hl. Meſſe würde 
ſomit endlich für jeden noch einigermaßen edlen und wahrhaftigen 
menſchen eine ſtete Mahnung ſein, einen Widerſpruch zwiſchen der 
Teilnahme an der euchariſtiſchen Opferfeier und feiner ganzen Lebens⸗ 


) In sacramento altaris, fidelibus noto, Ecclesiae „demonstratur, quod in ea 
re, quam offert, ipsa offeratur.“ De civ. Dei X 6. — Ecclesia, „cum ipsius capitis 
corpus sit, seipsam per ipsum discit offerre.“ l. c. cap. 20. 

) Die Kirchenverſammlung von Trient drückt in ihrer 22. Sitzung im Jahre 
1562 den Wunſch aus, alle Gläubigen möchten jedesmal, wenn fie der hl. Meſſe 
beiwohnen. auch die hl. Kommunion empfangen: „optaret quidem sacrosancta Suno - 
dus, ut in singulis Missis fideles aöstantes non solum spirituali affectu, sed 
sacramentali etiam Eucharistiae perceptione communicarent, quo ad eos sanctissimi 
huius sacrificii fructus uberior proveniret.“ Denzinger-Bannwart 944. 
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weiſe nicht aufkommen zu laffen oder aber ihn zu befeitigen. Es 
iſt ja freilich wahr, daß der innere Opferwert der Meſſe der hauptſache 
nach nicht abhängt von der Derfalfung der Opfernden, des Prieſters 
und der Gläubigen, weil ja der Hauptopferer immer Chriſtus iſt.“) 
Aber die hl. Meſſe ift doch auch unſer Opfer, und deshalb find auch 
für uns noch beherzigenswert die Klagen Gottes im Alten Bund über 
das heuchleriſche Gebaren beim Opfer. „Dieſes Volk ehrt mich mit 
den Lippen, aber fein Herz iſt weit von mir.“) Es liegt eben auch 
beim Chriſten ein Widerſpruch vor, wenn er äußerlich der hl. Meſſe 
beiwohnt, innerlich aber Rein Fünkchen vom Geift des Opfers, vom 
Geifte Chriſti hat; wenn einer ſich allwöchentlich einmal bei der hl. 
meſſe am Sonntag auf eine halbe Stunde als Jünger Chriſti bekennt, 
dann aber im werktäglichen Leben zeigt, daß Gott faſt das Oetzte it, 
an was er denkt. 5 

Was könnten alſo die Prieſter nützlicheres tun als die Gläubigen 
einzuführen ſuchen in das Derftändnis der Opferfymbolik der hl. Meſſe. 
In der 22. Sitzung am 17. Sept. 1562 beſtimmte die Kirchenverfamm- 
lung von Trient Folgendes: „Damit die Schäflein Chriſti nicht hungern 
müſſen und nicht die Rindlein, wenn fie um Brot bitten, niemand 
finden, der es ihnen brechen wollte, fo befiehlt die hl. KRirchenver⸗ 
ſammlung den Pfarrern und jedem einzelnen, dem die Sorge um 
Seelen anvertraut iſt, daß ſie häufig entweder perſönlich oder durch 
den Mund anderer einiges von dem auslegen, was in der Meſſe ge⸗ 
leſen wird. Neben anderem ſollen ſie auch etwas von dem Geheim⸗ 
nisvollen dieſes heiligſten Opfers erklären. Zumal an Sonn- und 
Feiertagen ſoll dieſe Unterweiſung geſchehen.“) 

2. Bisher haben wir den Zweck und die Bedeutung des Opfers für 
unſer ganzes ſittliches beben betrachtet. Wir müſſen uns jetzt noch 
die ſcharfe Prägung des Opferbegriffes anſehen, den die Gottes- 
gelehrten uns bieten. 

Den Männern der Wiſſenſchaft bereitet die Frage, was alles zu 
einem Opfer gehört, wie die äußere Opferhandlung beſchaffen ſein 
muß, große Schwierigkeiten. Deranlaßt werden fie vor allem durch 


) Dgl. Trid. I. c: „Et haec (Missa) quidem illa munda oblatio est, quae nulla 
indignitate aut malitia offerentium inquinari potest.“ Denz.⸗Bannw. 939. 

) If. 29, 13. Dergleiche auch die oben 8. 387 angeführten Prophetenſtellen. 

9) „ne oves Chriſti esuriant, neve parvuli panem petant et non sit, qui fran- 
gat eis, mandat s. Sunodus pastoribus et singulis curam animarum gerentibus, 
ut frequenter inter Missarum celebrationem vel per se vel per alios ex iis, quae 
in Missa leguntur, aliquid exponant atque inter cetera sanctissimi huius 
sacrificii musterium aliquod declarent, diebus praesertim Dominicis et 


festis.” Denz.-Bannw. 946. 
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das Dogma unferes hl. Glaubens, daß die Feier der hl. Meſſe ein 
wahres Opfer und zwar im Weſen das gleiche Opfer iſt wie das am 
Kreuz vollbrachte. Wie iſt dies möglich? Es ſcheint doch, als ob es 
keine ſchrofferen und unvereinbareren Gegenſätze geben könnte als 
zwiſchen dem, was am lireuz geſchah, und dem, was auf unſeren Altären 
bei der Feier der hl. Meſſe ſich vollzieht. Dort gottesmörderiſche 
Hhenkersknechte, Blut und Wunden, entſetzliche Todesqualen. Bier eine 
fromme, in Anbetung verſunkene Dolksfchar, bichterglanz, Weihrauch⸗ 
duft, ehrfurchtsvolle Stille, heiliger Friede. Auf dem Altar wird 
Chriftus gegenwärtig ſo, wie er jetzt im himmel iſt, wo er im ver⸗ 
klärten ZJuſtande unausſprechliche Seligkeit genießt und leidens⸗ und 
ſterbensunfähig iſt. Darum können bei der Opferhandlung der hl. 
meſſe Chriſti Fleiſch und Blut tatſächlich nicht mehr getrennt werden, 
und darum kann auch Chriſtus im Opfer der Meſſe nicht mehr leiden 
und ſterben wie ehemals am Kreuz. Trotz alledem lehrt uns der 
Glaube: Kreuzesopfer und Meßopfer find im Weſen das gleiche Opfer. 
Die vorhin erwähnte Rirchenverfammlung von Trient erklärt feierlich: 
„In dem göttlichen Opfer, das in der Meſſe gefeiert wird, iſt genau 
derſelbe Chriftus enthalten und wird derſelbe Chriftus aufs neue un⸗ 
blutigerweiſe hingeopfert, der das eine Mal blutigerweiſe auf dem 
Altar des Kreuzes ſich ſelbſt dargebracht hat. ... Ein und dieſelbe 
Opfergabe iſt vorhanden, der gleiche Opferer bringt ſie dar, jetzt unter 
dienender Mitwirkung der Prieſter, damals am kireuze allein durch 
ſich ſelbſt. Der einzige Unterfchied beſteht in der Opferweiſe.“) 

Wo liegt die Cöfung? Was gehört zu einem Opfer, wie muß die 
äußere Opferhandlung beſchaffen fein, wenn der Tod Chrifti am ktreuz 
und die Feier der hl. Meſſe ihrem tiefſten Weſen nach zuſammen⸗ 
fallen, das gleiche Opfer ſein ſollen? 

Um durch die Derfchiedenheit der äußeren Erſcheinungsform unfern 
Blick nicht trüben und unſer Urteil nicht unſicher machen zu laſſen, 
müffen wir uns bewußt fein, daß es nicht von der äußeren Ahn⸗ 
lichkeit oder Unähnlichkeit abhängt, ob zwei Dinge dasſelbe Weſen 
haben oder nicht. Zwiſchen einem kleinen Deilchen, das im ver⸗ 
borgenen irgendwo blüht, und einem mächtigen Eichbaum, der die 
ganze Gegend beherrſcht, beftehen unleugbar große Verſchiedenheiten. 
Und doch haben beide alles, was zum Weſen der Pflanze gehört; 


) „In divino hoc sacrificio, quod in Missa peragitur, idem ille Christus con- 
tinetur et incruente immolatur, qui in ara crucis semel seipsum cruente obtulit... 
Una enim eademque est hostia, idem nunc offerens sacerdotum ministerio, qui 
se ipsum tunc in cruce obtulit, sola offerendi ratione diversa.“ Denz.-Bannw. 940. 
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beide find wahre, lebende Pflanzen. Die duftende Roſe am Roſen⸗ 
ſtock im Garten und die künftliche Papierroſe können fi täufchend 
ähnlich ſehen. Und doch ift zwiſchen beiden ein Gegenſatz wie zwiſchen 
beben und Tod. 

Beim Opfer haben wir nun zwei Beſtandteile zu unterſcheiden, 
aus denen es ſich zuſammenſetzt: eine innere Tat und eine äußere 
Handlung. Wir können ſie vergleichen mit den zwei Weſensbeſtand⸗ 
teilen des Menſchen, mit Leib und Seele. Weder der Leib allein noch 
die Seele allein, ſondern erſt beide zuſammengenommen machen den 
wahren, ganzen Menſchen aus. 80 genügen auch für das Opfer 
weder die innere Tat noch die äußere Handlung für ſich allein ge⸗ 
nommen. Beide müſſen vereinigt fein; erft dann hat man das, was 
man ein Opfer im ſtrengen Sinn des Wortes nennt. 

Die für das Opfer geforderte innere Tat iſt die Tat der Gottunter⸗ 
würfigkeit. Über ſie wurde ſchon des langen und breiten geſprochen. 
Wir können ſie auch Opfergeſinnung nennen. Dieſe Opfergeſinnung 
iſt die Seele des Opfers. Gleichwie ein Leichnam, weil ohne Seele, 
nicht mehr den Namen menſch verdient, fo verdient auch eine äußere 
Handlung nicht mehr den Namen Opfer, wenn ihr der Geiſt der Gott= 
unterwürfigkeit, die Opfergefinnung fehlt. Solche feelenlofe äußeren 
Opferhandlungen find vor Bott ein Greuel. Das wurde ja ſchon dem 
Judenvolke oft genug durch die Propheten geſagt und eingeprägt. 

Was die äußere Opferhandlung betrifft, fo kann deren Zweck nicht 
fein, Gott etwas zu geben. „Mein iſt der Erdkreis und feine Fülle. 
Elfe ich denn deiner Farren Fleiſch und trinke ich das Blut der Böcke?“ 
(Pſ. 49, 12. 13.) 

Ihr Zweck kann auch nicht fein, durch Jerſtörung der Opfergabe 
oder durch deren Leiden Gott eine Freude zu machen. Als Abraham 
im Herzen das Opfer ſeines Sohnes gebracht hatte, verhinderte Gott 
die wirkliche Tötung Ifaaks. Das blutige Opfer Chriſti am ktreuze 
bekam feinen Wert nicht durch die Wunden und Leiden, ſondern durch 
den unendlich erhabenen Geiſt der Sottunterwürfigkeit, der in ihnen 
zum Ausdruck Ram. Die körperlichen Schmerzen des unbußfertigen 
Schächers dagegen, der neben Chriftus am Kreuze hing, glichen zwar 
in etwa den köperlichen beiden Chriſti, hatten aber doch in den Augen 
Gottes keinen Opferwert. 

Die einzige Aufgabe der äußeren Opferhandlung kann es deshalb 
nur fein, ein ſichtbarer Ausdruck, ein Spiegelbild der inneren Opfertat 
zu ſein. Sehr ſcharf betont dies der hl. Thomas: „Die Darbringung 
des Opfers geſchieht, um etwas anzuzeigen. Das äußerlich darge⸗ 
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brachte Opfer zeigt an das innerlich vollzogene Geiſtesopfer, durch 
welches die Seele ſich Bott hingibt.“) 

Darum bezeichnen wir auch nicht als Opfer im eigentlichen Sinn 
jene äußeren Handlungen, deren Zweck ſich nicht einzig darauf be⸗ 
[chränkt Spiegelbild zu fein der Gott allein geſchuldeten Unterwürfigkeit. 
Es geben 3. B. zwei Spaziergänger einem blinden Bettler je ein Silber⸗ 
ſtück. Der Zweck dieſer Handlung iſt zunächſt nur, der Not des Bett⸗ 
lers abzuhelfen. Die äußere Handlung iſt ihrer Natur nach nicht 
darauf hingeordnet, den tieferen Beweggrund auszudrücken, der die 
beiden zum Almoſengeben veranlaßt. Der eine tut es vielleicht im 
Gehorfam gegen Gott, der geboten hat, der Not des Nächſten abzu⸗ 
helfen. Deshalb hat feine Tat in den Augen Gottes den Wert einer 
gottesdienſtlichen handlung. Der andere aber glaubt nicht an Gott 
und fpendet das Almoſen bloß aus menſchlichem Mitgefühl; fein 
Almoſen trägt nicht das Gepräge des Gottesdienſtes. Weil alfo Al⸗ 
mofengeben nicht einzig den Zweck hat, Ausdruck und Spiegelbild 
der Gott allein geſchuldeten Unterwürfigkeit zu ſein, deshalb wird 
es nicht Opfer im eigentlichen Sinn genannt, auch dann nicht, wenn 
es tatſächlich aus Gehorſam gegen Gottes Gebot geſpendet wird. Dies 
gilt von allen ähnlichen äußeren Handlungen. 

Aber es gibt doch auch Handlungen, deren Zweck augenſcheinlich 
einzig der ift, Spiegelbild zu fein jener nur Bott geſchuldeten Unter⸗ 
würfigkeit, 3. B. die kniebeugungen vor dem Tabernakel oder das 
Schenken von Weihegaben zum Schmuck der Kirchen oder zum Ge⸗ 
brauch beim Gottesdienſt. Warum heißen die nicht Opfer, Opfer im 
ſtrengen Sinn? Weil es bloß ſcheint, uns ſo ſcheint, daß ſie aus⸗ 
ſchließlich Spiegelbilder ſind der nur Gott geſchuldeten Unterwürfigkeit. 
Rein an ſich betrachtet, d. h. losgelöſt von der augenblicklichen bei 
uns üblichen Derwendung, zielen jene Handlungen durchaus nicht 
darauf ab, einzig und allein Ausdruck zu fein der Gottunterwürfigkeit. 
dest hat freilich die Aniebeugung vielerorts nur die Bedeutung einer 
ausſchließlich Bott zukommenden Huldigung. Jedoch an ſich betrachtet 
drückt die Aniebeugung nichts weiter aus als Hochachtung und Chr⸗ 
furcht einem andern gegenüber. Darum erzählt uns auch die Be= 
ſchichte, daß mancherorts ktniebeugungen menſchlichen Würdenträgern 
gemacht wurden und werden. Ebenſo können dieſelben Gegenſtände, 
die als Weihegaben zur Zier der Botteshäufer übergeben werden, auch 


) „Oblatio sacrificii fit ad aliquid significandum. Significat autem sacri- 
ficium, quod offertur ezterius, interius spirituale sacrificium, quo anima seipsam 
offert Deo.“ s. th. II. II. q. 85. a. 2. 
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zur Zier der Muſeen oder Paläſte übergeben werden. Alſo find diefe 
Handlungen nicht eindeutig klarer Ausdruck des Geiſtes der Gott⸗ 
unterwürfigkeit. 

Opfer im ſtrengen Sinne des Wortes nennt man nur jene äußeren 
Handlungen, deren einziger Sinn und Zweck der iſt, unzweideutig klar 
die innere Opfergeſinnung auszudrücken d. i. jene Unterwerfung, die 
ausſchließlich Bott allein gebührt. Alle dieſe Bedingungen find nach 
der übereinſtimmenden Anſicht der Gottesgelehrten dann erfüllt, wenn 
eine ſichtbare Sache Bott dargeboten und dabei derartig umgeſtaltet 
wird, daß durch die Hingabe der fo umgeſtalteten Sache (oblatio) 
eindeutig klar verſinnbildet wird jene rückhaltloſe e die 
ausſchließlich Bott allein gebührt.“) | 

Ein Opfer im ftrengen Sinn des Wortes haben wir deshalb bei 
den Tieropfern des alten Bundes. Die ſichtbare Sache, das Tier, 
wurde in das Heiligtum Gottes gebracht. Die Umgeſtaltung geſchah 
durch Schlachten. Die Hingabe an Gott durfte nur der Prieſter voll⸗ 
ziehen. Er [prengte das Blut, das Sinnbild des Lebens, an den Altar, 
das Sinnbild Gottes. Dann wurde das Opfertier auf dem Altar ver⸗ 
brannt. Die ganze äußere Handlung hatte nur den Zweck, eindeutig 
klar auszudrücken, daß der Opfernde die unumſchränkte Oberhoheit 
desjenigen anerkennt, dem er opfert und ſich dieſem darum rückhaltlos 
unterwirft. Ein ſolches ſchrankenloſes Recht über Leben und Tod 
kommt aber ausſchließlich Sott allein zu. Somit waren alle Be⸗ 
dingungen erfüllt, die für ein Opfer im ſtrengen Sinn gefordert ſind. 

Ein Opfer im ſtrengen Sinn des Wortes haben wir ferner beim 
Tod Chriſti am Kreuz. Hier waren Opferer und Opfergabe eins. 
Die eigene Hingabe, durch die Tieropfer des Alten Bundes nur ver⸗ 
ſinnbildet, wurde hier zum vollen Ernſt. Die Umgeſtaltung der Opfer⸗ 
gabe wurde anſcheinend durch die Kriegsknechte vollzogen, die Chriftus 
ans £reuz ſchlugen und fo durch den Blutverluſt die Trennung von 
Fleiſch und Blut, von Leib und Seele, den Tod veranlaßten. Aber 
in Wirklichkeit war es Chriſtus ſelbſt, der als der wirkliche Opferer, 
als der wahre Hoheprieſter ſich ſelbſt hinopferte, der mit freiem Willen 
die Umgeſtaltung der Opfergabe, die Zerſtörung ſeines ſterblichen 
beibes durch die Kriegsknechte bewerkſtelligen ließ. Immer wieder 
hatte er es ja beteuert und noch am ölberg klar gezeigt, daß er ih) 


) Der hl. Thomas erklärt in ſehr kluger Maßhaltung: „Sacrificia proprie 
dicuntur, quando circa res Deo oblatas aliquid fit. Dom Opfer im eigentlichen Sinn 
ſpricht man nur, wenn an den Dingen, die Gott dargeboten werden, etwas geſchieht.“ 
ſ. th. II. II. q. 85 a. 3 ad 3. 
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durch eignen freien Willensentſchluß feinen Feinden übergab. Nuch 
der laute Todesruf am kireuz bekundete, daß Chriftus durch einen 
freien Willensakt den Tod eintreten ließ. „eſus rief mit lauter Stimme: 
„Vater, in deine hände übergebe ich meinen Geiſt.“ Mit diefen Worten 
hauchte er ſeine Seele aus.“ (OR. 23, 46.) Es war die Darbietung 
der umgeſtalteten Opfergabe an den Vater. Der Vater hatte den 
Befehl hiezu gegeben. „Niemand nimmt mir das Leben; ich gebe es 
von mir ſelbſt hin .. Dieſen Auftrag habe ich von meinem Dater 
empfangen.“ (do. 10, 18.) Einen ſolchen Auftrag kann nur Gott 
geben. Seine Erfüllung im kireuzestode war deshalb eine ſichtbare, 
wahrnehmbare Handlung Chrifti, die einzig den Zweck hatte, die Gott 
allein geſchuldete, rückhaltloſeſte hingabe auszudrücken, auszudrücken 
in der klarſten, unzweideutigſten, erſchütterndſten Weiſe, bei der alle für 
ein Opfer im ſtrengen Sinn geforderten Bedingungen vorhanden waren. 

Dieſe ſind auch vorhanden bei der Feier der hl. Meſſe. Deshalb 
iſt auch fie ein Opfer im ſtrengen Sinn. Wir wollen fie zunächſt be⸗ 
trachten als das von Chriſtus ſelbſt dargebrachte Opfer. 

Wir haben eine ſichtbare Opfergabe, die gleiche wie am kreuz; 
es iſt Chriftus ſelbſt, freilich nur für das Auge des Glaubens erkennbar, 
verborgen unter den ſinnfälligen Geftalten von Brot und Wein. An 
dieſer Opfergabe wird eine ganz eigenartige Umgeſtaltung vorgenom⸗ 
men, die ebenſo wie jene am Kreuz einzig und allein zu dem Zwecke 
vollzogen wird, um die vom verklärten Chriſtus geleiftete, Bott allein 
geſchuldete Unterwürfigkeit eindeutig klar auszudrücken. Dies iſt noch 
des Näheren zu erklären. 

Bei der Beurteilung der zur äußeren Opferhandlung erforderlichen 
Umgeſtaltung der Opfergabe müſſen wir uns nochmals zum Bewußtſein 
bringen, daß die Umgeſtaltung oder gar Zerſtörung der Opfergabe 
nicht Selbſtzweck, ſondern nur Mittel zum Zweck iſt. Sie ſoll die 
äußere handlung zu einem unzweideutigen, klaren Spiegelbilde der 
inneren Opfertat, der Opfergeſinnung machen. Dieſen Zweck kann auch 
eine Umgeſtaltung erfüllen, die nicht vollzogen wird an der Sache ſelbſt, 
ſondern an deren ftellvertretendem Sinnbild, am Symbol der Sache. 

Am kireuz vollzog Chriſtus die Umgeſtaltung der Opfergabe, indem 
er die wirkliche Trennung von Leib und Blut durch die Ariegsknecdhte 
zuließ. Bei der hl. Meſſe vollzieht auch wieder er ſelbſt in göttlicher 
macht eine Umgeſtaltung ſeiner verklärten menſchlichen Natur. Dies 
wird aber nicht mehr durch wirkliches Zerſtören, ſondern durch das 
Gegenwärtigwerden unter den getrennten Geftalten von Brot und Wein 
bewirkt. Dieſe Segenwartsweiſe beſaß er vorher nicht. Er nimmt 
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fie bei der hl. Wandlung an, nicht bloß, um in unferer Mitte zu weilen 
oder die Nahrung unſerer Seele zu werden. Dazu hätte die Gegenwart 
unter der einen Brotsgeftalt genügt. Der Grund, weshalb Chriſtus 
unter zwei getrennten Geſtalten gegenwärtig wird, iſt einzig und allein 
der, daß ihm hiedurch die Möglichkeit gegeben wird, aufs deutlichſte 
kundzutun feine Opfergeſinnung, jenen Beift der Gottunterwürfigkeit, 
der ihn auch jetzt in ſeiner Herrlichkeit noch ſo feurig durchglüht wie 
damals am kireuze. Damals, in feinem leidensfähigen, ſterblichen 
Juſtand bezeugte er dieſen Opfergeiſt rückhaltlofefter Hingabe an Gott 
durch die blutige Trennung von Fleiſch und Blut. Jetzt, in feinem 
leidensunfähigen Zuftand ift nichts beſſer geeignet, dieſe gleiche Opfer⸗ 
geſinnung zu bezeugen als die ſinnbildliche Trennung von Fleiſch und 
Blut im geheimnisvollen Gegenwärtigwerden unter den zwei getrennten 
Geſtalten auf dem Altar. 

Der £reuzestod Chrifti hatte nicht deswegen das Gepräge eines 
wahren Opfers, weil im Hreuzesopfer wirkliches beiden und Sterben, 
wirkliche Trennung von Leib und Blut ſtattfand. Dem geheimnis⸗ 
vollen Vorgang bei der hl. Meſſe fehlt nicht deshalb das Gepräge 
eines wahren Opfers, weil hiebei die Trennung von Leib und Blut nicht 
wirklich, ſondern im Sinnbild der ſakramentalen Geftalten geſchieht. 
Vielmehr beruht das Opfergepräge ſowohl des kreuzestodes Chriſti 
als auch der euchariſtiſchen Feier darauf, daß wir in beiden Fällen 
eine handlung haben, die einzig den Zweck hatte und hat — einmal 
durch die wirkliche, einmal durch die bloß ſinnbildlich angedeutete 
Umgeſtaltung der Opfergabe —, die rückhaltloſe Selbſthingabe Chriſti 
an den Dater unzweideutig klar auszudrücken. Ob ein Bild uns ent⸗ 
gegenleuchtet aus einem großen, koſtbaren Metallſpiegel oder aus 
einem kleinen unſcheinbaren Glasſpiegel, das ift Hebenfache. Haupt- 
ſache iſt, daß wir das Bild klar erkennen. Für unſern Fall haben 
wir die nötige Bild klarheit in beiden Fällen. Einmal groß und ſchaurig, 
das andere Mal klein und geheimnisvoll. Am Kreuz gab Chriftus 
ſeine blutig zubereitete Opfergabe, ſich ſelbſt, hin an den himmliſchen 
Vater. In der meſſe gibt Chriftus feine unblutig zubereitete Opfer- 
gabe, ſich ſelbſt, hin an den Vater. 

Rus all dem müffen wir folgern: Kreuzesopfer und meßopfer ſind 
das gleiche Opfer, weil ſie ein und dieſelbe Opfergeſinnung unzwei⸗ 
deutig klar ausdrücken. reuzesopfer und Meßopfer find aber auch 
verſchiedene Opfer, weil die Ausdrucksweife der einen gleichen Opfer⸗ 
geſinnung verſchieden iſt. ktreuzesopfer und Meßopfer find wahre 
Opfer, weil wir bei beiden Leib und Seele des Opfers, das ganze 


400 


Opfer haben: hingebende Opfergeſinnung unzweideutig klar veran⸗ 
ſchaulicht durch Darbietung einer umgeſtalteten Opfergabe. 

Ein Opfer im ſtrengen Sinn des Wortes ift die hl. Meſſe nicht 
bloß als Opfer Chrifti, ſondern auch als Opfer der Hirche, des Prieſters 
und der einzelnen Gläubigen. Chriftus vollzieht ja das euchariſtiſche 
Opfer nicht mehr allein. Es kommt nur dort zuſtande, wo die Kirche 
Brot und Wein auf den Altar legt, und wo das Wort eines von der 
Kirche geweihten Prieſters das Wunder der Wandlung veranlaßt. 
Was ift aber der Grund dafür, daß die Kirche durch ihre Priefter 
zum Zuſtandekommen des euchariftifhen Opfers in ſolch ſinnlich 
wahrnehmbarer Weiſe mitwirkt? Der Grund und Zweck iſt einzig 
der: der Prieſter will durch ſeine dienende Mitwirkung bei der Doppel⸗ 
konfekration im Namen der geſamten Kirche, im Namen der anweſen⸗ 
den Gläubigen und in ſeinem eigenen Namen feierlich und unzwei⸗ 
deutig anerkennen das Recht Gottes auf jene rückhaltlofe Hingabe, 
die Chriſtus am Kreuz bekundet hat und in jeder heiligen Meſſe im 
Sinnbild der getrennten Beftalten von Fleiſch und Blut neu zum Nus⸗ 
druck bringt. Durch dieſe feierliche Anerkennung des heiligſten Rechtes 
Gottes auf rückhaltlofefte Hingabe wird die Kirche Chriſtus, ihrem 
Haupte, ähnlich im Beift der Gottunterwürfigkeit, in der Opfergeſin⸗ 
nung. Auf dieſer Ahnlichkeit der inneren Opfergeſinnung beruht es 
nun, daß fie ihren äußeren unzweideutigen Ausdruck finden kann in 
ein und derſelben Opferhandlung. Dieſe äußere Opferhandlung, die 
ſumboliſche Umgeſtaltung und Darbietung der Opfergabe in der 
Doppelkonfekration, vollzieht ſowohl Chriftus: er iſt der wahre Hohe: 
prieſter und verwandelt mit göttlicher Macht die Brot⸗ und Wein⸗ 
ſubſtanz in fein hl. Fleiſch und Blut als Ausdruck der Opfergeſtnnung 
feiner eigenen Seele. Die äußere Opferhandlung vollzieht aber auch 
der Prieſter als dienendes Werkzeug Chriſti; und zwar vollzieht er 
fie im Auftrag der Kirche, gedrängt von der eigenen Opfergeſinnung 
und im Namen der anweſenden Gläubigen. Er will durch feine finnlid) 
wahrnehmbare Mitwirkung bei der Doppelkonſekration unzweideutig 
klar ausdrücken die Opfergeſinnung der Kirche, die eigene Gottunter⸗ 
würfigkeit und diejenige der anweſenden Gläubigen. Durch die dienende 
Mitwirkung des Prieſters bei der Doppelkonſekration ſind alſo alle 
Bedingungen erfüllt, um die hl. Meſſe als wahres von der Kirche, 
vom Prieſter und von den einzelnen Gläubigen durch Vermittlung des 
Prieſters dargebrachtes Opfer bezeichnen zu können.) Oder beſſer 
geſagt, die Kirche bringt mit Chriſtus ſein Opfer als ihr eigenes dar. 

) Es beſteht kein Widerſpruch zwiſchen dem hier und oben 8. 391 Gefagten. 
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Bisher haben wir immer nur das Weſensnotwendige beim Opfer 
betont. Dies iſt bezüglich der innern Opfertat die rückhaltloſe Unter⸗ 
werfung unter Gott, bezüglich der äußern Handlung die Hingabe einer 
derartig umgeſtalteten Sache, daß die innere Opfertat unzweideutig 
klar ausgedrückt wird. Wir müſſen nun zur Ergänzung noch auf 
einige Begleiterſcheinungen beim Opfer hinweiſen. 

Durch die innere Opfertat, die rückhaltloſe Unterwerfung unter 
Gott, wird die Seele frei gemacht von der Befleckung und Entſtellung, 
welche die Anhänglichkeit an die Geſchöpfe in der Seele bewirkt; die 
Sottunterwürfigkeit läutert, verklärt, vervollkommnet die Seele.) Sie 
iſt auch die nächſte Vorbereitung auf die Dereinigung mit Gott, 
die letzten Endes durch das Opfer erſtrebt wird.) Vollkommenſte 
äußere Opferhandlung wäre deshalb jene, die ſich aus mehreren 
ſinn bildlichen handlungen zuſammenſetzte, durch die nicht bloß die 
rückhaltloſe Hingabe an Bott, ſondern auch noch deren Wirkung, die 
Verklärung der Seele und ihre Dereinigung mit Gott, zum Ausdruck 
gebracht würde. 

Manche Theologen glauben nun in der Verbrennung der Opfer- 
gabe deren ſumboliſche Verklärung erblicken zu dürfen. Durch das 
Feuer werde das grob Stoffliche in den feineren, geläuterten, vergei⸗ 
ſtigten Juſtand des Rauches überführt, und erſt fo werde die Opfer- 


In dem einen Augenblick der hl. Wandlung wird die Opfergabe gegenwärtig, ſum⸗ 
boliſch umgeſtaltet und zugleich Bott dargeboten als Ausdruck der Opfergeſinnung 
Chriſti und der krirche. All dies kann aber der menſchliche Geift nicht auf einmal 
klar ſich zum Bewußtſein bringen und ausdrücken. Deshalb werden die einzelnen 
Seſichtspunkte, die in der Doppelkonſekration zuſammengedrängt und eingeſchoſſen 
find, vom Priefter teils vor, teils nach der hl. Wandlung durch Wort oder Symbol 
im einzelnen ausgedrückt. So wird die Darbietung an Gott ſchon bei der Opferung 
vorausgenommen und dann gleich nach der hl. Wandlung nochmals zum Ausdruck 
gebracht mit den Worten: „So find wir denn eingedenk, o herr, wir Prieſter, deine 
Diener, und dein heiliges Dolk . .. Chriſti, deines Sohnes, unſres herrn, und bieten 
deiner erhabenen Majeftät dar... ein reines, heiliges und unbeflecktes Opfer.“ Die 
Tatſache aber, daß bei der hl. Wandlung die Kirche, der Prieſter und die Gläubigen 
ſich ſelbſt in der Opfergabe, d. h. in und mit Chriſtus opfern, wird ſchon vor der 
hl. Wandlung durch das anſchauliche Sinnbild der handauflegung auf die Opfergabe 
den Gläubigen zum Bewußtſein gebracht. Es ift demnach kein Widerſpruch, wenn 
oben 8. 391 geſagt wurde, die Gleichförmigkeit der kirche mit Chriftus in der Opfer; 
geſinnung komme bei der handauflegung zum Ausdruck, und wenn hier geſagt 
wird, dies geſchehe durch die dienende Mitwirkung bei der Doppelkonſekration. Tat- 
ſächlich geſchieht es bei der Doppelkonſekration, ſumboliſch dargeſtellt wird es ſchon 
vor der hl. Wandlung durch die Handauflegung. 

) vergl. 8. Thomas ſ. th. II. II. q. 81 a. 8. 

) vergl. den Nusſpruch des hl. Auguftinus: „Derum sacrificium est omne opus, 
quod agitur, ut sancta societate inhaereamus Deo. Ein wahres Opfer iſt jegliches 
Werk, das vollbracht wird, um in heiliger Gemeinſchaft Gott anzuhangen.“ de civ. 
Dei l. X c. 6. 35 


402 


gabe würdig, vom höchſten herrn des Himmels und der Erde in Gnaden 
angenommen zu werden. Wir dürfen nun zwar in der verklärenden 
Umgeſtaltung der Opfergabe (immutatio perfectiva seu in melius) 
nicht einen weſens notwendigen Beſtandteil der äußern Opferhandlung 
erblicken, mũſſen aber doch anerkennen, daß ihr ein überaus tiefer 
Sinn zukommt, wenn wir fie als ergänzenden Beſtandteil der Opfer 
handlung und Opferſumbolik betrachten. Sie wäre ein Sinnbild für 
die Derklärung der Seele, welche durch die Opfergefinnung bewirkt wird. 

Sicher haben wir in den wenigen Fällen, in denen Gott Feuer 
vom Himmel fallen ließ, das die Opfergaben verzehrte wie bei der 
Weihe des ſalomoniſchen Tempels), ein Dorkommnis, das die Opfer- 
ſumbolik überaus wirkſam ergänzte und abſchloß. Die hingabe einer 
Sache fordert ja als Ergänzung deren Annahme von ſeiten deſſen, 
dem ſie übergeben wird. Durch die ſichtbare Opferhandlung kann 
der Menſch nur feiner Selbſthingabe an Gott klar erkennbaren Aus= 
druck verleihen. Ob aber Gott das Opfer wohlgefällig annehme, ob 
er bereit ſei, das durch das Opfer Erftrebte dem Menſchen zu ge⸗ 
währen, das kann der Menſch ohne beſondere Offenbarung nicht mit 
Sicherheit erkennen. Greift nun Bott durch ein Wunder ein, etwa 
dadurch, daß Feuer vom Himmel fällt, fo iſt das beglückende Bürg⸗ 
[haft für gnädige Annahme des Opfers und Gewährung der Bitten 
und Wünſche. 

Die wunderbarſte von Bott ſelbſt gewirkte Derklärung der Opfer⸗ 
gabe und damit der untruͤgliche Beweis der wohlgefälligen Annahme 
von ſeiten Gottes liegt vor beim kireuzesopfer. Die Auferftehung 
am Oſtermorgen ift die von Gott ſelbſt bewirkte Derklärung der am 
ktreuze geopferten menſchlichen Natur Chriſti. Sie iſt herrlichſtes 
Jeugnis dafür, daß Gott den Opfertod Chrifti in Gnaden angenommen 
hat und willens iſt, alles zu geben, was jener Opfertod erringen 
wollte. Und der wollte ja nicht weniger erringen als unſre Dervoll- 
kommnung, unſre Verklärung, unfer aller Teilnahme am . Ge- 
ben in Gott. 

In Vereinigung mit Gott, das ſucht der Menſch, das ſucht er vor⸗ 
weg im Opfer. Das zeigt uns anſchaulich eine andere Begleithand⸗ 
lung beim altteſtamentlichen Opfer, das Opfermahl. Die Opfergabe 
war durch ihre Weihe an Gott gewiſſermaßen vergöttlicht worden. 
AB dann der menſch von dieſer geweihten Opferſpeiſe, fo wollte er 
dadurch ſumboliſch die im Opfer geſuchte Dereinigung mit Bott aus⸗ 
drücken. 

1) 2 Paralip. 7, 1. 
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Finden wir nicht all das auch beim Opfer unſerer Altäre? O ja, 
und in einer noch weit ſchöneren, beglückenderen Weiſe. Da haben 
wir ftändige Verklärung der Opfergabe, den verklärten Chriftus. Da 
find wir darum immer ſicher, daß Bott das Opfer wohlgefällig auf- 
nimmt und gewillt iſt, uns zur Vollendung, zur Vereinigung mit ihm 
zu führen. Darum bereitet er uns täglich das Opfermahl,) ladet uns 
täglich zu Saſt. Daß wir fie doch begriffen, dieſe Sotteshuld! Dieſes 
Opfermahl bringt uns wirklich und wahrhaftig Erfüllung innerſter 
Seelenſehnſucht. Es verfinnbildet nicht bloß Vereinigung mit Gott, 
es vereinigt uns tatſächlich mit Bott. Da ſinken wir felig Chriſtus 
zu Füßen mit dem Ausruf des Apoftels Thomas: „Mein Herr und 
mein Gott!“ Da geht uns auf das Wort des hl. Paulus: „Wie un⸗ 
erſchöpflich tief iſt Gottes Reichtum und Weisheit. Wie unerforſchlich 
find feine Ratſchlüſſel“ (Röm. 11, 33). Das iſt eine fo ſelbſtloſe 
Gottesliebe, die ſich ganz zu erſchöpfen ſucht im Gutestun, im Be- 
glücken, daß Menſchenſprache zu dürftig iſt, um ſie nur einigermaßen 
ſchildern zu können. | 

3. Unfre bisherigen Erwägungen und Unterfuchungen über Bedeu⸗ 
tung und Weſensbeſtimmung des Opfers galten dem Opfer im ſtrengen 
Sinn des Wortes, dem Sachopfer. Der einzige Zweck dieſes Opfers iſt: 
die Gott allein gebührende Unterwerfung eindeutig klar auszudrücken. 
Zu dem Ende wird eine Bott dargebrachte Opfergabe fo umgeſtaltet, 
daß fie durch dieſe Umgeſtaltung imſtande iſt, die Kottunterwürfigkeit 
zum klaren Husdruck zu bringen. Daß man nur eine ſolche handlung 
Opfer nennt, iſt nicht von jeher feſtſtehender Sprachgebrauch. Er 
bildete ſich in der Kirche und der Gotteswiſſenſchaft erft allmählich. 
In der hl. Schrift und bei den Dätern werden unterſchiedslos auch 
all die handlungen des täglichen Lebens Opfer genannt, durch die 
der Menſch in Erfüllung der Gebote Gottes feine Gottunterwürfigkeit 
betätigt.) Heutzutage werden dieſe im Geiſt der Gottunterwürfigkeit 

) Praktiſche Gründe können es nötig machen, daß die hl. Aommunion ſchon 
vor oder erft nach der hl. Meffe oder zu einer andern Stunde außerhalb der hl. Meſſe 
ausgeteilt und empfangen wird. Wo, aber ſolche Gründe nicht vorliegen, würde es 
mit dem Charakter der hl. kommunion als Opferſpeiſe am beſten übereinftimmen, 


wenn fie während der Opferhandlung, alſo nach der Kommunion des Prieſters, aus- 
geteilt und empfangen würde. 

) vgl.3.B.: Bring Gott als Opfer Gobpreis dar; Gobopfer ehren mich. Pſ. 49, 14. 23. 
is Opfer gilt vor Gott ein tiefzerknirſchter Geift. Pf. 50, 19. geilſames Opfer iſt 
auf die Gebote achten. Wer Wohltätigkeit übt, der bringt ein Opfer dar. Sir. 35, 2. 4. 
Durch ihn (geſus) nun laſſet uns Gott Gobopfer darbringen allezeit, das ift die Frucht 
der Lippen, die ſich zu feinem Ilamen bekennen. Dergeffet nicht das Wohltun und 
Austeilen; denn an ſolchen Opfern hat Gott Wohlgefallen. Hebr. 13, 15. 16. Ein 
wahres Opfer iſt jegliches Werk, das vollbracht wird, um in heiliger Gemeinſchaft 
Bott anzuhangen. Aug. de civ. Dei l. X c. 6. 
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verrichteten guten Werke nur als Opfer im weiteren Sinn bezeichnet, 
als bloße Geſinnungsopfer. 

Dieſe Begriffsſcheidung darf aber nicht zur Vermutung führen, 
als läge ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen beiden Arten von 
Op fern, zwiſchen oem Sachopfer uno oem oioßen Geſmnungsopfer. 
Vielmehr beſteht zwiſchen beiden die allerengſte Beziehung. Beide 
fließen hervor aus der gleichen Quelle, aus dem Geiſt der Gottunter⸗ 
würfigkeit. Beide ſchöpfen auch ihren Wert einzig und allein aus 
dieſem Geift. Darum ift es ganz leicht verſtändlich, daß eine unge⸗ 
ſehene Tat der Selbftverleugnung oder Nächſtenliebe oder eine nur 
innere Tugendübung eine größere Gottesverehrung darſtellt als die 
gedankenlofe oder gleichgiltige Teilnahme am hl. Meßopfer, obſchon 
dieſes nach außen hin eine bedeutendere gottverherrlidhende Leitung 
iſt als jene ungekannten, unſichtbaren Taten und Übungen. 

nichtsdeſtoweniger behält das Opfer im ſtrengen Sinn oder das 
Sachopfer eine einzigartige Bedeutung im Gottesdienſt des ſterblichen 
menſchen. Es iſt jene Form, nach der die innere Opfergeſinnung 
als ihrer vollkommenſten Nusdrucksmöglichkeit ſucht. Es iſt jene 
Form, die zugleich äußerſt geeignet iſt, auf den Menſchen Eindruck 
zu machen und die Gottunterwürfigkeit anzuregen oder noch mehr 
zu entflammen. Die guten Werke als Opfer im weiteren Sinn oder 
Befinnungsopfer find Vorläufer und Gefolgſchaft des eigentlichen 
Opfers. Sie führen den Menſchen hin zum Opfer des Altars und 
folgen von dort dem Menſchen ins tägliche Leben. Je tiefer und 
nachhaltiger das geſchieht, umſo mehr wird das ganze Leben des 
menſchen ein einziges Opfer. Ein derart gelebtes beben macht dann 
das Sterben leicht. Denn dann iſt der Tod dem Menſchen die letzte 
willkommene Gelegenheit, feine Bottunterwürfigkeit entſchieden und 
freudig zu bekunden. Dann beugt der Gottesfürchtige ſich zum lebten: 
mal in den Staub vor feinem vielgeliebten Herrn und König. Der 
wird ihn dann aufheben aus dem Staub, an [ein Herz ziehen, ihm 
den kuß der Unſterblichkeit auf die Stirne drücken und die Krone 
des ewigen Lebens aufs Haupt ſetzen. 

4. Wo ein Opfer, da muß auch ein Prieſter ſein. Opfer und 
Prieſter ſind ſich gegenſeitig fordernde Begriffe. Prieſter heißt und 
iſt, wer ein Opfer darbringen kann. Nun haben wir ſoeben unter⸗ 
ſchieden zwiſchen Opfer im engen und Opfer im weiteren Sinn. Das 
erfordert eine Unterſcheidung auch von Prieſter im engen, beſondern 
Sinn und von Prieſter im weiteren, allgemeinen Sinn. Prieſter im 
allgemeinen Sinn iſt jeder, welcher den Geift der Bottunterwürfigkeit 
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befißt. Prieſter im beſondern Sinn iſt nur der, welcher Recht und 
macht hat, dem Geiſt der Gottunterwürfigkeit feinen vollkommenſten 
Ausdruck zu verleihen, d. h. welcher das Recht hat, das Opfer im 
ſtrengen Sinn darzubringen. 

Aber ift dieſe Scheidung zwiſchen Prieſter und Laien nicht will⸗ 
kürliche Menfchenerfindung? nein! Durch die Sünde Adams ging die 
ganze menſchheit des Geiſtes der Bottunterwürfigkeit verluſtig. Erſt 
Chriftus, der zweite Adam, erwarb ihn uns wieder. Er konnte und 
durfte darum, ohne ungerecht zu ſein, den einen bloß die Opfergeſin⸗ 
nung, den andern auch noch die Opfervollmacht geben. Er konnte, 
ohne ungerecht zu ſein, die Mehrzahl bloß zu Prieſtern im weiteren 
Sinn und eine nur geringe Anzahl zu Prieſtern im eigentlichen Sinn 
machen. Daß Chriſtus dies auch wirklich tat, iſt überaus weiſe. Denn 
der Umſtand, daß die Mehrzahl der Chriſten, die Laien, zur Feier 
der eigentlichen Opferhandlung der Mitwirkung eines Prieſters be⸗ 
dürfen, ſoll ihnen ſtets die Srundwahrheit unferer hl. Religion im 
Bewußtſein lebendig erhalten, daß ſie es einem Mittler, unſerm Erlöſer 
geſus Chriftus, verdanken, wenn fie von Bott den beſeligenden Geiſt 
der Sottunterwürfigkeit wieder bekommen haben und ihn im täglichen 
beben durch Beobachtung der Gebote Gottes, d. h. durch Opfer im 
weiteren Sinn, betätigen können. 

Bei dieſer Unterſcheidung zwiſchen Prieſter im engen und weiteren 
Sinn können wir auch keinen unlösbaren Widerſpruch darin finden, 
daß einerſeits Chriſtus nur den Apofteln und ihren Nachfolgern die 
Opfergewalt verliehen hat, andrerſeits aber Petrus in ſeinem erſten 
Brief und Johannes in feiner Geheimen Offenbarung alle Chriftus= 
erlöſten insgeſamt als „Prieſter“ bezeichnen, als eine „königliche, 
heilige Prieſterſchaft“.) 

Wir können darum den Geiſt der Gottunterwürfigkeit nicht bloß 
Opfergeiſt nennen, ſondern auch ſchlechthin Prieſtergeiſt, mit Berufung 
auf dieſe Stellen und die gemachte Unterſcheidung zwiſchen Prieſter 
im engen und weiteren Sinn. 

Die Opfervollmacht, welche ein Menſch durch die Prieſterweihe 
empfängt, bedeutet in ſich noch keine größere perſönliche Dollkommen= 


) „Ihr ſollt als lebendige Steine aufgebaut werden auf ihn (Chriftus), als ein 
geiſtiger Tempel, zu einer heiligen Prieſterſchaft (sacerdotium sanctum), um geiſtige 
Opfer darzubringen, die Gott wohlgefällig find oͤurch geſus Chriftus. ... . Ihr feid 
ein auserwähltes Geſchlecht. eine königliche Prieſterſchaft (regale sacerdotium), ein 
heiliges DoIk“ 1. Petr. 2,5.9. — Die 24 Hlteſten huldigen dem Pamm mit den Worten: 

Du haft uns mit Deinem Blut für Bott erkauft.. . und uns zu Aönigen 
und prieſtern gemacht für unfern Gott” Geh. Offb. 5, 9. 10. 


406 


heit und Heiligkeit. Der Brad der perſönlichen Vollkommenheit ent⸗ 
ſpricht genau dem maß der Opfergeſinnung. Dieſe Opfergeſinnung 
aber kann ein Laie in demſelben, ja in weit höherem Maße beſitzen 
als ein Prieſter. Auch der Prieſter muß ſich feine Heiligkeit erarbeiten 
wie der Laie. Sie wird ihm mit feiner Weihe nicht in den Schoß 
geworfen. Sein Amt gibt dem Priefter ein Anrecht auf größere Gnaden, 
aber auch eine ſtrengere Pflicht, durch Pflege des Opfergeiſtes, des 
prieſterlichen Geiftes, fi) zu größerer Dollkommenbheit emporzuringen. 
ga ſogar der perſönliche Wert, der in den Augen Gottes der tätigen 
Mitwirkung des Prieſters bei der hl. Meſſe und der frommen Anteil⸗ 
nahme des Laien an derſelben zukommt, richtet ſich einzig nach dem 
Grad der perſönlichen Opfergeſinnung, nach dem Grad der Gleich- 
förmigkeit mit der Opfergeſinnung geſu Chrifti. So kann es gefchehen, 
daß ein Laie, der mit großer Frömmigkeit dem hl. Opfer anwohnt, 
aus ihm mehr Nutzen zieht und durch feine perſönliche Leiftung Gott 
mehr verherrlicht als der Prieſter, der mit geringerer Frömmigkeit die 
hl. Opferhandlung vollbringt. 

5. Anbetung zu ſein, das iſt erſte, vornehmſte Aufgabe des Opfers. 
Daneben kann das Opfer auch noch andere Aufgaben haben. Es 
kann, wie allgemein bekannt, auch Dankopfer und Bittopfer und 
Sühnopfer fein. Dieſe drei find indes nur Ausſtrahlungen des An⸗ 
betungsopfers, wurzeln alle in ihm. Durch das Anbetungsopfer be⸗ 
kunden wir unfre huldigende Unterwerfung unter Gott. Warum tun 
wir das? Weil Gott Herr und Schöpfer von allem iſt. Deshalb 
kommt aber auch alles, was wir find und haben, alles, was uns 
fördern kann, von Bott. Wir müſſen alſo für alles bereits Erhaltene 
Gott danken und um alles in Zukunft Nötige Gott bitten. 

mit nichts können wir nun unſere Dankbarkeit Gott gegenüber 
beſſer ausdrücken als dadurch, daß wir anerkennen, daß wir alles, 
gar alles von Bott, dem allmächtigen Schöpfer und Herrn, empfangen 
haben. mit andern Worten: der befte Dank iſt nimmermüde An⸗ 
erkennung von Gottes unumſchränkter Hoheitsherrlichkeit, iſt das An⸗ 
betungsopfer benützt als Ausdruck des Dankes. 

Und was wäre geeigneter, Gott unſern Bitten willfährig zu machen 
als die ſtändige, huldigende, anbetende Anerkennung, daß Gott der 
Herr des Univerſums iſt, der alles lenkt und leitet, der es in ſeiner 
Hand hat, uns das Gewünſchte zu geben oder nicht. Alſo wiederum: 
die beſte Bitte iſt Anerkennung von Gottes unbeſchränkter Macht und 
Majeſtät, iſt das Anbetungsopfer benützt als Bittopfer. 

Und wenn wir Gott durch die Sünde beleidigt haben, was können 
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wir ihm als Sühne anbieten, wenn nicht wiederum die Anerkennung, 
daß er der Herr iſt, der unfre volle Unterwerfung unter feinen hl. 
Willen fordern durfte, daß wir durch die Übertretung feines Gebotes 
ſchweres Unrecht begangen, Strafe, Tod, UDernichtung verdient haben? 
So wird die Anerkennung von Gottes Hoheitsherrlichkeit Sühne, das 
Anbetungsopfer Sühnopfer. 

Beim Sühnopfer nimmt dann aber naturgemäß die äußere Opfer- 
handlung einen vom Anbetungsopfer verfchiedenen Sinn an. Dann 
zeigt die zerſtörende Umgeſtaltung nicht bloß Gottes Herrſchaft über 
beben und Tod an, ſondern iſt auch Geſtändnis, daß der Sünder für 
ſeine Empörung den Tod verdient habe. Dieſer Gedanke rückt dann 
auch wieder den Opfertod Chrifti in ein neues Licht. Chriſtus wollte 
durch feinen blutigen kireuzestod nicht bloß die ihn verzehrende Blut 
feiner hingabe an Bott zeigen, ſondern uns auch eindringlich vor 
Augen ſtellen, was wir eigentlich für unſre Sünden verdient hätten, 
und wieviel er, der Sühner und Erlöfer, es ſich koſten ließ, um uns 
aus dem Unglück der Sünde und ihrer Folgen zu befreien. — Mit den 
bisherigen Erörterungen über das Weſen des kiultes als Gottunter⸗ 
würfigkeit, über Weſen, Bedeutung und Einteilung des Opfers, über 
allgemeines und beſonderes Prieſtertum ift das Weſen des Kultes im 
allgemeinen gezeichnet und die Grundlage für das Folgende gegeben. 
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Das Wohnhaus im Lande der Bibel. 


Don P. Athanaſtus Miller (Beuron). 
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ir haben das letztemal die äußere Entſtehung eines paläſtinenſi⸗ 

ſchen Wohnhauſes geſchildert. Sehen wir uns nunmehr ſo ein 
fertiges Wohnhaus ſelbſt näher an. Da fällt vor allem die höchſte 
Einfachheit in feinem ganzen Aufbau und beſonders in feiner inneren 
Anordnung auf. Das ganze Haus befteht eigentlich nur aus einem 
einzigen Raum. Ein Haus im arabifchen (orientaliſchen) Sinn ift tat⸗ 
ſächlich nur ein von vier Wänden begrenzter Raum, nach unferen 
Begriffen alfo ein Zimmer. Findet ſich hie und da in diefen einfachen, 
ländlichen Wohnungen eine Art Stockwerk, ſo iſt das, wie wir gleich 
ſehen werden, nur ſcheinbar. Die Maße dieſer einräumigen Woh⸗ 
nungen ſchwanken im allgemeinen zwiſchen zwei bis acht Metern im 
Quadrat, ſeltener in einem dieſem Größeverhältnis entſprechenden Recht⸗ 
eck von vier zu drei bezw. acht zu ſechs Metern. Die Höhe beträgt 
durchſchnittlich drei bis vier Meter. Im Großen und Ganzen ent⸗ 


408 


ſpricht ihre Anlage, wie ſchon oben bemerkt, den in Jericho und an⸗ 
deren Orten ausgegrabenen kananäiſchen und altifraelitifchen Häufern, 
die ebenfalls durchweg einfache Steinwohnungen von annähernd der= 
felben Größe darſtellen. Näherhin laffen ſich unter den heutigen ein= 
fachen paleſtinenſiſchen Wohnungen je nach der ſolideren Ausführung 
und der ſcheinbaren Einteilung des Innenraumes zwei Typen unter- 
ſcheiden. Die beigegebenen Abbildungen werden fie entſprechend ver⸗ 
anſchaulichen. 

Die einfachere und primitivere Art dieſer Wohnungen ſtellt Abb. 1 
dar. menſchen und Tiere nehmen den gleichen Raum ein. Eine kleine, 


a. Äußeres b. Inneres 
Abb. 1 des einfachen paläft. Wohnhaufes. 
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unwefentliche Scheidung zwiſchen beiden bewirkt die ſogenannte Ma⸗ 
ſtaba. Der größere, der Türe zugelegene Raum, iſt für die Haustiere 
beſtimmt. Es iſt der Raum zu ebener Erde, bisweilen mit behauenen 
Steinen oder Platten gepflaſtert, meiſt aber nur der bloße, feſt— 
geſtampfte Erdboden. Hier halten ſich, ſofern die Umſtände es er- 
heiſchen, Schafe, Efel, Ziegen, hunde, hühner uſw. auf. Die Größe 
des Raumes richtet ſich nach der Anzahl der Tiere, die eine Familie 
beſitzt. An der Wand entlang find die Krippen angebracht. 
Daneben erhebt fich die höher gelegene Maſtaba, der Aufenthalts- 
ort für die Familie. Die Maſtaba ift ein ſechzig bis hundert Centi= 
meter hoher, aus Steinen errichteter Unterbau. Ein kleines Treppchen 
führt wohl vom tiefer gelegenen Raum zu ihr empor. Die Maftaba 
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nimmt, wie unfer Modell zeigt, entweder den ganzen hinteren Raum 
des Baufes ein, oder aber, falls die Anzahl der Tiere einen größeren 
Raum erheiſcht, nur eine Ecke bezw. ein Stück der Seitenwand. Auf 
der Maſtaba erhebt ſich mitunter noch eine weitere Erhebung, die 
Sidde. Sie bildet den Chrenplatz des Hausherrn oder des Gaſtes, 
falls ein ſolcher das haus mit ſeinem Beſuche beehrt hat. 

Den zweiten Tupus paläſtinenſiſcher Wohnungen ſtellt Abbil⸗ 
dung 2 dar. Bau und Einrichtung des Hauſes weiſen hier einen ent⸗ 
ſchiedenen Fortſchritt auf. Infolge einer gewiſſen, wenn auch noch 
recht beſcheidenen Wohlhabenheit und einer von den Europäern er: 
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a. Hußeres b. Inneres 
Abb. 2 des beſſeren paläft. Wohnhauſes. 


lernten beſſeren Bautechnik, gelangt dieſe Konſtruktion beſonders im 
Gebirge wieder mehr zur Ausführung. Der weſentliche Charakter der 
einfachen paläſtinenſiſchen Wohnung iſt indes auch bei dieſem Tup 
bewahrt. Auch dieſes Haus umſchließt tatſächlich nur einen Raum, 
wenngleich die Scheidung zwiſchen Menſchen und Tieren dadurch ſchär⸗ 
fer durchgeführt ift, daß beide hier nicht nebeneinander, ſondern über⸗ 
einander haufen. Durch den den Menſchen und Tieren gemeinſamen 
Eingang gelangt man zunächſt in die den Fußboden zu dreiviertel 
überwölbenden Räume, die den Tieren als Unterſchlupf dienen (vgl. 
Abb. 2 b.). Eine primitive Steintreppe führt dann auf den über den 
vorgenannten Wölbungen lagernden Boden, auf dem die Familie ſich 
aufhält. 
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Bei diefer verbeſſerten Ronſtruktion ift nun allerdings der Fort⸗ 
ſchritt manchmal ſchon ſo weit gediehen, daß menſchen und Tiere 
völlig getrennt ſind. Die Tiere gelangen zu ebener Erde durch einen 
eigenen Eingang in den unteren überwölbten Teil des hauſes, wäh⸗ 
rend die Menſchen auf einer von außen nach oben führenden Stein⸗ 
treppe ihre Wohnung erreichen (Abb. 2, a). Freilich bilden dieſe Woh⸗ 
nungen auf dem Lande nicht die Regel. 

Die eben beſchriebene Bauart paläſtinenſiſcher Wohnungen, vor 
allem die Tatſache, daß das Haus eigentlich nur einen Raum um⸗ 
ſchließt, der nach Zeit und Umftänden Menſchen und Tiere friedlich 
unter demſelben Dach vereint, iſt für das Derftändnis verſchiedener 
Stellen der hl. Schrift von weſentlicher Bedeutung. 

Wenn bei Lukas 11, 5 ff. der hausvater feinem Freunde, der des 
nachts zu ihm kommt, und ihn um drei Brote bittet, die Antwort 
gibt: „Beläftige mich nicht; ſchon iſt die Türe geſchloſſen und meine 
Rinder find bei mir zu Bette; ich kann nicht aufſtehen und deine 
Bitte erfüllen,“ ſo iſt dieſe Entſchuldigung unter den beſchriebenen 
Wohnungsverhältniſſen vollkommen berechtigt. Nicht etwa weil es 
ihn der Brote gereute, ſondern wegen der Störung, die ein NAufſtehen 
und Türöffnen im einräumigen Haus, wo alles beiſammen lag, ver⸗ 
urſacht hätte, konnte der hausvater ſeinem Freunde nicht zu Willen 
fein. Aber felbft bei der Annahme, daß fi der Hausvater bei feinem 
Benehmen ſeinem Freunde gegenüber von Bequemlichkeit oder gar 
Selbſtſucht leiten ließ, fand er unter den obwaltenden Umſtänden 
immerhin die bequemſte Ausrede. 

Wenn ferner der Heiland bei Matthäus 5, 15 ſagt: „niemand 
zündet ein Vicht an und ſtellt es unter den Scheffel, ſondern auf den 
Leuchter; dann leuchtet es allen, die im hauſe find,” fo ſetzt auch 
dieſe Redeweiſe naturgemäß die Einräumigkeit eines ſolchen Hauſes 
voraus. Denn nur fo kann ein Licht das ganze Haus beleuchten, 
bezw. allen leuchten, die im Hauſe ſind. 

Befondere Aufmerkfamkeit verdient die Bedachung dieſer Woh⸗ 
nungen. Ihre herſtellung bildet wohl den wichtigſten, aber auch den 
ſchwierigſten Teil des orientaliſchen häuſerbaues. Man unterſcheidet 
eine doppelte Bedachung: die gewöhnliche, flache Holzbedachung und 
den feſten Gewölbeeinſatz. Bei Herftellung der Holzbedachung werden 
bei weniger breiten Wohnungen zwei Querbalken über das Mauer⸗ 
werk gelegt, die in der Mitte des Raumes durch je eine Holzſäule 
oder durch einen Steinpfeiler geſtützt werden (Abb. 1, b). Bei größer 
angelegten Wohnungen dagegen wird der Innenraum der Breite nach 
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mittelft zwei bis drei Steinbögen abgeteilt und eingewölbt (Abb. 3). 
Über die Bögen und das Mauerwerk des Baufes werden dann, wie 
auch über die Querbalken der vorerwähnten kionſtruktion, unver- 
arbeitete, dünne Holzſtämme und holzäſte gelegt. Darüber wird 
Reiſig oder noch beſſer, ſofern ſie zu haben ſind, Papurus und Schilf 
gelagert. Schließlich wird dann eine Schicht Erde oder Lehm mit 
Kalk und Stroh vermiſcht, darüber gebreitet und das Ganze feſtge⸗ 
walzt. Auf dieſe Weiſe erhält die Bedachung die nötige Feſtigkeit 
und vor allem die nötige Dichte gegen die winterlichen Regengüſſe. 
Das Walzen des Daches muß jedes gahr vor Beginn der winterlichen 
Regenzeit erneuert werden, ſonſt dringt unfehlbar das Waſſer durch 
die leichte vom Sonnenbrand des Sommers ſtark gelockerte Erdͤſchicht, 
und die darunter liegenden Holzlagen und Balken fangen an zu 
faulen. Es erfüllt ſich das Wort der Schrift: „Dem Faulen ſenkt ſich 
das Gebälk und bei Läffigkeit der hände dringt der Regen in das 
Haus“ (Pred. 10, 18). Und „wie ein be ſtändig durchträufendes Dach 
iſt ein zänkiſches Weib“ (Spr. 19, 13); beide machen das Wohnen in 
einem Haufe höchſt ungemütlich. Nach einer Seite hin hat das Dach 
wohl auch eine leichte Neigung, damit das Regenwaſſer abfließen und 
wenn nötig in der in der Nähe befindlichen Ziſterne geſammelt werden 
kann. Von außen führt, falls ſich das Haus nicht an eine ſteile Berg⸗ 
halde anlehnt oder das Dach ſonſt nicht leicht zugänglich ift, eine Leiter 
oder eine Steintreppe auf die Plattform. Ein ſolch flaches, leicht ab⸗ 
deckbares Dach einer einräumigen Wohnung haben wir uns auch 
vorzuſtellen in der Erzählung bei Markus 2, 2 ff. Der Heiland be⸗ 
fand ſich, wie der ganze Bericht klar zeigt, in einem einfachen Privat- 
hauſe im Städtchen Rapharnaum. Da nun das Dolk hörte, daß er 
im Baufe ſei, kamen viele herbei, ſodaß der Raum bis zur Türe fie 
nicht faſſen konnte. Wie anſchaulich und leicht verſtändlich wird die 
Erzählung, wenn wir uns den oben beſchriebenen häuſertup (vergl. 
Abb. 1. b.) vor Augen halten. Der Heiland ſaß im Innern des Hau⸗ 
fes auf der ſogenannten Maſtaba oder Sidde, dem Chrenplatz der 
Gäſte und belehrte von hier aus das ihn umgebende Dolk. Da kamen 
vier Männen; ſie trugen einen Kranken auf einer Bahre, um ihn zu 
gefus zu bringen, auf daß er ihn heile. Da fie aber wegen der 
menge, die das Haus füllte, durch die Türe nicht zu geſus gelangen 
konnten, ftiegen fie von außen auf der ſeit lich angebrachten Stein- 
treppe auf das Dach des hauſes, deckten es teilweiſe ab und ließen 
den Kranken dann von oben hinunter zu geſus hin. Die Arbeit ein 
ſolches Dach etwas abzudecken, iſt weder unmöglich noch auch, be⸗ 
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fonders zur Sommerszeit allzu ſchwierig. Nun ereignete ſich aber 
die Begebenheit in Galiläa am Geſtade des See's Genefareth. Hier 
findet ſich im Ufergelände allenthalben Bafalt in Menge. In Platten 
geſchnitten wird er ſowohl als Bodenbelag als auch zum Eindecken 
der Dächer verwendet. Die nur ſehr leicht ineinandergefugten oder 
ſich nach Art eines unechten Gewölbe gegenſeitig überftehenden Platten 
laſſen ſich natürlich noch viel bequemer abnehmen. Daß wir es in 
unferer Erzählung mit einem derartig konſtruierten Dach zu tun 
haben, deutet der Bericht bei Lukas (5, 19) an, wo es ausdrücklich 
heißt: „Sie ließen das Bett durch die Ziegel hinunter mitten vor 
geſus hin.“ 

Bei beſſeren Hhäuſern tritt an Stelle der einfachen Holz» und Boden⸗ 
bedachung meiſt ein feſtes Tonnengewölbe oder gar ein kunſtgerechtes 
reuzgewölbe. Dieſe Technik haben die Orientalen wieder von den 
Europäern erlernt. Früher begnügte man ſich bei Berftellung einer 
ſolideren Bedachung mit einem eigentümlichen halb kugelförmigen Ab⸗ 
ſchluß, der den älteren orientaliſchen Dörfern und Städten heute noch 
ihr eigentümliches Gepräge verleiht. Die gewölbten Dächer werden 
dann noch mit Steinplatten belegt und mit Pech oder Teer gut ver⸗ 
fugt, um das Durchdringen des Regenwaſſers zu verhüten. 

Wie in bibliſcher Zeit, fo findet auch heute noch das Dach des 
Baufes reiche Derwendung. Es iſt ein viel beſuchter Ort ſowohl zum 
Arbeiten wie zur Erholung. Daher leſen wir ſchon im 5. Buch Moſes 
(22, 8) die ſtrenge Vorſchrift: „Wenn du ein neues Baus baueft, fo 
mache ein Geländer rings um das Dach, damit keine Blutſchuld komme 
auf dein Haus und du die Schuld trageſt, wenn jemand fällt und 
herunterſtürzt.“ In den Dörfern iſt im allgemeinen dieſe Dorfidht 
nicht mehr üblich, dagegen ſieht man in den Städten noch ſehr viel 
diefe Schußgeländer. Sie find meiſt aus Hohlziegeln oder Tonröhren 
hergeſtellt und bilden in ihrer künſtleriſchen Anordnung einen Schmuck 
des hauſes. In den Röhren und höhlungen dieſer durchbrochenen 
Bruſtwehren niſtet ſich dann das Spatzenvolk, das auch im Orient 
nicht fehlt, maſſenhaft ein. (Vergl. Pf. 101, 8; Matth. 10, 29.) 

Don Alters her wird das Dach des Hhauſes zum Trocknen von Feld⸗ 
und Gartenfrüchten benützt. Feigen, Datteln, Mandeln uſw. werden 
hier ausgebreitet und in der Sonne gedörrt. Rahab, die Buhlerin 
von dericho, verbarg die kundſchafter Ifraels, welche goſue aus⸗ 
geſandt hatte, unter den Flachsſtengeln, die fie auf dem Dache ihres 
Hauſes zum Trocknen ausgebreitet hatte. (qoſ. 2, 6) Im Sommer 
ſind ſodann dieſe Dächer faſt beſtändig mit dem von den Frauen und 
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Mädchen zu Fladen geformten Mift belegt, der hier getrocknet wird 
und dann das koftbare, allüberall im Orient verwendete Brennmaterial 
abgeben muß. Auf den Dächern, die nur aus primitivem Holzbelag 
mit gewalzter Erde hergeſtellt ſind, beginnt es nach der winterlichen 
areyenzeit tuſtig zu grunen und zu ſproſſen. Es ift das „Gras auf 
den Dächern“, von dem die Propheten und Pſalmen öfters reden, 
das verdorrt, ehe es zur Reife kommt, und von dem der Schnitter 
feine Band nicht füllt, noch der Garbenbinder feinen Schoß. (Dergl. 
Pf. 128, 6; J. 37, 27.) | 

Sehr viel wird ſodann das Dach des Hauſes als Aufenthaltsort, 
zur Erholung bei Tag und bei Nacht benützt. In den heißen Sommer⸗ 
nächten ſchläft es ſich da oben unter dem Schutze einer kleinen Laub- 
hütte oder auch eines Jeltes vorzüglich. In dieſer Zeit richtet ſich der 
Orientale beſonders in den tiefer gelegenen, heißen Gegenden über⸗ 
haupt mit Vorliebe häuslich auf dem Dache ein. Durch einen 
kleinen, primitiven Unterbau aus formlos zuſammengefügten Steinen, 
gibt er ſeiner hütte einen etwas feſteren Stand und errichtet ſich auf 
dieſe Weiſe eine Art „Obergemach“ ein. Ein ſolches Obergemach in 
etwas beſſerer Ausführung errichtete wohl die Sunamitin dem großen 
Propheten Elifäus (2 Ag. 4, 10; ) vergl. auch 1 Ag. 17, 19). Auch die 
Jfraeliten errichteten ſich während der Tage des Laubhüttenfeftes ihre 
Hütten mit Vorliebe auf den Dächern ihrer häuſer (Neh. 8, 16). Das 
Dach des Baufes benützt man ferner gerne zur vertraulichen Unter- 
redung oder auch zur gemütlichen Unterhaltung. Nach dem Königs⸗ 
mahl ging Samuel mit Saul hinab in die Stadt und redete mit dem 
neuen Bönige lange auf dem Dache des Hauſes (1. Sam. 9, 25). Zur 
ſechſten Stunde ſtieg Petrus auf das Dach des Hauſes um zu beten 
(Apg. 10, 9). Auch als Rednerbühne wird und wurde das Dach 
benützt. „Was ich euch im Finſteren ſage, das redet im Licht, und 
was ihr ins Ohr vernommen, das redet von den Dächern.“ (Matth. 
10, 27) Bei freudigen Anläſſen, beſ. bei Hochzeiten laſſen die Frauen 
auf den Dächern ihre Triller und ihr gubelgeſchrei ertönen, während 
bei Todesfällen oder bei einem öffentlichen Unglück von dort die 
Trauer- und die Totenklage ertönt (If. 15, 3; ger. 48, 38). Auch 
Sötzendienſt (Beftirnkult) trieb man in alter Zeit auf dem Dache. „Ich 
ſtrecke meine hand aus,“ ſpricht der herr beim Propheten Sophonias 
(1, 5), „wider alle, die das heer des himmels anbeten auf den Dächern“. 
natürlich wird das Dach des Hauſes bei vorkommenden Ereigniffen, 


) Es kann ſich indes an dieſer Stelle (Dergl. beſ. 2 lig. 4, 21) auch um einen 
eigentlichen, feſten Söller handeln, wie ihn die beſſeren häuſer haben; vergl. unten. 
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feſtſichen Prozeſſionen auch als willkommener Nusſichtspunkt zur 
Befriedigung der Neugierde benützt. „Was ift dir denn, geruſalem,“ 
fo leſen wir beim Propheten Jſaias (22, 1) „daß du insgeſamt auf die 
Dächer geſtiegen biſt, du lärmerfüllte, volkreiche, frohlockende Stadt?“ 
Wenn jährlich am berühmten Nebi⸗Muſafeſt die große muhamedaniſche 
Feſtprozeſſion durch die Straßen geruſalems hinab zur Wüſte Juda 
zieht, dann erfüllt ſich dieſes Prophetenwort immer wieder aufs neue. 
Als Simſon in feiner tiefſten Erniedrigung vor den Augen der Philiſter 
den „Tanzbär“ ſpielen mußte, befanden ſich auf den Dächern des 
Dagonstempels und der Wohnung des Fürſten von Gaza Tauſende 
von Menſchen, die von oben herab voll höhniſcher Schadenfreude 
zuſchauten (Richt. 16, 27). Desgleichen verrichtet man auf dem Dache 
des Hauſes auch Befchäfte, bei denen man ſich abſichtlich den Blicken 
anderer ausfegen will. (Dergl. 2 Sam. 16, 22) Ebenſo flüchtet man 
zur Zeit der Not und Gefahr auf die Dächer feſt gebauter Häufer. 
(Dergl. Richt. 9, 51 ff.) Wir ſehen, welch vielfältige Derwendung das 
Dach im Orient jahraus jahrein findet, und wir verſtehen jetzt ohne 
Schwierigkeit den Sinn der Heilandsworte: „Wenn der Tag des Ge- 
richtes kommt, dann ſteige der, welcher auf dem Dache iſt, nicht erſt 
herab in die Wohnung, fondern fliehe über die Dächer der Häufer 
hinweg ins Freie“. (Matth. 24, 17) Eine ſolche Flucht über die Dächer 
der häuſer hinweg iſt heute noch in den Städten wie Dörfern des 
Orients ſehr wohl möglich. In Madaba 3. B., wo ſich, beſonders 
im Nordweſten des Städchen, die einfachen, oben beſchriebenen Woh⸗ 
nungen mit dem völlig flachen Bodendach in einer gewiſſen Abſtufung 
an die Berghalde anlehnen, führen verſchiedene Wege geradezu über 
die Dächer der häuſer hin und ſelbſt Tiere, wie famele, Efel, Pferde 
gehen darüber hinweg. | 

Der Eingang des Baufes wird durch eine einfache BHolztüre ver⸗ 
ſchloſſen, zwei dicke Bretter, durch ein paar Querleiften zuſammen⸗ 
gehalten. Als Verſchluß dient heute wie vor alters meiſt das ſoge⸗ 
nannte Fallſchloß, eine ſehr einfache und doch überaus praktiſche Vor⸗ 
richtung. Aus dem an der Mauer befeſtigten Querholz, in das von 
der Türe her der Riegel einmündet, fallen in beſtimmter Anordnung 
eingelaſſene Stifte mechaniſch in den vorgeſchobenen Riegel und halten 
ihn feſt. Mittelſt eines geraden oder auch in Winkelform verkeilten 
Holzes, an deſſen Ende die gleiche Anzahl Stifte in derſelben höhe 
und Anordnung angebracht iſt, werden die Stifte, welche den Riegel 
im Querholz feſthalten, von außen her durch eine kleine Öffnung in 
der Mauer zurückgedrückt und dann der Riegel aus dem Querholz 
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ſelbſt herausgezogen. Bei großen Eingangspforten wie an Stadttoren, 
Burgen hatten naturgemäß Schloß und Schlüſſel eine entſprechende 
Größe, ſodaß man letzteren wohl auf den Schultern trug. Das iſt 
ſicherlich der hintergrund jener bildlichen Redeweiſe bei Jſaias, wenn 
es heißt: „Ich lege ihm (dem Meſſtaskönig) den Schlüſſel der Stadt 
Davids auf die Schultern.“ (If. 22, 22) Der gute Verſchluß, den dieſe 
alten Fallſchlöſſer bewirken, hat wohl zur Folge, daß die Diebe im 
Orient bis auf den heutigen Tag gern durch die Mauer einbrechen. 
Bei den leicht gebauten Wohnhäuſern der Ebene ſtoßen ſie dabei auf 
gar keine großen Schwierigkeiten. Ein Schwert oder ein Dolch ge⸗ 
nügt ſchon, um die ſchwache behmmauer zu durchbrechen, und da 
der Hhausvater ſowie die Familie zur Sommerszeit, wie wir ſchon 
gehört haben, gern während der Nacht auf dem Dache des hauſes 
ſchlafen, ſo kann es einem Diebe wohl gelingen, unbemerkt in das 
Haus einzudringen. Wie echt orientaliſch dieſe Art, in die häuſer 
einzubrechen, ift, beweiſt die Tatfache, daß Diebe und Räuber ſelbſt 
bei gut gemauerten Steinhäuſern der Türe aus dem Wege gehen und 
ſich nicht ſcheuen, in mühevoller Arbeit große Löcher in das Mauer- 
werk zu brechen.“) „Wenn daher der Bauspater wüßte, zu welcher 
Stunde der Dieb käme, würde er gewiß wachen und nicht zulaſſen, 
daß ein Dieb fein Haus durchbreche.“ (Matth. 24, 43*) Außen iſt die 
Türe mit einem großen Ring oder einem hammerartigen Klöppel ver- 
ſehen, den man gegen die Türe ſchlägt, um Einlaß zu erbitten. (Vergl. 
Apg. 12, 13). Vielfach hat dabei immer noch das Wort der Schrift 
Geltung, beſonders wenn keine Tiere vorhanden oder dieſe anders⸗ 
wo untergebracht ſind: „Wie eng iſt die Pforte.“ (Matth. 7, 14) 
Werfen wir nunmehr noch einen Blick in das Innere dieſer Woh⸗ 
nungen ſelbſt. Wie armfelig, wie unfreundlich und ungemütlich ſieht 
es da wieder aus, wenn wir von unferen abendländifchen Begriffen 
und Anſprüchen ausgehen. Die Türe des Hauſes bildet nicht ſelten 
die einzige Offnung, durch die ein freundlicher Gichtftrahl eindringen 
kann. Sind Fenſter vorhanden, ſo ſind es meiſt ſchmale, ſcheibenloſe 
Cucken, die das haus nur wenig erleuchten. Die Frau im Evangelium 


) Bei den vielen Paläſtinapilgern wohlbekannten barmherzigen Brüdern in 
Tantur bei Bethlehem brachen 1911 Diebe im anſtoßenden Wirtſchaftsgebäude ein. 
Sie bohrten in die über einen halben Meter dicke, aus guten Steinen aufgeführte 
Mauer ein God), fo groß, daß fie die beiden im Stalle befindlichen cypriſchen Maul» 
tiere hindurchzwängen konnten. 

% Durchbrechen, „durchbohren“ lautet der Ausdruck im Lateinifhen und 
Griechiſchen. Damit ſtimmt an der Parallelſtelle Job. 24, 16 auch der hebräiſche 
Sprachgebrauch überein: „Ein anderer durchbohrt im Finſtern die häuſer.“ 
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muß bei hellem Tag ein Licht anzünden, um die verlorene Dradme 
wieder zu finden. (uk. 15, 8) Bei Wind und Regen werden dieſe 


Ducken von innen mit Teppichen verhängt. Dieſe bieten der Ungunſt 
der Witterung gegenüber ſchließlich mehr Schutz und Wärme als eigent⸗ 
liche Fenſterſcheiben, deren herſtellung übrigens nach den heutigen 
Derhältniffen vor allem auf dem Lande höchſt umſtändlich, wenn nicht 
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gar unmöglich wäre. Die Fenfterlucken felbft find bisweilen, befon= 
ders in den Städten, mit einem engen Bitterwerk aus Holz- oder 
Rohrſtäben verdeckt, um neugierige Blicke von der Straße her fern— 
zuhalten. Auch dieſes Gitterwerk iſt in der Schrift mehrfach erwähnt. 
Die Mutter Siſeras ſchaute durchs Fenſter, als ihr Sohn von der 
Schlacht nicht zurückkehrte und jammerte durchs „Gitter.“ (Richt. 5, 
28; hebr. Text) Desgleichen ſpricht die Braut im hohen Lied von 
ihrem Geliebten: „Er ſteht hinter unſerer Wand, ſchauend durch das 
Fenſter, ſpähend, durch die Bitter.” (Hoh. C. 2, 9; vergl. auch Spr. 7, 6.) 

Wie die Wohnung ſelbſt, ſo iſt auch die innere Einrichtung in die— 
fen häuſern höchſt einfach. (Abb. 3) In einer größern Niſche in der 
Wand über der Maſtaba liegen die Decken und Matten zuſammen— 
gerollt, die der Familie als Nachtlager dienen. Bricht die Nacht heran, 
und iſt es Zeit zum Schlafengehen, werden die Matten auf dem Boden 
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ausgebreitet und das Bett ift hergerichtet. Ebenſo raſch ift am an⸗ 
dern Morgen das Zimmer wieder in Ordnung gebracht. „Steh auf, 
nimm dein Bett und geh“, ſprach geſus zu dem 38jährigen kranken 
am Bethesda Teiche. (Joh. 5, 8; vgl. auch Matth. 9, 6) Das war für 
den Beheilten keine ſchwere Arbeit. Zu den paar Matten kam der 
Umſtände halber höchſtens noch ein leichtes Traggeſtell. Eigentliche 
Bettſtellen, Stühle und dergleichen Möbel finden ſich heute wie ehedem 
nur in befferen Wohnungen, vor allem in den Städten. (Ogl. 2. lig. 4, 10) 
Selbſt der Tiſch fehlt in dieſen häuſern. Ihn erſetzt meiſt der bloße 
Erdboden, wobei dann während der Mahlzeit höchſtens eine Tablette 
aus Stroh oder Schilf oder auch mal aus verzinktem kiupfer als 
Unterlage dient. An den Wänden, beſonders in den Zwilchenräumen 
der hervorſtehenden Mauerbögen, welche das flache Dach tragen, 
ſtehen verfchiedene unförmliche Lbehmbehälter zur Aufbewahrung von 
Getreide, Erbfen, Bohnen, Oliven, Feigen ufw. Dazu kommen noch 
Waſſerkrüge, Schläuche zur Aufbewahrung von Milch, öl, Wein; ferner 
verſchiedene klörbe, Schüſſeln aus Holz oder Tonerde zum Kochen, 
Backen, Wafchen. In einer kleinen Niſche in der Wand liegen ein 
paar ſchlichte öllämpchen, die heutzutage mit Erdöl gefpeift werden. 
Als Rochherd dient ein kleiner, von einer niedrigen behmmauer um⸗ 
zogener Raum am Fußboden. Einen Kamin gibt es nicht. Der Rauch 
entweicht entweder durch eine bucke am Dach oder durch die Tür⸗ 
und Fenfteröffnungen. (Of. 13, 3) Noch weniger kennt natürlich der 
Orientale für die kalte Jahreszeit das uns unentbehrliche Möbel eines 
Ofens. Er wärmt ſich in feiner kleidung und wird die Kälte zu 
empfindlich, dann dient der Herd als Ofen. In den Städten dagegen 
bedient man ſich der auch in Südeuropa ſchon häufig gebrauchten, 
offenen kiohlenbecken, um die man ſich wärmend herumkauert.*) 
(Ogl. Joh. 18, 18) König goakim warf in feiner Wut die Strafreden 
des Propheten Jeremias in das vor ihm ſtehende Aohlenbecken. (ger. 
36, 22 f.) Nicht vergeſſen werden darf die buntangeſtrichene Truhe, 
die ſich in vielen häuſern befindet. 8ie verwahrt die Koftbarkeiten 
der Familie, vor allem den Schmuck der Frau, ſowie ſonſtige Wert⸗ 
gegenſtände oder wichtige Dokumente. Wie der Beduine in [einem 
Jelte, ſo vergräbt der gemeine Mann gern ſeine Schätze, in einer 
Rifte geborgen, im Fußboden feines Baufes, um fie vor Dieben zu 
ſchützen. 8o vergrub der faule Aineht im Evangelium fein Talent im 
Boden, anſtatt damit zu wuchern (Matth. 25, 18), und der Heiland 

) Befonders gern halten die Kaufleute in den Straßen ſolche Becken, um damit 
auch die Käufer anzuziehen. 
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warnt vor Anſammlung von Schätzen, welche Roſt und Motten ver⸗ 
zehren oder Diebe ausgraben und ſtehlen. (Matth. 6, 19) 

An die Wohnungen, vor allem auf dem Lande, ſchließt ſich wo⸗ 
möglich noch ein hof an. Der Hof ift entweder ein eigener, dem 
Gebäude vorliegender und durch eine loſe Steinmauer eingezäumter 
Raum oder er wird durch einen Romplez von entſprechend zuſammen⸗ 
gebauten Hhäuſern gebildet. 50 weit es nämlich angeht, wohnen die 
Verwandtſchaften in einem Dorfe beiſammen. Dermehrt ſich die Fa⸗ 
milie durch Heirat, ſo wird im Notfall ein weiteres haus im rechten 
Winkel an die urfprüngliche heimat angefügt und bei entſprechender 
Gelegenheit auf der andern Seite ein zweites. 50 entſteht dann ein 
Hof, der auf drei Seiten von häuſern umgeben, auf der vierten, der 
Straße zugekehrten Seite, durch eine Steinmauer abgeſchloſſen wird. 
Alle Türen der ſo zuſammengebauten Wohnungen führen dann in 
dieſen hof, in deſſen Mitte je nach Bedarf und Möglichkeit ſich auch 
die gemeinſame Zilterne befindet. (Ugl. 2 Sam. 17, 18) | 

An die Wohnung angebaut findet fi dann noch bisweilen ein 
etwas größerer, gemauerter Backofen, ſowie eine meiſt auf einem 
gemauerten Untergeſtell ruhende Laubhütte. 

Betrachten wir noch zum Schluſſe ſo ein paläſtinenſiſches Dorf als 
Ganzes. Auch hier iſt der Gefamteindruck wie bei den einzelnen 
Wohnungen wenig freundlich und erhebend. Die erdgrauen Woh⸗ 
nungen unterſcheiden ſich in der Ferne oft kaum von dem fie um⸗ 
gebenden eintönigen Gelände. Die architektoniſch höchſt einfachen, 
ſchmuck⸗ und farbloſen Hhäuſer tragen wenig zur Belebung und Be⸗ 
reicherung des Landfchaftsbildes bei. Eine Ausnahme bilden manche 
Ortſchaften in der Ebene, die in ihrer etwas mehr kultivierten, 
blumen= und pflanzenreicheren Umgebung das Auge erfreuen; ebenſo 
manche auf Bergeshöhen gelegenen Ortſchaften, die in ihrer luftigen 
Lage oftmals zu einem die Landſchaft völlig beherrſchenden Wahr⸗ 
zeichen werden. (Ugl. Matth. 5, 14) Den gleichen unſcheinbaren, ärm= 
lichen Eindruck erwecken dieſe Paläſtina-Anſiedelungen auch in der 
nähe. Die Häufer find eng aneinander gefügt, ohne jede Ordnung 
neben- und übereinander gebaut, ſchmutzig grau, einförmig und ein⸗ 
tönig. Selten zieht durch das wirre Durcheinander eine eigentliche 
Straße. Nirgends fühlt ſich der Abendländer wohl in dieſen Neſtern. 
Da bietet denn das Wohnen in den luftigen, freien Zelten der Bedui⸗ 
nen doch noch unendlich mehr Reize, und wir begreifen ſchließlich die 
Verachtung, die der freigeborene Wüſtenſohn für alle hat, die es 
über ſich bringen, in ſolchen ſteinernen Räfigen zu wohnen. 
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Wie eine Seele — die fel. Angela von Foligno — einft Gottes 


Schönheit ſchaute und welche Wonne fie daraus gewann. 
Don P. Hildebrand Bihlmeyer (Beuron). 


„Einftmals“, fo erzählt die ſelige Angela von Foligno) im 
tiefgründigen Büchlein ihrer „Zeſichte und Lehrftücke””), „war ich im 
Gebete und im Geiſte erhoben. Da ſprach Gott zu mir viel freund- 
liche Worte und voll Liebe. Und als ich aufblickte, ſah ich Bott, der 
zu mir redete. 

Fragſt du mich aber, was ich geſchaut habe, ſo ſage ich: ich ſchaute 
Ihn. Ich kann nur ſagen, ich ſchaute eine Fülle und eine Klarheit, 
von der ich mich ſo durchdrungen fühlte, daß ich's nicht zu beſchreiben 
vermag, noch annähernd eine Dorftellung davon geben kann. Ich 
ſchaute etwas, und doch war es nicht körperlich. Es war ſo wie es 
im Himmel iſt — eine Schönheit, von der ich nur ſagen kann: ich 
habe die höchſte Schönheit geſehen, die alles Gute in ſich begreift. 
Und alle Heiligen ſtanden vor jener wunderherrlichen Majeſtät, um 
ſie zu preiſen. 

Gott aber ſprach zu mir: „Herzliebe, ſüße Tochter! Alle heiligen 
des Himmels haben eine brennende Liebe zu dir; desgleichen meine 
mutter. Dereinſt ſollſt du ihnen angegliedert werden.“ 

Obgleich nun das alles zu mir geſagt wurde, ſo ſchien mir doch 
das gar gering, was er von ſeiner Mutter und von den heiligen 
geſagt hatte. So ſehr ergötzte ich mich in Ihm. Die Süßigkeit, die 
ich aus Ihm empfand, war ſo groß, daß ich die Engel und heiligen 
gar nicht ſehen wollte. Denn ich ſah, daß all dies Gute und alle 
Schönheit der Heiligen und Engel von Ihm kam und in Ihm ihren 
Grund hatte, und daß Er das alleinige und höchſte But ift und der 
Inbegriff aller Schönheit. Ich ergötzte mich dermaßen in dieſer ſeiner 
Schönheit, daß ich kein anderes Geſchöpf mehr ſehen mochte. 

Er ſprach aber zu mir: „Ich habe eine unermeßliche Liebe zu dir. 
Doch zeige ich ſie nicht, ſondern verberge ſie vor dir.“ 

meine Seele ſprach zu Ihm: „Warum haft Du denn ſolch eine 
Liebe zu mir und ſolche Freude an mir? Ich bin doch fo häßlich 
und habe Dich mein ganzes Leben lang beleidigt!“ 

) Witfrau aus dem 3. Orden des hl. Franz von Affifi, geſtorben am 4. Januar 
1309 (Feſt am 30. März). 

) Zufammengeftellt und herausgegeben von ihrem Seelenführer, dem Franzis 
kaner Arnald, Rap. 3, Ur. 58; lateiniſche Urniederſchrift in den Acta Sanctorum 
Bolland. zum 4. Jan. Bd. I“, 8. 194 f. Kleine deutſche Ausgabe und Überſetzung 
von J. 5. Pammertz (Köln 1851). a 
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Er aber antwortete: „Ich habe ſoviel Liebe auf dich verwendet, 
daß ich deiner Mängel gleichſam nicht gedenke, obgleich meine Augen 
ſie ſehen; auch habe ich in dir einen großen Schatz hinterlegt.“ 

Da fühlte meine Seele, daß es unfehlbar wahr ſei und ſie zweifelte 
nicht im geringften daran. Sie fühlte und ſah, daß Gottes Augen 
auf ihr ruhten. | Ä 

Und die Seele ſah hinein in diefe Augen Bottes und gewann da= 
raus eine Wonne, wie fie kein Menſch offenbaren kann, auch wenn 
einer der heiligen vom Himmel herabftiege. 

Und als er mir ſagte, er verberge viele Liebe vor mir, weil ich 
fie nicht ertragen könnte, da ſagte meine Seele: „Wenn Du der all⸗ 
mächtige Bott biſt, fo Rannft Du doch machen, daß ich es tragen kann.” 

Er aber antwortete: „Täte ich das, ſo wären ſchon hier auf Erden 
all deine Wünſche erfüllt und es hungerte dich nicht mehr nach mir. 
Darum will ich dir deinen Wunſch nicht erfüllen. Im Gegenteil will 
ich, daß du in dieſer Welt hunger nach mir verſpürſt und Sehnſucht 
und vergeheſt vor Heimweh nach mir.“ 


Eines Künſtlers Heimat und Geſchlecht. 


Don P. Ansgar Pöllmann (Beuron). 


Die Metzger⸗Dunaſtie benz und ihre Gevatterſchaft. 
Zug leich ein Beitrag zur Eeſchichte des ſchwäbiſchen Rokoko. 


enn die heilige Schrift wiederholt als einen Grundſatz ſelbſtver⸗ 
ſtändlichen Menſchenlebens aufſtellt, daß ſich die Sünden der 
Väter rächen bis ins vierte Glied (2. Moſ. 20, 5. 4. Moſ. 14, 18), 
dann begreift man den genealogiſchen Jug, der vom Alten Teftamente 
in den Neuen Bund hinüberführt. Sind die perſönlich erworbenen 
und dann gar anerzogenen YZuftändlichkeiten Leibes und der Seele den 
Nachkommen ein unablehnbares Erbteil, das entweder förderlich oder 
hinderlich bei der Bildung der Spätergeborenen in die Wagſchale fällt, 
ein Schickſal, mit dem ſie ſich abzufinden haben, dann erſchließt ſich 
die einzelne Perſönlichkeit nach Anlage und Derantwortlichkeit erſt fo 


recht aus den geſchichtlichen Erfahrungen ihrer Familie und ihres 


Geſchlechtes. Kein Wunder, daß die heilige Schrift, die noch dazu den 
goldenen Faden der Verheißung und der Gnade in der Geſchichte des 
auserwählten Dolkes immer aufs neue deutlich macht, überall, wo 
ein Mann der Dorfehung auftritt, ihrer Generationenlehre gemäß an= 
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hebt wie etwa: „So find die Worte des Buches, welche Baruch, der 
Sohn Nerias, des Sohnes Maasias, des Sohnes Sedecias, des Sohnes 
Sedeis, des Sohnes Belcias, geſchrieben hat zu Babylon.” Der genea⸗ 
logiſche Zweck des Adels iſt Zuchtwahl. Und gerade die Dierzahl 
ſpielt in der Geſchichte menſchlicher Generationen eine geheimnisvolle 
Rolle: Werden und Dergehen erhält feinen Rhythmus von ihr; das 
läßt ſich ſelbſt an der Genealogie der Benealogien, an der Stammtafel 
geſu Chrifti nachrechnen. Dabei ift es ganz gleichgültig, ob es fi 
um eine Ahnenreihe von Königen oder von Bettlern handelt. 

Wer mit aufmerkfamen Augen die Stammbäume überſieht, die ich 
in monatelanger Arbeit in Archiven und Kirchenbüchern aufgeſtellt 
habe, der wird geſtehen müſſen, daß es ſich hier um ein klaſſiſches 
Beiſpiel von Zuchtwahl handelt. Dieſe zweihundertjährige Metzger⸗ 
dunaſtie Lenz weilt ein Raffegefühl auf, wie kaum ein älteſtes Adels- 
geſchlecht. Sie beginnt in den Tagen des fürſtlichen Glanzes einer 
ihrer ganzen Anlage nach auf Inzucht geftellten kleinſtadt und ver⸗ 
ſchafft ſich durch einen prachtvollen, zielbewußten Familienklüngel eine 
allumfaſſende hausmacht. Dieſe Metzger und Metzgerſöhne find im 
Laufe von ein paar Jahrzehnten im Beſitze falt aller Wirtshäuſer 
Haigerlochs oder beherrſchen doch deren geſchäftliches Leben durch ihre 
Gevatterfhaft. Nach der Weberzunft war ja ſtets und überall die 
Gilde der Schlächter die reichſte und ſtolgeſte. Und wie dieſe Lenz 
wußten, daß fie mit der hausmacht auch ein Schickſal, ein Fatum 
aufſtellten, das hinauf⸗ aber auch eines Tages wieder hinabführen 
mußte! heute noch läuft das Sprichwort: „D“ Zeit zwingt d' Deut, 
ſagt der Metzgerjergle;!“ der Metzgerjergle war der Großvater des 
P. Deſiderius benz und ſtand an der Blückswende feiner Familie: zu 
feiner Zeit ſtarb Andreas III. im Armenhaus und andere folgten, aber 
keiner hatte das Bewußtſein verloren, einer einſt mächtigen Familie 
angehört zu haben. Der „Metzgerſtolz“ iſt ſprichwörtlich. „Wir find 
metzgersleute geweſen“, ſagte noch vor wenigen Jahren in eben jenem 
uralten Spitale Haigerlochs eine letzte Vertreterin des gerade im achten 
Gliede, in der zweimal vierten Generation ausſterbenden Geſchlechtes. 
Eines blieb den Mitgliedern der Familie Denz bis ins letzte Glied treu, 
ſicher — fo ſcheinen die Tabellen zu ſprechen — als Lohn für die 
Beobachtung des vierten Gebotes: eine unverwüſtliche Lebenskraft, 
die das achtzigſte und neunzigſte Lebensjahr als eine gewöhnliche 
erscheinung mit ſich bringt. 

Der Reichtum und das Selbſtbewußtſein ſind der Nährboden aller 
Runft. Und fo ſehen wir im Rahmen einer unentwegt feſtgehaltenen 
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Familienüberlieferung da und dort den künftlerifchen Trieb ſich bilden, 
in benziſcher Weiſe allerdings, die eine ſpezifiſch altfhwäbifhe und 
Haigerlochiſche Weiſe iſt. Wie in der Gevatterſchaft plötzlich ein Jo ſef 
Volk, Gatte einer Magdalena Lenz (heir. 1707), vom Metzger zum 
fürſtlichen „Beſtands-Baumeiſter“ aufrückt, in beiden Berufen gleich⸗ 
zeitig tätig, wie ein Sattler Johann Rottfelder als herrſchaftlicher 
Baumeiſter ſtirbt (T 1716) und ein Severin Röttle (um 1700) in 
den KRirchenbüchern des Titels Wahl hat zwiſchen „Beck“, „Camb⸗ 
würth“ und „Baumeiſter“ — ſuchten doch Johann Georg Weckenmann 
und Meinrad von Ow, jener in Haigerloch, dieſer in Sigmaringen 
jeder mit einer Ochſen⸗Wirtſchaft ihr bürgerliches Heil zu begründen, — 
fo ſteht plötzlich einer dieſer Netzger enz, Johann Baptiſt (1752 — 1828), 
zugleich als „Sipſer“, als Stukkateur vor uns, und einen andern ſehen 
wir um jene Zeit als flotten Zifferblattʒ⸗ Maler das Hackbeil mit dem 
Pinſel vertauſchen. 

In jeder Familie ift alle Geſchichte nur die Dorbereitung auf einen 
Einzelnen, und ſeltſam: wie die Sonne bei ihrem Untergang noch 
einmal alle ihre bichtmöglichkeiten zuſammenfaßt, wie man von der 
Blume ſagt, daß fie an der Grenze zwiſchen Blüte und Derfall gerade 
ihren vollſten Duft ausftrömt, wie unter einer Brüderſchar meiſt der 
nach langer Pauſe letztgeborene der körperlich und geiſtig Dollendetfte 
iſt, fo faßt die Metzgerdunaſtie benz in ihrem größten Vertreter juſt zur 
Zeit ihres Abſterbens noch einmal alle ihre zweijahrhundertalte Kraft 
zuſammen, fo zwar, daß ihre ganze Geſchichte ſich nur als eine Dor= 
bereitung auf dieſen Einzigen erweiſt: architektoniſches Gefühl, tiefreli⸗ 
giöſer Sinn (vgl. die Prieſter der Familie, beſonders den heiligmäßigen 
P. Thomas Lecdhleitner von Beuron), unbändige Lebenskraft, geſchicht⸗ 
liches Bewußtſein und unerbittliche Folgerichtigkeit find die Grund“ 
pfeiler der Deſiderianiſchen Kunſt, deren Baſis vor mehr als zwei⸗ 
undeinhalb gahrhunderten am Anfang der Geſchichte dieſer Metzger⸗ 
dunaſtie deutlich erkennbar iſt. Wie auffallend erſcheint auch dieſe 
Zuchtwahl auf den Einzelnen in der Maurerfamilie Broßbayer, wo 
der bedeutendſte — Chriſtian — als „berühmter“ Baumeiſter den höhe⸗ 
punkt und entwicklungsgeſchichtlichen Abſchluß bedeutet. Und wie 
entzückend gibt ſich die Familiengeſchichte der Marmon mit ihrer 
ringartigen Wiederkehr von altſchwäbiſch⸗italieniſcher Frömmigkeit 
und Formenfreude, ringartig auch nach der Seite ihrer Derbindung 
mit der Metzgerdunaſtie Denz. ö 

Gerade die Wirte und Metzger der altſchwäbiſchen Kleinſtädte übten 
durch ihre Tauf⸗ und Firmpatenſchaften einen ungeheuren Einfluß aus. 
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Wer die Familiengeſchichte diefer Lenz einmal ſchreiben will, deffen 
Hauptquelle werden die Patenrubriken in den haigerlocher Rirchenbüchern 
fein müffen: keine Familie hat eine ſolche große Klientel an Gevatter⸗ 
(haft um ſich her geſammelt wie die Famile Lenz bis zu jenen Augen= 
blicken, wo als eine Reaktion auf uralte Inzucht im Euachkeſſel ganz 
vulkaniſch ein familiärer Wandertrieb einſetzt. Amerika, Wien, Baſel und 
Ungarn find da die Ziele romantiſcher Köpfe zu verſchiedenen Zeiten, 
zumal um das böſe gahr 1848. Und auch das muß neben dem uralt⸗ 
konfervativen Familienzug in der Anlage des P. Defiderius Denz mit⸗ 
gewertet werden: das rückſichtslos Revolutionäre, das die ſpießbürger⸗ 
lichen Schranken durchbricht, wo klare Erkenntnis es erfordert. Man 
weiß nicht, was man an dieſem eigenartigen Manne mehr bewun⸗ 
dern ſoll, ſeinen tiefeingewurzelten Familienhang oder ſeine weltver⸗ 
geſſene Unbekümmertheit, die alle Bande hinter ſich löſt, wo ein reli⸗ 
giöfer oder künſtleriſcher Beruf das fordert. Die uns hier aufgelegte 
Beſchränkung hat es nicht geſtattet, unſeren Tabellen im teppichartigen 
Deräftelungsgewirr der gegenfeitigen Gevatterfchaften lebensfriſche Farbe 
zu verleihen: die Denz, Marmon, Ledhleitner, Sroßbayer, Wecken⸗ 
mann bilden durch dieſe Patenſchaften ein Geſchlechtergefüge, das zwei⸗ 
hundertfünfzig gahre allen Witterungen der Stadtgeſchichte gegen⸗ 
über ſtandgehalten hat.“) Beute find alle dieſe Familien in Baiger- 
loch ſelbſt fo gut wie ausgeftorben. Aber ein ktunſtkapitel der feſ⸗ 
ſelndſten Art liegt in dieſer Geſchlechterfolge eingebettet, deſſen Spur in 
ein gahrtauſend hinausführt. P. Deſiderius Lenz ift Sinn und Frucht 
einer langen Familienüberlieferung; dafür fällt aber auch von ihm 
aus ein ſinnvolles Licht zurück auf eine Ahnenreihe, deren Platz in 
der Dorfehung ohne ihn dunkel geblieben wäre, die ohne ihn auf 
menſchlich geſchichtliche Zeiten hinaus im Altersdufte vergilbter Kirchen⸗ 
bücher begraben geblieben wäre. 

baſſen wir nun unſere Tabellen reden. Es weht aus ihnen ein 
Geift vom Geiſte jener alten Urkunde des Exodus, wo von dem Bild⸗ 
hauer⸗ Architekten Befeleel, dem Rünſtlergehilfen des Moſes und feiner 
Diturgie die Rede iſt, in vier Generationen geſchildert: „Siehe, der Herr 
hat namentlich gerufen Befeleel, den Sohn Uris, des Sohnes Hur, 
vom Stamme quda.“ 

) Dazu gehörte nun allerdings außer der Müllerdunaſtie Shullian noch die 
uralte aus Empfingen ſtammende und in Haigerloch eingebürgerte Mufikerfamilie 
Molitor, die ebenfalls in ihren bedeutendften Aunftvertretern in Beuron landete. 
Dieſe lange Reihe von „Cantores“ und „Ludimagiftri” mit ihrem ſtereotupen Dor=- 
namen Johann Baptift werden wir an anderer Stelle ſpäter vorzuführen Gelegen- 
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VII. | Melchior Marmon 


1655 —1706 
(Italieniſcher „Bandelsherr”, der aul mit einer Reihe von ſavoyardiſchen und 
piemonteſiſchen Raufleuten — Ruin, 6 erdin, Bellano, Gubetto, Wöhr, Occello, Cam- 
pione — ſich in der fürſtlichen Refidenzftadt Haigerloch niederließ.) 
Magdalena Pfeifferin (kurz vor 1683) 
Pate der Binder: Simon Benz 


Catharina gohann e jur. u. cand. Ferdinand Marmon 
geb. 1685 688 1705 - 1775 
Gattin des Kaſſier, Sa N Oberamtmann Kaufmann, Stadtrat 
Joh. Conrad Maria Barbara Schützenbachin (1711) Anna I. Chriſtina Heinrich; 
benz (1710) 1732 


A 
R. D. Franz Xaver R. D. Johann Balthaſar Franz goſeph Johann Nepomuk 


1712 — vor 1769 geb. 1717, zw. 1769 u. 1794 1724 — 115 1776 1739 —1817 
Benefiziatu.Curat Pfarrer in Randegg ma Bürger u. StaötRknecht 
zu St. Anton in Theol. moral. et jur. u. 25 AOL geen Elifabeth Genzin (1760) 
Haigerloch 
Pak der Rinder: ( 
goh. Georg Weckenmann 
fpäter Franz: av. Ledjleitner 
5 Fr. Xaver Fidelis Johann Balthafar 
geb. N 1763-1834 
Barbie Schneidermeifter 
Sabina Senke (1786) Francisca Paubis 


(wandern nach Ungarn aus) 
Paten der Rinder: 
Fr. X. Pechleitner 
und magdalena Penzin 


Sebaſtian Marmon 


1790— 1872 
Schneidermeiſter 
Cleopha Müllerin 
R. D. Franz goſeph gohann Paul Franz Xaver 
1820 - 1885 1821 — 1903 1832 — 1878 
Domkapitular Schneidermeifter Bildhauer V 
Freiburg i. B. Thereſe ‚Birröbübler “un und Aunftgenoffe, 


des P. Defiderius Lenz 
Agatha Pfriemer (1859) 


R. D. goſeph Alfons Franz Xaver 

geb. 1858 1873 1879 nach dem 

Prieſter 1882 Bildhauer Tode des Vaters 
Dekan in Sigmaringen Bildhauer 
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Bücherfchau 


Eine Rückerftattung an den hl. Beda Denerabilis. 
Eine Uachricht und Anregung von P. Anfelm Manfer (Beuron). 


Im 93. Band der lateiniſchen Däterfammlung von Mig ne ſteht auf Spalte 455 
bis 478 ein kleines „Buch etlicher Fragen“: Aliquot quaestionum liber. Es 
findet ſich hier in die Abteilung angezweifelter und unechter Schriften des hl. Beda 
(+ 735) eingeftellt. 

Die 15 Fragen des Büchleins ſcheiden ſich deutlich in zwei Gruppen. Die erſte 
Gruppe umfaßt 8 Fragen über einzelne Stellen der Hl. Schrift: Bibliſche Sruppe; 
die zweite umſchließt die Fragen 9— 15, die ſich um einzelne Punkte der Glaubens ⸗ 
wiſſenſchaft bewegen: dogmatiſche Gruppe. Die 9. Frage gilt der Engellehre, die 
10. der Sünde und Beftrafung der Menfchen, die 11. dem Lofe und Aufenthalt der 
Seelen bis zur allgemeinen Auferſtehung, die 12. der Erkenntnis der uten und 
Böſen im genſeits, die 13. dem freien Wahlvermögen, die 14. der Erbfünde, und die 
ausgedehnte Schlußfrage gilt der Erlöſung der Menfchheit. Es find demnach alles 
Fragen, die eine nahe und lebendige Beziehung zum Menſchen haben und deren 
Behandlungsweife und Antwort die Beachtung der chriſtlichen behrgeſchichte bean- 
ſpruchen dürfen. 

Paul Lehmann hat jüngft dem Büchlein eindringende Aufmerkſamkeit ge 
ſchenkt und das Ergebnis in einer dankenswerten Abhandlung zuſammengefaßt und 
vorgelegt: „Wert und Echtheit einer Beda abgeſprochenen Schrift.“ München. 
1919, 21 Seiten in 8°. (Sitzungsberichte der bauer. Akademie der Wiſſenſch. Philo⸗ 
ſophiſch · philol. und hiſtor. Klaffe, Jahrg. 1919, 4. Abh.). 

Dieſe Schrift ſtand ſeit 1563 in der großen Beda ⸗ Ausgabe von Bafel unter den 
Werken Bedas. Cafımir Oudin focht aber 1710 die Echtheit an. In der Londoner 
Beda - Ausgabe von H. Giles (1843 ff) wurde die Schrift ſodann ohne Widerſpruch 
von Beda weggerückt und in den Winkel für Unechtes abgeſchoben. Nun darf man 
fie getroft daraus hervorholen gehen. Uach den Feſtſtellungen und Ausführungen 
des glücklichen Forſchers Lehmann ſcheint kein hemmendes Bedenken gegen die 
Annahme der Echtheit übrig zu bleiben. 

Das Schriftchen war nämlich ſchon in karolingiſcher Zeit bald nach 800 bei 
hervorragend gelehrten Männern unter dem Uamen des hl. Beda bekannt und in 
Gebrauch. So auf deutſchem Boden beim hl. hrabanus Maurus und bei Hhaimo von 
Halberſtadt. Beide waren Mönche aus der Stiftung des hl. Angelſachſen und be⸗ 
gierigen Freundes von Bedawerken Bonifatius an der Fulda, wo Beda ſchon im 
IX. Jahrhundert ein Altar mitgeweiht war.“) Beide waren auch beim Ungelſachſen 
und Bedaverehrer Alkuin zu Tours in der Schule gewefen. Sehr belangreich mit 
feiner nachdrücklichen Namensnennung ift für den Beweis von Bedas Urheberſchaft 
eine Anführung beim Benedictinerabte Smaragdus von Saint - Mihiel an der Maas 
(+ um 830). Don ganz hervorragender Bedeutung für Sammlung und Überlieferung 
von Bedawerken in Deutſchland war der gelehrte hl. Angelſachſe und Erzbiſchof Gul 
von Mainz (+ 786; ſ. hahn, Bonifaz und Lul, 8. 334). 

Das Gewicht diefer äußern Jeugniſſe wird merklich durch die Tatſache gehoben, 
daß in dem Schriftchen zweimal einzigartige Angaben über angel ſächſiſche Biſchöfe 
des 7. und 8. Jahrhunderts geboten werden — d. h. aus Bedas Zeit. Dazu kommt, 
„daß der Inhalt und vor allem die Form der oder, vorſichtig geſagt, mehrerer Quaes- 
tiones vorzüglich zu Beda paſſen“ (Cehmann, 8. 16). 

) Dgl. Brabant Mauri Carmina, Titull ecclesiarum, XI.“: monumenta Germ., Po8tae lat. aedi Carol. 
I (1884), 8. 208 (vom 9. 818). 
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Eine innerlich zuſammenhängende Einheit weifen die 15 Stücke nicht auf und 
es iſt B. Lehmann nicht gewiß, ob fie alle vom gleichen Verfaſſer, dem hl. Beda, 
herſtammen (8. 21). Namentlich die langen dogmatiſchen Ausführungen der 2. Gruppe 
ſtechen nach Stoff und Behandlungsweiſe deutlich von der 1. bibliſchen Gruppe ab. 
Unbedaniſches hat aber Lehmann doch auch hier in der dogmatiſchen Gruppe nicht 
wahrgenommen. Die Klärung der Frage ſtellt er weiterer Forſchung anheim. Möchte 
fie ſich Bedas, dieſer großen und gewinnenden Beftalt im Spielraum der neuen Wiſſen⸗ 
ſchaft der mittellateiniſchen Philologie, immer mehr annehmen! 

Dieſe Einzel ⸗Forſchung müßte ſich demnach hauptſächlich auf die 2., dogmatiſche 
Fragengruppe beziehen. Sie feſſelt ſogar mehr als die erſte. 

Die uns heute bekannte und vorliegende Überlieferung bietet uns das Schriftchen 
wenigſtens als eine äußere Einheit, ohne Anzeichen, daß es einmal anders war. 
Und wenn auch die Fragen infolge Stoffverſchiedenheit keine innerliche Sinheit 
bilden, fo zeigen fie doch viel innere Derwandſchaft miteinander. Das Schriftchen 
macht den Eindruck einer bewußt geordneten Sammlung von Fragen und Antworten: 
von Fragen wohl verſchiedener bernenden, von Auskünften eines und desſelben 
Meifters der Bibel ⸗ und Glaubens wiſſenſchaft. Der Juſammenſchluß der 15 Stücke 
in der vorliegenden Überlieferung darf vielleicht als eine Abſpiegelung des einheit 
lichen Urſprungs angeſprochen werden. 

Eine derartige Reihe dogmatiſcher Auskünfte paßt ſehr gut in das wiſſenſchafts⸗ 
geſchichtliche Bild vom ehrwürdigen Beda. Bewiß erwecken fie mitunter einen [chul- 
gerechten mittelalterlichen Eindruk. Das ſpricht aber eher für Beda, als gegen ihn, 
denn „die mittelalterliche Theologie nimmt ihren Anfang mit Beda 
Denerabilis“. So urteilt der Kenner M. Srabmann im 1. Bö. feiner Geſchichte 
der ſcholaſtiſchen Methode (1909, 8. 192). Man kann es überrafchend finden, aber 
dem gemütvollen traulichen Geſchichtsſchreiber der Angelſachſen fehlt durchaus nicht 
„die ſcholaſtiſche Schärfe in Behandlung fpekulativer Fragen“ (A. Baumgartner, 
Seſchichte der Weltliteratur, IV, 1900, 8. 275). Dieſe neuern Urteile find augen⸗ 
ſcheinlich nicht beeinflußt von dem verſtoßenen Büchlein der 15 Fragen, auf das man 
aber jene Vorte treffend anwenden kann. 

goſef Bach hat in feiner „Dogmengeſchichte des Mittelalters vom chriſtologiſchen 
Standpunkte“ das 14. Stück des Büchleins unbedenklich als echt zur Darſtellung 
der Anſchauungen des hl. Beda herangezogen (I. Teil, Wien 1873, 8. 86 f.). Ebenfo 
das XV.: Don der Erlöfung (8. 89). Der, mit den mittelalterlichen Bedanken- 
ſtrömungen fo vertraute Münchener Theologe zeigt ſich völlig unbeirrt in der Ver⸗ 
wendung dieſer ſchönen Texte. Allerdings benützt er eine Ausgabe von Bedas Werken 
(Köln, 1686), die vor der Anzweifelung Oudins (1710) liegt. Daraus erklärt ſich 
wohl am beſten das Fehlen jeder begründenden Bemerkung des verdienten Forſchers 
über feine Derwendung des Werkchens, das er mit Beda in Einklang fand. 

Dieſes XV. Stück umfaßt eine ganze Reihe getrennter Einzelfragen und Er- 
widerungen. Es ſieht aus wie eine Sammelbeantwortung von mündlichen Fragen 
oder Fragezetteln einer klöſterlichen theologiſchen hörerſchaft.“) Dieſer Gedanke wird 
noch recht verſtärkt durch die zweimal auftauchende Anrede: „Meine Brüder” 
in einem kurzen Abſchnitt (migne, Patrol. lat. Bö. 93, Spalte 473c). Daß ſolches 
zum liebenswürdigen und lebens länglichen Kloſterlehrer Beda ſtimmen würde, leuchtet 
von ſelbſt ein. Und in Anbetracht der obwaltenden Derumftändung ſtimmt es nicht 
allein zu ihm, ſondern wohl auch für ihn. „Brüder“ gehörte zur hausſprache im 
&lofter Bedas, wie z. B. feine Hirchengeſchichte, Buch V, 14. Kap. zeigt. 

Die erſte Teilfrage und Antwort dreht ih darum: „Warum hat Bott den 
menſchen nicht durch ein bloßes Wort erlöſt?“ Sie läßt ſich nach J. Bach (8. 89) 


e) Das VI. bioliſche Stück zeugt klar von einer ſchriftlichen Anfrage mit einer denkwürdigen 
Angabe über den Gebrauch der Totenklage Davids um Saul und Yonathas als Reſponſorium in einer Ge : 
gend (mit gallifch-trifchem Ritus?) in der Charſamstagsliturgie (migne, Bd. 93, Sp. 4580; Lehmann, 8. 5). 
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als Reim des Werkes des hl. Anfelm (+ 1109) „Cur Deus homo” betrachten. Es 
möchte ſich einem Fachmanne lohnen, diefen Hinweis zu verfolgen. Unfer XV. Stück 
ift die Krone des Büchleins und ftellt ein „Cur Deus homo“ dar. Als ſolches hat 
es mindeftens eine bemerkenswerte zeitliche Mittelſtellung zwiſchen dem hochmittel⸗ 
alterlichen „Cur Deus homo“ des hl. italieniſchen Mönches von be Bec und dem 
kleinen altkirchlichen „Cur Deus homo“, das wir dem Forfcherörange des berühmten 
Däterkenners Paul Caſpari verdanken.“) Für die beöͤachte Anlage des Stückes zeugt 
u. a. die Rückverweiſung auf eine ſchon gegebene Löfung: Migne, P. O. 93, Sp. 475a. 
Man ftößt in dieſem, wie in den andern Stücken auf reges Denken in den Fragen 
an den Meiſter und nicht ſelten auf ſchlicht geformte, geiſtvolle Bemerkungen. Ob 
diefes „Fragenbüchlein“ nicht etwas Beſonderes austrägt für die Gefchichte des theo⸗ 
logiſchen Quaestionen⸗ Schrifttums und des altbenediktiniſchen Studienbetriebes? 

Mit dem XV. iſt das XIV. Stück (über die Erbfünde) innerlich verknüpft und 
ſtammt augenſcheinlich vom gleichen Lehrer. Beiden ift einer der Fragepunkte ge- 
meinfam. Eine volle Antwort darauf ſcheint dem antwortenden Lehrer menſchen⸗ 
unmöglich. In beiden Fällen drückt er ſich, faſt aufs einzelne Wort übereinſtimmend, 
dahin aus: man müſſe das dem geheimen Urteile Gottes überlaſſen: Hoc divino 
iudicio relinquendum est (Migne, a. a. O. 8p. 470 ö u. 471 a), und: Hoc Dei iudicio 
telinquendum est (Sp. 475b.) 

Das XIII. Stück über die Wahlfreiheit des menſchlichen Willens weiſt ſtark 
auguſtiniſche Töne auf. Dieſe bräuchten beim hl. Beda nicht wunderzunehmen. 
Er wandelt gern und treu in den Fußſtapfen der Rirchenväter. Aber Auguſtin war 
er beſonders ergeben, wie es u. a. die Auslegung der Geheimen Offenbarung dartut. 
Und am Zchluſſe feiner Rirchengeſchichte berichtet Beda von ſich die ſprechende Tat⸗ 
ſache: „Was ich nur immer in den Werken des heiligen Auguftinus an Erklärungen 
zum „Apoſtel“ gefunden habe, ließ ich der Reihe nach vollftändig abſchreiben.“ Bezeich ; 
nenderweiſe gründet der Fall Adams nach dieſer XIII. Belehrung darin, daß Adam 
auf ſich allein, ſtatt auf Gott allein zu vertrauen begonnen hatte (Mliigne, a. a. O. 
Sp. 467c). Das geht einig mit Bedas „Sechstagewerk“, 1. Buch, zu Geneſis, K. 3, 1 
(Migne, Bö. 91, Sp. 53c). 

In der XII. Frage kommt der Beantworter auf einen ſehr frommen Mann aus 
dem eigenen Areife zu ſprechen: auf einen der „unſrigen“ (a. a. O. 8p. 466a). Dieſer 
erblickte vor drei Jahren beim Sterben laut Zeugnis der umſtehenden „religiosi” die 
Propheten Jonas, Ezechiel und Daniel. Die Uachricht mutet altertümlich an. Man 
fühlt fi in die Zeiten oder die Nähe der Zeiten zurückgewieſen, in denen die An⸗ 
rufung der Propheten in der liturgiſchen Allerheiligenlitanei aufkam und noch tief 
empfunden wurde. Dem Frühmittelalter, der Jeit Bedas, entſpricht das Erzählte gut. 
es entſpricht ſehr wohl auch dem Lande des hl. Beda um jene Zeit. Das legen 
verſchiedene Gebete des altengliſchen Andachtsbuches von Cerne dar, 3. B. das 16., 18. 
und 50. in der trefflichen Ausgabe von Dom Kuupers (Cambridge, 1902. 8. 106 : 
8. 113, 8. 149,0. es iſt aus älteren Gebeten zuſammengeſtellt und wohl vor 
850 niedergefchrieben. Derwandte Mitteilungen begegnen in den geſchichtlichen Wer⸗ 
ken Bedas leicht, ſelbſt in feiner „Kirchengeſchichte“, 7. B. im 4. Buche, Kap. 8 u. 9. 
Das Einbeziehen auch der altteſtamentlichen heiligen Perſonen in das Andachtsleben 
ſcheint damals ein hervorſtechender Zug der inſelländiſchen Frömmigkeit geweſen zu 
fein. Die berichtete Erſcheinung iſt wohl ein Wiederſchein davon aus dem Mönchs⸗ 
kreiſe. Beda ſelbſt z. B. ſchrieb eine Auslegung zum Buche „des ſeligen Vaters 
Tobias“ (f. den Schluß feiner Kirchengeſchichte). 

Im XL Stück wird der 11. Ders des VI. Rap, der Geheimen Offenbarung kurz 
erläutert, und zwar in ſehr bemerkenswerter Übereinſtimmung mit der Erläuterung 
im unbezweifelt echten Erklärungswerk des hl. Beda zu dieſem bibliſchen Buche 
(Migne, a. a. O. Sp. 143 b). 


) C. P. Cafpart, Briefe, Abhandlungen und Predigten aus den zwei letzten Jahrhunderten des 
kirchlichen Altertums und dem Anfang des Mittelalters, Chriftiania 1890, 8. 202— 206. 
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Ur. X ift ganz kurz. Sie ſucht dem Fragenden den Glauben an eine ewige 
Jenſeitsſtrafe faßlich zu machen, Der Fragende hat die Schwierigkeit: Wie iſt es 
gerecht, daß zeitliches Sündigen endlos beſtraft wird? In der Antwort wird betont: 
Wer fein zeitliches Geben hindurch ſündigt ohne Umkehr und Buße, zeigt Luft und 
Liebe an der Sünde, und damit die offenbare Gefinnung, auch immer weiter ſündi⸗ 
gen zu wollen, wenn ihm dazu die Gelegenheit des Erdenlebens immer verbliebe. 
Gerade dieſer ſtändige Sündenwille führe eigentlich Gottes ſtändige Strafe nach dem 
Tode herbei (Migne, Bö. 93, Sp. 404 c). 

Der Text dürfte für die Seſchichte der Klärung der einſchlägigen Lehre nicht 
ohne Belang ſein. Eine entſprechende Stelle aus Beda vermag der Schreiber dieſes 
jener Äußerung vorläufig nicht an die Seite zu ſtellen. Daß die Frage auch im 
&lofterleben in der Umgebung Bedas aus traurigen Dorkommniffen heraus auftau⸗ 
chen konnte, legt das 14. Rap. des 5. Buches feiner ehrlichen „Kirchengeſchichte“ nahe. 

Das IX. Stück des Büchleins iſt das erſte der dogmatiſchen Gruppe und handelt 
von den „Erftlingen der Schöpfung“: den Engeln. Die Lehre von den neun Engel⸗ 
chören tritt mit voller Klarheit auf (Migne, Bö. 93, Sp. 463 a); ebenſo die Lehre 
von den Schutzengeln auch der einzelnen Renſchen (Sp. 463 ö) uſw. Am Schluffe wird 
ausgeführt, daß die Menſchwerdung Chrifti Frieden zwiſchen den Menfchen und den 
Engeln gebracht habe (Sp. 464 b). Diefe Ausführung berührt ſich nun ſehr enge mit 
der echten Auslegung des heiligen Beda zu Luc. II, 13 (migne, Bd. 92, Sp. 333 ö). 
Dieſes IX. Stück hätte dem großen D. Petavius für ſeine Abhandlung von den Engeln 
noch einiges Beachtenswerte beiſteuern können. Es ift eine würdige Eröffnung der 
zweiten Fragen -Gruppe. 

Die wenigen, ihr hier gewiömeten Beobachtungen, find noch Rein Beweis für 
die Herkunft auch dieſer Gruppe aus der Feder Bedas, ſondern nur Anregung und 
vielleicht Anſatz zu einem Beweisverſuch. Immerhin dürften derartige Wahrnehmun⸗ 
gen das Vertrauen zur vorliegenden Überlieferung in etwa heben. Wenn einerfeits 
nach den wertvollen, gründlichen Darlegungen P. Deh manns die Echtheit der erften 
Fragengruppe als geſichert betrachtet werden kann, ſo ſcheint anderſeits die Annahme 
der bedaniſchen Urheberſchaft für die zweite keineswegs unbegründet zu fein. 


eee eeeeeeeeeeeeeeeene eee ee eeeeeeeeeeeeeceeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeeee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee eee 
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Dr. Fritz Tillmann „Perſönlichkeit Warte der Moraltheologie aus beleuchtet 
und SGemeinſchaft in der Predigt Tillmann mit dem Lichte des Evangeliums 


gefu.” se 08 08 08 A A 0 8 
Düffeldorf Schwann, 1919. 4°. 17 Seiten. 
M. 1.50. 

In einer Zeit, in der alles in Fluß ift, 
in der neben unbändiger Auflehnung des 
Einzelnen gegen die Gemeinſchaft auch die 
Auflehnung der Semeinſchaft gegen den 
Einzelnen gepredigt und erſtrebt wird, iſt 
es notwendiger als je, ſich mit der Wahr⸗ 
heit und dem Geifte zu erfüllen, die aus 
dem Worte geſu ſprechen. Der Bonner 
Profeſſor der Moraltheologie, der durch 
feine neuteſtamentlichen Arbeiten wohl- 
bekannt iſt, hat ſich von dieſem Geſichts⸗ 
punkte beſtimmen laſſen in der Wahl des 
Begenftandes für feine Rede beim feier ⸗ 
lichen Antritte des Rektorats an der Uni⸗ 
verfität Bonn. Den Text dieſer Rektorats⸗ 
rede bietet die angezeigte Schrift. Don der 


Jeſu das Verhältnis von Perſönlichkeit 
und Gemeinſchaft. Er zeigt in geoͤrängter 
Rürze, wie Jeſu Lehre von der Aufgabe 
des Menſchen ſich über den Gegenſatz des 
reinen Individualismus und des reinen 
Sozialismus hoch erhebt. In geſu Predigt 
ift jene Auffaffung der Perſönlichkeit über · 
wunden, die in enger Selbſtſucht den Men⸗ 
ſchen nur auf ſich ſelbſt einſtellt, ſein per⸗ 
ſönliches Wohl, feine individuelle Entfal- 
tung gegenüber allen Anfprüchen der Ge⸗ 
meinſchaft rückſichtslos durchſetzt und in⸗ 
folgedeſſen nicht nur den Einzelnen für die 
Geſamtheit verloren gehen läßt, ſondern ihn 
auch zur Gefahr für die Gemeinſchaft macht. 
Ebenfo fern ſteht geſus aber auch der ent⸗ 
gegengeſetzten Auffaffung, die den Zweck 
des Einzelnen in der Zugehörigkeit zur 
Semeinſchaft und in der Leiftung an fie 
erblickt, einer Auffaffung, die die Gemein; 
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[haft zur Gefahr für den ſelbſtändigen 
Eigenwert des Einzelnen werden läßt. 
Indem geſus dem Einzelnen als höchſten 
bebensinhalt Gott und die göttliche Liebe 
gibt, entreißt er ihn in gleicher Weiſe den 
Feſſeln der Selbſtſucht wie der Umklam- 
merung durch die Geſellſchaft; indem aber 
der Einzelne Bott und die göttliche Liebe 
nicht beſttzen kann, ohne die geſinnungs⸗ 
mäßige und tatkräftige Liebe zum Uäch⸗ 
ſten, fo iſt der Einzelne doch wieder an 
die Semeinfchaft verpflichtet, aber in einer 
Weiſe, die jedes Derlorengehen an die Ge⸗ 
ſellſchaft von vornherein ausſchließt. 
Auf dieſe Weiſe möchten wir mit eigenen 
Worten die Gedanken wiedergeben, die Till- 
mann in ftändigem hinweis auf geſu 
Predigt entwickelt. Daß es ſich nicht um 
eine erſchöpfende Behandlung aller ſich 
ſtellenden Fragen handeln kann, verſteht 
ſich bei dem engen Rahmen einer Rede 
von ſelbſt. Das gilt namentlich von den 
immer Rühneren Derfuden, dem Evan- 
gelium geſu eine ſozialiſtiſche Deutung zu 
geben, wie es unter anderen, freilich in 
eigenartiger Weiſe, Friedrich Heiler in ſei⸗ 
nem eben erſchienenen Dortrage „Zefus und 
der Sozialismus“ (Chriſtentum und ſoziale 
Frage, Heft 3, München, Chr. Kaiſer, 1919) 
in phantafievoller Weiſe verſucht. Aber 
auch für die Dinge, die er nicht näher be⸗ 
handelt, gibt Tillmann wertvolle Geſichts⸗ 
punkte, und die ganze ſchlichte Art feiner 
Darſtellung dürfte wirkſam zu ruhiger, ab- 
wägenden Kritik anregen, die jenen neuen 
Auslegungsverfuchen gegenüber nur ab» 
lehnend fein kann. 
P. Daniel Feuling (Beuron). 


P. Nuguſtin Egger O. 8. B.: Das 
neue Ordensrecht für die religiöfen 
Senoſſenſchaften mit einfachen Ge- 
lübden. Mit einem Anhang über die 
kirchenrechtliche Lage der Nonnen mit ein⸗ 
fachen Gelübden. Aus dem neuen Kirchen 
recht zuſammengeſtellt. Ergänzung des 
„Kirchenrechtlichen Handbuchs für die re⸗ 
ligiöſen SGenoſſenſchaften mit einfachen Ge- 
lübden von Peter Baſtien 0. S. B., ins 
Deutſche übertragen von Konrad Elfner 


O. 8. B.“ 8° (IV u. 86 8.) Freiburg i. Br. 


1919, herder. M. 3.—. 


Wie der Untertitel zeigt, handelt es ſich 
hier nicht um ein felbftändiges Werk, ſon · 
dern um Ergänzungen zu dem früher 
im gleichen Derlag erſchienenen „Kirchen ⸗ 
rechtlichen handbuch für die religiöfen 
Senoſſenſchaften mit einfachen Gelübden 
von P. Petrus Baſtien O. S. B., ins Deutſche 
übertragen von P. Konraò Elfner O. 8. B.“ 
Dieſem ſeinem Zweck entſprechend folgt 
der Verfaſſer nicht der Reihenfolge der 
Kapitel und Ranones des Kirchenrechts⸗ 
Rodeg, ſondern jener des „Handbuchs“, zu 
deſſen einzelnen Nummern die Änderungen 
und Ergänzungen des neuen Kirchenrechts 
angegeben werden. Dabei beſchränkt er 
ſich darauf, einfach den Text des neuen 
Kodex anzuführen, freilich nicht fo ſehr 
in wörtlicher Uberſetzung der einzelnen 
Ranones als vielmehr in möglichſt finn- 
gemäßer Wiedergabe des Inhaltes derfel- 
ben. Eigentliche Erklärungen find dem 
Texte keine beigefügt außer ein paar kur- 
zen Bemerkungen 3. B. über die Profeß 
im Todesfall, über die der Roder gar 
nichts erwähnt und die der Verfaſſer mit 
Recht für überflüſſig zu halten ſcheint. 
nachdem jetzt ſchon der Novize teil hat an 
allen Privilegien und geiſtlichen Gnaden 
der Profeſſen und Anrecht auf die gleichen 
Suffragien wie fie. Trotzdem zitiert er die 
Bemerkung von Vermeerſch u. Creusen in 
ihrem Rommentar zum neuen Kirchen⸗ 
recht. (8umma novi juris canonici com- 
mentariis aucta. Mecheln 1918): Das von 
Pius X. 1912 auf alle Ordensgenoffen- 
ſchaften ausgedehnte Privileg der Profeß 
in articulo mortis ift öurch den Roder 
nicht aufgehoben. Zu dem Satz des Can. 
613 „In Zukunft iſt jede communicatio 
privilegiorum (Teilnahme an Privilegien 
anderer Orden) ausgeſchloſſen“ bemerkt 
der Derfaffer (entgegen der Anſicht von 
Biederlack⸗ Führich) : Das gilt wohl, wie 
Vermurſch u. Creusen bemerken, nur für 
künftige neue Privilegien: die Teilnahme 
an den alten Privilegien ift ſicher eine 
mehr als hundertjährige Gewohnheit und 
iſt im neuen Recht nicht ausdrücklich wider 
rufen. — Obwohl unſer Büchlein als „Er- 
gänzung“ des „Kirchenrechtlichen Hand⸗ 
buchs“ nur für den Befiger des letzteren 
vollen Wert befigt, Kann es doch auch für 
ſich allein faſt als felbftändiges Werk be⸗ 


trachtet werden, da es fo ziemlich alle ein- 
ſchlägigen kanones des neuen Ordensrech⸗ 
tes wenigſtens dem Sinne nach enthält. 
Darum kann das Buch allen, die ſich für 
das Ordensrecht intereffieren, nur beſtens 
empfohlen werden. Ein eingehendes Stoff» 
verzeichnis vermehrt den Wert des fleißig 
bearbeiteten und handlichen Büchleins. 
B. hugo Seemann (Beuron). 


Max Gümbel⸗Seiling „Das nieder⸗ 
deutſche Oſterſpiel aus Redentin 


vom gahre 1464.“ „% „ „ se 8 
(Deutſche Dolksfpiele des Mittelalters Ur. 7. 
Leipzig, Beitkopf & Härtel, 1918. 120. 93 8. 

Ein urwüchſiges Stück mittelalterlicher 
Schaufpielkunft liegt in dieſer neueſten 
Nummer der Sammlung „Deutfche Dolks- 
ſpiele des Mittelalters“ als bühnengemäße 
Husgabe vor uns. 

merkwürdig, daß dieſe alten Volks- 
dichtungen heute auch wieder Auferftehung 
feiern und, wie der herausgeber im Vor⸗ 
wort von der unſrigen fagt, mit „ allſeiti- 
gem Erfolg“ im Münchener Rünftlerhaufe 
über die Bretter gehen können! Waren 
fie doch einft in den Reformations ländern 
zugleich mit den Kultformen der katho⸗ 
liſchen Liturgie, aus denen fie ihren An⸗ 
fang genommen, zum Tode verurteilt 
worden. 

Das Bedürfnis nach Veranſchaulichung 
der während des Kirchenjahrs im Gottes · 
dienſt geſchilderten Erlöſungs bilder führte 
ſchon im frühen Mittelalter zu dramati⸗ 
ſcher Geftaltung einzelner Berichte. An⸗ 
fangs durch die Geiſtlichkeit allein aus ⸗ 
geführt, wuchs allmählich die Spielerzahl, 
die urſprünglich aufs einfachſte angelegte 
Szenierung erfuhr allmählich immer rei» 
chere Formen und Zutaten, die indes bald 
nicht mehr zum gewöhnlichen Darſtellungs⸗ 
ort diefer Spiele, der Kirche, paßten. 

Solch ein der ganzen Anlage nach nim⸗ 
mer für das Gotteshaus beſtimmtes Schau- 
ſpiel ift das Redentiner Oſterſpiel. Im 
Gegenſatz zum alten, ſüddeutſchen, aus 
St. Galler Liturgiegut stammenden Ofter- 
fpiel,*) das nur den Gang der Frauen zum 

) Dergl. Dold, Eine Auferſtehungsfeler nach alten 


Ofter-Riten, J. Schnellſche Derlagshandlung, Waren- 
dorf in Weſtf. 


439 


Grabe, die Derkündigung der Auferftehung 
durch die Brabesengel und den Auftrag 
zur Oſterbotſchaft an die Chriſtusjünger 
— die Gläubigen — enthält, iſt unſer norö- 
deutſches Spiel ein völlig ausgeſtaltetes. 
Sein Gang iſt folgender: Junächſt ſehen 
wir die Hoheprieſter von Pilatus die Be- 
wachung des Beilandgrabes fordern, Pi⸗ 
latus willfahrt, um Ruhe zu haben, und 
beſtellt die Wachen, 4 feiner ſtolzen Ritter, 
die unter Beteuerung ihres großen Mutes 
ihre Plätze am Grabe einnehmen. Die 
GSrabeswade beginnt. Der Türmer for- 
dert zu treuer hut auf, doch ein Ritter 
nach dem anderen legt ſich ſchlaftrunken 
nieder und überläßt dem Türmer das 
Wachen. — Da ertönt das Silete der Engel- 
ſchaar, der Ruferſtehungs moment wird ein⸗ 
geleitet durch ihre Aufforderung an den 
Toten, aufzuerſtehen von aller Pein, die 
Engel beugen ſich unter Donnerdröhnen 
und Beben der Erde und Fefus erfteht 
und fingt fein Auferftehungslied: Resur- 
rexi (wohl der Introitusgefang des Oſter⸗ 
tags!) 

Nun verläßt das Spiel den Gang der 
evangeliſchen Berichte, um aus anderem 
Glaubensgut zu ſchöpfen. Gleich nach der 
Auferftehung erklärt der herr feinen Willen, 
zur Dorhölle zu fahren, um die dort wei⸗ 
lenden Seelen der Gerechten zu befreien. 
Dieſe ſelbſt treten auf und ihre Worte 
Klingen aus in frohes Ahnen des ihnen 
bevorſtehenden Glückes. Zuletzt kommt 
Johannes der Täufer und meldet, daß er 
der Vorläufer des Erlöſers ſei, derſelbe 
nahe. — Nun aber ändert ſich die Szene. 
bucifer und andere böfe Beifter treten auf 
und beginnen ihr Widerfpiel. Satan, der 
oberfte Gefelle GCucifers Rommt und bringt 
Bericht, daß Fefus, der Prophet, am Kreuz 
im Sterben liege, gleich werde auch ſeine 
Seele kommen. Doch Gucifer will wiſſen, 
ob das gar derſelbe ſei, der den Lazarus 
errettet, deſſen Seele ihm wieder entriſſen 
wurde. Die Frage wird bejaht und Lu- 
cifer hebt großes Klagen an und meint: 
Uimmermehr dürfe das geſchehen, daß die⸗ 
fer zu den Seelen der Vorhölle gelange. 
Da meldet ein anderer Teufel von großer 
Bewegung unter den Seelen der Vorhölle, 
die zeige, daß ſte auf Befreiung hoffen. Dieſe 
zu verhindern, ruft Gucifer alsbald die 
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böfen Seiſter zur Bewachung auf. Doch 
ſchon erſcheinen die Seelen der Gerechten 
und jubeln dem nahenden Erlöfer zu. 
David begrüßt ihn als clavis david, Adam 
und Eva fingen ihm zu. Schon erſcheint 
Gabriel und befiehlt den Teufeln, der hölle 
Tor zu öffnen „dem König aller König» 
reiche.“ „Wer ift diefer Weltenherr?“ geht 
bucifers Antwort zurück, bis er belehrt 
iſt, daß der allmächtige Gottes ſohn felber 
der ſei, der wider ihn ſtehe. Da gibt er 
alle hoffnung auf — und Fefus erfcheint. 
Tod will fih ihm Satan entgegenftellen, 
doch der Auferftandene gebietet den höl⸗ 
liſchen Toren, aufzuſpringen und ihre Ge- 
fangenen frei zu geben. In ohnmächtiger 
Wut ſtürmt jetzt Pucifer doch noch ſelbſt 
gegen den herrn an, der ihn jedoch nie; 
der und in Retten ſchlägt. Dann entreißt der 
Glorreiche die Seelen ihrem Kerker, voran 
Adam und Eva, nach ihnen alle übrigen 
Gerechten, zuletzt Johannes den Täufer. 
Dieſen will einer der Teufel feiner felt- 
ſamen Gewandung wegen zurückhalten, 
erhält jedoch kraftvolle — im Munde des 
Täufers freilich ſeltſam klingende — Zu- 
rückweiſung. Die Teufel find befiegt. Gu- 
cifer zieht mit Unterſtützung feiner Knechte 
ab und geſus erſcheint, mit ihm im Geleite 
der Engel die erlöften Seelen. Und der 
Auferftandene gebietet dem Erzengel Mi» 
chael, Adams Schaar ins Paradies zu 
bringen. geſus verſchwindet. Die Seelen 
ziehen ins Paradies ein, ihnen entgegen 
kommen henoch, Elias und der gute Schä⸗ 
cher. — Ein Preislied aus Engelsmund auf 
die Sroßtat der Erlöfung und ein Lob- und 
Danklied der Seelen leitet zur Schlußſzene 
über, die uns wiederum die ſchlafenden 
Ritter am Grabe zeigt. Des Wächters 
Morgenruf und fein Hornſignal weckt end⸗ 
lich einen der Ritter, der mit der Meldung 
„es iſt uns läſterlich ergangen, geſus, der 
iſt upgeſtanden “ feine Gefährten weckt. Das 
Spiel endet mit dem beſchämenden Aufzug 
der Wächter⸗Ritter vor Pilatus, der indeſſen 
alle Schuld den betörten Juden zumißt. 
Das ganze Spiel erweiſt ſich als eine für 
damalige Zeit höchſt achtungswerte Dich⸗ 
tung. Der kraftvolle Aufbau, die keines⸗ 
wegs ideenarme Sprache, manchmal unter⸗ 
miſcht mit Scherz oder Spott in naiver 
Redewendung, der reiche Wechſel der Szenen 


geftalten es zu einem wirkungsvollen, auch 
für die Jetztzeit empfehlbaren Schauſpiel. 
Befonderes Intereffe wecken die in das 
Spiel eingeſtreuten, oft nur angedeuteten 
Choralmelodien, die heute noch zum lebens; 
vollen ut der katholiſchen Choralgefänge 
gehören und in folder Umgebung eigen- 
tümlich anmuten. 

Der erfte Teil des Ofterfpiels von Re- 
dentin verdient demnach vom kunſt⸗ wie 
kulturgeſchichtlichen Standpunkt aus volle 
Beachtung. UHicht das gleiche iſt zu ſagen 
von dem beigefügten Hachſpiel, dem Teufel» 
ſpiel, das ſich ganz und gur als Poſſe aus- 
weiſt, berechnet für derbere Zufchauerwelt, 
obgleich auch dieſes Stück auf die mora⸗ 
liſche Beeinfluſſung der Zuhörer angelegt iſt. 

50 zeigt ſich neben dem hochſtehenden 
Ofterfpiel der Niedergang: die vollblühende 
Rofe, die uns erfreut hat, verwelkt gleidh: 
ſam im Nachſpiel. Doch ſchöner noch als 
ſelbſt die blühende Roſe deucht mich die 
glühende Anofpe. Ihr möchte ich die be⸗ 
reits angedeutete ältefte, ſüͤddeutſche Form 
der Oſterſpiele aus St. Gallen vergleichen. 

P. Alban Dold (Beuron). 


Den Herderſchen Verlag haben ſoeben 
drei kleine, aber feine Bücher verlaffen, 
die wir hier des Weihnachtsmarktes wegen 
erſt einmal kurz anzeigen wollen: 

1. P. Bafilius hermann 0.8. B. 
„Cheoktifta aus Byzanz, die Mutter 
zweier heiligen“ (mit 5 Bildern, VIII. 
u. 113 8. M. 4.60). 

2. B. Sebaſtian von Oer 0. 8. B. 
„Das Tagebuch meiner Mutter” (eine 
HRonvertitengeſchichte; VIII. u. 98 8. M. 3.60). 

3. P. Curill Reſtle O. 8. B. „Surge 
et ambula! Comes confessarii. Ju- 
ſprüche“ (VII u. 78. 8. M. 2.20). 


Aus dem Miſſtonsverlag St. Ottilien 
fei ebenfalls unter Dorbehalt einer aus» 
führlichen Würdigungaufs angelegentlichſte 
empfohlen des hohwürdigften Herrn Erz; 
abtes Uorbert Weber „Seelenweih- 
nacht. Sine Ermunterung zumfreu⸗ 
digen Gottſuchen“ (8°, 197 8.) Dieſes 
lebensfriſche Buch aus einer todbringenden 
Jeit gehört unſtreitig zum Beſten, was für 
ernftveranlagte Chriften in den letzten Jah; 
renaufden Weihnachtstiſch gelegt worden iſt. 
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Nachrichten und Notizen 


Abt Adefons Schuſter 
zum erften Dorftande der Päpſtlichen orientaliſchen Hochſchule ernannt. 


as Amtsblatt des Apoftolifhen Stuhles vom 3. Nov. 1919 teilt an erſter Stelle 

in der Abteilung der Nachrichten über neue Ernennungen mit: Am 7. Okt. 1919 
hat feine Heiligkeit Papſt Benedict XV. geruht, durch Schreiben der hl. Kongregation 
„Für die morgenländiſche Kirche“ den hochwürdigſten Vater Abt Don Ildefons 
Schuſter, 0. 8. B. zum Dorfigenden der „Päpſtlichen Anſtalt für das 
Morgenland“ zu ernennen („Acta Apostolicae Sedis“, XI. Bö., Rom 1919, 8. 434.) 

Durch ein warmes und die morgenländiſche Chriſtenheit ungemein ehrendes 
Motu - Proprio hatte der BI. Dater am 1. Mai 1917 eine eigene und febftändige 
ſtardinalskongregation für die mit Rom geeinten Morgenländer eingeſetzt und zum 
Dorfigenden den jeweiligen Inhaber des Apoſtoliſchen Stuhles ſelbſt beſtimmt („Acta 
Apost. Seb.“, IX, 8. 529 ff). Durch ein zweites Motu⸗Proprio in der gleichen An⸗ 
gelegenheit gründete der Hl. Dater am 15. Okt. gleichen Jahres eine Päpſtliche An» 
ſtalt für morgenländiſche Studien („Acta Ap. Sed.“ IX, 531 ff). Dieſer päpſtlichen 
Anftalt iſt das Gepräge einer kirchlichen hochſchule für morgenländiſche Wiſſen⸗ 
[haft verliehen. Sie umfaßt Slaubenslehre und Däterkunde, Recht und Gottesdienſt, 
Seſchichte und Volkskunde, Schriftum und Sprachen, uſw. Dieſe Hochſchule ſteht 
zum Beſuche Lateinern wie Morgenländern offen und ift der vorgenannten Kardinals⸗ 
kongregation unterſtellt. Zum erſten Dorftande nun dieſer neuen, großangelegten 
päpſtlichen Anſtalt iſt Abt Ildefons Schufter ernannt worden. 

Der Ernannte wurde im vorigen Jahre, am 6. April 1918, zum Abte der Abtei 
von 8. Paul vor den Mauern Roms — der Wiege Beurons — erwählt. Er ift in 
Rom ſelbſt am 18. Januar 1880, alfo im Jahre des großen 1400 jährigen Geburts- 
Jubiläums des hl. Ordens vaters Benediktus, geboren. Seinem Orden verband er 
ſich durch die Gelübdeablegung am Feſte aller heiligen Mönche am 13. Nov. 1899. 

Durch ſorgfältige und geſchätzte Arbeiten zur alten chriſtlichen Seſchichte und 
biturgie, beſonders auch über die alte Abtei Farfa im Sabinerlande, drang der ame 
des zurückgezogenen Mönches in die wiſſenſchaftliche Welt. Sie erſchienen vorwiegend 
in den zwei angeſehenen Ordenszeitſchriften „Revue benedictine” von Mare sous, 
und „Rivista Storica Benedettina” von Rom, manches aber auch in der römiſchen 
„Rassegna Gregoriana“. Für die Feſtſchrift „Millenaire de Cluny“ von 1910 hat 
er in warmer Derehrung wahrer kluniazenſiſcher Größe eine erläuterte Ausgabe des 
liturgiſchen Feſtkalendarium von Farfa beigefteuert, in dem ſich Cluni wiederſpiegelt 
(Bd. I. Macon, 1910, 8. 146—- 176). Ein ſehr umfaſſendes Werk über dieſes einft 
Raiferliche Kloſter Farfa aus feiner reichen Feder liegt handſchriftlich ſeit Jahren fertig. 
Die darin niedergelegten Urkunden und Forſchungen dürften gerade auch für deutſche 
Seſchichte im frühmittelalterlichen Mittelitalien Neues und Bedeutendes bieten, be⸗ 
ſonders aber für die benediktiniſche Kunſtgeſchichte. 

Von ſolchen Arbeiten her kam der hingebende Gelehrte zu feiner Tätigkeit an 
der Ordensſchule von Sant' Anselmo zu Rom für das Fach der Kirchengeſchichte und 
ebenfo für Liturgiekunde an der römiſchen höhern Schule für Kirchenmuſik. Im 
Verlaufe der unter dem hochſeligen Papſte Pius X. aufgeblühten liturgiſchen Reform- 
beſtrebungen für Brevier u. a., wurde der geachtete Benediktiner von 8. Paul viel 
beanſpruchtes Mitglied der beiden Abteilungen der hl. Ritenkongregation. Die päpſt⸗ 
liche Ernennung zu der eigens neu errichteten geſchichtlich⸗liturgiſchen Gruppe dieſer 
Behörde erfolgte durch Schreiben des Staatſekretariats vom 26. März 1914 (. Acta 
post. Sed.“, VL, 8. 211). In dieſer Stellung hat ſich der beſcheidene Mönch auch 
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befondere Derdienfte um die angemeſſene Wiedergewinnung echter benediktinifcher 
und römiſcher Überlieferungen bei der Reform des monaſtiſchen Ralendariums und 
Breviers verdient gemacht. So geht 3. B. die Ausftattung des 13. Mai in unſerm 
Kalendarium mit dem Reliquienfeft zum guten Teil auf Anregung und Unterſtützung 
dieſes ſinnigen Kenners der Liturgie zurück. Gerade das benediktiniſche Stunden- 
gebet bewahrt nun Formen und Züge, die mit morgenländiſchem Brauch alte Zu- 
ſammenhänge und urſprüngliche Stammverwandſchaft aufweiſen. Es liegt hier ein 
Einigungspunkt und Einigungsband zwiſchen abendländiſch -» benediktinifher und 
morgenländiſcher Gottesdienftübung vor. Die hohe Auffaſſung des Liturgikers von 
3. Paul verrät u. a. feine Eröffnungsanſprache vom 4. Nov. 1911 in der vorge 
nannten römiſchen Hochſchule für liturgiſche Kirchenmuſik im Sinne Pius X. Die 
Rede findet ſich im „Bolletino Ceciliano“ von Rom, VI, 1911, 8. 196— 205. Sie 
handelt lebensvoll von der Liturgie in ihren Beziehungen zur Glaubens lehre, zum 
geiſtlichen Leben und zur hl. Mufik. Dabei wird der hl. Gertrudis von hHelfta eine 
warme Würdigung vom Standpunkte des liturgiſchen Lebens aus zuteil (8. 198 f). 
Wenn Derftändnis für Liturgiepflege eine Dorbedingung und eine gewiſſe Gewähr ift 
für fruchtbares Wirken hinſichtlich des chriſtlichen Morgenlandes, fo liegen dieſe Dinge 
bei dem erſten Präfidenten der neuen päpſtlichen Anftalt in hohem Grade vor. 

man hat das Gefühl, daß unfer Hl. Dater Papſt Benedict XV. mit feinen beiden 
genannten leuſchöpfungen zunächſt an Gedanken und Beftrebungen Deos XIII. 
weiterbauend anknüpft. Auch die Betrauung eines Benediktiners mit einem Poſten 
dieſer Art kann an Leo XIII. erinnern. Schon im Schreiben vom 4. Januar 1887 
an Kardinal Dusmet (+ 1894) von Catania über die Neueröffnung des römiſchen 
Collegium Anselmianum richtete der große Papſt den Blick zugleich auf den alten 
Orden und, im Juſammenhang mit feinen eben zutage getretenen Zeichen unerſchöpfter 
bebenskraft, auf die Kirche des Morgenlandes. Dieſe ſollte vom Orden etwas mit⸗ 
gewinnen können (fiehe: „Ceonis XIII. Pontificis mazimi Acta“, Bö. VII. Rom 1888, 
8. 5). Eine Tat der Derbindung zwiſchen dem Orden und dem Morgenlande ſetzte 
Geo XIII. 10 Jahre ſpäter am 15. Dezember 1897 durch Übertragung des griechiſchen 
Collegium Athanasianum zu Rom an die Benediktiner (a. a. O. Bö. XVII. Rom 
1898, 8. 346 ff.). Schon in einer Audienz vom 25. Okt. gleichen Jahres hatte er 
von dieſer neuen Einigungsaufgabe der Benediktiner geſprochen (Revue benkd., XIV, 
8. 564). Übrigens hat ja die Stiftung des Patriarchen der Mönche des Abendlandes 
ſeit ihrem Beſtand innige und innerliche Beziehungen zum Oſten. Im Schlußkapitel 
feiner Mönchsregel nennt der hl. Benediktus den hl. Rappadozier Baſilius „unfern 
Vater“ und es nimmt ſich das aus wie eine dankbezeugende hanoͤbewegung nach 
dem gebenden Morgenlande hin. Ein großer Sohn des hl. Benediktus aus neueſter 
deit, Rardinal-Erzbifhof Sanfelice von UHeapel (+ 1897)“, hat in einem Schreiben 
an Leo XIII. die echt benediktiniſche Stimmung gegenüber dem altchriſtlichen Orient 
als dem Wiegenlande beredt ausgeſprochen („Studien und Mitteilungen aus dem 
Benediktiner und Ciſtercienſer - Orden“, XVI, 1895, 8. 170). 

Dem hochwürdigſten Abte Adefons Schufter ſeien lange Jahre reichgeſegneten 
Wirkens im neuen Amte beſchieden. Möchte mancher Lefer dieſer Zeilen ihn mit 
einem Memento dem oberſten und ewigen Hirten empfehlen, der will, daß „Alle eins 
ſeien“. Wie der hl. Apoftel Paulus im Dienſte dieſes hirten eine Brücke zwiſchen 
der abend» und morgenländiſchen Chriſtenheit in der Urzeit der hl. Hirche wurde, 
fo möge dem hirten der Mönchsgemeinde am Grabe des Dölkerapoftels einiges nach 
dieſer Seite hin in unſern neueſten Tagen zu tun von jenem Geiſte gegeben werden, 
„der einträchtig in einem Haufe wohnen macht“ (Pf. 67, 7 nach der Dulgata): im 
Hauſe über dem Felſen Petri. B. Anfelm Manfer (Beuron). 

) Dgl. über dieſen llebereichen, vornehmen kirchen - und Frledensfürſten den anziehenden Lebensabrif 


von D. 6. Zanffens in der Revue beénkdictine, XIV, 1897, 8. 134 — 140; 168— 177; 226— 233; 299 — 308 
(Beziehung zu Raifer Wilhelm II). 


Riirchenmufikalifes. Organiſten⸗ 
frage. „ „ 8 08 38 08 A * * 


Im erften Heft der B. M. haben wir 
darauf hinweiſen müſſen, daß das Ende 
des Rrieges anftatt eine neue Blüte der 
Rirdenmufik auch auf diefem Gebiete Ent⸗ 
täuſchungen brachte. „Die neuen Ideen 
von der Entchriſtlichung der Schule und 
des öffentlichen Gebens ſpielen auch in die 
kirchliche Runſtpflege hinein. Die Oehrer, 
die vielfach danach ſtreben, dem Klerus 
die Schule zu verſchließen, machen ſich auch 
mancherorts die kirchen muſtkaliſche Tätig» 
keit unmöglich“. 

Eine betrübende Beſtätigung für dieſe 
Beobachtungen und Befürchtungen erhal ; 
ten wir aus Bayern. Dort ift eine Der=- 
einigung der bauriſchen Gehrerorganiften 
im Gang. Die im Druck verbreiteten For⸗ 
derungen bringen Gehalts anſprüche, 
die man nicht als unbeſcheiden bezeichnen 
kann, wenn ſte auch gegen die bisherige 
Gewohnheit eine Steigerung bedeuten. Frei⸗ 
lich können wir ein Bedenken nicht ganz 
unterdrücken: dieſe Anfäge von Entloh⸗ 
nungen für die Organiften und Chordiri⸗ 
genten werden in der Regel ganz allge⸗ 
mein aufgeſtellt oder nur ſpezialiſtert mit 
Rückſicht auf die Größe der Gemeinde. Tlie- 
mals aber iſt davon die Rede, was die 
einzelnen Vertreter der Musica sacra in 
der Chordirektion oder auf dem Orgelbock 
tatſächlich leiſten und zu leiſten nach ihrer 
individuellen Neigung, Seſinnung, Anlage 
Ausbildung und Fertigkeit imſtande ſind. 
Da beftehen denn dach — wie jeder, der 
ſich einigermaßen umgeſehen hat, aus viel» 
facher Brfahrung beftätigen wird — der · 
artige Sradunterfchiede, daß es ſchwer hält, 
fie mit einem allgemeingiltigen Honorar- 
anſatz unter einen hut zu bringen. Geht 
doch ſelbſt ein Chordirigent ſoweit, zu 
ſchreiben: „Wo mit Idealismus muſiziert 
wird, ſollten die Pfarrämter nicht Rlein- 
lich fein, ſollten den Idealismus hegen und 
unter der Sonne weiteſtgehenden Wohl- 
wollens ſprießen laſſen und materiell glän- 
zend ſichern. Wo aber dieſer Geiſt fehlt, 
da kann man gar nicht ſchlecht ge- 
nug, bezahlen. Denn der Zweck wird 
nicht erreicht. Statt Aunft wird nur Band- 
werk geboten; ‚Sebrauchsmufik‘. In dieſem 
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Falle ſollte ein energiſcher Rirdhenvorftand 
überhaupt die ‚Derkäufer aus dem 
Tempel austreiben“, Dolksgefang ein- 
führen und die erübrigten Gelder fozialen 
Sweden zuführen. Oder wenn die Mit- 
glieder des Rirchendyores ſelbſt ſoziale Hilfe 
brauchen, könnte er die Jahlungen weiter 
leiſten, aber auf die Arbeit verzichten. 
Noch betrübender ift die Wahrnehmung, 
daß die Pehrerorganiſten vereinigung als 
einen ihrer Grund ſätze aufftellt: „Der 
Chororganift iſt nicht Untergebener 
des Ortsgeiſtlichen.“ Wenn dieſe Worte 
ſoviel ſagen wollen als: der Pfarrer hat 
nicht das Recht, Anordnungen für den 
Sottesdienſt zu treffen, nach denen ſich der 
Organiſt zu richten hat; der Organift kann 
im Gotteshauſe tun, was er will, er kann 
ſpielen und zur Aufführung bringen, was 
ihm beliebt und wie es ihm beliebt, ohne 
nach dem Ortsgeiſtlichen und feinen Der- 
fügungen zu fragen — fo fehlt es in den 
maßgebenden Kreiſen an der nötigen Ein- 
ſicht oder am guten Willen. Wer im ka- 
tholiſchen Gottesdienft das Amt eines Or- 
ganiſten verwalten will, muß ſich auf den 
Boden der katholiſchen Kirche ſtellen. Tach 
dem geltenden kanoniſchen Recht iſt aber 
der Pfarrer Rector ecclesiae. Ihm obliegt 
die Sorge und das Aufſichtsrecht für das 
Gotteshaus. Alle gottes dienſtlichen Anord- 
nungen hat er zu treffen. Er trägt die 
Verantwortung für alles, was in der Kirche 
geſchieht. Unter dieſes Rektorat hat ſich 
doch ſicher auch der Organiſt zu beugen. 
Der bekannte hochgeſinnte Freiherr von 
Cramer -Klett ſpricht im „Bayeriſchen 
Aurier” (No. 260) in Bezug auf den aus- 
geführten Grundſatz der Pehrerorganiſten⸗ 
vereinigung von einer „Rraſſen Unwilfen- 
heit über die Prinzipien der Ratholiſchen 
Kirche“ und meint angeſichts ſolcher Rund⸗ 
gebungen dürfe man ſich nicht wundern, 
„daß der deutſche Katholizismus im Aus- 
lande gewöhnlich nicht ſehr hoch gewertet 
if. In keinem andern Lande, wo das 
heilige Meßopfer gefeiert wird, wäre ein 
derartiger Dorfchlag überhaupt nur denk⸗ 
bar.” 
B. Fidelis Böfer (Beuron). 


& * 


Aus dem Orden des hl. Benediktus 


Trauerrede auf Abt Dr. Theobald Pabhardt 


von St. Stephan (Augsburg), 
gehalten am 9. Oktober 1919 von Dr. P. Walter Weihmayr, Ober ⸗ Studienrat, 
Rektor des hum. Sumn. St. Stephan in Augsburg. 


„Was frommte uns der Übermut? Und was hat das Prahlen mit Reichtum 
uns eingebracht? Dorübergegangen iſt alles wie ein Schatten, gleich einem Boten, 
der vorübereilt, wie ein Schiff, das durch die Waſſer gleitet und von dem, wenn es 
vorüber ift, keine Spur mehr bleibt, und wie ein Vogel, der durch die Lüfte zieht 
und von deſſen Flug ſich kein Anzeichen mehr findet.“ So leſen wir im Buch der 
Weisheit (5, 8). Wahrhaftig, von demſelben weltſchmerzlichen Gefühle werden wir 
alle bewegt, wenn wir ein Weſen verloren haben, das mit uns durch die innigſten 
Bande verbunden war, das uns einſt näher geftanden als irdiſch Geld und But und 
Behaglichkeit; da empfinden wir eine ſchmerzliche Lücke in unſter Seele, da uns 
vom herzen geriſſen ward, was einſt unſer war. Und wo gibt es innigere Bande 
als zwiſchen Familie und Dater, deſſen ganzes Sinnen und Dichten darauf gerichtet 
iſt, die leibliche und geiſtige Wohlfahrt der ihm anvertrauten Kinder zu ſchaffen! 
Und er war uns ein Abbas, war uns ein Vater in des Wortes vollſtem Sinne, 
der Beimgegangene, der nun drunten ruht in der ſtillen Gruft, ein Dater, der nur 
den einen Wunſch kannte, feine Gemeinde nach all feinen kräften zu beglücken. 
Und nun iſt feinem Wirken ein Ziel geſetzt, er iſt von uns gegangen und uns bleibt 
nichts übrig als ſein Andenken zu ehren, zu pflegen, zu ſegnen. 

Der Hochwürdigſte Herr Abt Theobald Labharöt, der Philoſophie Doktor, iſt 
dahier geboren am 5. X. 1851 von rechtſchaffenen Bürgerseheleuten, die ihren be⸗ 
gabten Sohn in der Furcht des Herrn, in Tugend und Gehorſam und mannigfachem 
Wiſſen erzogen. P. Theobald war und blieb zeitlebens ein echter Augsburger, er 
liebte feine Daterftaöt, mit der er aufs innigſte verwachſen war, und hatte von früheſter 
Kindheit an ein offenes Ruge und ein warmes herz für ihr Wohl und Wehe und 
kannte ihre Geſchichte; jedes haus, jede Straße, jeder Platz, ja ich darf ſagen jeder 
Stein hatte für ihn Intereſſe, er wußte von allem zu erzählen, und es wird wenige 
Augsburger geben, die über ihre Heimat fo vorzüglich Beſcheid wiſſen wie er. In 
den Jahren 1863 — 71 beſuchte er als einer der trefflichſten Schüler das Symnafium 
St. Stephan, wo er an der hand wohlwollender, tüchtiger Lehrer den Grund zu je⸗ 
nem vielſeitigen Wiſſen legte, das vornehmlich zu ſeinen auszeichnenden Merkmalen 
gehörte. Wenn er ſich im ſpäteren beben gerne feiner Jugend erinnerte, viel und 
mit Vorliebe aus ihr mitteilte, wenn fein Auge fo gern darauf ruhte, fo liegt da⸗ 
rin der Beweis, daß er ſie gut und rein verbracht hat, daß kein entſtellender Schatten, 
kein trübes Wölkchen den heitern himmel dieſer ſchönſten bebensperiode verdüftert 
hat. Für feine Trefflichkeit als Gymnafiaft bürgen nicht allein die Ehrenpreife und 
Ehrenplätze, durch die er ausgezeichnet ward, ſondern namenlich fein ſpäteres Wiffen, 
zu dem er in der Jugend den Grund gelegt hatte. Denn nicht plötzlich und auf 
einmal erſteht der Bau menſchlicher Wiſſenſchaft, nein, langſam und mühſelig, durch 
beharrliche Mühe und Arbeit fügt fi) hier der Stein zum Steine, in frühen Tagen 
muß der Grund gelegt werden und nirgends rächt ſich eine verlorene Jugend bit⸗ 
terer als im geiſtigen Geben. Außer dem klaſſiſchen Altertum erwarb er ſich ein 
ungewöhnliches Maß geſchichtlicher und naturgeſchichtlicher Kenntniſſe; ſchon damals 
war fein Gieblingsftudium die Kunſt. Als nach erlangter Reife im Jahre 1871 die 
Berufswahl an ihn herantrat, wählte er fo, daß er es nicht beſſer hätte treffen 
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können. Was lag dem Jünglinge, der mit heißem Sehnen nichts als feinen Gott 
und die Wahrheit ſuchte, deſſen einziges Herzensbedürfnis die Welt des Jdeals war, 
der nicht irdiſche Würden, noch Ehren ſuchte, ſondern ſich das Glück nur in der ſtillen 
FJurückgezogenheit der Einfamkeit, im Dienſte Gottes und im Geiftesleben denken 
konnte, und dem es doch wieder Herzensbedürfnis war, der Jugend Führer zu den 
Höhen der Menſchheit zu werden, fo wie er ſelbſt einſt von andern dorthin geführt 
worden war, was lag ihm näher als der Eintritt in den Orden des hl. Benedikt in 
dem Baufe, dem er ſelbſt Bildung und Erziehung verdankte? Waren doch bei ihm 
alle jene Dorbedingungen gegeben, auf denen St. Benedikt feine Regel aufgebaut hatte. 
1872 nahm er das Ordensgewand und verpflichtete ſich im darauffolgenden Jahre 
durch die hl. Profeß für immer zu den Ordensgelübden, die er zeitlebens treu ge- 
halten hat. Dann folgten die Jahre des akademiſchen Studiums an den Univer- 
ſitäten zu Münden und Würzburg, Jahre heißen Ringens und ſchwerer Arbeit, 
wodurch P. Theobald den Grund zu feinem künftigen Lebensberufe legte. Akade⸗ 
miſches Studium! Welche Unſummen von Mühen und Sorgen birgt dieſes Wort in 
ſich! Da ftand der junge Pater am Ambos und faßte hammer und Zange und 
ſchmiedete raftlos fein Glück. Und mochte draußen der Lenz erblühen und der Ge- 
fang der Döglein locken oder mochte es ſtürmen und der Winter in Schneeflocken 
einherwirbeln, er ftand und ſchmiedete und wuchs geiſtig von Tag zu Tag; fein 
Fleiß war gefegnet, er erreichte das ſchöne Ziel. Ein Tag des Jubels war für ihn 
und die Seinigen der 23. Juli 1875, wo ihn der Hochſelige Biſchof Pankrazius ſalbte 
und zum Prieſter weihte und ins heiligtum des herrn einführte, der ſeine 
Jugend erfreute. Wie hoch P. Theobald ſeine prieſterliche Würde hielt, was brauche 
ich darüber zu ſagen? Nur eins! In den letzten Jahren, als ſich ihm der himmel 
verdunkelte und alles für ihn verſank, er gab es hin und verzichtete, aber daß er 
nicht mehr zum Altare des Herrn hintreten ſollte, zum täglichen, über alles geliebten 
heiligen Opfer, das griff ihm in die Seele, tief und unheilbar; von dieſem Schmerz 
genas er nicht mehr.) Im Jahre 1878 beendigte er fein philologiſches Studium 
durch die Staatsprüfung mit ausgezeichnetem Erfolge und krönte im folgenden Jahre 
fein Gebensftudium durch die höchſten akademiſchen Ehren. 

Uun öffneten ſich dem jungen Philologen die Tore der Schule, jenes Gebiet, auf 
dem er ſeine eigenſte Tätigkeit entfalten ſollte; nun hieß es, nicht allein mehr mit 
Büchern, fondern mit lebendigen Renſchen in täglichen Wechſelverkehr zu treten, er, 
der ſelbſt bei den Alten in die Schule gegangen, ſollte nun der Menſchheit Beſtes 
den jungen Herzen mitteilen. Auch diefe Tätigkeit P. Theobalds begleitete Gottes 
reichſter Segen. Dreißig volle Jahre wirkte er in der Schule, 4 Jahre zugleich als 
Präfekt im Studienfeminar St. goſeph. Wer ſich fo lange Zeit ſelbſtlos einem fo 
anſtrengenden, opferreichen und aufreibenden Berufe weiht, verdient ſich den Dank 
des Vaterlandes, aber auch den Dank der Anſtalt ſelbſt, den ich als derzeitiger beiter 
derſelben dem Derftorbenen ins Grab nachrufe. Im Tamen all der Schüler, die 
durch ſeine Schule gegangen ſind, rufe ichs aus: „Habe Dank, edler Mann, für all 
die Mühen und Sorgen, die du um uns aufgewendet haft, Bott lohne dir jeden 
Schweißtropfen, den du für uns vergoffen, jedes Wort, jeden Gedanken, wodurch du 
unfre Wohlfahrt gefördert haft!” Um feine Lehrtätigkeit zu kennzeichnen, brauche 
ich nur auf die Tatſache hinzuweiſen: Ich habe noch nie einen einſtigen Schüler 
B. Theobaldös geſprochen, der anders als in Worten tiefſter Hochachtung von diefem 
feinem Lehrer geredet hätte. Jahrzehntelang führte er die VI. Klaſſe in der unge⸗ 
wöhnlichen Stärke von je 60 bis 70 Schülern, eine ungeheure, für die gegenwärtigen 
Derhältniffe gar nicht mehr angängige Zahl, noch dazu gerade in dieſem für das 
pädagogiſche Leben fo überaus wichtigen, aber ſchwierigen Übergangsalter, und doch 

) Bei diefer Gelegenheit ſei auch die innige Liebe des Derftorbenen zum Opus Dei erwähnt. In den 


Tagen der Arankhelt noch trug er fein Brevier wie ein unzertrennliches Attribut mit ih; es war das Ichte 
Buch, das ſeiner hand entſank. 
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war feine Klaſſe regelmäßig eine der beftöifziplinierten. Der Verſtorbene erbrachte 
eben den Beweis, daß ein Lehrer, der ſelbſt für die höchſten Ideale erglüht, der an 
ſich ſelbſt und ſein Pflichtgefühl die ſtrengſten Anforderungen ſtellt, der ſelbſt mit 
eiſerner Ausdauer und Konfequenz feine hohe Aufgabe verfolgt, notwendig auch 
feine Schüler in den überlegenen Bann feines Geiftes und Willens zwingt und von 
der Flamme, die ihm ſelbſt im Buſen lodert, glühende Funken in den Seelen der 
Schüler entzündet, mithin notwendig gute Erziehungserfolge erzielen muß. In wie⸗ 
viele junge herzen hat er die Liebe zum Altertum, zur Literatur unſres eigenen 
Volkes, zur kunſt und ihren Werken gepflanzt, zumal er im Jahre 1891 als Pro- 
feſſor der Äfthetik und Runſtgeſchichte ans hieſtge Cyzeum berufen wurde und nunmehr 
als Hochſchullehrer einen erweiterten, edlen Wirkungskreis zu entfalten Gelegenheit 
hatte. Da hatte er, was er ſich wünſchte und brauchte, das ſchöne Gebiet der Rünfte, 
das er beherrſchte wie wenige, in dem er mit ganzer Seele lebte und webte. 24 Jahre 
lang führte er die ſtudierende Jugend in die ſchönen Rünfte ein; wer zählt all die 
Schüler, die aus feinem Lehrfaal die Reime edelſter Bildung ins Leben mit hinaus- 
nahmen, ganz beſonders, was ich ihm am höchſten anrechne, jene reine, hohe und 
keuſche Nuffaſſung, welche die Runft nicht als Mittel zur Befriedigung niedrigſter 
Sinnlichkeit, ſondern als eine Art göttlicher Offenbarung gelten läßt. Wollte man 
B. Theobald begeiſtert ſehen, fo brauchte man die Rede nur auf ein Kunſtwerk zu 
bringen, da leuchtete ſein Auge, rötetete ſich ſeine Wange, da ſtrömte es ſo beredt 
von feinen Lippen, daß man leicht ſehen konnte, wovon das Herz voll war. 
Überhaupt hatte der Derkehr mit ihm in feinen guten Tagen etwas Anziehendes 
und Feſſelndes; feine Dertiefung in die mannigfaltigſten Gebiete, fein ausgebreitetes 
Wiſſen geftattete ihm, auf die verfchiedenften Fragen einzugehen, zumal da er nicht 
wie ein trockener Stubengelehrter ſich dem wirklichen beben entfremdete, ſondern 
immer mit der Zeit vorwärts ging und als praktiſch veranlagter Mann lebhaftes 
Derftändnis für die Bedürfniſſe und hantierungen des gewöhnlichen Lebens hatte. 
Dieſe geiſtige Spannweite, dieſe glückliche, ſeltene Derbindung des Idealen mit 
dem Reulen beſtimmte feine Mitbrüder, ihn nach dem Tode des Hochſeligen Abtes 
Eugen zu deſſen Nachfolger als Leiter unſres hauſes zu wählen. Wohl war es für 
ihn ein ſchöner, ehrender Beweis des Vertrauens der Mitbrüder, er ſelbſt faßte ihn 
mit ſichtlicher Freude als ſolchen auf, aber welch ein Opfer war es für ihn, nun- 
mehr die ſtille, traute Studierftube zu verlaſſen, den Büchern, dieſen liebgewonnenen 
deugen ſo vieler frohen Stunden, und dem Verkehr mit den Geiſtesheroen zu entfagen, 
vom unmittelbaren Verkehr mit feinem Gotte herabzuſteigen in die niedrige Welt 
der kleinen und kleinſten Bedürfniffe und Schwachheiten, die ja alle befriedigt und 
beſorgt werden müſſen und doch dem höhern Menſchen unmittelbar fo wenig, fo gar 
nichts bieten! Er, der bisher gewohnt war, ſich im Reiche des Beiftes als eigener 
Herr zu fühlen, er mußte ſich nun zur Aufgabe des Abtes verftehen, in der Welt 
des Realen — omnibus servire, der Diener aller zu ſein. Und er war es, hat 12 Jahre 
hindurch bereitwillig dieſes ſchwere Opfer gebracht. Bald trat an ihn die Aufgabe 
heran, durch die er ſich um unſer Haus für alle Zukunft verdient gemacht hat: es 
galt das Studienſeminar St. Jofeph neu zu errichten und die Kloftergebäude zu er- 
weitern, ein Werk das wohl die früheren übte ſchon in Erwägung gezogen, aber, 
durch die Schwierigkeiten gefchreckt, immer wieder hinausgeſchoben hatten. Abt 
Theobald entſchloß ſich und erftellte in Kürze einen Seminarbau, der mit dem neuen 
Rlofterzwifchenbau und dem erweiterten Bymnafium eine Zierde der Stadt dar⸗ 
ſtellt, ſo daß man ſagen kann: „Der kennt Augsburg nicht, der St. Stephan nicht 
geſehen hat.“ Ja, ſchnell iſts gegangen und ſchön iſts geworden, aber wer zählt all 
die Sorgen und Anſtrengungen, all die Aufregungen und Derdrießlichkeiten! Wieviele 
Gänge mußten gemacht, wieviele Beſcheide erteilt, Berichte entgegengenommen wer⸗ 
den, wie oft ward da an der Türe des Abtes gepocht, wie viel Hufmerkfamkeit an 
allen Enden war erforderlich — es ging über Manneskraft. Und wenn er dann 
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das vollendete Werk mit Hochgefühl den Beſuchern zeigte, wenn er fo gerne die 
perſönliche Führung durch den Heubau übernahm und die zahlreichen verborgenen 
Schönheiten und zweckmäßigen Einrichtungen hervorkehrte, ſo las der Betrachter 
aus diefem edlen Selbſtgefühl nichts als die Freude am Gelingen des ſchönen Der» 
kes heraus, konnte ſich aber auch überzeugen, wie fein überlegt und durchdacht alles 
war, wie hier ſo vieles verborgen und ungeſehen im hintergrund ruht, was nicht 
beſſer und zweckmäßiger hätte angebracht werden können, ein rechtes Abbild des 
Abtes ſelber, nach außen ſtill und unſcheinbar und doch im Innern ſo reich! 

Den Beſuchern werden die Sinnſprüche nicht entgangen ſein, womit er das Werk 
ſchmückte, meiſt Sprüche aus der hl. Regel, ſodaß das Baus eine ſichtbare Alu⸗ 
ſtration des Geiſtes des hl. Benedikt darſtellt. In all dieſen Sprüchen tritt am 
häufigſten das Wort „Pax“ hervor, auch dies wieder aus dem innerften Geiſte des 
Derftorbenen heraus. Über alles ging ihm der klöſterliche Friede, die brüderliche 
biebe. Dieſe zu pflegen hatte er ſich zur Aufgabe gemacht. Kannte er doch die 
hausaufbauende Macht des Friedens und der Liebe, und wie er ſelbſt über dem Groll 
niemals die Sonne untergehen ließ, fo drang er mit aller entſchiedenheit auf Wah⸗ 
rung der Eintracht und Brüderlichkeit. 

beider war es ihm nicht befchieden, fein edles Werk bis zum Ende fortzuſetzen. 
Schon vor Jahren erfaßte ihn ein tiefwurzelndes, langſam, aber unheimlich fort⸗ 
ſchreitendes IUlbel, das ſich erſt leiſe, aber mit zunehmender Deutlichkeit bemerklich 
machte und die Wirkſamkeit feines reichen, klaren Geiftes in Feſſeln ſchlug. Außer- 
ſtand, die ſchwere Bürde ſeines Amtes weiter zu tragen reſigniete er am 16. September 
1915 und legte die Paſt jüngeren, kräftigeren Schultern auf. Noch mehr als 2 Jahre 
weilte er krank in unſrer Mitte, man tat ihm dankbar alle Liebe und Güte an, 
die geſchehen konnte; da ſich jedoch die Krankheit verſchlimmerte und fachgemäße 
Behandlung erforderte, wurde er vor 1¼ Jahren der liebevollen Pflege der barmher⸗ 
zigen Brüder anvertraut und in deren Prieſterhoſpiz St. Auguftin zu Neuburg ver⸗ 
bracht, wo ihn am ſechſten Oktober der Tod von feinem Leiden erlöſte. War auch 
fein bebensabend düſter, fein beben felbft liegt klar und ſonnig vor uns wie ein 
Sommertag. Der heiße Dank der Seinigen, für die er ſorgte, die Hochachtung aller, 
die ihn kannten, die edlen Werke, die er vollbracht hat, folgen ihm über die Gren- 
zen der Zeit hinaus in die Ewigkeit. 

50 lebe denn wohl, edler Verblichener, lohne dir Bott, was du an uns getan 
haft! Einft war die Madonna Sistina Raffaels dein Lieblingsbild, vor dem du oft 
ſinnend ſtandeſt in Betrachtung der edlen Geftalt des Papſtes Situs verfunken, 
dem in feliger Derzückung ein Blick in die Geheimniſſe der Ewigkeit vergönnt ward. 
Mögeft du ſelbſt ein Papſt Sigtus geworden fein; nachdem vor dir der Vorhang 
der Feitlichkeit zurückgezogen ward, darfſt du fie wohl ſelber ſchauen, die Herrliche 
mit ihrem göttlichen Kinde, darfſt ewig in die unendliche Herrlichkeit und Schönheit 
des Himmels den entzückten Blick werfen. Möge dir das Kindlein, das fo tief und 
ernft das dunkle Auge aus dem Bilde heraus auf den Beſchauer heftet, ein gnä- 
diger Richter geworden ſein! Dort wollen auch wir dich einſt wiederfinden und in 
Frieden und Bruderliebe vereint bleiben als Familie wie hier, drüben beim Friedens- 
fürften im Genuſſe eines Friedens, den die Welt nicht geben kann. Amen. 


Rus Rom. s „ / „ M 8 


Die Tiroler Benediktineräbte Leo Maria 
Treuinfels von Marienberg (Diöz. 
Brigen) und Ambrofius Steinegger 
von Nluri-6ries bei Bozen wurden am 
10. September d. J. von Papf: Benedikt 
XV. in Audienz empfangen. 


Andechs. » „ 8 * 38 38 1 8 

Am Felt Allerheiligen des Ordens ſah 
die Kloſterkirche auf dem Berge Andechs 
eine ſchöne Feier. Abt Bonifatius von 
St. Bonifaz Andechs hielt für den lion⸗ 
vent in Andechs ſein erſtes Pontifikalamt 
zur Ehrung eines Jubilars: am 4. Tlov. 
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waren 50 Jahre verfloffen, daß der Senior 
des Stiftes, Br. Roman Bader, in die 
Bände des berühmten Abtes Bonifatius 
von Haneberg die Ordensgelübde abgelegt 
hatte. Br. Roman iſt der letzte Bewohner 
des Hauſes aus der Hanebergiſchen Zeit. 
Seit 1886 im Ronvent Andechs. iſt er den 
vielen Beſuchern des hl. Berges, alſo auch 
vielen beſern der „Benediktinifchen Mo⸗ 
natſchrift“, als der die Käfte verſorgende 
„Herr Frater“ wohlbekannt. Der Prior 
von Andechs, vor 26 Jahren als junger 
Weltprieſter Raplan in Andechs ⸗Erling, 
hielt vor dem Pontifikalamt dem Jubilar 
eine Anſprache. — Seit der Gründung 
von St. Bonifaz (1850) iſt Br. Roman 
der zehnte Profeßjubilar, in Andechs ſelber 
war die letzte goldene Jubelprofeß 1798, 
da ſich P. Plazidus Scharl ſelbſt die Feſt⸗ 
predigt hielt über Pf. 76, 6: „Cogitavi 
dies antiquos et annos aeternos in mente 
habui“, „Alter Tage denke ich, und ewige 
Jahre hab ich im Sinn“. 
B. Rupert Jud (Münden). 


Wiedererrichtung der Abtei der hl. 
Yuftina in Padua durch päpſtliches 
Dekret vom 22. Juni 1919. 4 

Wir entnehmen dieſem Erlaß folgende 
Einzelheiten. „Dom Alofter der hl. Juſtina 
zu Padua geſchieht ſchon im 7. Jahr- 
hundert Erwähnung. Als die Ungarn 
Italien verwüſteten, wurde es niederge⸗ 
brannt, aber im 10. Jahrhundert wieder 
aufgebaut. Seinen höchſten Glanz erreichte 
es im 15. Jahrhundert. Damals wurde 
diefes Alofter durch das Bemühen des 
ehrwürdigen Ludwig Barbo, nachmaligen 
Biſchofs von Treviso, die Wiege jener 
großen Reform des Benediktinerordens 
in Italien, aus der die Kongregation der 
hl. quſtina hervorging. Dieſe wurde ſpäter 
KRaſſineſiſche Kongregation genannt und 
erhielt von Papſt Eugen IV. viele Vor- 
rechte. Bei dem im 16. Jahrhundert neu- 
erbauten Kloſter erhob ſich eine große 
Baſilika, die ebenſo bewunderungswürdig 


iſt in Anbetracht ihrer Größe, als wegen 
des Glanzes ihrer Runſtwerke. Zudem 
werden in dieſer Baſilika die Peiber vieler 
Heiligen aufbewahrt, ſo beſonders die Re⸗ 
liquien des hl. Prosdocimus, des erſten 
Biſchofs von Padua, und jene der hl. 
Jungfrau und Martyrin quſtina. Im 
Jahre 1787 aber wurde das Kloſter auf 
unrechtmäßige Weiſe all ſeiner reichen 
Schätze an Kunſt und Wiſſenſchaft beraubt; 
die Mönche wurden vertrieben und konnten 
bis auf unſre Tage nicht mehr dorthin 
zurückkehren. Unter dieſen Umſtänden 
war es für uns eine große Freude zu ver; 
nehmen, daß die Abtei der hl. guſtina zu 
Padua demnächſt wiederhergeſtellt werden 
ſolle. Da man nun mit der Bitte an 
uns herantrat, dieſe Wiederherſtellung mit 
unfrer oberften Huktorität zu beftätigen, 
treffen wir frei und vollbewußt nach reif 
licher Überlegung folgende Beftimmungen: 
1. Die Baſilika der hl. quſtina zu Padua 
übergeben wir der Raffinefifhen Benedik⸗ 
tinerkongregation von der erſten Obſer 
vanz, damit daſelbſt eine klöſterliche 
Familie entſtehe, der auch die mit der Kirche 
verbundene Seelforge anvertraut wird. 
2. Wir billigen und beftätigen kraft unfrer 
apoſtoliſchen macht die Vereinbarung, 
welche diesbezüglich zwiſchen dem Biſchof 
von Padua und dem Generalabt der ge- 
nannten Rongregation getroffen wurde. 
3. Die neue Ordensgemeinde ſoll ſich aller 
und jeglicher Rechte und Privilegien er · 
freuen, welche die alte Abtei befaß, mit 
Ausnahme jener Privilegien, die durch das 
neue kirchliche Rechtsbuch vielleicht, abge- 
ſchaft, und jener Rechte, die rechtmäßig 
verjährt ſind. 

4. Die Rlöfterliche Familie von 8. Juſtina 
ſoll vorläufig der Kommunität und Abtei 
von Braglia, im Gebiet von Padua, an- 
geſchloſſen werden. Der Abt dieſes Kloſters 
ſoll ſolange den Titel eines Aöminiftrators 
von 8. Juſtina führen, bis die Obern 
der Raffinefifchen Kongregation es für gut 
finden, der dortigen Aommunität das 
Recht der Selbftändigkeit zu 455 5 


| Unfer Titelbild gibt das berühmte Altarblatt Jerg Zieglers 
in der Martinskirche zu Meßkirch (1535) wieder. 
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